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Unter  dem  Collectivtitel  »»Göttinger  Studien**  erscheint 
hier  eine  Sammlang  von  Abhandlungen,  deren  Ge- 
gensi^de  nur  eine  Zusammeuordnung  unter  zwei  grös- 
sere Abtijciiuüijüü  5e8talteten.  Saniiülungea  so  ver- 
schiedenen Inhalts  gewinnen  dann  vorzüglich  höhere 
Bedeutung»  wenn  sie  so  glücklich  sind»  ii^end  eine 
Gesammtheit  strebender  Kräfte  zu  reprasentiren  ^  in- 
dessen so  gern  auch  die  Urheber  der  i;egenvvartigen 
ihr  Unternehmen  in  ein  umfassenderes  ahnliches  wür- 
den aufgehen  sehen,  so  haben  sie  doch  vorgezogen» 
der  diesmaligen  Herausgabe  den  Ciiaracter  zufälliger 

« 

Entstehung  zu  lassen»  den  ihr  mehrere  gleichzeitige, 
in  befreundeten  Kreisen  jüngerer  Kräfte  sich  durch- 
kreuzende Anregungen  erlheilten. 

Göltingen,  im  Dccember  1845. 
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Combiiialoiische  Bemerkungen 


von 

ine  Menge  Sülze ,  welche  in  die  Cornhinalionslehi  o  ^ebü- 
ren  ,  werden  gewUhnlicli  nicht  aus  dieser  Lehre  selbst  ab- 
geleitet y  sondern  in  der  Aegel  beweist  man  dieselben ,  in- 
dem man  zwei ,  der  Form  nach  verschiedene ,  dem  Werthe 
narh  identische .  nach  Polenzen  einer  Griisso  x  fortschici- 
lende  AusdrücJie  vergleicht  nnd  die  zu  einer  und  derselben 
Potenz  gehörenden  Coefficienten  einander  gleich  setzt.  So 
frucbtbar  dieses  Verfahren  ist,  wo  es  sich  um  Ei*findung 
solcher  Sülze  handeil,  so  bleibt  es  doch  iniinei  ein  un\ull- 
kouiinenes  ^  indem  man  verlangen  i^ann ,  dass  couibinnlori' 
sehe  Sätze  I  welche  für  sich  bestehen  und  mit  jenen  Reilion 
gar  nicht  zusamntenhSngen ,  auch  unmittelbar  aus  dem  We« 
sen  der  Coiiibinalionen  bewiesen  werden.  Je  schwieriiipr 
is  mitunter  ist  solche  Beweise  zu  geben,  desto  cilViger 
sollte  man  sie  suchen,  indem  gerade  diese  Schwierigkeit 
zeigt,  dass  die  Gonibinationslebre  noch  nicht  hinlänglich 
ausgebildet  ist.  Auf  diesem  Wege  kann  diese  Lehre  gewiss 
mehr  gefördert  werden,  als  durch  das  Zeichen-  und  F<  i hkI- 
wesen ,  womit  man  sie  Uberladen  und  so  zu  sagen  in  Ver- 
ruf gebracht  hat. 
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Ein  sehr  ergiebiger  combinatorisclier  Salz  ,  welcher  ge- 
wöhnlich mit  Hülfe  der  Reihen  oder  ungenügend  bewiesen 

wird,  ist  folgender,  bczcichncl  ^  die  Varialioncn  der  n'"' 
Glasse  zur  Summe     gebildel  aus  den  Elismenien  a^j  a^..,a^  , 

so  Iwil  iiinn 

1)  r/F=(n+I)  V+2«''-'F+....+(r--i,)a_;F]. 
Er  lässt  sich  sehr  leicht,  wie  folgt,  beweisen.    Man  kann 

die  in  V  enthaltenen  Formen  in  verschiedene  Gruppen  zer- 
legen, indem  man  alle  Formen,  welche  dieselben  Elemente, 
nur  in  verschiedener  Ordnung ,  enthalten ,  zu  einer  und  der- 

selben  (iruppo  rerhnet.  Sobald  man  daher  aul  den  Werth 
und  nicht  auf  die  Stellung  der  Elemente  sieht,  sind  alle  zu 
einer  bestimmten  Gruppe  gehörenden  Formen  unter  einander 
gleich.    Nun  sei  irgend  eine  Gruppe  so  beschaffen,  dass  in 

jeder  Form  m  mal  das  Element  a. ,  in  mal  das  Element  a 

u,  8.  w.  vorkömmt  (wo  eine  oder  mehrere  der  Zahlen  m  ,  m  ^ 

1  2 

u.  s.  w.  auch  =  0  seyn  künuen).  Das  höchste  Element,  wel- 
ches vorkommen  kann,  ist  neben  welchem  alsdann 

noch  »mal  das  Element  vorkommt. 

Man  hat  daher  die  Bedingungsgleichungen 

^  «+1 

Bezeichnet  man  nun  durch  Gim^^  m^,  m^- ")  die  ganze 
Gruppe  und  eine  einzelne  Form  daraus  durch  F,  so  hat  man 

^  I'  a'  3   '     1.2...III  .I.2..fw   

')  Es  wird  im  Folgeoden  immer  angenemmen ,  dass  die  Elemmle 
durch  UuHiplilcation  verbunden  sind,  wiewohl,  wie  man  leicht  siebt, 
d«r  Beweis  des  Satzes  nicht  von  dieser  Vorauasclzung  abhiingt. 
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—  (n4-l)  F  '    ' '  —  — ^  I  *      »  *  » 

1            s  3 
n  +  1  r  1.2  n   

—  r     L  i  •  2. , .  (wi  —  1) .  1 . 2  . .      i  .  2 . . .   

+   n  

^    1  .  2  ..  iWj.l  .  2...  (mjj— Ij  .  1  .  2...  m^. .. 

NuQ  ist  otfenbar 

1  •  2  .  .  .  •  •  II  , 

 ^  .  ^  ^  £i 

l .  2 . .  ( w.  —  1 ) .  1 .  2 . .  m..  1 .  2 . . .  m„. . . 

I  I  3 

 1  .  2  .  .  .  .  n  F__ 

i'    1.2..(m,  —  1 ).  i  .  2.  .111^.  1.2...ifi^. ..  a. 

1  1  8  1 


 ^  '  2  n   ^ 

1 .2  .  .m, .  l  .2. . .  (m  —  1) .  1 .2  ...  /^r    . . 

•    1 . 2 . .     .  i .  2 . .  (m^ —  1) .  i  .  2 . . .  m^* . . 


1 . 2 . . .  iit, .  1 . 2 . . .  m  .  1 .  2 . . .  (m  —  1 ) . . . 

I  3  ^   3  ' 

_  ^  1.2.  ....  .  .  n  F 

~    ^3'    1.2..m..l.2...w*  .1.2,..(m,— 1)...  a 

1  3  *    3  8 


=  ^a^    G(m^^  itt^,  wij —  1,  .  .  .)  u.  s.  w. 
Man  bat  daher 

r  "41 

')    Ist  ciiic  1er  üiüssou  Hii,  mj...  Null,  2.  B.         so  fuuss  mau 
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n+1  r     r-l  jL  r-2  " 

=  -7-  [a^     G (»ij— 1, fii^,  m^. . .)  +2       G{m^,  m^—  1 , 7/?^  .) 

Siod  in  einer  anderen  Gruppe  n  Elemente  =  o  ,  n  Ele- 

meole  =      u.  s.  \v.  so  hat  man  gleicherweise 

+  2fl/"^*G(nj,  n^-l,  113...)  +  ...] 

und  dasselbe  gilt  fUr  jede  andere  Gruppe.    Nun  ist  aber 

u.  s.  w. 

wie  bewiesen  werden  sollte. 

Der  Gleichung  ])  entspricht  eine  ähnliche  ^  wenn  man 
ausser  den  Elementen  0  ,  a  . ..  auch  noch  das  Kiciuent  a 

hat.    Käme  dieses  nemlich  iii^mal  in  einer  Gruppe  vor,  so 

hätte  man  die  zwei  Bedingungsgleichungen 

%  +  «,  +   •  •   +      ^  n  +  \ 

Bezeichnet  man  wieder  die  in  F  enthaltene  Gnippe,  in 
welcher  das  Element  «  ,  a  ,  u.  s.  w.  bezu^^lich  m  ,  m  u.  s. 

Ol  Ol 

w.  mal  vorkoninu,  durch  G  (m^,  . . .)  ,  eine  einzelne 
darin  enthaltene  Form  durch  F.  so  ist 
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1.2.8  «1+1 

1  •  2  •  •  ffi^  .1.2...     .  •  • 

_   l-^  '  -  n   F  (m  +  2 m  + . . .) 

f  1  •  2  •  •  lA-  •  1 .  2  •  •  *  fit.  •  •  •  i  3 

0  I 

Nun  ist   ^  ^  pä— 

1 .2.  .in  .  1 .2  • . .  (m.^l) .  1 .  2. . .  tu  ... 

r  1:2::^«^.  r2T. . (m  - 1 ) . . .  ^  G(m^,m -1,...) 
u.  s.  w.  rol^lich 

2,    'Pi^  [«;-F+2a -F+  +  ra'v] 

Ausserdem  hat  man  aber  auch  in  diesem  Falle 
'F  =  o  .  'F+a/-'F+ ....  +  «  'F 

«  I 

milbin I  weDO  mao  diesen  Werlh  iu  die  Gleichung  2)  suLbULuirt, 


a  . 


„   (n+l-r)a;-'F+[2(«+l)-r]a/  y+  

3)   ^  '  

0 

Entwickeil  man  das  Polynom 

WO  n  eine  ganze  posiliv  e  Zahl  bedeutet ,  so  ist  V 
mitbin 

(n  + 1  -  r)  [2  (n+ 1 )  -  ' 


•  •  • 


i4  = 


Dies  ist  die  bekannte  Kekursionsformel  ti\r  das  Polynom 
mit  ganzen  positiven  Exponenten,  welche  sich  hier  aus  einer 
einfadien  comblnatorischen  Betrachtung  ergiebt. 

Stall  '^V     kami  mau  auch   C    schreiben^  wenn  man 

p 

durch  letzleres  Zeichen  die  Combinationen  mit  Wiederholung 
aus  den  Elementen     ,     . . .  »ur  Classe  n  und  Summe  r, 
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WO  jeder  Form  die  Zahl  als  Faktor  beigegebeo  ist ,  welche 
ausdrückt ,  wie  viel  Permutalionen  diese  Form  zulSsst ,  an- 
deutct.    Slatt  der  Formel  1)  kann  man  daher  auch  schreiben 

r ,        (n  +1)  [a^  r^C+  2«^;-^C  +  3  a^r^C  +  . . . 

n 

+  (t  —  n)  a     "C]  oder 

r 

Setzt  man  ia  dieser  Formel  statt  n  allmälich  1,  2,..»  r— 1, 
so  erhält  man 

_L  v^_V^,'g+^V"*g+  ••  +  (»•- 1)  a_,.  'C  ^ 

1.2  ^  ^   — 

_1_        «,-''10+  2 ■  ■ +  (r- 2) a^_^.  'c  ^ 
1.2^"  f  *~~  r  ~~'Tä" 

1.2...r*^  r      '1.2...  (r—l) 

Addirt  mau  diese  GieichuDgen  zusammen,  indem  man  auf 

der  eiuen  Seite  noch  ^C,  aui  der  andern  das  gleichgellende 
r  a 

— T  hinzufugt,  so  ergiebt  sich 

1»  r 

«•if ,1X77*  '";^+ 2«,-^ Tx::* '";^+ •  ••+'«, 

r 

Findet  daher  zwischen  je  r  Grössen  ,  il^...  J  die 
RekursioQsformel 
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«i^r-i+  2«  i     ....  + 
5}    A  = — i-lri  ^-Llzl  fL 

,  1 

Statt  und  ist     =  C  U.  b.  il.  =r  a. ,  so  ist  auch  allgemeiu 


h 


h 

r . 


Aus  dieser  Bemerkung  ergiebt  sich  ein  einfacher  Beweis 
eines  combinatorischen  Lehrsatzes,  welchen  Herr  Professor 

Jakobi  (Joum.  für  die  Mathcm.  Bd.  22.  S.  372)  zuerst  mit 
liUUe  der  Reihen ,  dann  aber  durch  zieoiHch  verwickeUe 
oombinatorische  Betrachtungen  bewiesen  hat.  In  den  hier 
gebrauchten  Zeichen  iSsst  sich  der  Salz,  wie  folgt,  aus- 
sprechen. 

Wenn  man  aus  den  Zahlen  1,  i,  -7« 

beztlgiich  als  das  erste,  zweite,  drille,  ...r*«  Ele- 
ment ansieht,  Gombinationen  bildet,  so  hat  man, 
was  auch  der  Werth  von  r  sey,  die  Gleichung 

1.  r 

Es  ist  nemlich ,  was  auch  r  bedeuten  mag, 

1  —  j 

Diese  Gleichung  ist  aber  nur  ein  specieller  Fall  der  Rekur- 
sionsformel 5),  mdem  mau  in  derselben  nur  a|=i,        2  •** 

o  s=  '   und  A  =^A     =  A      ...=  lzu  setzen  hat,  inilhin 

A 

1, 1- 


*)  Derselbe  Satz  ohne  Beweis  findet  sich  auch  in  Schumachers 
.\stroD.  Nachiiciiien  B.  21.  8. 3G7. 
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Auf  demselbeD  Wege  lassen  sich  leicht  andere  ähnliche 
Sätze  beweisen.   Es  ist  z.  B. 

(_,)'=  (-')(- '-3. j(-ir'+--+r(±f ) 

Nimmt  man  mitbin  die  Zahlen  — 1,  4,  —  +7  (wo 

das  obere  oder  untere  Zeichen  gilt ,  je  nachdem  r  eine  ge- 
rade oder  ungerade  Zahl  ist]  bezüglich  als  1**",  2^...r*~ 

Element,  so  ist 
k 

I.  r 

je  nachdem  r  eine  gerade  oder  ungerade  Zahl  ist 

Oder : 

wenn  man  die  Gomblnationen  aus  den  Elementen  1, — 4i 

^ ,  —  J  ...  bildet ,  so  hat  mau 

sobald  r     1  Ist. 

Setzt  man 

€  ==l+i<,5C+i4^x  +  ^  jc  +... 

h 

SO  ist  bohanntlich   A  =   r-  'C 

WO  die  Gomblnationen  aus  den  Elementen  a^,  ö^,...  gebil- 
det werden.  Aus  4)  ergiebt  sich  mithin  unmittelbar  die  Re- 
kursionsformel ftlr  die  Grössen  A.  il  . . .  A  ,  welche  man 

sonst  aus  kUnsilichercn  combinatonschen  Betrachtungen,  oder 
mit  Hülfe  der  Differenzialrechnung  abzuleiten  pflegL 


In  dem  16.  Gapitel  der  introductio  in  anal,  infinit  hat 
Euler  mehrere  sehr 'wichtige  Satze  aus  der  Gombinations- 
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Jehre  mit  Hülfe  der  Reiben  bewiesen.   Ich  werde  hier  diese 

und  einige  andere  ohne  Jlülfe  der  Beihcn  ableiten  ,  iodem 
ich  uiich  der  Suiuincnlornieiii  bediene ,  über  die  icb  im 
Grelle'scben  Journal  für  d.  Matbeni*  (Bd.  21.  S.92ff.}  bereits 
einige  AndeutuDgen  gegeben  habe,  die  ich  hier  bei  dieser 
Gelegenheit  weiter  ausführen  will. 

Bezeichnet  man  durch  "Ci  die  Anzahl  der  Combinatio- 

ncn  inil  unbeschränkter  Wiederholung  zur  Glassc  q  und 
buinme  n,  so  ergiebt  sich  aus  der  Formol 

7)  "(5t  =  ""'C'i^  +  ""^C» 

wie  a,  a.  O.  bewiesen  ist,  wenn  9>2y 


8) 


,        VT         yrftt-  q  +  2  —  3k^iki  qk  l 


I  _2  n 


Nun  ist      "C»  =  1 ,  .  "C>  =       ,  also 


t  n         Ii +  2 


"Ci  +  "C»  =  1  + 


ferner     ^)       =  ä  ^          =  ^ — ^ 

t»#  I 


>)  Ich  werde  wieder  durch  des  Zeiebn       die  grösste  ganze  in 

~  * 
dem  Bruche       enthaltene  Zahl  andeuten,  und  durch      . .  dass  man 

unter  dem  Smnmeniefchen  lür  k  alle  ganzen  Zahlen  von  e  an  bia  zu 
detjeuigen  zu  eetz«n  bat,  durch  deren  SubsUtulion  man  noch  etwea 
Posltlvee  erhMIt 

3 

Im  Journal  lür  die  Uathem.  (a.a.O.  S.96)  habe  ich  "C*  durch 
eine  Formel  ausgedruckt,  in  welcher  kein  Summeozeichen  vorkommt. 
Diese  Formen  lässt  sich  noch  vereinfachen.  Da  nemlich 


fLl^i      Sziiü  oder  ii:züL_  'JlZU  -  i 
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also 


Ebenso 

*•    k   *t  k 


also  "C.  +  "C'+"C.  +  "Ci=^^»±±=|*^ 


je  naebdem  k— m  eine  gerade  oder  ungerade  Zahl  jst,  so  hat  maa 
allgemeiu 

_  «-m  ,  (-1)  +  (— 1)"-** 


2  2 
Mim  kommen  In 


i»-l-3  . 


C  ~         i       2  ^   2  


wie  scboD  a.  a.  ().  bemerkt  wurde ,   in  jedem  Falle  —  Glieder  vor, 

3 

welche  einen  Beitrag  rar  Summo  geben.  Mithin  ist 


— K  r  "t"  


-¥ '  i  +  i  (-ir'+--.] 

Die  Glieder  in  dem  Austimcke  (— 1 -j-  (— i   sind  ab- 

wechselnd -fl  oder  —I.  Ist  H  in  einer  der  drei  Formen  6»i,  6m4-l, 
6m +  2  ontballen,  so  ist  die  Zahl  der  Glieder  s=2fit,  also  ihre  Sum- 
me =  o.  Ist  n  =  6  m -)-3  oder  =6m  +  5,  so  Ist  diese  Summo  =1» 
dagegen  ist  sie  =~1,  wenn  iis=6m+4,  also  ist  in  allen  FttUen 
der  Werth  der  Reihe 

mithin 


8  > 
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(ieselzt  aber  es  sey  für  irgend  einen  bestimmlcn  Wortii  q 
10)  "C»  +  "C»  + . . . .  +  "C'  = 


_  ^  .  .  .  ^  ^ 

80  Wird  diese  Formel  auch  noch  gellen ,  wenn  mau  q  -|-  I 
stau  q  seizif  denn  nach  8)  ist 

*  

.  ^"-g  +  l-3*-4*'....-(g  +  l)t^, 

2  Ä^— 3  ^    

'      yii  +  2--3Ä  — 4A' .  ...~(<|-f  i)  ik,-t 

•  •  •  A  - 


2 

1>  0>  Ol 


mithin  nach  10) 

_  y^  y n+ 2  ~  3 v-^*rTr^^+ 1 ) 


Da  nuD  di6  Formel  9)  für  9  ^  3  und  ^  ^  4  richtig  ist ,  so 

iül  sie  auch  alli^emein  güllig. 

Selzt  man  aber  in  8)  stall  ti  den  Werlh  ii4~4f  so  er- 
hält mao  dieselbe  Formel,  mithin  ist 

i)  11)  i  "ci=''"*"'c« 

Es  be/eichne  "C  .  q  die  Anzahl  der  Combinationeu 
mit  Wiederholung  zur  Summe  n,  welche  man  aus  den  Ele- 
menten 1  y  2 , ...  9  bilden  kann.  Diese  Combinationen  lassen 

')  Dieser  ZusammenbaDg  Ittsst  sieb  doracber  bewdseOf  veno  man 

bemerkt,  dass  die  Anzahl  der  Formen  in  "''C,  welche  r  mol  das 

q  —  r 

Element  1  eoibalten,  gleich  "C  isU  Lassi  man  nemlicb  diese  r  Ein- 
beiteo  weg ,  so  bleiben  9  —  r  Elemente ,  deren  Summe  n  9  —  r  ist, 
lieht  man  nun  von  jedem  dieser  Elemente  eine  Einheit  ab,  so  bleibt 
die  Summe  1». 
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sich  in  zwei  Gruppen  theilen ,  von  welclicn  die  eine  alle 
Coinbiualionen  eDihüii,  iu  welctien  das  Elemeni  q  nicht  vor- 
kömmt, deren  Anzahl  nho  ''C^.iq^i)  ist,  während  die 
andere  die  Combinationen  enthalt,  in  welchen  das  Element 

q  erscheint;   die  Anzahl  der  letzteren  ist  also  ""'C  .  </ 

(wenn  man ,  im  Falle  q^n  ist ,  "C»  ^  =  1  setzt).  Mitbin 

Ii)  .q  =  "C^  .iq^l)  +  '-'C^.q 

Setol  man  q=X,  so  ist  "C  .  I  =  l :  ist  2  .  so  kommt 
unter  den  Combinationen  eine  vor,  welche  das  l.lenient  2 
nicht  enthält,   eine  zweite  enthält  es  einmal,   die  letzte 

mal,  mithin  ist  2  =  1+  ^=JL±L 

Nun  folgt  aus  12) 

13)  "C»  (g-l)+-*Ci  (q-i)+      V.  (.^-1)+.... 

i  

also    "C  .  3  =  ^  "  +  2-3*" 
und  allgemein 

14)  'C>  .qJx.. 

2 

Vergleicht  man  diese  Formel  mit  der  Formel  lü),  so  ergiebt 
sich,  wie  Kuler  gefunden  hat, 

15)  "a  .  q  =  "+'01  =  i  "ci 
Hieraus  folgt  ferner 

16)  "Ci^-"Ci(^-l)=r  "Ci 

d.  h.  die  Anzahl  der  Combinationen  mit  Wiederholung  zur 
Summe  n,  gebildet  aus  den  Elementen  I,  2,... 9,  welche 

q  enthalten,  ist    C>  . 
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Man  köQDte  auch  den  umgekehrten  Weg  eiüschlagea. 
Bezeichnet  man  nemUch  C'.p —      (p  —  1)  durch  C>  [p]j 

so  hat  man  -C«  [p]  =  — [p-l] +'-'C' [/,]. 

Man  kann  nenilich  die  Combinationen ,  deren  Anzahl 
hierdurch  augedeutet  wird ,  iu  zwei  Gruppeu  theileu ,  vou 
welchen  die  erste  alJe  Ck>mbiDationen  enthäU , » in  welchen 
nur  die  erste  Potenz  von  p  vorkömmt,  die  zweite  dagegen 
alle  Qbngen.  Setzt  man  tn  der  ersten  Gruppe  p  —  1  statt  p^ 
so  bat  mau  alle  Conibttialioneu  mit  Wiederholung  zur  Sum- 
me A  —  If  in  welchen  p  —  i  und  kein  höheres  Element 
vorkommt;  zieht  man  in  der  zweiten  Gruppe  überall  p  ab, 
80  hat  man  die  Combinationen  mit  Wiederholung  zur  Sum- 
me n  —  p  ,  in  welchen  p  und  kein  höheres  Element  vor- 
kömmt. Milbin  ist  die  Gleichung  i7)  erwiesen,  welche  mit 
der  Gleichung  7J  in  ihrem  Bau  zusammenstimmt.     Nun  ist 

olTenbar      _  „  2 

•C»  [2]  =  ^  =  O 


mithin  auch  allgemein  [p]  =  C 


r  r 


und  liieraus  wieder     2'  "C*  [r]  =  "C*  .  ^  =  2"  "C 


Bezeichnet  man  durch   C   die  Anzahl  der  Combinationen 

ohne  Wiederholung  zur  Glesse  q  und  Summe  n,  so  hat  man 

9         1—1  9 

und  findet  hieraus ,  wie  a.  a.  0.  S.  d5.  gezeigt  worden  ist, 
wenn  ^  >  2 

—  3  k  ^_  

1,       I.  ^ 

Es  ist  also 

k  k     

-iS      y  n  _  V  n  +  2'^!  +  2  4-  3)^3  k 

1.  •# 
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femer        =  ÜLH-lz^i- 


2 


und  indem  |;nan  aui  diese  Weise  tortrübtt,  üudel  mau 


18)  ^C  =  -^...-Ä  — 


2 

Diese  Formel  mit  8)  vergiichen  giebt,  wie  schon  Euler 
gefunden  hat»        .  v 

Der  Bau  der  Formel  18)  zeigt,  warum  es  nicht  mbgUch 
ist,  aus  derselben  auf  ähnliche  Weise  eine  Formel  abzulei- 
ten, welcUü  die  Anzahl  der  (loinbinaüonen  olino  Wiederho- 
lung aus  allen  Classen  von  der  ersten  bis  zu  einer  bestimm- 
len  auf  die  einer  einzigen  Combinationsclasse  zurückfuhrt, 
wie  es  früher  bei  den  Gomblnationen  mit  Wiederholungen 
geschah.  Dennoch  aber  gicbt  es  ,  wie  sogleich  gezeigt  wer- 
den soll  f  eine  Summentunnol ,  welche  die  Anzahl  aller 
Gombinalionen  ohne  Wiederholung  zu  einer  bestimmten 
Summe  angiebt. 

Dezoicbnet  man  durch  ''c^{2m'i'l)   die  Anzahl  der 

Gombinationen  mit  Wiederholung  zur  Summe  n  gebildet  aus 
den  ungeraden  Zahlen  1,3,5,  27/i4~l|       i^l'  offenbar 

V.(2m+1)  =  V  .(2m-l)  +  (2m-f  1) 

mithin 

19)  V  (2m+l)  =  V  (2m— 1)  +"-«'"+"c>  (2m— 1)  + 

Nun  ist  V  *  1  =  l ,  in  ''c^ .  S  kömmt  eine  Form  vor, 
welche  das  Element  3  gar  nicht  enthält,  eine  zweite  enthält 

es  einmal ,  die  letzte  ^  mal ,  mithin  ist 
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3  3  " 

und  hieraus  folgt,  mit  Bücfcsichl  auf  19) 

k  

7  3 

und  aUgemein 

20;  V  {■>«'+')-  'S  ^^3-5*-7*~-(2m+l)»._", 

3 


Will  mau  die  Anzahl  aller  Combioalionen  mit  Wieder* 
bolung  zur  Summe  ti  aus  den  Elementen  1 , 3, 5, . . .  wissen, 
so  ist  das  letzte  Element,  welches  noch  einen  Beilrag  giebt, 
n — 1  Odern,   je  nachdem  n  eine  gerade  oder  ungerade 


Zahl  ist,  oder  in  beiden  FMIen  2.JLzJL  +  i.  Milbin, 

2 

wenn  "c^  die  Anzahl  aller  Combinationen  bezeicbuel, 


,       *  •+3-6*-7*.....-(2.2r^+l)*„-_:, 

21 )  "c«   ^   ~r 


9, 


Diese  Formel  giebi  also  den        Coefßcicnlen  der  Heibe  an, 

welche  aus  der  Entwickelung  von   ;-rz — — 

^  (l— x)(l— X*)(l— X*)  

CDtspiingl. 

Nennt  man  auch  bei  diesen  Combinationen,  die  erste, 
zweite  u.  s.w.  Classe  den  Complex  der  Formen,  welche 

ein  Element,  zwei  Elemente  u.s. vv.  enthalten  und  bezeichnet 

q 

durch  "c^  die  Anzahl  der  Combiuationen  zur  Classe  q  und 
Summe  n ,  so  kann  man  auch  diese  leicht  durch  eine  Sum- 

menformel  ausdrücken.    Man  findet  nemlich  leicht 

wo  7  und  fi,  wie  sich  von  selbst  versteht,  beide  gerade 
oder  beide  ungerade  Zahlen  seyn  müssen.  Mithin 
Gölting^r  Studien.  Abtbl.  1.  2 
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22)  tf'  =         +  C»  +  .  .  .  . 

Ist  n  S3  4ifi+2  80  18t  V  =  m+l ,  Ist  fi=4m  so  ist     =  m, 

also  jedenfalls  «'j  ~n4-2 

^  T" 

Aus  22)  folgt  biernach  (wenn  n  ungerade) 


^'  =  -^—"4  2  ~ 

und ,  wenn  man  auf  diese  Weise  fortfährt ,  allgemein 


k 


*V  +2  — 3*  — 4*'...-g*,-3 


23)'c'.=^   ^  


Dasselbe  erhält  man  aber,  wenn  man  in  8)  slall  n  den 
Werth  subüLituirt,  mithin 

ri  -\-  q 

24)  "ir»  =   *  C« 

Diese  Gleichung  ergiebt  sich  übrigens  auch  aus  der  Be- 
merkung, dass  man  die  Combinationen  aus  den  Elementen 
1  y  3 ,  5  •  • .  auf  die  aus  den  Elementen  1,2,3,4...  zurUck- 

ffi  "4"  I 

fuhrt,  wenn  man  allgemein  — —  statt  eines  Elements 
m  in  der  ersten  Reihe  setzL 

q 

Bezeichnet  "c  die  Anzahl  der  Combinationen  ohne  Wie« 
derholung  aus  den  Elementen  1 , 3;  5 . . .  so  hat  man 


Diese  Formel  fst,  wie  schon  betneritt  wurde,  nur  in  dem  FaHe 
anwendbar,  wenn  g  und  n  beide  gerade  oder  beide  ungerade  sind,  im 

enlgegonges.eUleii  Falle  ist  c'  — o.  Wollte  mnn  die  rormel  in  allen 
Fallen   anwenden ,   so  konnte  mau  den  iSuinaienausdrucii  noch  mit 

*_r^  ' '  uiuUiiiliciren. 
2 
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und  hieraus,  da    c  = 

und  diese  FormeJ  mit  23)  verglichen  giebt 
26)  "c  « 

auf  welche  Gleichung  man  auch  durch  die  Bemerkung  ge- 
führt wird  j  dass  man  die  Kombinationen  ohne  Wiederho- 
lung aus  denen  mit  Wiederholung  ableiten  kann ,  w  oiui  man 
bei  letzteren  das  Element  in  der  zweiten  Stelle  um  2,  das 
in  der  dritten  um  4,  allgemein  das  in  der  ^  um  2{q^l) 
erbbbt. 

Zieht  man  die  rumul  21;  von  der  Formel  8)  ab,  so 
erhält  man  die  Anzahl  der  Cumbiuationen  mit  Wiederholung 
aus  den  Elementen  1,2,3...  zur  Summe  n,  in  welchen 
nur  gerade  oder  zugleich  gerade  und  ungerade  Elemente 
vorkommen. 

Die  Formel  21)  giebt  zugleich  die  Anzahl  der  Combina- 
tionen  ohne  Wiederholung  zur  Summe  n  aus  den  Elementen 
1,2,3....  an,  da,  wie  Eni  er  gezeigt  hat,  diese  Anzahl 
s=  "c*  ist.  Ein  einfacher  combinatorischer  Beweis  dieses 
inerLwürdigen  Satzes  ist  bis  jetzt  noch  nicljt  vorhanden ; 
wabrscheiolich  ist  es  möglich,  sowohl  die  Gombioationen 
mit  Wiederholung  aus  den  Elementen  1,3,5....  als  auch 
die  Combinationen  ohne  Wiederholung  aus  den  Elementen 
^J2,^.'.  so  in  Gruppen  zu  theilen ,  dass  die  Anzahl  dieser 
Gruppen  sich  einzeln  entspricht.  Wenigstens  habe  ich  be- 
merkt, dass  man  ans  den  Combinationen  der  ungeraden 
Zahlen  gewisse  Gruppen  ausscheiden  kann,  deren  Anzahl 
einzeln  genommen  der  Au/alil  der  Comhinalionen  aus  den 
Elementen  1,2,3...,  die  in  den  drei  ersten  Combinalions- 
classen  enthalten  sind ,  gleich  isL  Der  Kurze  halber  be- 
zeichne H'*  die  m  malige  Wiederholung  des  Elementes  A. 

2» 
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Ferner  bezoicboe  "c^  1  die  Aazabl  der  Combinatioucn  mit 
Wiederholung  aus  J,3y5...  zur  Summe  n,  in  welchen  nur 
das  Element  1  vorkömmt ,  »c^ .  2  die  Antahl  der  Gombina* 

tionen  von  dor  l  orin  T" .  n — ?n  ,  wo  in  auch  =o  se\ii 
kann  |  "c'  .  3  die  Aozabi  der  CombiDalioneD  von  der  Form 

— (3ji+m)],  wo  m  auch  =o  seyn  kann,  p  aber 
1  seyn  muss ,  wenn  kein  höheres  Element  als  3  vor- 
kommt ,    im  enlgegengesetzlen  Falle  miudeslens  =  l  und 
n  —  ^p-i-m  auch  NuU  seyn  kann,  so  ist  zunächst 

"c«  .  1  =  I  =  *C" 

Die  Formen  ,  deren  Anzuhl  durch  "c'  .  2  ausgedruckt 
wird ,  sind ,  wenn  n  eine  ungerade  Zahl  s=  2  m  -1*  1  ist» 

.2m— 1 
l* .  2  m— 3 

■ 

1»—^  ,  3 
2  m+i 

Dagegen,  wenn  ii  eine  gerade  Zahl  =2m  ist,  sind  sie 

I  .  2m-.l^ 

l*+*.2iii— 3 

Jüi  ersten  Fülle  ist  also  "c*  .  2  =  1«,  im  zweilcu  "c'  .2  —  m — I, 
also  in  beiden  Fällen 

-c» .  2  =  JL=-L  SS  "C 
2 

Jede  der  Gombinationen  j  deren  Zahl  durch  "c^  .  3  aus- 
gedrückt wird,  enthalt  mindestens  zwei  Elemente,  die 
höher  als  1  sind.  Man  kann  sie  also  in  zwei  Gruppen  thei- 

len ,  wovon  die  eine  alle  C  uriljinationon  enthalt,  in  wel- 
chen nur  zwei  Elemente  vorkommen ,  die  höher  als  I  sind 
(und  von  welchen  eines  ^  3  seyn  muss) ,  die  andern  die 
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übrigen.  Lässl  man  in  der  ersfen  Gruppe  ein  Eleiaunl  3 
weg  ,  so  erhält  maa  die  Combioatiooeo ,  deren  Aozabl 
«-Sc^  .2  isiy  aus  der  zweiton  Gruppe  erhält  man  auf  die- 
selbe Weise  die  Gombinationen ,  deren  Anzahl  dorch  *-^c^ .  3 

ausgedrückt  wird.    Mithin  ist 

-c» .  3  =  —3c»  .  2  +  "-3^1 .  3 
k 

also  -c«  .  3  =  ^        2"^*  =  "C 

\, 

z.  B.  für  n  =  17  siod  die  Gombinaiionen ,  deren  Anzahl 
durch       .  3  ausgedruckt  wird 

1  .  3  .  13 

1'  .  3  .  M 
3  .  3  .  ii 
.  3  .  9 
l'.3  .  7 
!•  .  3  .  5 
l"  .  3* 

3^  a 
lV3*.7 

I  .  3^  .  7 

^^  3^  5 
1* .  3^ .  5 
3*.  5 

l^3* 

l«.3» 

Da  die  Anzahl  aller  CombinationeD  ohne  Wiederholung 
zur  Summe  n  aus  den  Elementen  1 ,  2 ,  3 . . .  auch  durch 

"C  +  "C  +  .  .  -  +  C  ausgedrückt  werden  kann ,  ein  je- 
der dieser  Werthe  aber  durch  die  Formel  18)  gefunden 
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wird,  so  muss  die  Summe  dieser  Summen  der  durch  21) 
ausgedrUcklea  Summe  gleich  seyo. 

*)  SlaU  mobrerar  der  hier  aDgügebenen  Summonrormeln  hat  Paoli 
(Memorie  della  sodetä  itaL  T.  II.  P.  II.)  mit  Hälfe  seiner  Metbode  dar 
Int^ation  endlicher  DilTerenzengleichunsen  andere  Formeln  gefunden, 
dje  jedoch  viel  verwichster  sind.  Durch  VergYeicb  zweier  solcher  For- 
meln findet  er,  dass 

wenn  man  in  dein  ersten  Tlicilc  der  Gleichung  nur  die  pnnzen  und  un- 
geraden, im  zweilen  !  heile  alle  ganzen  Xuhlen  nitniiil.  Im-  ein  ungera- 
des y  isi  der  Satz  einleuchtend  i  für  ein  gerades  kann  man  auch  setzen 

2^3'''^y"-y        2    ^   'S    '  '  '  -  y 
Sind  nun  <*tftf***        ungeraden  Divisoren  von  y  und  2"*  die 
höchste  Potenz  von  2,  durch  welche  y  theilbar  ist,  so  ist  unter  der 
angegebenen  Bedingung 
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Uiitersucbuugcn 
Aber 

die  magnetische  Declination 

in  GöUiDgeo 

von 

B.  Qoldsebnildt. 

ie  iol^enden  Untersuchungen  grUadeu  sich  auf  die  im 
hiesigen  magnetischen  Observatorium  aogestellton  Beobach- 
lun^cn  der  DecUnatioii.  Die  EiDrichlung  des  dazu  angewen- 
deten Uiiihlar  -  Magnotonieters  hinlänglich  hi  küiiiit;  ilit? 
Methode ,  nach  welcher  die  Beobachlungen  angestellt ,  und 
var  Bestimmung  der  absoluten  Dedination  benutzt  wurden, 
ist  im  ersten  ^  zweiten  und  sechsten  Bande  der  ResuHate 
aus  diu  iUub(u  htuii(j(  n  des  mcKjurfist  Inn  \  erews  angege- 
ben. Auf  die  Festsetzung  der  zur  iieduction  nolhwendigen 
CoDstanten  ist  immer  besondere  Sorgfalt  verwendet  worden. 

Die  r^elmässigen  täglichen  Beobachtungen  wur- 
den seit  dem  Anfange  des  Jahrs  1^34  um  8  t'hr  Vormittags 
und  1  Uhr  Nachmittags  nach  mittlerer  Zeit  angestellt,  indes- 
sen sind  die  ei*sten  drei  Monate  verworfen,  weil  das  Auf- 
winden des  Aufbängefadens  während  dieser  Zeit  mehrfach 
Aenderungen  des  Nullpunkts  der  Torsion  hervorrief,  die 
Anfangs  nicht  genug  hcachlel  wurden.     Auszüge  aus  diesen 
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BeobaclUuiigen  finden  sich  in  den  Resultaten  und  /w  ir  für 
die  ersten  drei  Jahre  im  ersten  ,  für  die  drei  folgenden  im 
viorlea  Bande  und  fUr  den  siebenten  und  achten  Jahrgang 
in  den  Resulfaim  für  1840  und  1841.  Ich  werde  deshalb 
von  den  Beoho  htuiigen  der  ersten  acht  Jahrgänge  hier  nur 
so  viel  wiederholen  ,  als  die  bessere  Uebersicbt  durchaus 
erfordert  und  überlasse  die  Ableitung  der  hieraus  sich  Idchl 
ergebenden  Gomblnationen  dem  Leser  oder  verweise  auf  die 
angeführten  Bände  der  Resultate.  Die  Ergebnisse  der  letz- 
ten drei  Jahrgänge  erseheinen  hier  zum  ersten  Male. 

lieber  den  Zweck  und  Plan  der  regelmässigen  täglichen 
Beobachtungen  der  DecUnation  im  hiesigen  magnettscheo 
Observatorium  hat  Herr  Geheime  Hofrath  Gauss  im  ersten 
Bande  der  Resultate  aus  den  Ikobachtungen  des  magneti- 
schen Vet'eins  S.  51  sich  ausgesprochen.  Aus  einer  grossen 
Menge  von  Bestimmungen  sollten  durch  schickliche  Gombina- 
tionen  Mitlelwerthe  abgeleitet  werden ,  welche  so  von  dem 
Einflüsse  der  uiirti^cliniissigen  ,  an  keine  Zeit  c;cbundenen 
Schwankungea  der  Decliuation  befreit,  die  regelmässigen 
Aendenmgeii  erkennen  lassen. 

Es  folgen  nun  die  aus  den  täglichen  Beobachtungen  ab- 
geleiteten monatlichen  Mittel  wert Jie  der  westliciien  Declina- 
Hon, 


8  Uhr  Vorm. 

'  1  Uhr  Nachm. 

^fiIto^. 

1834.  April 

18^  30*  r9 

18"  47'  rs 

18*  41'35"3 

May 

36  28,2 

47  15,4 

41  51,8 

Juuius 

37  40,7 

47  59,5 

42  50,1 

Julius 

37  57,5 

48  19,0 

43  9,2 

Aucust 

>-> 

49  11,0 

43  59,5 

Seplemb. 

36  58»4 

46  32,3 

41  45^3 

October 

37  18»4 

44  47,2 

41  23 

Novemb. 

37  38,4 

43  4,3 

40  21,3 

Decemb. 

37  54,8 

41  32,7 

39  43,8 

1835.  Januar 

37  51,5 

42  14,4 

40  3,0 

PY'bruar 

37  3,5 

42  29,4 

39  16,4 

34  47,5 

44  55,2 

39  51,3 
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1835.  April 
May 
Jttoius 
Julia» 

August 

Scpteinb. 

October 

Aovemb. 

Decemb. 

1836.  Januar 
Februar 
Marz 
April 
May 
Junius 
Julius 
August 
Septemb. 
October 
Novemb. 
Deceiiib. 

1637.  Januar 
Februar 
März 
April 
May 
Junius 
Julius 
August 
Septemb. 
October 
Novemb. 
Decemb. 

1838.  Jauuar 
Februar 
März 
April 


8  Uhr  Vorm. 

18"  32  57"7 
32  13,4 

32  56,4 
34  8,0 

34  12,4 

33  21,2 
33  23,0 

30  15,3 

35  25,9 
35  2,4 
33  26,7 

31  1,4 

26  32,9 

28  0,8 

27  35,1 
26  54,2 

25  42,4 

26  14,6 

27  34,0 

29  21,0 
29  13,7 
27  35,3 
27  35,6 
25  44,2 

21  52,1 

23  17,3 

22  46,2 
21  33,3 

24  22,2 

25  2,5 
25  50,0 
25  47,5 
25  51,4 
25  25,3 

23  55,3 
20  46,4 
18  8,9 


I  Uhr  Nachm. 

18"  46' 3 16 

45  17,1 
44  41,3 
44  42,8 

46  56,K 
44  27,6 
43  5,3 
43  49,5 
40  19,1 

40  34,6 

41  15,2 
43  16.4 

43  42,6 

44  37,2 

42  52,4 
42  26,0 
41  45,0 
40  59,6 
40  32,8 

36  54,3 

35  46,8 

37  46,2 

36  28,3 

39  4,2 

40  42,2 

38  35,2 
38  24,8 

36  55,4 

37  51,9 
37  19,1 

37  0,2 

38  12,7 
31  14,5 
33  36,2 
33  37,8 
35  29,6 
35  56,7 


18"  39'  44"7 
38  45,2 

38  48,9 

39  25,4 

40  34,6 
38  54,4 
38  14,2 
40  2,4 
37  52,5 
37  48,5 
37  21,0 
37  8,9 

35  7,7 

36  19,0 
35  13,7 
34  40,1 
33.43,7 

33  37,1 

34  3,4 
33  7,7 
32  30,2 

32  ;o,7 

32  2,0 
32  24,2 
31  17,1 
30  56,3 

30  35,5 
29  14,3 

31  7,0 
31  10,^ 
31  25,2 
29  30,1 

28  33,0 

29  30,7 
28  46,5 
28  8,0 
27  2,8 
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8  DhrVonn.  |  1  Ulir  Nacfani. 

MiUel. 

1  Q  O  Oft,' 

40  i 

IC"   07'  1  rc'il 
IO     Z/    lo  II 

JUIllUS 

1*7  /in  7 

QK 
Od 

io  23,5 

Iii 1 ■ II o 

JUllUS 

IQ   47  ß 

40|« 

2o  17,9 

a  iifliiid 

Ifi  O 

«94 

Vif  ,4 

4o  9l,0 

OVpiiCUllJ« 

«Kl 

17  K 

Alt    iliV  O 

25  47,3 

0/*Lnlioi* 

IQ  f>A  7 

4d  Z«l,5 

1  1  1 

Olt    1  A  C 
lüjO 

Dpopiiili 

IQ  n 

i&J  üO,U 

AOVv*  wClllUtlt 

91    IQ  9 

P  Ampi  121 1* 

£»%}  1 

4o,4 

Miii'7 

mtAM  O 

Ifi     Q  IS 

OA       1  A 

44  1,0 

Anril 

14  49|0 

49,9 

AI    AO  £ 

«I  4o,ll 

Mav 

OA 

lv,U 

AI  45,9 

20  34,8 

IiiliiK 

9A 

0 1    0<1  1 

21  Zi,l 

IlfTI  IVl 

OU 

7  (1 

il  54,0 

SsAnlf^  1111t 

97 

20  31,1 

lA  17  1 

AA    AA  A 

iO  i0,2 

Noveoib, 

IIS    1  A 

Ali  1)9 

19  99,9 

Decemb. 

21 

26 

ICl  09,0 

184D.  Januar 

20 

48  6 

IQ    1  ft  1 

Februar 

Irl  4,0 

März 

II  IIA 

1  "7    OQ  <• 

1 7  29,'! 

Api'il 

7  k 

17  17,0 

Mai 

22 

17  1 

1  ü  AO  nr 

16  23,7 

Junius 

Q    A  IS 

2A 

14  46,8 

Julius 

23 

38  1 

IV    OA  A 

17  39,0 

Auftusl 

21 

17  6 

15  23,7 

Sepleinb. 

10  2^5 

21 

mm  JL 

37  2 

11*  iKd 

Octobcr 

tu  XO,i9 

4fi  7 

14    '-i'>  1^ 
14  ^Z,0 

Movcin!). 

15 

54  2 

13  OiyO 

Dccculb. 

10  49.7 

15 

48,1 

IQ.    IQ.  fi 
19  l0,9 

|A  SQA 

1841.  Januar 

10  21,8 

14 

57,8 

Februar 

8  33,5 

15 

15,0 

11  54,2 

Mürz 

6  49,6 

16 

26,5 

U  38,0 

April 

2  37,0 

16 

7,5 

l)  22,2 

May 

3  15,8 

14 

52,1 

9  4,0 
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8  ühr  Vorm.    (  1  I  hr  Nachm. 


1841.  Junius 
Julius 
August 
Septemb 
October 
Novemb. 
Uvcemb 

1842.  JaDUcir 
Februar 
März 
April 
May 
Junius 
Julius 

Seplenib 
Octcber 
Novemb. 
Decemb 

18^  Januar 
Februar 
Marz 
April 
May 
Juoius 
JuJius 
August 
SeptemU 
OclobtT 
iNovcmb. 
Decemb. 

1844.  Januar 
Februar 

mn 

April 
Miiy 
Juoius 


18 


3  0"! 
3  57,8 
5  39,1 


17 


3 
4 

5 
4 
3 
2 


56,2 
34,0 
46,3 
41,4 
9,2 
22,4 
59  57,0 
58  19,4 
56  41,4 
56  7,0 
56  10,6 
56  36,3 
56  55,2 
55  35,4 

55  15,5 

56  23,3 
55  40,6 
55  6,7 
51  12,1 
50  38,7 
50  2,4 

48  55,4 

49  34,0 
48  16,4 
48  56,5 

48  35,0 

49  32,4 

50  24,6 
49  56,4 
19  14,9 
46  34,5 
44  38,2 
13  47,7 
42  41,9 


18' 


17 

18 
17 
18 
18 
18 
18 
17 


15'  25  1 

14  45,6 

15  40,7 
13  13,0 
12  28,7 

9  59,0 

8  25,1 

6  59,8 

7  50,8 

9  5,3 
9  50,1 
7  30,1 
6  49,9 
6  17,6 
6  28,9 
5  21,2 
3  37,2 
0  53,3 

59  52,0 
0  3,7 
59  42,9 

0  35,1 

1  10,0 
0  25,6 
0  13,6 

59  16,6 
5Ü  31,9 
58  30,5 
55  59,4 
53  30,6 
53  42,5 
53  21,8 

53  2,4 

54  12,1 

55  35,8 
53  19,3 
52  38,2 


Mittel. 


18^  9'12"6 

9  21,7 

10  39,9 
8  34,6 
8  31,3 
7  52,6 

6  33,3 
5  4,5 
5  6,6 
4  31,2 
4  4,7 

7  5,7 
1  28,4 

0  44,1 

1  32,6 
1  8,2 

17  59  36,8 
58  34,4 
68  7,7 
57  52,2 
57  24,8 
55  53,6 
55  54,3 
55  14,0 
54  34,5 
54  25,3 
53  54,2 
53  43,5 
52  17,2 

51  31,5 

52  3,6 
51  39,1 
51  8,7 
50  23,3 
50  7,0 
48  33,5 
47  40,0 
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8  Uhr  Vorm.   |  1  Ohr  Naobm.  { 

Mittel. 

IC/II  IiiImic 

io^'i*  Julius 

17   43  13  8 

17**  53  46  6 

Ii     4^1  DU  A 

August 

42  33j> 

52  37,2 

47  »15,0 

Septem  D. 

44  24,3 

53  1,2 

49  42,7 

UCiooer 

JA    KA  A 

49  50,0 

4o  12,0 

pioveiDü. 

44  7,3 

48  23,4 

46  Io,o 

ücccmo. 

43  1,6 

46  36,6 

lo40>  JauUur 

43  47,8 

45  54,4 

Februar 

42  11,7 

47  16,8 

44  45,3 

Mäi'z 

39  25,0 

48  46,7 

44  5,8 

In  den  angegebenen  Werthen  zeigt  sich  für  die  einzel- 
nen Monate  die  Dedination  Nachmittags  ohne  Ausnahme 
grösser  als  die  oerrespondirende  Vormittags  •  DeeUnalion. 
Für  die  ersten  acht  Jahrguni^c  sind  die  Differenzen  zwischen 
den  Vormittags  -  und  Nachmittags  -  Declinationen  schon  in 
den  Resultaten  des  magnetischen  Vereins  angegeben ,  und 
es  ist  wohl  ttherflUssig  sie  hier  zusammen  zu  stellen,  ich 
gebe  deshalb  nur  fllr  die  drei  letzten  Jabri>ange  die  Warthe 
dieser  DilTcrenzen  (A)  und  füge  ihnen  diu  aus  den  eilf  Jah- 
ren abgeleiteten  Mittelwertbo  hinzu. 


1842. 1843 

1843. 1844 

1844. 1S45 

1834—  IS  15. 

April 

ir  30 '7 

10'  3l"3 

10*  57  '6 

14'  2'70 

May 

10  48,7 

10  23,2 

9  31,6 

12  48,44 

Junius 

10  42,9 

11  18,2 

9  56,3 

12  41,95 

Julius 

9  7,0 

9  42,6 

10  32,8 

12  4,39 

Au_l:usL 

9  52,6 

11  15,5 

10  3,7 

12  34,76 

September 

8  26,0 

9  34,0 

8  36,9 

11  14,13 

October 

8  0,8 

7  24,4 

7  16,1 

9  18,14 

November 

4  37,8 

3  58,2 

4  16,1 

5  42,87 

December 

3  28,7 

3  17,9 

3  35,0 

4  23,98 

Januar 

4  23,1 

3  25,4 

2  6,6 

5  18,12 

Februar 

4  36,2 

3  47,5 

5  7,1 

6  40,17 

März 

9  23,0 

7  ^7,6 

9  21,7 

10  53,11 

Es  wird  also  durch  dcu  Coinplex  sämmllicher  Beobach- 
tungen der  schon  IrUbcr  für  diese  Differenzen  aufgestellte 
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Gang  bestSUgl ;  der  kleinste  Werth  (iiidct  im  Deceuit)c-r  Statt, 
der  grosseste  im  April.  Für  die  Mittel  aus  den  swölf  Mo- 
naten ,  indem  wir  die  Jahre  vom  ersten  April  bis  zum  letz- 
ten Mürz  zahlen ,  haben  sich  folgende  Wcrthe  ergeben  : 

 I        A  I  Abwaiebuiig  vom  Mittel. 


Jahrgang  1 

8'  14'2 

+ 

l  34  4 

2 

10    2  ft 

A    1  1  O 

U  14, Z 

3 

12  54,3 

3  5,7 

4 

12  17,6 

2  29,0 

5 

12  9,9 

2  21,3 

6 

II  3,2 

1  14,6 

7 

9  29,6 

+ 

0  19,Ü 

8 

8  29,7 

+ 

1  18,9 

9 

7  54,8 

+ 

1  53,8 

10 

7  41,3 

2  7,3 

7  36,8 

X 

2  11,8 

Mittel     9  48,56 

Wir  sehen  also  nicht  nur  in  den  correspondirenden 

MoDciten  verschiedener  Jahre  bedeutende  Unterschiede  in  den 
Wcrihen  von  sondern  selbst  in  den  Jahresmitteln  zeigen 
sich  diese  Unterschiede.  Hier  war  die  Differenz  im  Jahre 
1836  am  grossesten  und  hat  seit  jener  Zeit  mit  einiger  Re- 

geliiüissigkcit  immer  aljgeuumiucn. 

Um  zu  untersuchen  in  wie  fem  die  Werthe  von  A  in 

den  verschiedenen  Monaten  grüssern  oder  geringem  Schwan- 
kungen unterworfen  sind,  habe  ich  die  Ditferenzen  zwischen 
den  einzelnen  Monats -Werthen  von  A  und  ihren  eilfjährigon 
Monalsmitteln  genommen ;   sie  sind  in  der  folgenden  Ueber- 

sicht  enthalten; 
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JüHl  g. 

/%  |ll  II. 

\ff  n  \T  1 

1 1 1  m  1 1  w 

Inline 

depiemocr 

i 

+  185"8 

+  121  "2 

+  143  1 

+102  9 

+i3r9 

+  100"2 

2 

+  28,8 

—  15,3 

+  57,0 

+  89,6 

—  9,6 

+  7,7 

3 

— 187,0 

—228,0 

« tut  m 

— 155,4 

— 207,4 

—207,9 

—210,9 

4 

— ^287,4 

—149,5 

— 176,7 

—197,7 

—  54,9 

—  63,5 

5 

— 225, 1 

— 253,8 

— 283,0 

— 176,2 

—220,7 

—226,3 

6 

+  3,0 

—  9j9 

—  39,5 

— 104,6 

—231,3 

—  '50,6 

7 

—  983 

+  1,1 

+  ^^A 

+  6,1 

+  47,0 

+  0,4 

8 

+  32/2 

+  72,1 

+  »6,9 

+  76,6 

153;  1 

+117,3 

9 

+152,0 

+  119,7 

+119,0 

+  177,4 

+162,2 

+168,1 

10 

+211,4 

+145,2 

+  83,7 

+141,8 

+  79,3 

1    1 AA  ■ 

+100,1 

11 

+185,1 

+196,8 

+165,6  ;+  91,6 

+151,1 

.+la7,2 

Jahrg.  1  October.  |Noveinber.|  Deceinber.|  Januar. 

1 

+  109"3 

+  17  "0 

+  46  i 

+  55'2 

+  74  3 

+  45  4 

2 

—  2  4,2 

—111,3 

—  29,2 

—  14,1 

—  68,3 

—  81,9 

3 

—220,7 

—110,4 

—129,1 

—292,8 

—132,5 

—146,9 

4 

—112,1 

—102,3 

—  59,1 

—172,9 

—182,3 

— 230,1 

5 

—  91,6 

—  24,9 

—  20,7 

—  75,4 

—  48,6 

—  49,7 

6 

—107,5 

—  84,2 

+  15,9 

+  11,0 

— 102,6 

—  94,9 

7 

+  49,9 

+  69,6 

—  31,4 

+  42,1 

+  76,2 

8 

+  83,4 

+  90,2 

+  40,3 

1+  87,5 

+  71,8 

+104,8 

9 

+  77,3 

+  65,1 

+  55,3 

+  55,0 

+  124,0 

+  9ö,i 

10 

+  113,7 

+  104,7 

+  66,1 

+  112,7 

+195,5 

Ii 

+122,1 

+  86,8 

+  49,0 

+191,5 

+  93,1 

+  91,4 

Nimmt  man  für  jedea  Monat  die  Summe  der  QoadraCe 
dieser  Abweichungen  und  dividirt  dieselbe  dureli  10,  so 
geben  die  Quadrath  urzehi  dieser  Quolienten  die  miUlereo 
Ab^^eicbungeü  (/m)  der  eiozeloen  Werlhe  von  A  an.  Diese 
finden  sich  hiernach 


April 

177"9 

October 

I17"l 

May 

152,7 

November 

88,7 

Junius 

146,5 

December 

60,4 

Julius 

144,4 

Januar 

136,6 

August 

157,2 

Februar 

115,2 

September 

144,7 

M9rx 

128,9- 
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Wie  die  Diilerenzen  znjsciien  VoniiiUags-  und  Nacbmii- 
tags  -  Declinalion  im  April  am  grossesten ,  im  Deeember  am 
Ueinsten  sind,  so  zeigt  sich  aach  das  Sohwankeo  dieser 
Differenz  im  April  am  grossesCen  ,  im  Deoembcr  am  klein- 
sten ,  und  es  ist  überhaupt  nicht  ohne  Interesse  die  gefun- 
denen Werthe  von  ft  mit  denen  der  correspondirenden  Mit^ 
telwerihe  von  ^  zu  vergleichen.   Wir  geben  deshalb  in  der 

foigenden  Tafel  die  Verhältnisse  ^  und  die  Abweichungen 

derselben  von  ihrem  Mittelwertbe ,  und  lügen  zur  bessern 

fTtaQ  mg* 

Vergleichuiig  auch  die  Werthe  von  -^^'rzEL  hmzu  wo 
588,55  das  Mittel  aus  allen  Wertben  von  ^  ist. 


1  ^ 

Abweichung 

588,56 

Abweiehuog 

1 

vom  Mittel. 

vom  Mittet. 

April 

4,737 

—  0,320 

3,310 

+  1,563 

May 

5,033 

—  0,616 

3,855 

+  1,018 

Junius 

5,199 

—  0,782 

4,016 

+  0,857 

Julius 

5,016 

—  0,599 

4,085 

+  0,788 

August 

4,825 

—  0,408 

3,745 

+  1,128 

September 

4,660 

—  0,213 

4,069 

+  0,804 

October 

4,768 

—  0,351 

5,028 

—  0,155 

November 

3,524 

+  0,893 

6,632 

—  1,759 

Dcccmber 

4,372 

+  0,045 

9,748 

—  4,975 

Jcjnuur 

2,329 

+  2,088 

4,310 

+  0,563 

Februar 

3,471 

+  0,946 

5,106 

—  0,233 

März 

5,066 

—  0,649 

4,565 

+  0,308 

Mittel  1  4,417 

1  4,873  1 

tnter  den  Worthen  von  —  Anden  hiernach  geringere 

Abweichungen  Statt,  wenn  ^  und  dunisclbcn  Monate  ent- 
sprechen, als  wenn  man  ein  constantes  ^  annimmt  Um 
aber  die  Frage  zu  lüsen,  ob  die  gefundene  Uebereinsiim- 
mung  mehr  ist  als  ein  Spid  des  Zufalls  ,  luul  oh  eine  Be- 
ziehung zwischen  den  correspondirenden  Werlheu  von  ^ 
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und  fi  wirklich  Statt  findet ,  so  dass  die  Crsaehe ,  welche 
in  verschiedenen  Jahren  UngleichbeiCen  in  den  Diflerenzen  der 
Vormittags-  und  NacbmiUags-Dedinatioo  hervorbringt,  in  den 
Monaten  kräfliger  wirkt ,  wo  jene  Differenzen  selbst  grosser 
sind,  dazu  werden  die  Beobachtungen  uucü  sehr  vervielfcilUgt 
werden  mUssen* 

Nur  selten  ist  die  Declination  zur  Zeit  der  Vormittags* 
beobachtung  grösser  als  Nachmittags.  In  den  letzten  drei 
Jahren  traten  10  Ausnaljmerälle  dieser  Art  ein.  Die  Tage 
selbst  und  die  Winkel,  um  welche  die  DecUnation  um  8 
Uhr  grösser  war  als  um  1  Uhr,  sind  folgende: 

1842.  April  16    2'  r2"6 


1843.  Dec.   12  0  7,9 

1844.  März  8  0  17,1 
Oct.  1  2  32,1 
Nov.  17  3  3,6 


1814.  Nov.  23 
Dec.  15 
1845.  Jan.  11 
Jan.  25 
Jan.  29 


r  i2"o 

0  38,1 

1  12,2 
0  33,9 
5  32,3 


Es  sind  in  unsern  eili'  Jahrgängen  im  Ganzen  43  Fälle 
dieser  Art  beobachtet,  mithin  findet  sich  durchschnittlich 
unter  93  Tagen  einer.  Ueber  die  einzelnen  Monate  waren 
sie  folgendermassen  vertbeiU: 


April 

Mai 

Junius 

Julius 

August 


I 
I 

0 
1 

2 


September  2 


October  4 
November  7 
December  11 
Januar  8 
Februar  4 
März  2 


Die  Mehrzahl  dieser  Ausnnhniefiillo  zeigt  sicli  in  den 
Wintermonaten,  wo  die  mittlere  DiiTerenz  zwischen  der  De- 
clination um  8  Uhr  und  um  1  Uhr  nur  gering  ist,  und  also 
leicliler  durch  eine  anomale  Schwankung  in  en(j^o|^i'ngesclz- 
tem  Sinne  Ubertrotleo  wird,  als  in  den  Monaten ,  wo  die 
regelmässige  Differenz  viel  bedeutender  isL 

Vergleichen  wir  die  monatlichen  Mittel  eines  Jahrs  mit 
den  entsprechenden  des  folgenden  Jahrganges ,  so  erhallen 
wir  iu  den  gewouuenen  Diiferenzcn  den  jahdiciicu  Beliag 
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der  Saecularänderung  der  Declination.  Die  II  Jahr- 
gänge geben  240,  oder,  wenn  wir  auch  die  Miltel  aus  dcQ 
DecliDalioneo  um  8  Uhr  und  1  Uhr  binzuzieheD ,  360  Vergieß 
cbuDgen,  von  denen  nur  Eine  (die  Nachmittags -DedinaUon 
des  November  I8B4  mit  der  correspondn^nden  des  Jahrs  1835 
zusanimeneeslelU)  eine  ZiiiiaiHnc  der  Declination  zeigt,  alle 
übrigen  geben  eine  ALuahme.  Es  folgt  zunächst  der  Beirag 
dieser  Abnahme  für  die  letzten  drei  Jahrgänge. 


Jährliche  Abnahme  der  Declination. 


b  Liir  Vorm. 

ILbrNacbm 

Achtes  Jahr.  Anril 

I7"6 

0* 

17"4 

5' 

17**5 

May 

34  4 

7 

22  0 

a 

58  2 

53  l  ' 

8 

7 
■ 

44  1 

Juliiw 

7 

47.2 

9 

28  0 

C7 

37  6 

q 

2  2 

9 

1 1  8 

(1 

7  0 

SAntAmlif^r 

7 

1  II 

7 

7 

fi 

57.6 

a 

51.5 

a 

o 

Novf^mliAr 

9 

30,8 

9 

5,7 

9 

18,2 

December 

8 

18,1 

8 

33,1 

8 

25,6 

Januar 

7 

28,G 

6 

56,1 

7 

12,4 

Februar 

7 

15,7 

8 

7,9 

7 

41,8 

März 

8 

44,9 

8 

30,2 

8 

37,5 

Neuntes  Jahr.  April 

7 

40,7 

s 

40,0 

8 

10,3 

May 

6 

39^0 

7 

4,5 

6 

51,8 

Junius 

7 

11,5 

6 

36,3 

6 

54,0 

Julius 

6 

30,6 

6 

i.0 

6 

18,8 

August 

B 

n»B 

6 

67,0 

7 

38,4 

September 

7 

58,7 

6 

50,7 

7 

24,7 

October 

7 

1,4 

7 

37,8 

7 

19,6 

November 

fi 

43,1 

7 

22,7 

7 

2/J 

December 

5 

58,7 

6 

9,5 

6 

4,1 

Januar 

5 

44,2 

6 

41,9 

6 

13,1 

Februar 

5 

51,8 

6 

40,5 

6 

16,1 

Mttrz 

4 

37»6 

6 

23,0 

5 

30,3 

G4Hllnger  Studien.  AbUi.  I.  ^ 
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1  SUhrVonn. 

lUhrNacfam. 

lOttA 

Zeonles  Jahr.  Apni 

o 

o 

Sß 

1  f  ,o 

May 

6 

14,7 

7 

ß  O 
D,0 

c 
o 

4U,i> 

Jfunius 

6 

13)9 

7 

D 

o4|9 

Julius 

6 

20,3 

5 

le 
9 

D9,l 

August 

5 

42,9 

o 

1» 
O 

IQ  Q 
19*9 

September 

4 

oft  o 

5 

5 

0,7 

UcioDcr 

D 

o 

o 

5 

25  1 

5 

7,2 

5 

16,2 

December 

7 

23,0 

7 

7 

14,4 

Januar 

6 

8,6 

7 

27,4 

6 

48,0 

Februar 

7 

3»2 

5 

43,6 

6 

23,4 

IfUrz 

7 

9,5 

5 

25,4 

6 

J7,5 

Jabr  8  bis  lü:  Millcl 

6 

60,8  , 

7 

8,4  1  6 

59,0 

Die  jährlichen  Milielwertbe  für  die  Abnahme  der  Decii« 
nation  sind  folgende: 


Jahr  L 

2'  36"ö 

Jahr  VI. 

5'  271 

n. 

4  ^9 

VII. 

6  46,5 

HI. 

3  4e,2 

VIII. 

7  66,7 

IV. 

4  300 

IX. 

6  48,7 

V.  1 

5  28,1 

X. 

6  13,5 

Mittel  1 

4  15^3  1 

Mittel  1 

6  38,5 

Zeigt  aucb  der  Gang  dieser  Zahlen  nach  grosse  Unre- 
gelmttssigkeiten ,  so  ist  doch  eine  allmKhlige  Zünahme  der 

SaecularänderuDg  nicht  zu  verkennen. 

Wenden  wir  uns  jel/l  zur  Betrachtung  der  jalulichen 
Milielwertbe  der  Declinalion.  Die  einzelnen  Jahrgänge 
haben  folgende  für  den  ersten  October  geltende  Mittel  ge- 
geben : 
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1 

1 

8  Uhr  Vürm. 

1  Ubr  Nachm. 

Mittel. 

1884. 

18"  ar  i2'6 

18" 

46'9r'0 

18*  41'  lir'75 

im 

27  20,3 

43  4^ 

38  43y4 

1836* 

83  47,45 

1837. 

23  52,5 

30  1,25 

1B38. 

19  26,2 

31  36J 

25  31,15 

1839. 

14  31,5 

25  34,6 

20  3,05 

1840. 

9  5K2 

lö  20,Q 

14  36,0 

1841. 

3  34,7 

12  4,4 

^  7  49,55 

1842, 

17 

^  6ß»4 

« 

3  50,2 

17   59  52,8 

1843. 

49  13,4 

17 

56  54,7 

53  4,05 

1SI4. 

43  2,2 

60  39,0 

46  50,6 

In  der  Abnahme  der  DecHnation  tritt  der  Einflass  dar 

Saeculaitinderung  hervor.  Zur  Ermittelung  des  Gesetzes, 
iiacb  welchem  diese  wirkt,  wird  jedenfülls  noch  eine  lang- 
jährige  Beihe  von  Beobai^UiogaD  erforderlich  sein ,  indessen 
ist  der  Versudi,  ein  einfaches  Gesetz  unsem  Beobachtungen 
sclion  jetzt  anzupassen,  nicht  ohne  Interesse,  besondei*s 
wcuü  es  dnrciuf  ankommt,  DedinatioDS-ßesliminungen,  wel- 
che innerhalb  des  Zeitraums  der  angewendeten  Data  liegen, 
vom  Einflüsse  der  Saeculartnderung  zu  befreien  und  sie  auf 
eine  bestimmte  Epoche  zu  reduciren.  Unter  der  Vorausset- 
zung, dass  die  Saccular^ndcrung  eine  gleichförmig  bcschlcu- 
Qigta  sei ,  dass  sich  also  die  Declinaiion  d  durch  die  Formel 
a+bi-^cH  darstellen  lassa,  habe  ich  in  den  Resuif^äm 
für  IS39  S.  109  aus  den  ersten  sechs  Jahrgängen  unsrer 
Beobachtungen  folgende  Gleichung  nach  der  Methode  der 
kleiDSten  Quadrate  abgeleitet: 

a  =  18  "  41'  3I"44  -  3'  9"5I  0'  I3"45  « 
wo  d  die  Declinaiion  fUr  den  Zeitmoment  1834,75  +  ^  be- 
zeichnet und  die  dem  /  zu  Grunde  liegende  Einheit  das  Jahr 
ist.  Indem  ich  die  Bedeutung  von  d  und  t  beii^ehalte  und 
die  Gonstanten  a,  6,  c,  nach  der  Methode  der  kleinsten  Qua«* 
drate  so  bestimme,  dass  die  nach  der  Formel  berechneten 
Werthe  von  d  sich  den  oben  angegebenen  eiU  Jahresmitteln 

S 
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möglichst  nahe  anscbliesscn  ,  ergicbt  sich  folgende  Glei- 
chung : 

IS""  41'  35"56— a'  rm—o'  u'ei  n 

Nennen  wir  r  die  Gewichte  von  0,     c  und  nehmen 

das  Gewicht  der  aus  den  täglichen  Beobachtungen  Eines 
Jahrs  abgeleiteten  Declination  als  Liiihcil  an  ,   so  linden  wir 

1»==:  1,7229,   9  ==7,9872,  r=n:$58,0 
Die  nach  der  letzten  Formel  berechneten  Wertbe  der  Decli- 
nation so  wie  die  Differenzen  zwischen  ihnen  und  den  aus 
den  Beobachtungen  abgeleilelea  Mitteiwerlheu  sind  iu  folgen- 
der Debersichl  eulhaiten: 


1  Berachn.  Dedin.  |  Differenz. 


41  35'56 

+  15  Hl 

1835,75 

38  13,18 

—  30,22 

183t»|73 

34  21,58 

+  34,13 

30  o,7e 

—  0,49 

1838»75 

25  10,72 

—  20,43 

1839,75 

19  51,46 

—  11,59 

1840,75 

1 4  2,98 

—  33,02 

1841,75 

7  45,28 

—  4,22 

1842,75 

0 

+  65, 5G 

1843,75 

17  53  42,22 

+  38,17 

1844,75 

45  56,86 

—  63,74 

Die  Summe  der  Quadrate  der  Differenzen  ist  12631,19 
und  die  mittlere  Differenz  m  der  aus  den  Beobachtungen 

Eines  Jahres  ab^eleilelen  DccUnalioii ,  so  weit  sich  m  aus 
11  BeobachtuDgsdaten  erkennen  lässt,  ergicbt  sich 

wenn  wir  von  der  Voraussetzung  ausgehen ,  dass  die  Diffe- 
renzen von  eiii.tüder  unabhängig  sind  und  als  zufällige 
Fehler  betrachtet  wcrdoi)  können.  Nennen  wir  a ,  ,  /  die 
mittleren  in  unsrer  Bestimmung  von  a,  6,  c  zu  befllrcbten« 
den  Fehler,  so  erhallen  wir  unter  der  angeführten  Voraus* 
Setzung  mit  den  oben  angegebcaeu  Wcithea  der  Gewichte: 
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«  =  3ü'272,        14  060,  r=l'356 
l>er  Ausdruek  für  den  mUÜera  Fehler      welcher  we- 
gen Unsicherheit  der  Grossen  it,  b,  e  in  einer  naeh  unsrer 

Formel  l)ercclHieten  Douliiialiun  zu  befürchten  ist,  wird  am 
eiüfauhblcn ,  wenn  wir  in  demselben  niclit  wie  iVühcr  1^31,75 
sondern  18d9,7^  als  Epoche  ennehmen.  Es  ergiebt  sich  fUr 
eine  fUr  die  Zeit  I839t75  +  ^  berechnete  Deolination: 

s  =  39"734  V  0,20745 -^Ö;Ö1422 7t  +  0,0011655 
oder  wenn  r  so  gross  ist,  dass  man  die  Glieder  von  der 

Ordnuug        vernachlässigen  kann, 

6=  I"35(i5  IT  —  8  277. 
Zu  den  bilFerenzen,  welche  zwischen  den  unsrer  For- 
mel zu  Grunde  gelegten  Declinationen  und  den  berechneten 
übrig  bleiben,  kOnnen  unregelmässige  Perturbationen  der 
Decli'nad'on ,  zuföllige  Beobachlungsfehler,  constante  Fehler 
und  wirkliche  Abweichungen  d(  r  Sacculüranderuiii;  von  dem 
angenommenen  Gesetze  einen  Beitrag  geliefert  ^abcn.  Jedes 
der  «ogeweodeten  Jahresmittel  ist  aus  mehr  als  700  in  Be- 
zug auf  die  erste  und  zweite  Fehlerquelle  von  einandiT  im- 
abhängigen  Beobachtungen  abgeleitet.  Der  rnittiere  in  einer 
einzelnen  Beobachtung  zu  befürchtende  Fehler  ist  etwa  131" 
(wie  die  Betrachtung  der  Schwankungen  von  einem  Tage  zum 
andern  zeigt),  mitbin  beträgt  der  mittlere  Fehler  einer  aus 
den  Beobachtungen  eines  Jahrs  abgeleiteten  Declination  etwa 
4"d,  und  die  beiden  ersten  der  angeführten  Ursachen  kön- 
nen demnach  nur  einen  sehr  geringen  Anlheil  an  den  Ab^ 
weicbungen  haben.  Fehler  in  den  Elementen  zur  Reduelion 
der  uniaiUclbaren  H(»ui>acliliingcn  auf  absolute  Declinalionj 
werden  freilich  grössere  lieihen  in  demselben  Sinne  affici- 
ren.  Aber  auch  solchen  constanten  Fehlem  kann  nur  ein 
sehr  kleiner  Theil  der  Abweichungen  zur  Last  gelegt  wer- 
den, da  die  Bestimtmini?  dieser  Elemente  bei  jeder  Aon- 
derung  am  Apj>arate  mit  der  grüssesleii  Sorgfalt  nusge- 
tührt  und  mehrfach  controlirt  wurde  und  da  die  Ditferen« 
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zcn  ZNviscl)on  den  boobachlctcn  uud  berechneten  Declinalio- 
oeD  nicht  elwa  plötzlich  mit  eioer  Aenderung  der  Reductioos- 
üOQstanlen,  soDdera  allmShlig  eiotreten. 

ßs  bleibt  uns  also  nichts  Übrig,  als  die  Annahme ,  dass 
die  von  Ulis  aufgeslellle  Fortnel  den  Aendcrungon  der  Decli- 
nntioD  durch  die  Saccularabnahme  nur  unvollkommen  Genüge 
leistet,  und  dass  diese  sich  bald  mehr  bald  weniger  von 
einem  gleichförmig  beschleunigten  Gange  entfernt.  Zeigen 
sich  solche  Srhwanknntien  selbst  in  den  Miltelwerlhcn  suc- 
cessi\cr  Jahre,  so  wird  jeder  analytische  Ausdruck ,  welcher 
die  Declination  als  Function  der  Zeit  darstellt,  nur  als  eine 
Interpolationsfonnel  anzusehen  sein,  und  wir  müssen  darauf 
licfasst  sein,  sehr  grosso  Differenzen  zwischen  den  beobach- 
teten uod  berechneten  Declinaliouen  m  iiudco,  wenn  wir 
uns  weit  von  der  Zeit  entfernen ,  ftlr  welche  uusre  Formel 
abgeleitet  ist.  Bestimmen  wir  z.  B.  für  1788  Sept.  6.  die 
Declination,  pelzen  also  /  =  —  46,07.  t  =  — 51j07,  so  er- 
hallen wir  aus  unsrer  Gleichung  d=  12  '  28  5b  ,  «=5b'  49'  ö. 
Die  Ton  Wilckens  {Wilckens  specimina  duo,  maiketmh 
iicum  et  physUum.  GoÜingae  1789)  zu  jener  Zeit  beoh- 
achteie  Declination  ist  dagegen  J7  21/  3  5,  also  die  DiUe- 
renz  — ^4**  51  5' 5.  iNoch  grossei'  ist  die  Abweichung  von 
J.  T.  Mayers  Bestimmung,  die  sich  schon  in  der  ersten 
Ausgabe  seiner  practischen  Geometrie  1777  (Band  I.  §.  118. 
1.)  findet  und  die  wir  deshalb  niclit  s|)älcr  als  1776,5  setzen 
durlen.  Für  diese  Zeit  giebt  unsre  Formel  d=16'"48', 
«s£l"30  tb"4,  während  Mayers  Beobachtung  df=  16*^48' 
um  8"  50^  von  der  Rechnung  abweicht.  Herr  Professor  Han- 
sleen  hat  (nach  einer  briellichen  Mittheilung)  aus  Ma\(MS, 
Wilckens  luul  den  ersten  neun  Jahrgängen  meiner  Beobach- 
tungen folgende  Formel  nach  der  Melhode  der  kleinsten 
Quadrate  abgeleitet,  wo  T  die  Jabrszahl  bedeutet, 
d=16"3S' 67+5' 235!)  r—  1776,5)  — 0' 659  (F—  1776.5)^ 
=  I8**31'61-  i'  356i)i/— lb3i,75}  —  ü  05659(2  -lb34,75P 

Digitized  by  Google 


UolorsucfauDgeQ  ttba*  die  laagiietbcbc  DecUoaUoii«  M 


Die  Übrig  I)Ieibeiideo  Differeozea  zwischen  Kecbouog 
und  Beobadiluiig  waren: 

177<MS0  —  m 
1788,68  +  14,06 
1834,75  —  9,69 
1835,75   —  8,48 

1836.75  —  6,10 

1837.76  —  2,95 
1838,75   —  0,30 

1839.75  H-  3>40 

1840.76  +  636 
1841,76   +  11,45 

Die  uichl  binzugczogcnen  Jahi  L^äiij^e  gubca : 

1842.75  +  1758 
1843^76    +  21,75 

1844.76  +  27,57 

Bs  gehl  hieraus  zur  GenOge  hervor,  dass  die  Beobach- 
lungen  des  vori^'nugeoea  Jahrhunderts  mit  den  uusrigen  sich 
durch  eiue  Gieicbuoc;  von  der  angegebenen  Form  nicht  ver- 
einigen lassen. 

Ich  gehe  nun  zur  nShem  Betrachtung  der  monatlichen 
aus  der  Vereinigung  der  Vormittags  -  und  Nachmillagsbeob- 
achtungen  abgeleilelen  Miüelwerthe  der Declination  Uber,  um 
zu  untersnchen,  ob  sieh  auch  in  diesen  Mitteln  ein  £iaflus8 
der  Jahrszeit  erkennen  lässt,  der  bei  den  Differenzen  zwi- 
schen den  zu  beiden  Tageszeiten  angestelllen  Beobachtungen 
in  so  hohem  Masse  hervortrat.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich 
mit  HUife  unsrer  Formel  die  12  Mittehverthe  jedes  einzelnen 
Jahrganges  vom  Einflüsse  der  Saecularönderung  befreit,  und 
ouf  den  ersten  Oclobur  desselben  reducirl.  Zu  den  bo  gc- 
woniicucu  Zahlen  ist  dann  die  Differenz  zwischen  dem  beob- 
achteten Miltelwerthe  der  Declination  fUr  das  Jahr  1834  und 
dem  des  fraglicfaen  Jahres  addirt ,  um  alles ,  der  bessern 
Ucbi  Psicht  halber  auf  dieselbe  Epoche  (1834  Oct.  I.)  zu  ro- 
ducircn.     Statt  der   aus  den  Bcubachtuugeu  abgcieiteten 
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Differenz  hälien  wir  (uich  die  nach  der  Formel  hcrechoele 
an\vüi]don  k(3nneii  ,  oder,  was  dasselbe  ist,  jedes  MoDats- 
mittel  mit  Hülfe  der  Formel  gleich  auf  die  aDgegebene  Epo- 
che reduciren  können.  Ich  habe  jedoch  dem  gewählten 
Wege  den  Vorzu-^  gegeben,  um  unabhängiger  von  der,  der 
I  ornaol  zu  Gründe  liegenden  Annahme  zu  sein.  Beide  Wege 
fikbren  zu  demselben  Besultale,  wann  es  nur  darauf  an- 
kommt, die  Declinationen  der  einzelnen  Monate  emes  Jahr- 
gangs ,  oder  auch  in  ihren  Millelw  ei  Ihcn ,  wie  sie  sieh ,  frei 
vom  Einflüsse  der  Öaecuiarüuderung ,  aus  den  Beobachtun- 
gen der  eilf  Jahre  ergeben ,  unier  einander  zu  vergleichen. 


Es  folgen  nun  die  auf  die  angegebene  Art  reduciileu 
Zahlen : 


J.ilir  I 

'I-ifii-  2. 

J.iiii-  :^ 

iJahr  4. 

Jahr  5. 

Jahr  a 

Anril 

lO  'wV  IV  ^ 

411'  49"fi 

4A'  dfi"tC 

•«II  «51/  7 

AlV  'lO"*! 

4U  61  M 

40  28  3 

4A  41  1 
III  vtfi 

4A  nft 

40  IOC 

An  Qi  A 
Kl  «fl,U 

41  9,7 

40  o7,6 

Jiinitis 

4a  21  fi 

Ali  'il  K 

40  13,7 

Juliui 

42  28,a 

4t  153 

41  203 

39  34,8 

41  2,3 

41  28l5 

August 

43  34^ 

42  42,9 

40  44,1 

41  50,4 

42  1,3 

42  28,0 

Septomb. 

41  36,3 

41  20,t 

40  5S,4 

42  17,1 

41  22,4 

41  36,1 

Oclober 

41  9,2 

40  66,2 

41  44,8 

42  54,0 

41  233 

41  49,5 

November 

40  43^ 

43  5,2 

41  10,2 

41  22,6 

41  30,7 

41  333 

Decemher 

40  223 

4t  13,7 

40  53,7 

40  48,7 

40  483 

41  24,6 

Januar 

40  58,2 

41  28,8 

41  26,7 

42  10,5 

41  36.7 

41  10,0 

Februar 

40  57,5 

;41  19,2 

41  6^7 

41  493 

41  293 

41  273 

Mfirz 

4t  10,0 

i41  26,5 

41  613 

41  34,7 

42  11,1 

41  193 

i 

Jahr  7.  | 

Jahr  8. 

Jabr  9. 

Jabr  10. 

Jahr  11. 

Mittel. 

April 

t8»4l'  15"2 

39'  53"5 

42'  19"3 

40*  44"0 

40'66"9 

40r  45-7 

May 

4»  51,5 

40  7,2 

40  54,8  1 

40  40,6 

40  23 

40  45^1 

Junius 

39  44,1 

40  47,9 

40  51,9 

40  38,0 

39  48.6 

40  393 

Julius 

43  iW) 

II  29,4 

40  42,3 

41  6,0 

41  18,4 

41  213 

August 

41  21,1 

43  21  r> 

12  6.0 

41  12,5 

41  3,7 

42  23 

Seplemb. 

42  28,1 

41  17,8 

42  17,0 

41  39,6 

42  51,3 

41  50,4 

October 

41  30,1 

42  fG.5 

U  20,0 

40  51,1 

40  59,8 

41  32,4 

November 

41  6,0 

42  11,4 

4(»  53,6 

10  43,0 

41  44,1 

41  28,2 

Dücembcr 

41  19,1 

41  25,1 

41  2,5 

41  52,9 

40  58,3 

41  C,3 

Jiinuar 

41  10,3 

10  3(»,2 

41  23.1 

12  7.1 

41  41,5 

41  25,6 

Fcbi-uar 

40  55,0 

U    4  8 

41  3(»,7 

42  14,0 

42  15,4 

41  2*^,1 

März 

41  9,b 

41    2,9  j 

40  35,6 

42  73 

42  163 

41  323b 
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Die  aogegebenen  Werthe  der  Declination  weichen  nicht 
erlieblicb  von  ihrem  MiUel  18"  41'  19''75  ab,  und  die  Abwet* 
chungea  sind  Folge  der  uaregelmSsaigeD  ADomalien  und  viel- 
kicbt  eines  Einflusses  der  Jahreszeit  Wir  woHen  versuchen 

den  letztem .  wenn  auch  nur  naberungsweise  zu  bestimmen 
und  stellen  zu  diesem  Zwecke  jene  Abweichungen ,  nach  den 
Monaten  geordnet,  hier  zusai 


Jahrg.]  April. 

1  May. 

Junius. 

Julius. 

August. 

SepleiTihcr 

1 

—  69  3 

—  380 

+  35'2 

+  68  5 

+  I35"2 

+  16'6 

9 

—  79,1 

—  58,1 

—  3,9 

+  83,2 

+  1,0 

tt 
& 

^  ai  ^ 

+  59,7 

+  14,2 

+  0,7 

—  35,7 

-  21,4 

—  48,8 

—  46,3 

—  105,0 

+  30,6 

+  57,3 

  iß  Q 

—  10,1 

—  37,0 

—  17,5 

+  41,5 

+  2,6 

a 

\_           ftl  i 

j.   «/l|>t 

—  22,1 

—  66,0 

+  8,8 

+  68,3 

+  J6.4 

7 

  4  5 

—  2%2 

—  95,6 

+  106,3 

+  1,4 

+  68,4 

Q 

—  72,5 

—  31,7 

+  i),7 

+  120,5 

+  28,1 

Q 

4>  IfeQ  IS 

—  24,9 

—  27,8 

—  37,4 

+  46,3 

+  «,3 

  35  7 

^  39>l 

-  41,7 

-  13,7 

—  7,2 

+  19.9 

1  ■ 

  22  a 

-  77,4 

-  91,1 

-  1,3 

-  16,0 

+  91,6 

MXtWl  1 

  O-k  l 

-  34'  7  1-  40  5  !+    1"4  1+  42"6  |+  3Ö"7 

Jahrg. 

October. 

No  verabor. 

December. 

Januar. 

Februar. 

1  Marz. 

1 

-  I0'6 

—  35"8 

—  5^4 

—  21 '5 

—  22"2 

\-  0"7 

2 

—  21,6 

+105,5 

—  6,0 

+  9,1 

—  0,5 

+  6,8 

3 

+  25,0 

—  9,6 

—  26,1 

+  5.9 

-  13,1 

+  31,5 

4 

+  94,2 

+  2,8 

—  31,1 

+  50,7 

+  29,4 

+  14,9 

5 

+  3,7 

+  16,9 

-  31,3 

+  16,9 

+  9,4 

+  51,3 

G 

+  29,8 

+  13,5 

+  4,9 

-  9,7 

+  7,6 

+  0,2 

7 

+  «0,4 

—  13,7 

—  0,6 

-  9,4 

—  21,7 

—  9,9 

B 

+  56,8 

+  51,7 

+  5,4 

—  49,5 

—  14,9 

—  16,8 

9 

+  0,3 

-  26,1 

-  17,2 

+  3,4 

+  11,0 

—  44,2 

10 

—  28,6 

—  36,7 

+  33,2  ' 

+  47,4 

+  54,3 

+  47,5 

II 

—  19,9 

+  21,1 

-  21,1 

+  21,8 

+  55,6  ' 

+  56,9 

liiweli+  12"7  1+    8"4  I-  13"4  1+   ö"9  |+   8"4  [+  I2"5 

Bezeichnen  wii'  allj^omein  mit  L  die  Ahweichunp  des 
Monatsmiliüls  der  Dcchualiou  vom  culs|)rcchendeu  Jahrcs- 
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B.  Goitisctimiüt 


mittel  f  und  nehmen  zuerst  an ,  dass  L  von  der  Jahreszeit 
unabhängig,  nur  durch  zuföllige  Schwankungen  hervorgeru« 
fen  ist,  80  ergiebl  sich  aus  den  132  Werthen  von  L  der 
mitdere  Fehler  Mj  den  wir  zu  befürchten  haben,  wenn  wir 

die  Declination  aus  dem  Mittel  der  täglichen  Beobachtungen 
eines  Monats  ableiten.   Wir  finden 

M  =  ^IM:  =  4tf  M. 
Wollen  wir  M  für  jeden  Jahrgang  ableiCen,  so  müssen 
ir  M  SS  yf^(LL^  selsm,  und  die  Summation  nur  auf 

die  12  Werthe  von  LL  beziehen,  welche  diesem  Jahrgange 
entsprechen.  Die  einzelnen  Jahr^ütii^e  i^eben: 

Jahrgang 


wir 


1 

sr's 

Jahrgang  7 

49'5 

2 

51,9 

8 

58,7 

3 

26,8 

9 

36,6 

4 

56,9 

10 

38,1 

5 

30,1 

11 

57,7. 

6 

35,2 

Eine  nähere  Betrachtung  dei  Werlhc  von  L  zeigt  jedoch 
eine  unverkennbare  Einwirkung  der  Jahreszeit,  indem  z.  B. 
Akr  April ,  May ,  Juni  diese  Werthe  mit  nur  wenigen  Aus- 
nahmen negativ  sind,  hn  August  und  September  dagegen 
die  positiven  Differenzen  bedeutend  vorherrschen.  Das  Mit- 
tel aus  den  eilf  Werthen  von  L,  welche  demselben  Monate 
entsprechen  (wir  wollen  es  mit  A  bezeichnen)  können  wir 
als  einen  genäherten  Werth  der  Einwirkung  der  Jahrszeit 
auf  die  DecU'nation  dieses  Monats  betrachten ,  welcher  jedoch 
wegen  der  uiircgeliniissigen  Anomalien  noch  einer  bedeuten- 
den Unsicherheit  unterworfen  ist  Die  Differenz  L's^L — 
wo  L  und  A  demselben  Monate  entsprechen ,  müssen  wir 
jetzt  ganz  den  unregelmässigen  Schwankungen  zuschreiben; 
ihr  initderer  Werth  M'  aus  sämmtlichcn  Beobachtungen  ab- 
geleitet, ist 
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M  =  V^^^^  =  40"(!9 

also  der  mittlere  Fehler  |  dea  wir  w^eo  dieser  Anomalien 
io  einem  aus  11  Jahrgängen  gefolgerten  Warthe  von  A  er* 
warten  können 

M' 


irrt. 


Für  diejenii;L'ri  ^funale,  wo  ./  Ijcdcutond  grosser  ist,  als 
12" 27  kann  über  den  Einiiuss  der  Jahreszeit  kein  Zweifel 
herrschen ;  io  Götiingen  ist  also  das  Mitlei  aus  den  Beobach- 
tungen der  Declination  um  8  Uhr  und  um  12  Uhr  in  den 
Monaten  April,  May,  Junius  enlscbieden  kleiner,  im  August 
und  September  grösser  als  das  Jahresmittel,  wahrend  für 
die  tlbrigen  Monate,  wo  ji  gering  ist,  der  Sinn,  in  welchem 
die  Jahrszell  auf  jenes  Mittel  einwiriLt,  noch  zweifelhaft  bleibt 
LUDger  fortgesetzte  Beobachtungen  werden  hierüber  und  be- 
sonders über  die  genauere  Festsetzung  des  Betrags  jener  Ein- 
wirkung nähern  Aufschluss  ertheilen  müssen. 

Die  bis  jetzt  von  uns  beobachteten  Declinations -Aende- 
rungen  haben  sehr  lange  Perioden  und  sind  für  einen  Zeit- 
raum von  wenigen  Tagen  in  ihrer  Wirkung  nicht  wesentlich 
von  einander  verschieden.  Die  Differenien,  welche  die  an 
xwel  successiven  Tagen  zu  derselben  Stunde  angestellten  Be« 
obachtungen  zeigen,  nQüssen  wir  daher  fast  ganz  dem  Ein- 
flüsse unregelmässiger  Störungen  zuschreiben ,  die  bald  mehr 
bald  weniger  den  mittleren  durch  Tages-  und  Jahreszeit  wie 
durch  die  Saeculaiünderung  bedingten  Werth  der  Dedination 
atliciren.  Unter  dem  Schwanken  der  magnetischen  Dedi- 
nation verstehen  wir  (nach  Resultate  Band  l,  Seite  60)  die 
Differenz  derselben  von  der  des  vorhergehenden  Tages  zu 
derselben  Stunde,  und  unter  mittlerem  Schwanken  wührend 
eines  bi  liebigcn  Zeitraums  die  Quadratwurzel  aus  dem  Mittel 
der  Quadrate  der  cmzeluen  Schwankungen.  Sollen  die 
mitUern  t>chwankungen  ftkr  mehre  gleiche  Zeiträume  nachher 
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ZU  einer  einzigen  Bcsümmuiig  vcrcinigl  werden,  so  hat  man 
auch  hier  die  Quadratwurzel  aus  dem  Mittel  der  Quadrate 
zu  nehmen. 

Bis  zum  Jahre  1842  sind  die  iiiilllcrn  Srliuaiikungen 
für  die  einzelnen  Monate  schon  in  den  ResuUaien  angegebeni 
für  die  drei  letzten  Jahrgänge  erhielten  wir  folgende  Werthe 
in  Secunden  ausgedrückt: 

Mittleres  Schwanken  der  Dcclination  während  der 


drei 

Jahre 

1842- 

- 1845. 

• 

8  Uhr  VormiUag. 

1  Uhr  Nachmittag. 

Jahr  9.  |  Jahr  10.  |  Jahr  11. 

Jabr9.  |Jahrl0. 

Jabrll. 

April 

252 

122 

139 

127 

131 

317 

May 

105 

130 

124 

155 

74 

104 

Junius 

155 

164 

94 

154 

147 

116 

Julius 

207 

195 

123 

166 

144 

170 

August 

140 

77 

120 

169 

165 

124 

September 

171 

156 

219 

105 

122 

109 

October 

81 

149 

175 

120 

136 

142 

November 

133 

83 

135 

75 

76 

251 

December 

88 

45 

77 

97 

93 

84 

Januar 

46 

60 

146 

63 

149 

120 

Februar 

96 

43 

92 

159 

107 

130 

MSrz 

101 

150 

82 

100 

114 

120 



Mitteil  143  ~r  124    |  133    |  129    |  125    |  163 


Die  Vereinigung  der  aus  VormitUgs-  und  Nachmitlags- 

hoobachtungen  abgeleiteten  Schwankungen  bat  zu  folgenden 
mililorn  Wer  Iben  geführt: 
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Mbt  9.  1  Jahr  1«.  |  Uhr  II. 

Anril 

'Um 

AfO 

<IM>  J 

IUf> 

III 

1  1  4 

j  11X11  im 

lad 

t>>D 

1  i\!t 

Wo 

JUIlull 

1 4A 

lAQ. 

149 

IsSf 

1£6 

14« 

14V 

179 

102 

142 

November 

108 

80 

202 

Ücceinber 

93 

73 

81 

Januar 

55 

113 

131 

Februar 

132 

81 

113 

Mllrz 

lOl 

133 

103 

Mittel 

13C  1 

125 

149 

Die  einzelnen  Jahre  babea  folgeudc  Werlhc   für  das 
miUlere  ScbwaDica  gegeben: 


|8ü.Vorm.|l  Ü.Nachro.l  Mittel. 


Jahr  1 

157 

156 

157 

2 

229 

174 

204 

3 

238 

213 

226 

4 

252 

232 

242 

5 

192 

198 

195 

6 

193 

179 

187 

7 

203 

194 

199 

8 

190 

166 

179 

9 

143 

129 

136 

10 

124 

123 

1  163 

125 

II 

133 

149 

KiUel  1    191    I    178    |  185 


Hiernach  wäre  also  im  HiUel  aus  eiphrigeD  Beobacbtungen 
die  VormiUags- Schwankung  um  13"  grosser  als  die  nach- 

raitUii^igc;  bei  den  bedeutenden  Ungleichheiten,  welche  die 
Resultate  der  einzelucu  Jahre  zeigen ,  und  wonach  das  mitt- 
lere Vormittags -Schwanken  im  zweiten  Jahrgange  um  55" 
grflsser,  im  eilften  dagegen  um  30^'  kleiner  war  als  das 
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nachinillägige,  mögle  indessen  selbst  das  Ueberwlegen  der 
Vormittags  -  ScbwaDkuDgen  Doch  einer  weitem  Bestätigung 
bedürfen. 

Nach  Monaten  zusammengefasst  führen  onsre  eilf  Jahr- 
gänge zu  folgenden  Mitteivverthcn: 


'SiI.VoriTi.|lU  Nachm. 

liiUel. 

188 

193 

191 

May 

I9G 

168 

163 

Junius 

182 

1G6 

174 

Julius 

217 

196 

207 

August 

210 

162 

197 

September 

235 

185 

211 

October 

224 

193 

209 

November 

174 

179 

177 

December 

las 

155 

147 

Januar 

187 

167 

177 

Februar 

136 

192 

166 

März 

180 

167 

169 

Mittel 

1  191 

178 

1  185 

Die  Sommermonate  Mny  bis  October  geben  für  das 
mittlere  Schwanken  um  8  Uhr  211",  um  1  Uhr  182"  und  im 
Mittel  197";  aus  den  übrigen  sechs  Monaten  erhalten  wir 
169"  Tür  8  Uhr,  175"  für  1  Uhr  und  im  Mittel  172".  Hier- 
nach sind  die  Vormittags  -  Schwankungen  im  i?uiiimer  viel 
bedeutender I  als  im  Winter,  wlihrend  in  den  Nachmittags* 
Schwankungen  sich  keine  erhebliche  von  der  Jahrszeit  ab* 
hängige  Differenz  zeigt,  und  diese  im  Sommer  kleiner,  im 
Winter  grösser  sind  als  die  vormittägigen. 

Die  grosseste  Schwankung,  welche  bisher  vorgekom- 
men  ist,  fand  Vormittags  am  a  October  1835  Statt,  wo  die 
Dcclination  um  20  1  grösser  war,  als  am  7.  October. 
Nacbmittags  trat  die  grosseste  Schwankung  am  17.  April 
1844  ein  und  betrug  19'  13". 

Die  Anzahl  der  täglichen  Beobaobtungen ,  welche  den 
bisherigen  Untersuchungen  zu  Grunde  liegen,   betrugt  im 
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Gaozen  7930,  von  denen  3972  Morgens  um  8  Uhr  und  3958 
Nachmittags  1  Uhr  angesteUt  sind.  Die  fehlenden  106  Beob- 
achtuDgeo  fielen  zum  Tbeil  aus,  wegen  Aendeningen,  die 
am  Apparate  vorgenommen  wurden  oder  aus  sonstigen  Ur- 
sachen y  zmn  Thcü  wurden  sie  angestellt ,  aber  nachher  ais 
unsicher  verworfen,  weil  die  freie  BeweghcbiLeit  des  Stabes 
durch  Spinnftden  gehemmt  war. 

Ich  gehe  nun  zu  einigen  Untersuchungen  in  Betrerf  der 
mittleren  taglichen  Declination  Uber.  Diese  crgiebt 
sich  aus  dem  Mittel  der  Beobachtungen,  weiche  während 
eines  Tages  in  möglichst  engen  Zeilintervallen  angestellt  sind. 
Zu  diesem  Zwecke  benutze  ich  die  24stUndigen  Terminsbe- 
obaehtungen  ,  welche  sich  hierzu  sehr  gut  eignen ,  indem 
während  derselben  im  Allgemeinen  von  fünf  zu  funf  Minuten 
und  oftmals  in  noch  engem  Zwischenzeiten  beobachtet  wurde. 
Schon  in  den  Remf taten  fttr  1640  habe  ich  einige  Untersu- 
chungen über  die  mittlere  Declination  ,  auf  41  Ternuue  ge- 
gründet, angestellt;  mittlerweile  ist  die  Anzahl  der  Termine 
auf  56  angewachsen  und  so  dürfen  wir  von  einer  neuen 
Bearbdtung  dieses  Gegenstandes  einen  höhem  Grad  von 
Sicherheit  envarten. 

Um  die  mittleren  Declinationen ,  welche  die  einzelnen 
Termine  ergeben  haben ,  mit  einander  vergleichen  zu  kön- 
nen, muss  man  sie  zunächst  von  der  SaeeularSnderung  be- 
freien. Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  ,  ganz  wie  S.  39  bei 
der  Reduction  der  monatlichen  Miltelwerthe ,  die  Declinatio- 
nen für  jeden  Jahrgang  mit  HUlfe  der  S.  3$  gegebenen  For^ 
mel ,  zuerst  auf  den  ersten  October  des  entsprechenden  Jahrs 
und  dann ,  durch  Addition  der  DitTerenz  zwischen  dem  Mit' 
teiwerthe  aus  den  täglichen  beobachtuugcn  dieses  und  des 
ersten  Jahrganges  ^  auf  den  ersten  October  1834  reduoirt. 

Hier  folgen  nun  neben  den  beobachteten  die  so  reducir- 
ten  Declinationen  und  ihre  Abweichungen  vom  Miltelwerthe 
18  ;  30  16  3. 
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Beobachtete 
Declinalion. 


Reducirte 
Declinalion. 


Abweichung 
vom  Mitte). 


1834. 


1835. 


IB36. 


1637. 


1838. 


1839. 


1810. 


März  2ü 

Ift  41  38  4 

18  40 

2::s 

—  0 

4fi_ii 

Junitis  21 

±1 

10« 

—  1 

0,5 

August  Q 

11 

1  1  9 

11 

Q 

—  2 

September  23 

9Q  Q 

3ii 

9fi 

—  0 

9,/ 

November  2ü 

Oy  1 

38 

00  < 

Q 

+  0 

37,4 

Januar  31 

7  Q 

39 

19 

+  0 

4,0 

Marz  2B 

SJ. 

^7  i\ 

39 

II 

—  0 

%  m0  mm 

15,7 

May  3ü 

^7 

11  Q 

39 

Q 

1 

+  0 

6,9 

Juhus  2Ü 

39 

in 

0 

+  0 

Ck 

6,3 

September  2fi 

i2s£ 

«J  4  )  4 

öh 

«>  1  • 

Q 

+  0 

49,0 

November  2a 

•IQ 

OD 

33 

91) 

7 
^  4 

+  0 

55,6 

Januar  30 

lü 

K 
0. 

Q 

—  0 

49,0 

März  2ü 

Q  Q 

3ä 

K 
^0 

+  0 

41,8 

May  2S 

s2i2 

39 

C 

—  0 

28,2 

Juhus  3Q 

38 

Ift 

u 

+  0 

30,4 

August  II 

ölt 

t>  I  )0 

31 

w 
>~ 

1  m 

42,5 

September  21 

Q  Q 

0  /  ^ 

rr 

38,8 

^ovember  2a 

Ol/ 

9 

33 

fi 

o< 

^  < 

+  0 

7,6 

Januar  2s 

O  1  )U 

39 

9n 

.11 

—  0 

9,7 

Marz  2a 

QU 

39 

M 

^4 

—  0 

18,1 

May  21 

18  1 

38 

9 

Q 
^0 

1  ■ 

+  i 

13,5 

Julius  2M 

39 

1 A 

II/. 

'1 

+  0 

M  ^k 

5,9 

August  dl 

91)  9 

33 

y  1 

+  0 

0,6 

September  311 

1 1  1 

39 

—  0 

43,0 

November  13 

38 

Q 

+  0 

27,5 

Januar  27 

7 

38 

11 
4'*< 

+  0 

31,8 

Marz  ü 

4Ü 

1 9 

Q 

—  0 

56.6 

May  2d 

91 

38 

+  0 

17,7 

Julius  28 

22 

40  f> 

32 

+ 

1 40,5 

oepiemoer  ^it 

23 

50,6 

39 

37, 

,7 

—  0 

21,4 

November  24 

22 

50,5 

39 

24. 

,8 

—  0 

8,5 

Februar  23 

22 

.J,% 

39 

57, 

»0 

—  0 

40,7 

May  2S 

2Ü 

5,1 

311 

25 

,7 

—  0 

9,4 

August  31 

IS 

4,9 

38 

53 

^6 

+  0  22,7 

November  3ü 

Ifi 

58,5 

39 

10. 

,7 

+  0 

5,6 

Februar  29 

Ii 

30,5 

38 

16 

>9 

+  0  50,4 
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DecUnation. 

Declioalion. 

vom  MiMel. 

Mav 

m 

Ift-  Iß'  l"7 
lo  lO     1  / 

—  1  2/  i 

August 

2d 

lO  QO  A 

+  0  33%2 

November28 

dz  3il,0 

+  1  37,3 

Februar 

22 

1  4Mjl 

d2  3,/ 

j  +  2  12,6 

May 

23 

T  Ifi 

+  0  U,/ 

August 

2ä 

4Ü  1  1  ,D 

—  0  55,3 

November  22 

411  10,5 

—  0  54,2 

Februar 

2& 

—  0  0,0 

May 

28 

1  01 
1  Zyl 

4Ü  5^1 

A  Ada 

—  0  48,8 

August 

22 

OA    AK  i\ 

dü  45,0 

—  0  28,7 

November  2ß 

40  (>j3 

—  0  50,0 

Februar 

25 

411  1,6 

—  0  45,3 

May 

22 

Olk  A 

da  iO,4 

-(-  0  55,9 

August 

2ß 

CO    Ol  Q 

411  2,6 

—  0  46,3 

November  25 

RA    eis  •? 

50  OD,7 

411  19,4 

—  1  3,1 

Februar 

21 

IQ  1  i  0 

—   i  10,6 

May 

25 

4ß  32,4 

3S  12,9 

+  l  3,4 

August 

31 

45  50,0 

39  37,9 

—  0  21,6* 

November  30 

43  28,1 

39  16,7 

—  0  0,4 

Februar 

22 

42  37,2 

411  1^1 

—  l  1^ 

1840. 


1841. 


1842. 


1843. 


1844 


1815. 


Aus  sämmllichen  Terminen  erhallen  wir  den  Mitlelwerlh 
18**  ^  als  mittlere  Üeclinalion  in  Göllingen  für 

die  Epoche  183*  Od.  L  Reducirt  man  die  Beobachtungen 
der  einzelnen  Termine  unmittelbar,  mit  Hülfe  der  früher  ab- 
geleiteten Formel  auf  die  genannte  Epoche,  so  erhält  man 
den  Mittelwerth  18'  39'  30  9:  wir  glauben  jedoch,  dass  der 
zuerst  angeführte  Werth  zuverlässiger  ist. 

Die  MitteKvcrlhe,  Vielehe  die  reducirlen  Declinntionen 
für  die  einzelnen  Monate  gegeben  haben,  sind  nebst  der  An- 
zahl von  Terminen,  aus  denen  sie  abgeleitet  sind ,  und  ihrer 
Abweichung  von  Mittel  [El  2Sl  16'  3  in  folgender  Uebersichl 
zusammengestellt. 
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Vlilll<u<A 

miuicro 

A  UW  vlCIlUIl|5 

7nkl 

Declination. 

vom  llittal. 

der  Teroiine. 

May 

ib  39   7  ö 

lU 

Junius 

40  16,8 

ff 

—  00,5 

Julius 

38  40,5 

-J-  35,9 

4 

August 

39  31,8 

—  15,5 

9 

September 

39  2,4 

+  13,9 

5 

iSüveiubur 

39  11,3 

+  5,0 

11 

Januar 

39  22,1 

-  5i8 

4 

Februar 

39  20,9 

-  4,6 

7 

März 

39  36,3 

—  19,0 

5 

l)ie  L'n^loicliheifen ,  welche  sicli  in  diesen  Werlhen  zei- 
{jen,  küniien  wir,  niil  Berücksichtigung  der  Anzahl  von  Ter- 
mmeo,  auf  welche  sie  gestützt  sind,  den  zufälligen  Anoma- 
lien zuschreiben,  die  auch  in  den  Declinationen,  welche 
verschiedene  Jalire  fui  ein  und  denselben  Monat  gegeben 
haben ,  Abweichungen  hervorbringen.  Das  Mittel  aus  den 
29  Dedinationen  der  Sommermonate  May  bis  September  ist 
18''39'12"9,  wührend  die  Wintermonate  November,  Januar, 
Februar,  Marz  (aus  27  Terminen)  18^39  19"9  gegeben  ha- 
ben. Der  Einfluss  der  Jahreszeil  auf  die  mittlere  tägliche 
,  Uedination,  falls  ein  solcher  wirklich  Statt  finden  sollte, 
ist  jedenfalls  so  gering,  dass  er  von  den  unregelrotoigen 
Schwankungen  bedeutend  Uberwogen  wird,  und  dass  zu  ei- 
ner sichern  Festsetzung  desselben  eine  viel  grössere  An- 
zahl von  Daten  ndthig  ist,  als  ich  hier  benutzen  konnte. 

Der  mittlere  Fehler,  welchen  wir  in  der  aus  Einem 
Termine  abgeleiteten  mittleren  Declinaüon  zu  befürchten  ha- 
ben, iindel  sich,  indcni  nion  die  Siuume  der  Quadrate  der 
50  angegebenen  Abweichungen  durch  55  dividirt,  und  aus 
dem  Quotienten  die  Quadratwurzel  zieht.  Auf  diesem  Wege 
erhalten  wir  aus  jenen  Diflerenzen  54"7  und  hieraus  ergiebt 
hich  7  31  als  mittlerer  Fehler  der  aus  56  Terminen  abgelei- 
teten miUieren  Declinatiou.    Heducirt  man  dagegen  die  eiu- 
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zelnen  Tcrininü  unmitteJhar  auf  diesulbc  Epoche^  so  fiodet 
man  56"55  als  miiUere  AbweichuDg  für  Eioen  TermiD. 


Schliesslich  stellen  wir  die  milüeren  Declinaltonen  zu- 
sammen ,  welche  sich  ;ius  den  Terminen  lia  ilen  ersten 
Oclober  jedes  Jahrganges  er£:ol)(>n  haben ,  und  fügen  die 
Differenzen  zwischen  diesen  Zahlen  und  den  Miilelwertben 
aus  den  täglichen  Beobachtungen  hinzu. 


Mittlere 
l>acUiuiUoD* 


von  den  tdgU 
Beobiiciitungeo. 


Zahl 
der  Tormino. 


Jahrgang  1  i9^3»'60"2 


i  2 
3 

,  4 
6 

9 

9 
10 
11 


36  22,3 
31  18,8 
27  52,1 
23  18,2 
17  38,0 
11  48,7 
6  3,0 
17  58  32,6 
öl  ^3,1 
44  52,3 


+  r2o"ö 

2  2IJ 
2  28,6 
2  y,l 
2  13,0 
2  25,1 
%  47,3 
1  46,5 


l 

1 
1 


20,2 

31,0 
58,3 


7 

6 
7 
7 
o 
4 
4 
4 
4 
4 
4 


Sämmlliche  Jahrgänge  geben  die  mittlere  Declination 
kleiner  als  die  aus  den  täglichen  Beobachtungen  um  b  ühr 
und  1  Uhr  gefolgerte.  Im  Mittel  betragt  die  Differenz  2'  3"4. 
Ob  die  Ungleichheiten,  weldie  die  verschiedenen  Jahre  in 
dem  Betrage  dieser  DifTerenz  zeigen ,  den  unregelmässigeu 
Anoiiialieo  allein  zuzuschreiben  sind ,  kann  durch  unsere 
Beobachtungen  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden. 
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Beitrag 

zur 

physiologischen  Optik 

von 

Joliaiin  Beuedict  lAsün^m 

* 

(Mil  zwei  Uthogrnphirten  Tafeln.) 

^^enige  Zweige  der  Physiologie  haben  sich  dermalen  so 
reicher  Fortschritte  durch  die  Unterstützung  von  Seiten  der 

Fhvsik  zu  rühmen  .  nls  die  I.ehi  e  vom  (Icsiclitsorgan  und 
dessen  Functionen ,  und  diese  Begünstigung  niufs  um  so 
gröfser  erscheinen,  je  weniger  gleichzeitig  unsere  Kennt* 
nisse  in  der  Physiologie  der  tlbrigen  Sinnesorgane  erwettert 
worden  sind.  Die  Hulte,  welche  der  Physloloj^ie  bei  Erfor- 
schung des  Tasl- ,  des  Geschniaek-  und  des  GtTuchsinnes 
von  der  Physik  geleistet  worden,  ist  zur  Zeit  noch  sehr 
gering.  Stois»  Druck,  Volumens-  und  Dichtigkeitsttndening, 
ElasticitSt,  Reibung,  AdbSsion ,  CapillaritSt ,  AbsorpUon, 
Endosmosc,  Aggregatwcchsel ,  Aenderungen  der  Temperatur 
und  Wiirniecapacität ,  Spannung  und  Strom  der  Electricilät 
sind  physicalische  Vorgänge,  welche  neben  den  cbemischeo 
Actionen  erst  künftig  auf  dem  genannten  Gebiete  der  orga- 
nischen  Naturlebre  wesentliche  BerüclisichüguDg  erfahren 
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mttsseo.  Gleiebwmafsen  ist  der  Dienst,  den  die  Mechanik 
und  die  Akustik  der  Lehre  tooi  Gehttr  geleistet  haben, 
noch  lange  nicbt  zu  einer  Theorie  der  Functionen  des  Oh- 
res hinreicbeud.  Ganz  anders  in  der  Physiologie  des  Au- 
ges. Hier  ist  die  Brücke  zwischen  der  organischen  und 
der  unorganischen  Naturlehre  schon  seit  geraumer  Zeit  ge- 
baut, die  anatomische  und  physicalische  Untersuchung  der 
Bestandllieile  des  Orgnns  hat  vielfach  zu  sicheren  Inter- 
pretäüonen  geführt,  und  dadurch  der  Methode  der  mes- 
senden Naturwissenschaft  ein  unbestrittenes  Feld  eingeräumt 
Man  wird  zwar  diels  Milsverhältnifs  weniger  befremdend 
finden  bei  richtigor  Hrwiliiuni;  der  Aiiliisse ,  durch  welche 
bei  den  verschiedenen  buinesorganen  eine  physicalische 
Methode  in  den  Forschungen  bedingt  wird.  Offenbar  darf 
in  dieser  Hinsicht  eigentlich  nur  von  einer  Yergleichung 
zwischen  Gehör  und  Gesicht  die  Rede  sein,  bei  welchen 
die  der  Nervenalfection  vorangehenden  Uiiiandcrungen  der 
von  der  Aulisenwelt  aufgenommenen  Ageotien  auf  physicaii« 
sehen  Vorgängen  eben  so  beruht,  wie  die  Vorbereitung  der 
Nahrungsmittel  zum  Behuf  der  Assimilation  auf  mechanischen 
und  ehemischen  Km\Mi  kuniien  ,  wMhrond  bei  den  übrigen 
drei  Sianesverrichtuogcn  ein  ähnliches  Stadium  physicaliseher 
Metamorphose  nicht  deutlich  ausgeprägt  isL  Unverkennbar 
aber  beruht  die  grolse  Ungleichheit  in  der  pbysicalischen 
Ausbildung  der  Lehre  vom  Auije  und  Ohre  sow-ohl  auf  der 
ungleichen  Sunuue  gewonnener  anatomischer  und  physiolo- 
gischer Tbatsachen,  als  auf  dem  verschiedenen  Grade  der 
Vervollkommnung  der  botreffenden  pbysicalischen  Theorien. 
Von  empirischer  Seite  betrachtet,  scheint  diefs  Verhältnifs 
weniger  auf  dem  gröfseren  hiteresse  zu  beruhen ,  welches 
das  edelste  Sinneawerkzeug  im  menschlichen  und  thierischen 
Organismus  allerdings  für  sich  in  Anspruch  nehmen  könnte, 
als  vielmehr  auf  den  ubjectiven  Schwierigkeiten,  die  mit 
Beobachtungen  und  Messungen  der  Gehörsfunelionca  verki»uj>it 
sind.    Während  im  Auge  die  optische  und  mecbamsohe  Be- 
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deuUiDg  der  mwsten  bestaiidtheiie  lestgesteilt  ist ,  und  der 
ganze  Bau  dieses  Inslruments  eine  experimentelle  Bebend- 

sowohl  im  Leben  als  im  Tode  in  hohem  Mafse  begQn- 
sii-i  ,  liifsl  uns  das  Ohr  über  die  Verrichtungen  selbst  der 
vvüseulliciisteii  Glieder  des  Ajjparates  noch  vielt.ich  im  Dun- 
kel. £benso  steht  jenes  Yorhältnifs  mit  dem  gegenwärUgen 
Stande  der  Theorie  in  genauem  Zusammenhang.  Hätte  die 
Natur  nach  der  lediglichen  Analoi^ie  zwischen  den  Vibratio- 
nen des  Aethers  und  denen  der  pondcrabehi  Medien  zwei 
ganz  correlate  Sinnesorgane  schafren  wolleu ,  so  mUfsteu  die 
Dimensionen  des  Ohres  die  des  Auges  etwa  millionenmal 
übertreffen,  und  der  akustische  Apparat  hStte  neben  dem 
zollgrofsen  Auge  die  abenleuetliclie  Grofse  von  fast  zwan- 
zig Cubiknieilen  erhalten  müssen.  Wir  werden  apago- 
gisch  zur  Anerkennung  eines  wesentlichen,  qualitativen  Un- 
terschiedes im  Bau  und  Zweck  der  beiden  Organe  Eingeführt. 
In  der  Thal  slIumiiI  aufser  der  gemeinschaftlichen  Fertigkeit, 
die  Wellenfrequenz  aufs  Bestimmteste  zu  unterscheiden,  das 
Ohr  allein  für  den  Geschwindigkeitswechsel  innerhalb  jeder 
einzelnen  der  successiven  Wellen,  das  Auge  allein  für  die 
RaumverhSltnisse  vieler  gleichzeitig  aufgenommenen  Wellen- 
systeme  ein  Unterscheidunps\ (  rinögen  zu  besitzen  ,  und  man 
könnte  nicht  unpassend  das  Ohr  ein  chronometrisches,  das 
Auge  ein  geometrisches  Werkzeug  nennen.  Die  theoretische 
Optik  aber  in  ihrem  jetzigen  Zustande  Itfsst  hinsichtlich  ihrer 
Anwendbaikeil  auf  die  rnlersuchuiiii  der  Augenfunctionen 
fast  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig :  in  der  Akustik  muüs 
für  den  Theil  der  Theorie,  welcher  kündig  eine  ganz  un* 
umgängliche  Basis  fUr  eine  Hauptclasse  der  Verrichtungen 
dos  Gehtirs  zu  bilden  beslimitil  scheint,  niimlich  die  Ermitte- 
lung der  Geschwindigkeilsanderungen  innerhalb  Einer  Welle 
oder  der  sogenannten  Wellenform,  selbst  der  Beginn  erst  voo 
der  Zukunft  erwartet  werden. 

So  sehr  nun  in  diesen  wenigen  Andeutungen,  deren 
weitere  Ausführung   einer  andern  Gelegenheit  vorbehalteu 
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l>Jeiben  inufs  ,    <uil  (J{>n  ^  <ti  [in  il  «iuliuej  ksain  m  machen  ver- 
sucljl  worden  ,  weicheu  die  Physiologie  des  Auges  gegenüber 
unserer  Kenntaifs  der  aodero  SiDsesorgaDe  uod  insoDder- 
beii  des  GehOrs  dernuiIeD  gewounen  hat,  so  wenig  bat  da- 
durch zu  der  Meinung  vci  k  itet  werden  sollen  ,  als  wenn  in 
der  Opbthalniüiügie  die  gemachten  Fortschritte  nur  eine  ge- 
ringe Zahl  von  Fragen  noch  unbeantwortet  gelassen  hatten. 
Abgesehen  von  dem  bei  alJen  Sinnesvernohtungeo  obsohwe- 
benden  allgemeinen  Problem  der  specifischen  Ncrvennclio- 
nen  ,   steht  in  der  >aturlehi'e  des  Auges  lür  die  experimen- 
telle Untersuchung  noch  ein  weites  Feld  offen,  mag  sie  sieh 
«uf  die  Feststellung  neuer  Arten  von  Erscheinungen ,  zu  den 
{iogenwilrtige  Hitthetlung  ein  aeispiel  zu  liefern  bestimmt 
ist,  oder  auf  die  vollständige  Erkliiiuiif^  von  Thafsacheu  be- 
ziehen,  weiche,  wie  die  Accomodaiion,  seil  Jahrhunderten 
bekannt  sind.    Aber  das  oben  besprochene  günstigere  Ver* 
häitnlfs  xwischen  Physik  und  Physiologie  des  Auges  mufii 
hier  —  und  das  bestäligt  die  Erfahruu-  der  neuern  Zeil  — 
durch  den  leichteren  Anschlufs  an  die  Theorie  auf  die  Er- 
weiterung unseres  Wissens  beschieunigend  wirken. 


1. 

Es  gibt  bekanntlich  solche  Gesichtserscheinungen ,  bei 

welcben  Tlieile  des  Auges  seihst,  oder  in  ihm  mehr  oder 
weniger  zufdlÜg  vorhandene  Körper  gewissermafsen  als  Ob- 
jecto auftreten  und  wahrnehmbar  werden.  Uierher  gehören 
die  sogenannten  Mouches  volantes,  die  von  Martotte  ent- 
deckte blinde  Stelle  der  Netzhaut  ;un  Kinlrillsorle  des  Nervus 
opticus,  die  Aderfigur  im  Furkinje'schen  Versuch,  und  au» 
dere.  Man  hat  sie  bisher  meist  den  subjectiven  Gesichtser« 
soheinungen  belgeKählt,  wahrend  man  sie  füglicfaer  zu  den 
objcclivcn  rechnen  könnte^  insofern  bei  ihnen  im  Auge  befind- 
liche Objecto  unter  wesentlicher  VermiLtelung  des  von  au(seu 
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einfallenden,  die  NeUhaut  treffenden  Liclilcs  i^cst  hen  werden. 
Es  miicbie  iiidefs  nicht  uDZweckniäfsig  sein,  diese  Erschei- 
nungen von  den  objecüven  im  engern  Sinne,  wo  das  Ohject 
in  geringer  oder  beträchtlicher  Entfernung  vOr  dem  Auge 
befindlich  ist,  zu  trennen  und  ihnen  den  Namen  der  entop- 
tischen Gesich iserschcinuugeu  beizuiegeu.  Sie  bilden 
alsdann  eine  Art  Uebergangsgruppe  zwischen  den  subjecti« 
ven  und  den  eigentlich  objecüven  Perceptionen  des  Auges. 
Die  hier  niitzutheileiuleEi  Heobachtunfien  beziehen  sich  auf 
eine  neue  Ei'scheinung  dieser  Art,  und  obgleich  ihre  Zahl 
noch  sehr  gering,  ihr  Üelail  sehr  verschieden  ist,  so  scheint 
doch  schon  so  viel  aus  ihnen  gefolgert  werden  zu  dürfen, 
dafs  bei  weitem  in  den  meisten  Augen  die  brechenden  Mit- 
Icl  mit  undurchsichtigen  Stellen  behaftet  sind,  welclie  rück- 
sichtUch  ihrer  Gestalt  und  gegenseitigen  Lage  einen  hohen 
Grad  von  Unveränderlicbkeit  besitzen  und  von  jedem  Auge 
leicht  selbst,  d.  b.  entoptiscb  wahrgenommen  werden  können. 

2. 

Zur  Fixirung  der  Vorstellungen  über  den  Gang  der  LidiU 
strahlen  im  Auge  sei  es  erlaubt,  eine  kurze  dioplrische  Be- 
traclitung  Uber  das  Auge  voranzuschicken. 

Der  menschliche  Sehapparat  kann,  für  unsem  gegen* 
wärtigen  Zweck  hinreichend  genau,  einem  System  von  drei 
verschieden  stark  brechenden  Mitteln  verglichen  werden,  wel- 
che diu  eil  spliiirisehe  Flächen  getrennt  sind,  deren  Kiilm- 
inuug:>mittclp unkte  aul  Einer  geraden  Litiie,  der  Augenaxe, 
liegen,  in  Fig.  1  stelle  Ah  diese  optische  Axe  des  Auges 
und  B,  C  die  Durchschniltsp unkte  der  drei  GrenzOSchen 
vor;  ferner  L  den  Ort  der  vom  durchgelassenen  Licht  ge- 
troffenen, gegen  die  Axe  nonna!  gerichtelen  Nervenhaut,  und 
i  £  das  von  der  Iris  gebildete  Diaphragma,  versehen  mit 
nahezu  kreisförmiger,  gegen  die  Axe  conoentriscb  gelegener 
Oeffhung,  der  Pupille.  Die  drei  Flachen  B,  C  sind  der 
Ordnung  nach  (jede  von  der  beito  des  im  Sinne  von  d  nach 
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L  einfallenden  Licbies  betracbCel)  convex^  oonvex,  concav. 

Die  Fläche  A  trennt  das  erste  Mittel  \oü  der  iinL-ren/cndeu 
almospliärischeu  Luft  und  wird  von  der  Vorderllächc  der 
Uomhaui  gebildet,  die  zweite  B  stellt  die  vordere  und  die 
dritte  C  die  hintere  Oberimcbe  der  Linsenkapsel  dar.  Das 
erste  Mittet  zwischen  A  und  B  wird  gebildet  von  der  wäfs- 
rigen  Feuchtigkeit  ncbbt  der  ilorübaul .  das  zweite  zwischen 
B  u»d  C  von  der  Krystalllinsc  sammt  ihrer  Kapsel,  und 
das  dritte  zwischen  C  und  L  von  der  GlasfeocbtigkeiL  Die 
Brechongsindices  liegen  zwischen  denen  des  Wassers  und 
des  Glases.  Der  kleinste  gehört  dem  ersten,  der  grüfsle 
dem  zweiten  Medium  an,  der  dritte  ist  nur  unbedeutend 
grOfiser  als  der  erste. 

In  einem  für  paralleles  Licht  ciiif^erichteLen  Auge  wer- 
den alle  in  der  liiciiiung  der  A\e  von  einem  sehr  weit  ent- 
legenen Punkte  einfallende  Strahlen  nach  dreimaliger  Re- 
fraction  im  Punk(e  L  vereinigt.  Dieser  in  der  Macula  lutea 
liegende  Punkt  der  Netzhaut,  wo  dieselbe  mit  der  intensiv- 
sten lV'rce/)hoiiökiart  ausgerüstet  ist,  und  wohin  wir  beim 
directen  Sehen  durch  angemessene  Bewegungen  des  Auges 
das  Bild  des  za  fixirenden  Olijectes  bringen,  ist  also  bei 
dem  erwShnlen  Adaptionszustande  der  nach  hinten  gelegene 
Brennpunkt  des  Systems  der  drei  brechenden  Mittel.  Der 
andere  etwa  um  den  halben  Durchmesser  des  Augapfels 
vor  der  Hornhaut  liegende  Brennpunkt  ist  der  Ort,  in 
welchem  sich  parallel  zur  Axe  im  Glaskörper  von  L  nach 
C  strahltiuies  l/ichl,  nach  den  successiven  Brechungen  an 
den  Trennungsüächen  C,  Bf  A,  vereinigen  würde.  Licht* 
strahlen ,  von  ihm  aus  ins  Auge  fallend ,  werden  somit  unter 
sich  und  mit  der  Axe  parallel  den  Glaskörper  durchdringen. 
Im  kui /.>ichligon  und  in  dem  för  näher  Ljelciiene  Objecle  ac- 
coromodirten  Auge  haben  diese  beiden  iircnnpunkte  eine 
etwas  andere  Lage.  Der  vordere  liegt  dem  Auge  näher,  der 
hintere  föllt  merklich  vor  die  Netzhaut.  Bei  einem  wellsich- 
Ligen  Auge,  welches  nur  durch  eine  Sammellinse  die  Pix* 
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s(erne  als  leuchtende  Punkte  wahrnimmt,  steht  der  vordere 

Bronnpunkt  etwas  weiter  von»  Au^e  ab ,  der  hintere  Hillt 
hiüler  die  Retina.  Während  der  durch  Adaption  bewirkten 
inneroy  ihrem  Mechanismus  nach  noch  nicht  vollständig  be- 
kannten, VeränderuDgen  des  Auges  bewegen  sich  die  bei- 
den Brennpunkte  in  entgeceni^eselztein  Sinne.  Bei  in  Nahe- 
sehen rücken  beide  der  Hornhaut  naher,  beim  Fernesehen 
entfernen  sich  beide  von  derselben. 

Legen  wir,  gleichviel  bei  welchen  der  verscbiedenen 
Atljiptionszuslände  des  Auges,  durch  jeden  der  beiden  Brenn- 
punkte eine  Ebene  normal  zur  Axe,  so  erhalten  wir  zwei 
Brennpunkts-  oder  Focalebenen,  eine  vordere  und  eine 
hintere.  Von  der  sphärischen  Aberration  abgesehen  oder 
nur  solche  Strahlen  in  Betracht  gezogen,  deren  Neigung  ge- 
gen die  Axe  nur  gering  ist,  werden  überhaupt  parallel  unter 
sich  ins  Auge  fallende  Lichtstrahlen  im  Glaskörper  conver- 
girend  ausfahren  und  sich  in  einem  bestimmten  Punkte  der 
bintem  Focalebene  vereinigen,  und  umgekehrt  solche  Strah- 
len, welche  Nun  einem  bestimmten  Punkte  der  vordcjcn 
Focalebene  aus  ins  Auge  fallen,  nach  erlittener  dreifacher 
Brechung  sich  im  Glaskörper  unter  einander  parallel  gegen 
die  Netzhaut  bewegen. 

Bei  einem  System  von  breclicnden  Mitteln,  wo  sich  das 
einfallende  und  das  ausfahrende  Licht  in  Körpern  von  ver- 
schiedenem Brechungsinde&  bewegt ,  wie  diels  bei  dem  Auge 
der  Fall  ist,  wo  die  aus  der  atmosphärischen  Lufl  kommen- 
den Strahlen  zuletzt  in  den  Glaskörper  gelanjjen  ,  kunnncn 
aufser  den  beiden  Brennpunkten  und  ihren  Lbcnen  nocii  \  ier 
andere  Punkto  in  Betracht,  durch  welche  die  Regeln  fUr 
die  Construction  der  Wege  und  Vereinigungspunkto  der 
Lichtstrahlen  vor  und  nach  der  mehrfachen  Brechung  selir 
vereinfacht  werden.  Rrsllich  beliuden  sieh  zwischen  den 
beiden  Brennpunkten  auf  der  Ailq  zwei  Punkte,  denen  wir 
mit  Gaufs  >)  den  Namen  der  II auplp unkte ,  ihren  EbeneOy 

*)  Dioptriscfae  Uüton»ucbuiigen.  13. 
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wie  bei  den  ßrennpunklcri  durch  sie  normal  zur  Axe  golet^t, 
den  Namen  der  iiauplebcnen  beilegen.  Diese  Punkte 
liegeo  im  Auge  tu  der  vorderen  AugeDkaromer»  also  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Trennungsflüche.  Sie  stehen  beide, 
während  ilire  gegenseitige  KnUernung  wenige  Zehntheile  ei- 
nes Millimeters  beträgt,  dem  vorderen  Brennpunkt  naher, 
als  dem  hintern,  von  jenem  etwa  |,  von  diesem  fast  J[ 
des  Augendurchmessers  in  einem  Air  paralleles  Licht  aooomo- 
dirten  Auge  cntfoint.  Sodann  liegen  zwei  andere  Tunkte 
auf  der  Axe  des  Auges  hinter  den  beiiieu  liauplpunklen, 
welche  die  Knotenpunkte  der  Richtungslinien  heifsen 
mögen  ()•  Abstand  von  einander  ist  stets  dem  der 

Hauptpunkte,  die  Entfernung  des  hinlern  Knotenpunkts  von 
dem  lünteren  Brennpunkt  immer  der  zwischen  dem  vordc- 
ren  Hauptpunkt  und  dem  vorderen  Brennpunkte  gleich.  Die 
beiden  Knotenpunkte  fallen  ganz  in  die  Nähe  der  Hinterfläche 
der  KrystalUinse  wafarsöheinlich  häufiger  vor,  als  hinter  die- 
selbe. Fig.  2  stellt  die  gegenseitige  Lage  der  3  verscliit  dc- 
nen  Paare  von  Punkten  dar:  F°  ist  der  vorderoi  F  der  hin* 
tere  Brennpunkt,  der  vordere,  E  der  hintere  Haupt- 
punkt, K''  der  vordere,  IC  der  hintere  Knotenpunkt,  und 
es  ist  jederzeit  E"  E  z=  K'' K  und  F^ß"  ^  h  F,  Wie  die 
Brennpunkte,  so  ändern  auch  die  Haupt-  und  die  Knoten- 
punkte bei  den  Adaptionsänderungen  des  Auges  ihre  Pltttze, 
nur  in  gt  rinii^erem  Malse.  Ein  Metallstab  zwischen  und 
F,  der  die  siiiiini iiichen  sechs  l  imkit  unter  einander  verbin- 
det und,  in  der  (iegend,  wo  er  die  erste  Trennungstläcbe 
durchdriogt  (etwa  2***«*  vor  festgehalten,  durch  Tempe- 
raturifnderung  sich  in  allen  Thailen  verlängert  oder  verkürzt, 
könnte  zur  Versinnitcbung  der  Verschiebungen  dienen,  wel- 


')  Die  beiden  Punkte,  welche  Moser  (fJoprrloriuin  der  Pliysik  IUI. 
V.  S.  372)  ersten  und  zweiten  Haii|tii>iihkt  dos  Ansies  nrnnt,  sind  \oii 
den  durch  (lauf»;  einp'd'lirion  ll;ni|>tf>iuik(cn  weseiilUch  verscbicUeu  und 
mit  deii  hier  sogenannten  Knotet^iiuiktcn  ideniisch. 
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che  (iic  voibuiulonen  Punkte  gleichzeitig  bei  den  Aenderun- 
gen  des  Hefraelionszustaudes  im  Auge  erleiden.  Ob  dieser 
S^tab  (io  demselbea  Bilde  zu  reden)  aus  Einem  oder,  unbe- 
schadet der  erforderlichen  Symmetrie  der  beiden  Hälften, 
streckenweise  aus  verschiedenen  Metallen  bestehend  gedacht 
werden  mUsste,  kann  freilich,  solancie  die  Adci}>liunselemenle 
nicht  izenau  bekannt  sind,  nicht  niihor  angegeben  werden. 
Vorläufig  kann  man  sich  damit  begnügen,  die  Verschiebung 
jedes  der  sechs  Punkte  seiner  Entfernung  von  der  Vorder- 
fläcbe  der  üoruhaut  prupurlionul  zu  setzen. 

3, 

Die  Anwciukiuij;  und  Bedouluni;  der  verschiedenen  bis- 
her bcsproehencu  i^unktc  und  Kbenen  springt  uuu  aus  nach- 
stehenden Construclionen  von  selbst  hervor. 

Es  sei  in  Fig.  3  ein  ins  Auge  fallender  Strahl  von  be- 
liebiger Lage  gegeben  (der  seihst  —  was  in  der  Zeichnung 
nicht  nliher  aiii^edeutet  wird  —  so  liegen  kann,  dafs  er  mit 
der  Axe  nicht  in  Einer  Ebene  enthalten  ist),  so  hndet  man 
die  Lage  des  Strahls  im  Glaskörper  auf  folgende  Art  Der 
einfallende  Strahl  treffe  die  vordere  Brennpunktsebene  im 
Punkte  (1),  die  vordere  li,iuj»lel)cne  im  l^mikte  (2),  eine 
Parallele  mit  der  Axe  durch  (2)  tretfo  die  hintere  Uauptebene 
in  (3),  und  eine  Parallele  mit  (1)(2)  durch  den  hinteren 
Knotenpunkt  schneide  die  hintere  Brennpunktsebene  in  (4); 
so  üibt  (3)(4)  die  Lage  des  Strahls  im  G!ask(^rper.  Ohne 
Zuziehung  eines  Knotenpunktes  würde  man  den  Punkt  (4) 
auch  durch  die  Linien  (5)  und  (5)(4)  finden ,  die  erste 
parallel  zum  einfallenden  Strahl  (l)(2).  die  zweite  parallel 
zur  Akc  ziehend. 

Wäre  ein  Strahl  gegeben,   der  über  (2)  hinaus  verlau- 
^  gert  durch  K'*  ginge,  so  würde  er  nach  erlittenen  Brecbun« 
gen  mit  der  Linie  Jr(4)  zusammenfallen,  d.  h.  einem  auf 
den  vorderen  Knotenpunkt  zielenden  einfallenden  Strahl  ge- 
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hört  ein  ihm  paralleler  ausfahrender  Strahl  2u,  der  ^uf  den 
hinteieu  Knotenpunkt  zielt,  oder  ein  nach  dem  vorderen 
Knotenpunkt  gencbteler  Strahl  bewegt  sich  im  Glaskörper 
in  derselben  Richbing  und  ecscheint  bioüs  am  die  Diatanz 
der  Knotenpunkte  längs  der  Axe  verschoben.  Ein  solcher 
Strahl  verhält  sich  also,  wie  wenn  er  durch  ein  Planglas 
(mit  parallelen I  zur  Axe  normal  liegenden  Seiten)  gegangen 
^8re.  Nennen  wir  erste  Ricbtungslinie  diejenige  gerade 
Linie,  welche  einen  vor  dem  Auge  in  beliebiger  Entfernung 
liegenden  übjectpuukL  mit  tlcui  vorderen  Knotenpunkt  ver- 
bindet, zweite  iiichtungslinie  eine  durch  den  hinteren 
Knotenpunkt  gebende,  mit  der  ersten  Richtungslinie  parallele 
Linie;  so  iHist  sich  das  eben  Gesagte  so  ausdrücken:  ein 
längs  der  ersten  Uichtungslinie  einfallender  Slrahl  ^clil  nach 
der  Brechung  längs  der  zweiten  Uichtungslinie.  Diesen  Fall 
erlüutert  Fig.  4,  wo  DK"  die  erste,  KD'  die  zweite  Ricb- 
tungslinie vorstellt. 

Für  ein  System  parallel  einfallender  Strahlen  ist  der 
Punkt  (4)  F/g.  3  i^eiiieinschafllich  und  in  ihm  müssen  sich 
alle  Strahlen  nach  der  Brechung  vereinigen.  Das  Bild  liegt 
auf  dem  DurchschnittspuniLt  der  zweiten  Ricbtungslinien  mit 
der  hintere  Focalebene.  Ist  das  Auge  für  ))ara1Ie]es  Licht 
adaptirt,  so  sieht  es  einen  unendlich  fern  lieüeiulen  leuchten- 
den Punkt  deutlich,  und  das  Bild  lie^t  auf  der  Netzhaut  da, 
wobin  auf  ihr  die  zweite  Ricbtungslinie  trifft.  Dieser  Fall 
ist  in  Fig. 5  dargestellt,  wo  die  parallelen  Stellen  A,  A'y  A", 
A"  nach  der  Brer  linripr  im  Punkte  ß  der  hinteren  Focalebene 
convergiren.  DK""  und  KU  sind,  wie  in  der  vorigen  Fi- 
gur, die  Ricbtungslinien. 

Für  ein  System  einfallender  Strahlen,  die  von  einem 
Punkte  der  vorderen  Focalebene  ausgehen,  sind  alle  ausfah- 
renden Slralilen  im  Glaskörper  unter  einander  und  mit  den 
beiden  Bichlungslinieu  parallel.  In  Fig.  6  ist  P  der  leuch- 
tende Punkt y  I^K"  die  erste  und  ÜCIX  die  zweite  Ricbtungs- 
linie.   Die  ausfahrenden  Strahlen       g ,  p  '  u.  s.  w.  sind 


Digitized  by  Google 


63 


sümiiillich  mit  den  letzteren  parallel;  ihre  auf  dem  hinteren 
Hauplplanum  gelegenen  AnfangspuDklo  werden ,  wie  der 
Punkl  (3)  in  Fig.  3,  nach  der  oben  erörterten  Regel  be- 
stimml.  Der  hierher  gehörige  specielle  Fall ,  wo  P  mit 
zusamnienf;illt  und  die  Strehlen  im  Glaskörper  mit  der  Axo 
parallel  ^eheu,  bedai  t'  keiner  besonderen  AuseinanderseUuug. 

Liegt  der  leuchtende  Punkt  in  endlicher  Entfernung  vor 
der  vorderen  Focalebene  (Fig.  7),  so  convergiren  die  aus- 
fahrenden Strahlen  gegen  einen  hinler  der  hinteren  Focal- 
ebene liegenden  Punkt  der  zweiten  Rielilungslinio.  den  man 
findet,  wenn  mau  die  oben  an  Fig.  3  erürtertc  Construclion 
auf  einen  mit  der  ersten  Richtungslinie  PK**  nicht  paralle- 
len einfallenden  Strahl  anwendet.  Liegt  die  Lichtquelle  aulser 
der  Augenaxc,  so  verbinde  man  P  mit  F"  durch  eine  ge- 
rade Linie,  verlängere  sie  bis  zur  vorderen  Hnuptebeno 
nach  (5)  und  ziehe  parallel  zur  Axe  durch  (5)  eine  gerade 
Linie,  so  ist  der  Durchschnittspunkt  P  dieser  letztem  mit 
der  zweiten  Richtungslinie  das  reelle  Bild  ^)  von  P.  Liegt 
aber  der  strahlende  Punkt  in  der  Augeuaxe,  so  ziehe  man 
(Fig.  8)  einen  zur  Axe  geneigten  Strahl  P(2),  bestimme 
nach  der  in  Fig.  3  gegebenen  Vorschrift  den  ausfahrenden 
Strahl  (3)(1),  so  wird  der  Durchschnitt  P  desselben  mit 
der  Axe,  mit  welcher  nunmehr  beide  liichtungslinien  zusam- 
menfallen, das  gesuchte  Bild  sein.  Ist  FP'  die  gri^fsie  Ent- 
fernung, in  welche  durch  Aocomodation  die  hintere  Brenn- 
punktsebene  vor  die  Retina  versetzt  werden  kann,  so  ist  die 
Entfernung  des  Punktes  P  vom  Auge  die  kleinste,  in  der 
das  Auge  deutlich  zu  sehen  vermag.   Bei  geringerer  £nlfer- 


*)  Reell  mufs  dieses  Bild  nndi  der  Sprache  der  Optik  selbst  io 
dem  Fall  genannt  \( erden,  wenn  die  Beiina  vor  I''  liegt  und  die  Strahn 

len  im  Glaskörper  gur  nicht  zur  wirklichen  Vereinigung  komnien,  — 

ucier  man  dmilc  nicht  von  reellon  lUldeni  liinler  der  01>jecUvIin.sc  im 
r,alik>i'>chen  1  ernrohr  und  vor  dein  Ohjccttvspiegel  im  Cassegrain'schoii 
Tcicscop  reden. 
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nung  des  Punktes  P  fallt  also  für  jeden  möglichen  Refrac- 
Uonszustand  des  Auges  das  ßild  bioter  die  Netzbaut,  und 
der  Panki  P  hört  auf  deutlich  zu  erscheinen.  Eine  solche 
Grenze  für  die  AnnUberung  des  Punktes  P  wSbrend  des  deal- 
lichen Sehens  Undvi  iür  jedes  Auge  slalt.  Sie  scheint  auch 
bei  sehr  kurzsichtigen  Augen  nicht  unter  5  Centinietor  (bis 
zur  VorderHäcbe  der  Ck>niea  gerechnet)  zu  betragen  Wäre 
FP  die  kleinste  Entfernung,  in  welche  ein  kurzsichtiges 
AuLic  ciurch  Adaption  den  hinteren  Brennpunkt  vor  die  Netz- 
haut zu  versetzen  vermaji,  so  wäre  die  Entfernung  des  Ob- 
jects  P  vom  Auge  die  gröfste ,  bei  der  das  Auge  noch  deut- 
lich sieht.  Es  gibt,  nach  meinen  Erfahrungen,  kurzsichtige 
Augen  von  geringem  Adaptionsumfang ,  wo  dieses  Maxinuini 
der  Entfernung  des  Objectpunktes  P  von  der  Hornbaut  nur 
7w  Centiroeter  beträgt.  Diese  Grenze  findet  Übrigens  nur 
ftlr  kurzsichtige  Augen  statt. 

Geht  endlich  (Fig.  9)  Ton  einem  zwischen  dem  Auge 
und  der  vorderen  Focalebene  belindiichen  Punkt  P  Liclit  aus, 
so  werden  die  Strablca  Q,  Q'j  Q  'u.s.  vv.  im  Glaskörper 
von  einem  auf  der  zweiten  Richtungslinie  KD'  liegenden 
Punkt  P*  divergiren,  welcher  ein  ^virtuelles  Bild  von  P  sein 
wird.  Seine  liesdnniiuni^  t;(\s('liieht  (wie  die  Figur  von  selbst 
erläutert)  ganz  auf  die  bei  Fig.  7  erwiUmle  Art.  Fip.  10 
(analog  der  8.  Figur)  stellt  den  hierher  gehörigen  Specialfall 
dar,  wo  P  in  der  Axe  li^. 

4. 

Unter  Berücksichtignng  dreier  sucoessiven  Brechungen  im 
Auge  geben  die  Im  vorigen  Art.  auseinandergesetzten  Con- 
struotlonen  die  genauen  geometrischen  Beziehungen  zwischen 

')  Alb  ganz  anomal  ist  der  von  Hueck  (die  Bewegung  der  Kiy- 
stalllinse  S.  7)  anperuluic  l  all  eines  sog.  niicroscopischon  Auges  tm  be- 
trachten, weiches  nur  in  dem  Intervall  von  8  bis  28  par.  Linien  deut- 
lich sab. 


Digitized  by  Google 


46 


J.  Ii.  Ustiug. 


den  eintalleiidcn  und  den  im  Glaskörper  verlaufenden  Licht- 
strahlen. Sie  werden,  wenn  künftige  Messungen  die  gegen- 
seitigen Entfernungen  der  liesprocbcnen  optiscben  Punkte 
und  ihre  von  der  Accommodation  abhängigen  OrtsverSnde- 
rungeii  werden  genauer  •)  kennen  lehren,  einen  wesenliichen 
Theii  der  Theorie  des  uniocularen  Sehens  bilden.  Die  er- 
sten Richtungslinien,  nach  allen  aufser  der  Axe  liegenden 
Punkten  dnes  (  lusgedebnten)  Objects  gezogen,  sind  die  Seh- 
richtungen für  das  indireete  Sehen,  Die  scheinbare  Lage 
der  im  Gesichtsfeld  vorhandenen  Objecle  bei  unveränderter 
Stellung  der  Augenasie  ist  diejenige,  welche  ein  im  vorde- 
ren Knotenpunkte  befindliches  Auge  von  unendlich  kleinen 
Dimensionen  bcuhuchten  uuiiie,  und  in  derselben  Lage 
mUtsteu  die  Nelzhaulbiider  einem  solchen  Auge  vom  hin- 
teren Knotenpunkt  aus  erscheinen,  nur  in  Richtungen,  wel- 
che um  180  Grad  von  den  Sehrichtungen  verschieden  sind, 
rühren  wir,  beim  direclen  Sehen,  die  Augenaxe  succes- 
siv  auf  alle  übjectspunkte,  so  ist  der  Standpunkt  jenes 
unendlich  kleinen  Auges  in  dem  von  Volkmann  bestimmten 
Drebungspunkt  des  Auges  zu  nehmen,  welcher  fast  um  3- 
des  Augendurchmessers  hinter  dem  hintern  Knotenpunkte  ge- 
legen ist.  Die  ViM I  linio.  eine  gerade  i.iiiic  vom  Drebungs- 
punkt des  Auges  nach  dem  Objecte  gezogen,  in  welche  beim 
directen  Sehen,  Visiren,  die  Axe  des  Auges  wlihrend  un- 
verrUckter  Stellung  der  Augenhöhle  durch  die  Muskeln  ver- 
setzt wenlen  mufs,  ist  also  für  ein  indircct  gesehenes  Ob- 
jecl  verschieden  von  der  ersten  iiichtungsiinie,  und  der  Win- 
kel zwischen  beiden  ist  die  Parallaxe  zwischen  der 
scheinbaren  Lage  der  Objecte  bei  directem  und  in- 


')  Die  oben  ein-jicsiiouleii  Angalien  dieser  Att  sollten  nur  zur 
heilüuligen  Veronscliuulicliung  Uiei!>er  \  erhälliiisse  dienen,  was  Dir  dea 
gegenwürligou  Zweck  genuj;!.  Ich  werde  bei  einer  andern  (lele.uonlieil 
versuchen,  die  nuinerisciieii  Kleiuente,  wie  sie  aus  den  bisherigen  Kr- 
fatiruiigen  folgen,  in  einem  »üUemattäcIiea  oder  einem  sog.  »miitleren« 
Auge  zu  verelmgen. 
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direclem  SoheD,  bediogl  durch  die  KxceDtricität  des  vor- 
deren KnotenpunkCs  in  seiner  Stellung  zu  dem  nieebaniscben 
Gentrum  des  Auges  0* 

5. 

Für  die  meisten  Fälle  der  Anwendung  genügt  die  Ver- 
einfachung in  den  Voraussetzungen,  dafs  man  das  Auge  als 

aus  Einem  —  homogenen  und  isopliniKii  —  brechenden 
Milte]  beslchcnd  denkt,  und  es  ist  nunmehr  nach  dem  Vor- 
hergehenden nicht  schwer  y  die  näheren  Bestimmungen  für 
diese  Vereinfachung  anzugeben.  Man  hat  meistens  ohne  Aen- 
derung  der  llornhautoberfliiche  die  Linse  aus  dem  Auizo 
weggelassen  und  dem  brechenden  Medium  einen  so  groi'sen 
Brecbungsindex  beigelegt,  als  nötfaig  ist,  den  hinteren  Brenn- 
punkt in  die  Nähe  des  gelben  Flecks  der  Netzhaut  zu  setzen ^ 


')  Ihr  Betrag  iii  Dof^emninuten  ist  gleich  dem  Vcrhaitnirs  der  Zahl 
1719  7.U  der  in  rcnd'rnctern  ausgedrückten  Entfernung  des  Objecls  vom 
Aiijüfc,  rmillii»Ucii l  uui  dem  Sinus  der  am  Drehungspunkt  gemessenen 
Elongütion  indirecl  gesciienen  Objecls  von  der  Aiigenaxe.  VWr  Hn 
25  Cetitimetcr  \om  Auge  enlferutes  OJbtieot  z.  B.  Imdet  man  im  foigon> 
den  Eloog^tiooea  voo  der  Aie: 

bei  5°  Parall  60 
10  ...  11,9 
15  ...  17,8 
20  ...  23,5 
25    ...  29,1 

Sie  ist  Noll  Mr  in  der  Axe  beOndUohe  Objecte  in  jeder  Entferming  und  Ittr 
uneodliob  feroo  Ol^cte  in  jeder  Etoogation«  —   Diese  Parallaxe  iMziebt 

sich  blofe  auf  Oi>jecte  Im  Horopter  und  Ist  wohl  von  der  zu  imteraehei- 
den,  wo  bei  der  Drciiung  des  Auges  durch  Veraetsang  der  Pupille  aua 

der  ersten  Riciitungslinie  eine  Ablenkung  des  (undeutlichen)  Bilde«  von 
der  zweiten  Richtungslinie  jedes  nicht  im  Horopter  liegenden  Objects 
verursacht  wird.  Hiernach  mub  der  ^on  Brewster  (Pliil,  Tiuns.  of  tho 
Boy.  Soc  of  Edinburgh  \ol.  XV.  i>art.  III.  pog.  351)  augefuhrlo  Versucli 
und  die  daran  gekniffte  Argumentation  beurttteiU  werden. 

GtfUlnger  Studien.  Abtti.  1.  S 
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eimn  Index,  der  gröfser  ausfölU,  als  der  stärkste  durcli  Be- 
obacbUiD^en  im  Auge  gefundene,  nämlich  des  Kerns  der 
Krystallltnse ,  ja  stärker  als  derjenige,  den  man  der  ganzen 
ais  nomoeen  helrachlelcn  Linse  beilegen  mufs.  Bei  dieser 
Uebergangsweise  behielt  von  unseren  sechs  optischen  Punk- 
ten nur  der  hinlere  Focus  seinen  vorigen  Platz,  die  übrigen 
fünf  mufslen  wesenlliche  Versetzungen  erleiden.  Liegt  es 
nun  in  der  Natur  der  hier  einz«ft»hrenden  Vereinfachung, 
dafs  sowohl  die  beiden  Ilnuptpuukle  als  dii'  beiden  Knülcn- 
punkle  in  je  einen  Punkt  zusammenfalleD ,  so  mufs  in  diop- 
Irischer  Hinsicht  diejenige  Uehertragung  naturgemäfser  sein, 
wo  die  Ortsfinderongen  die  möglich  i^erinj^slen  werden.  Wir 
lassen  also  die  KnlfeiiiunL:  zwisclien  den  beiden  Bronnpunk- 
ten ungeündert  und  vereinigen  das  Paar  der  Hauplpunklo 
und  der  Knotenpunkte  jedes  in  einen  einzigen  mittleren 
Punkt.  Die  Versetzungen  sind  alsdann  geringer  als  die  bei 
den  experimentellen  Beslimmungen  nn\ enneidlichen  Beobach- 
tungsfehlcr.  Der  so  cnlslehende  llaupipunkl  behalt  gegen 
den  vorderen  Brennpunkt  dieselbe  Entfernung,  wie  der 
Knotenpunkt  1)  gegen  den  hinteren  Brennpunkt  Auch 
die  vier  Punkte  mUssen  durch  die  Adaption  ähnlidie  Ver- 
schiebungen erleiden,  wie  die  oben  (Art.  2)  erwähnten. 
Diesem  Schema  von  vier  Punkten  entspricht  Ein  brechendes 
Mittel,  getrennt  von  der  umgebenden  atmosphärischen  Luft 
durch  eine  sphärische  convexe  Oberfläche,  welche  die  Axe 
im  Hauptpunkt  schneidet  und  deren  Cenliuiii  im  Knotenpunkt 
liegt.  Ks  seien  in  Fig.  11  F"  und  t'y  wie  früher,  die 
Brennpunkte,  E  der  Hauptpunkt  und  K  der  Knotenpunkt, 
so  mag  in  angenäherten  runden  Zahlen  f^E  =  ÜlF  »16 

>)  Dieser  Knotenpunkt  Ist  —  seiner  optischen  Bedeutung  nacb  — 

ganz  idenlibch   luil  dorn  Vulkmannsehen  K reuzungsp unkte,  und 

man  mau  ilin.  wili  ntan  die  Beziehung  zu  den  bridon  Knotenpuiikleii 
der  {genaueren  1  lieorie  aiifser  Acht  lassen,  hinlni!  K reuzuiigspunkt  nen- 
nen, wenn  aiicli  die  von  \  olkmann  ermtllello  stelle  im  Auge  noch  ei- 
ner Vert)e8serung  bedürfen  iK>lUe. 
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IMilliiuelcr ,  EK  =  5  Mili im.  «gesetzt  werden.  Der  iirechungs- 
index  de$  Mediums  (gleich  dem  VerbttUnifs  der  EDlferaun- 
gen  des  Haupipunkto  von  dem  bintern  und  vordem  Brenn«* 
punkl)  wird  also  dtMn  des  Wassers  j^leich:  die  Ki  iiiiiinung 
der  vorderen  Begrenzung  dos  Auj^cs  imifstc  aber  im  Ver- 
häUDi&  von  5  zu  8  versUirkt  und  ihr  DurchsciiniU  mii  der 
Augeoaxe  um  etwa  3  Mülim.  nach  hinten  gerückt  werden. 

\S'ie  sich  unter  der  gegenwärtigen  Voraussetzung^  tlie  in 
Art.  3  vorgetragenen  Conslruclioüen  vereinfachen,  ergibt 
sich  ohne  weitere  Auseinandersetzung  leicht  von  selbst,  und 
es  genügt  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs,  sowie 
sich  die  Hauptpunkte  und  die  Knolcnpunkto  je  in  einen 
Puiikl  vei einigen,  so  auch  die  beiden  ilauptehi  in  n  in  eine 
llauptebene,  ferner  die  in  den  Figuren  3,  4,  lU  mit  (2)  und 
(3)  bezeichneten  Punkte  tn  einen  Punkt,  und  endlich  die 
erste  und  zweite  Richtungslinie  in  eine  Richtungslinie  zusam- 
inenfnllen. 

Die  Kichtungslinie  in  der  nunmehrigen  Bedeutung  ist  also 
eine  vom  (direct  oder  indirect)  gesehenen  Objectpunkt  durch 
den  Knotenpunkt  des  Auges  gezogene  gerade  Linie.  Auf  ihr 
Jiei^t  der  reelle  oder  virtuelle  Vereinigungspmikt  der  im  Glas- 
körper verlaufenden  Lichtstrahlen.  Steht  der  Objectpunkt  im 
Horopter  oder  in  der  durch  den  Hefractionszustand  des  Auges 
bedingten  Entfernung  des  deutlichen  Sehens,  so  Hegt  das  Bild 
auf  dem  Durchschnittspunkt  der  Richtungslinie  mit  der  Retina. 
Steht  der  Objectpunkt  diesseits  oder  jenseits  des  Horopters, 
so  empfängt  die  Netzhaut  unvcrcinigte,  über  eine  Fläche 
vertbeilte  Strahlen,  und  die  Undeutlich keit  des  Sehens  ist 
dem  Grade  dieser  Ausbreitung  d.  i.  dem  Areal  der  bestrahl* 
teil  l  liielie  proportional.  Verstehen  wir  unter  Sehrichtu ng 
oder  Sühlinie  bei  der  jetzt  gemachten  (infacheren  Voraus- 
setzung jede  von  einer  optisch  erregten  Stelle  der  Nerven* 
haut  durch  den  Knotenpunkt  nach  aufsen  gezogene  gerade 
Linie,  so  Pällt  bei  IJurupterbiklern  die  SeiiiKiiiimg  luil  der 
Uichlungslioie  nolbwendig  zusammen,   bei  Hiidcrn  aber  von 

6* 
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Objectcn  aufser  dem  Horopter  nur  dann,  wenn  derjenige 
Licblstrahl,  welcher  die  Milte  des  die  ötrablen  begrenzenden 
natartichen  oder  kUnsUicbeD  Diaphragmas  passirt,  sugleich 
durch  den  KnotenpunVl  geht  Es  beruht  hierauf  nicht  blofe 
die  Flrklärung  der  bekannten  Versuche  von  Stheiner  und 
Youu{$,  sondern  auch  der  Vergröfserung  oder  \  ei  kh  inerung 
der  scheinbaren  GrUfse  diesseits  oder  jenseits  des  Horopters 
liegender  Objecte,  inenn  man  sie  durch  kleine  Oeflnungen 
betrachtet 

ö. 

Haben  wir  nun  bei  den  bisherigen  Betrachtungen  aus 
den  gegebenen  einfallenden  Strahlen  den  Weg  der  im  Glas- 
körper zwischen  der  letzten  Trennunijslläche  der  drei  Me- 
dien des  Auges  und  der  Netzhaut  abgeleitet,  so  bliebe  noch 
eine  Betrachtung  derjenigen  Wege  Übrig ,  welche  die  Licht- 
strahlen in  den  vor  dieser  letzten  TrennungsflSche  liegenden 
Mitteln ,  d.  h.  in  der  wSfsrigen  Feuchtigkeit  und  in  der  Kry- 
stalllinse  durchlaufen.  Eine  solche  Betrachtung  ist  zwar  für 
die  Analyse  sowohl  der  meisten  objectiven  als  auch  der  sub- 
jectiven  Gesichtserscbeinungen  nur  von  untergeordnetem  In- 
teresse. Unser  gegenwärtiger  Zweck  aber,  wo  es  sich  um 
eine  ento[)üi5che  Erscheinung  handelt,  könnte  geeignet  schei- 
nen, eine  Enluickelung  auob  dieses  Tbeils  der  Dioptrik  des 
menschlichen  Auges  in  constructiver  Form  zu  veranlassen. 
Es  würde  eine  mehrmalige  successive  Anwendung  dcrjeni* 


*)  Burow  bat  fo  seiner  Schrift  „Beitrttga  tur  PhyBiologfe  und  Phy- 
sik dee  menschUcben  Auges"  bdt  seiner  Methode,  deo  Kreuzungspuofct 
XU  bestimmen,  diesen  letztern  Umstand  übersehen  (S.  86),  und  ist  da^ 
durch  zu  dem  irrigen  ScbluRse  verleitet  worden,  dalli  der  Xreuzungs- 
punkt  vor  der  Homhaot  Hege  und  dafs  seine  Entrernung  von  derselben 
eine  Function  von  der  Elongation  fndirect  gesehener  Objecte  sei  (S.  91. 
92).  IlnUe  der  Verfasser  scitjc  IJeobaclilui)^-^/  liilen  mitgelfieilt,  so  litil'&e 
sich  wahrsdidnlicti  das  richtige  Hesuital  au^  ihncu  ableiten. 
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Voiöcbriften  nothwciiülg  werücu,  oach  NNeicbeu  man  bei  Ei- 
oer  sphttrischen  TrennuDgsfläcbe  zwischen  zwei  Medien  von 
verschiedenen  Brecfaungsoonstanlen  die  gebrochenen  SCrahlen 
aus  den  einfallenden  abteiCet,  Vorschrilten^  welche  sich  we- 
sentlich aus  den  Art.  3  erörterten  Regeln  ergeben,  wenn 
mau  die  im  vorigen  Art.  eingeführte  Voraussetzung  auf  sie 
anwendet.  Man  könnte  sich  wegen  des  sehr  geringen  Un* 
lerschtedes  zwischen  den  Breohungs Verhältnissen  des  ersten 
lind  iJrilten  Mittels  erlauben,  die  Kryslalllinse  als  auf  beiden 
Seiten  von  gleichstark  brechenden  Mitteln  umgeben  anzuse- 
hen,  und  die  durch  die  erste  TrennungsQäche  (die  Cornea) 
hindurchgegani^enen  Strahlen  als  durch  eine  Biconvexlinse 
von  deiujenigen  Rrechunij;siii(lex  fallend  annehmen,  welcher 
dem  Uehergang  von  dem  benachbarten  Medium  in  die  Lin- 
sensubstanz entspricht  Indessen  zeigt  gerade  diese  Betrach- 
tungsweise, weiche  verschiedentlich  zur  Berechnung  der  Ver- 
einigungsweite der  im  Glaskörper  verlaufenden  Strahlen  an- 
gewandt worden  ii»l,  dafs  die  bedeutendste  Ablenkung  der 
Strahlen  bei  der  ersten  TrenoungsOäche  statthndet  und  dafs 
die  Unse  so  geringe  Aenderungen  in  der  Gonvergenz  der 
Strahlen  verursacht,  dafs  auch  in  dieser  Beziehung  fUr  die 
meisten  Fälle  die  einlache  Hypothese  des  vorigen  Art.  voll- 
kommen ausreicht.  Müssen  wir  auch  der  Unse  wegen  ihres 
Schichtenbaues  y  falls  wir  sie  als  ein  homogenes  Medium 
betrachten  wollea,  einen  hohem  Brechungsindex  beilegen, 
als  der  grofsle  von  Chossat  für  den  Kern  derselben  j^efun- 
dene       so  bleibt  doch  der  erforderliche  relative  Iudex  der 


')  Es  mag  hei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  dafs  hierin  die 
eiofiiche  so  oll  verkannte  Losung  des  Bttthsals  liegt,  welches  man  seit 
langem  In  der  grofeen  Differenz  zwischen  Theorie  und  Erfkbrung  rttck* 
sichtlich  der  Yerelnigungsweite  der  gebrochenen  Strahlen  Im  Auge  zu 
finden  [»Hegt.  In  ganz  neuen  physiologisdien  Schriften,  welche  diesen 
Gegenstand  mit  ungeschicklcr  Hroito  t)ohandeln,  Icf^t  man  der  ;ils  homo- 
gen betrachteten  l^inbe  den  relutiven  Iudex  l,U3oü  bei  und  i>ucht  nis- 
denn  die  Widerspruche,  wolcbc  aus  diesem  Yorstob  gegen  die  O^uk 
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KrystalUinse  noch  unter  der  Zahl  während  beim  Ueber- 
gang  des  Lichts  aus  der  AlmosphXre  in  die  die  Linse  um- 
gebenden Substanzen  dieses  Verhältnifs  gröfser  als  ♦  (etwa 

103 

'7f )  gesetzt  werden  mufs,  und  die  Richtungsunterschiede  vor 
und  hinter  der  zweiten  und  dritten  Trennungsfläche  werden 

selbst  für  die  Randstrahlen  bei  weit  geijü'neter  Pupille  meist 
so  gering I  dafs  die  Deviation  zumal  auf  so  kurzen  Wegen 
(von  kaum  5  Millim.)  auch  für  unsern  Fall  ohne  erheblichen 
Fehler  vernachlässigt  werden  kann.  Wir  betrachten  also  die 
rückwärts  bis  zur  Vorderlliichc  der  lluniliaut  i:czü£ienen 
Verlängerungen  der  im  Glaskörper  verlaufenden  Strahlen, 
nachdem  ihre  Bahnen  den  im  vorigen  Art.  gedachten  Vor- 
schriften gemäfs  bestimmt  sind,  als  die  Wege,  welche  diese 
Strahlen  in  der  vorderen  Augenkammer  und  in  der  Krj'- 
stalUiose  durchlaufen. 

7. 

Um  den  Ausdruck  im  Folgenden  abzukürzen,  mag  ein 
System  solcher  Lichtstrahlen,  wolclio  alio  unter  einander  pa- 
rallel sind,  oder  welche  sämmliich  von  einem  Punkte  aus 
divergiren,  oder  nach  einem  Punkte  hin  convergiren^  ho- 
mocentrisches  Licht  genannt  werden.  Es  ist  also  unter 
dieser  Benennung  z.  H.  das  p.u.ilielo  Licht  eines  Fixsterns 
oder  eines  bcbtininiten  i^unktcs  der  Sonnen-  oder  Mond- 
scheibe begriffen,  ferner  das  von  einem  bestimmten  Punkte 
der  Oberfläche  jedes  leuchtenden  oder  beleuchteten  Röri)ers, 
oder  das  von  einem  elcclrisehcn  I'iinkfo  von  uniiiLfshnr  klei- 
nen Dimensionen,  oder  das  von  einem  l»cs(immlen  Punkte 
eines  reellen  oder  virtuellen  durch  Linsen  oder  Spiegel  ent- 
standenen Bildes  divergirende  Licht,  und  endlich  Strahlen, 
welche  unter  Anwendung  katoptrischer  oder  dioptriseher 

(M  wachsen,  ilurdi  liio  ci  kun.sleUslei),  alicr  pliysicaUschau  uii(i  physiolo- 
gischen bluUe  cvmm^Qlüdm  Mittel  zu  heben. 
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Millcl  nach  einem  reellen  üildpunkte  biu  cunvergiren.  Stall 
Eines  Systems  bomooenlrischen  Lichtes  begegnen  wir  in  der 
Natur  und  bei  optisohen  Versuchen  htfufig  einer  Gesammtheit 
von  Systemen  bomoeentrisohen  Lichts,  deren  Genira  auf  ei- 
ner FVdche  oder  in  eiüeiü  körperlichen  liaumt  ,  luiUl  \uii 
geringerer  bald  von  gröfserer  Ausdehnung,  verUieill  sind. 
So  ist  das  Sonnenlicht  ein  Aggregat  von  Syslemen  parallelen 
Lichts,  deren  Centra  auf  einer  krelslbnnigen  Scheibe  von 
32  iMinuten  Kk-ifuiig  litgcu  und  demnach  Uichtungsditlc- 
renzcn  bis  y.u  32  Minuten  darbieten.  Je  geringer  nua  über- 
haupt dieis  Maximum  der  Richtungsunterschiede  ist,  welche 
an  einem  gegebenen  Orte  unter  den  dahin  gelangenden  Strah- 
len vorkommen,  desto  mehr  wird  sich  das  Aggregal  von 
homocentrischen  bvsk'ineii  einem  einziiien  S\sleni  nähern,  hi 
vielen  Fälien  kann  das  Licht  von  solchen  Planeten,  deren  Durch- 
messer 4  bis  3  Miauten  hKlt,  als  ebenso  einbch  homocen- 

Irisch  betrachtet  werden ,  wie  das  von  einem  Fixstern  aus- 
gehende ,  und  fur  den  gegenwärtigen  physiologischen 
Zweck  sind  Abweichungen  von  der  genauen  Homocentricität 
von  noch  viel  grofserem  Betrag  zulfissig. 

Miili  ins  Auge  homocentrisches  Licht,  dessen  CeuUuDi 
io  der  deif  vorderen  Brennpunktsebene  liegt,  so  wer- 
den die  im  Innern  des  Auges  verlaufenden  Lichtstrahlen 
gleiilifalls  homocentrisch  aber  beinahe  parallel  sein.  Die  in 
den  Artikeln  3  und  5  enthaltenen  Regeln  geben  uns  in  jedem 
besonderen  Fall  Auskunft  über  die  Lage  des  Centrums  der 
Licbistrahlen  im  Auge.    Liegt  der  leuchtende  Punkt  in  ge- 

*)  80  viel  ab  ».solMinbarer  Durehmesser,  schdnbare  oder  Angulaiv. 
Grörse." 

^)  Einen  Fall,  wo  diese  Gleiehslellung  nicht  staUhall  tot,  bielei 
üiü  Itckannlc  von  Arago  gegebene,  aur  der  UndulatiODSaiwicbt  beruhend« 
Erklärung;  des  1  unkeliiä  der  l  ixAlcnie  dur. 


Digitized  by  Google 


n 


J.  B.  UeliDg. 


riager  EotfeniuDg  vor  dar  vorderen  Focalebene,  so  erbalteo 
die  inneren  Strahlen  eine  geringe  Convergenz  und  das  Cen- 
trum oder  der  reelle  Vei  emiguDgspuiikt  liegt  in  beträciitli- 
cher  Entfernung  hinter  dem  Auge.  Befindet  sieb  der  leuch- 
tende Punkt  nahe  hinter  der  vordem  Focalebene,  so  erhal- 
ten die  inneren  Strahlen  eine  geringe  Divergenz  und  das 
Centrum  oder  der  virtuelle  Vereinigungspunkt  liegt  in  gröfse- 
rer  Entfernung  vor  dem  Auge.  Diese  Entfernung  wird  un- 
endlich grofs ,  oder  das  die  brechenden  Medien  des  Auges 
durchlaufende  bomooentrische  Licht  wird  parallel  ^  wenn  der 
leuchtende  Punkt  vor  dem  Auge  in  der  vorderen  Brenn- 
punktsebenc  selbst  liegt. 

Bs  stehen  verschiedene  Mittel  zu  Gebote,  homocentri- 
sches  Licht  von  beträchtlicher  Vereiniguugsweite  im  Innern 
des  Auges  zu  erzeugen.  Die  in  die  Nähe  der  vorderen 
Brennpunktsebeue  zu  bringende  Lichtquelle  kann  in  einer 

sehr  feinen  Oeffnung  eines  1  oder  t4  Genlimeler  vor  die 
VorderflSche  der  Hornhaut  gehaltenen  Schirmes  besteben, 

welche  Licht  von  möglichst  gleicher  Intensität  und  Farbe  von 
einem  hinreichend  ausgedehnten  heilen  Hintergrunde  durcb- 
läfst.  Zum  Schirme  dient  jeder  dunkelfarbige  Garton  oder 
ein  dünnes  geschwürztes  Melallblecb.  Die  Oeffnung  kann 
mittelst  einer  feinen  Nälm.id  1  lit  inacht  werden  ,  deren  Spitze 
man  in  den  auf  einer  glatten  Unterlage  von  hartem  Holze  lie- 
genden Schirm  nur  so  tief  eindringen  läfst,  als  nöthig  ist  ihn 
zu  durchstechen.   Man  kann  auf  diese  Art  leicht  Lttchelchen 

anfertigen,    deren  Weile  |  bis  ^^'5  Milltro.  beträgt.  Die 

Gröfse  von  etwa  Vi»  Miliim.  kann  als  sehr  zweckmafsig  em- 
pfohlen werden.    Als  Hintergrund  dient  bei  Tage  der  blaue 

oder  glcichmafsig  be\Ni)lkle  Himmel,  eine  weifse  von  der 
Sonne  beleuchtete  Wand  oder  Papierflüche,  Abends  jeder  hello 
die  Lichtstrahlen  diffundirende  Schirm  (wie  mattgeschliffe- 
nes Glas,  Milchglas,  dUnnes  oder  gedltes  Papier),  den  man 
in  geringer  Entfernung  hinter  den  die  OeiTnung  enthaltenden 
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duokelo  Scbiroi  liäil  und  voo  der  Rückseite  durch  eine  oder 
mehrere  nah  gebrachte  JKenen-  oder  Lampenflammen  nach 
BedUKnifa  hell  erleuchtet 

McMi  kann  ferner  jedes  reelle  oder  vit  Uit  lle  sowohl  diop- 
trisch  als  kaloplrisch  erzeugte,  sehr  verkieiuerie  Biid  eines 
leocbteoden  Gegenstandes  von  geringer  Ausdehnung  auf  dun* 
keim  Hintei^runde  in  die  erforderüche  Nläie  vor  das  Auge 
bringeu.  So  iXfeC  sich  z.  B.  das  kleine  virtuelle  Spiegelbild 
einer  Lichlflamme  auf  einer  starkconvexeo  Stelle  der  gialten 
Oberfläche  eines  Fingerrings,  auf  einer  foHirlen  Glasperle, 
auf  einem  kleinen  Nadelknopf  von  dunkelm  Glase  u.  dgl.  m. 
hiezu  anwenden«  Die  Spiegelfllidben  selbst  müssen,  da  die 
virtuellen  Bilder  hinler  ihnen  liegen,  dem  Auge  desto  näher 
gebracht  werden,  je  geringer  ihre  Krümmung  ist.  Ebenso 
kann  man  das  vlrlueUe  Bild  eines  kleinen  leuchtenden  Ob* 
jecfs  hinter  einer  Zerstrenungslinse  von  kurzer  Brennweite 
benutzen,  bie  durch  slai  ko  Sammellinsen  (Microscop  -  Ub- 
jeclive)  oder  durch  Hohlspiegel  von  kleinem  Krümmungsra- 
dius erseugfen  reellen  Bilder  gewähren  den  Vortheil,  dem 
Auge  ohne  Gefahr  störender  körperlicher  Berührungen  belie- 
big geniihert  \\  erden  zu  können  ,  ja  man  kann  durch  Be- 
nutzung reeller  Vereinigungspunkte  das  Cenlrum  des  einfal- 
lenden homooentrischen  Lichtes  ins  Innere  des  Auges  oder 
hinler  dasselbe  verlegen,  was  in  besonderen,  hier  jedoch 
nicht  näher  zu  berücksichtigenden^  Fällen  von  Interesse  sem 
kann,  iviidhch  kojinen  mehrere  der  erwähnten  Mittel  so  mit 
einander  comhioirt  werden,  dafs,  nadi  Art  anderer  optischer 
Werkzeuge,  reelle  oder  virtuelle  Bilder  wiederholentlicfa  als 
Objecto  zur  Erzeugung  neuer  möglichst  kleiner  Bilder  ver- 
wandt werden.  Man  kann  hierzu  jedes  Femrohr  oder  Mi- 
croscop benutzen,  an  welchem  man  die  Distanz  der  Linseu 
änderl  und  ihre  Plätze  vertauscht. 

Obwohl  die  letzterwähnten  konsllicheren  Vorrichtungen 
unter  besonderen  L'nisliindcn  Vortheile  bieten  k(»ntK'ii ,  so 
reicht  doch  für  den  Uauptzweck  das  vorcrwahuto  sehr  ein- 
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fache  Millcl,  besteheud  la  einem  dunkeln  Schirm  mit  sehr 
feiner  OeffnuDg ,  nicht  nur  volikommen  aus,  sondern  es  ver- 
dient vor  jenen  auch  meist  den  Vorzug,  insofern  es  frei  von 
manchen,  bei  Anwendung  von  Unsen  und  Spiegeln  schwer 
ganz  zu  vermeidenden,  MifsslUnden  ist,  welche  die  Reinheit 
enU^tischer  Erscheinungen  wesentlich  beeinträchtigen  können. 
Ich  durfte  mich  daher  bei  der  Angabe  jener  zusammengeselx* 
feren  Mittel,  deren  Einzelheiten  jedem  kundigen  Leser  bekannt 
sind,  hier  umsomolir  auf  kurze  Andeutungen  beschränken. 

Um  die  üröfsc  der  Abweichung  von  der  vollkommeiieü 
Homocentridtttt  der  im  Innern  des  Auges  verlaufenden  Licfai- 
strahlen  für  den  Fall  zu  Uberschlagen ,  dafs  ein  Schirm  mit 
einer  kleinen  Oeffnung  in  die  vordere  Focalubene  des  Auges 
gebracht  wird,  setzen  wir  die  Enlfernung  des  vorderen 
Brennpunkts  vom  Knotenpunkt  gleich  20""  und  die  Weite  der 
Oeffnung,  wie  oben  erwShnt,  gleich  t  wird  sich 
das  im  Auge  verlaufende  parallele  Liebt  verhalten,  wie  das 
von  einem  leuchtenden  Geslirn  von  gleichem  scheinbarem 
Durchmesser  mit  der  vom  Knotenpunkt  aus  gemessenen  klei* 
nen  Lichtscbeibe  in  der  vorderen  Focalebene,  d.  h.  von  un- 
gefähr 17  Minuten  oder  etwas  Uber  die  Hälfte  des  Sonnen- 
oder Müiiddurchiiie^sers.  Die  Abweichun^^  von  der  Ilomo- 
centri<'i(;U  beträgt  also  etwa  0,3  Grad,  von  der  man  in  un- 
serem Falle  ganz  absehen  darf.  Beim  NILherrUcken  des 
Schirmes  gegen  das  Auge  wird  freilieh  nach  Mafs^abe  der 
Verminderung^  seiner  Distanz  vom  lvii()tt>[i|>u[jkt  tliese  Abwei- 
chung gröfser  und  sie  mufsle,  solllo  von  ihrem  Einflufs 
Bechnung  getragen  werden,  fttr  jeden  bestimmten  Ort  im  Auge 
besonders  berechnet  werden,  insofern  das  Licht  nun  nicht 
mehr  parallel,  sondern  divergent  wird,  eine  Berechnung, 
welche  sich  aus  den  im  3  und  5  Arlikcl  gegebenen  Vur- 
scliriften  leicht  von  selbst  ergibt.  Üie  Abweichung  lailli  hier 
desto  gröfser  aus,  je  weiter  nach  vom  im  Auge  der  in  Be- 
tracht gezogene  Ort  gelegen  ist. 

Es  vcrdioiit  hierbei  noch  angemerkt  zu  werden,  dal^s 
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aus  der  erwöbolen  Abweichung  von  der  ilotiioueulnci- 
laty  oder  der  gröDsleo  Riohlungsdifferenz  unter  «iiea  Strah- 
len, die  von  einer  kreisf^raugen  LiobIqueUe  nach  einem  ge- 

gebeuen  Orte  gelangen,  ein  Mafs  fti^  die  Unvollkoninien- 
hcil  der  UomoccnlriciUH  geruudeu  wird,  wcau  mau  den 
halben  DurdmiiJöser  des  leucbk^iKieD  kroises,  in  Bogenmi* 
nuten  ausgedrOcki)  quadriri  und  durch  die  Zahl  47  2724  U 
di^idirl,  wobei  eis  J^nheit  die  ToibtHndige  Allseitigkeit  des 
einfai/cfulen  Lichtes  zuui  Giuijtlü  lit'ut,  w'u-  sie  im  Innern 
einer  ieuch(en<lcn  Ilohikui^cl  staUüoden  würde.  Für  UDsern 
obigen  Fall  einer  Abweichung  von  17  Minuten  wäre  hier- 
nach das  Hais  der  UnvoUkommenheit  der  Hemocentricitttt 
ülvva  audcrlhalb  MiUioulcl. 


Gehen  wir  luu  zu  den  enloplischcn  Erschoinuui^en  im 
homoceülrischen  nahezu  parallelen  Lichte  Liber.  *  ' 

'  Znoiehal  eeh^  wir  ein  mHfsig  erleuchtetes  faat  kreis« 
1ÖtM^*-9My'''^tlgk  üemer  Form  nach  durch  die  Pupille  be» 
stimmten,  sogerianrileft  ^erslreuuni^skrcis.  Die  nieisleii  An- 
gl^ gewähren,  wenii^sUns  iiei  einiger  Aufmerksamkeit,  au 
dmf-ikfodbng  '^deMeibett'  kleine  Unregelmäfsigkeiten,  die  oft 
Btt^%eMi|||hiv4llhMlitNi  libei*  auch  auffallendere  Abweichun- 

' ' Vdil^  dW^IR^jff^Afro' '  TisnirSÄchen  und  der  Grenze  ein 
ueiäiges,  cckij^^^  odtj  liucLligcs  Aiiöolien  geben,  lnoc  kreis- 
lilinliobe  Gestalt  dr*?  '/prslrcuungskreises  ist  ein  gcnnues  Ab* 
bild  des  Umfangs  der  Pupille  und  es  ist  nadi  dem  im  5 
Artikel  (Iber  die  Sehrichtungen  Gesagten  von  selbst  klar, 
dafs  wir  unsere  rui»ille  in  umgekehrter  Lnc^e.  d.  h.  in  ihrer 
Ebene  um  itO'  gedreht,  im  Horopter  sehen,  so  dafs  (wie 
Krankheiten,  .Mifsbildungen  oder  Verletzungen  der  Iris  ähn* 
liehe  Fälle  erzeugen  können)  ein  Auge  mit  Albrmiger  Pu- 
pilh  flas  Zcrstreuungsfeld  in  dieser  Form  V  cntoplisch  Utiiir- 
nchuieii  würde.    Das  den  Kreis  umgcbcudc  buukel  ist  die 


Digitized  by  Google 


7a  J.  B.  lastüig. 

Wiikuni^  des  Schlagschaltens,  welcheu  das  undurchsichtige 
Diaphragma,  oder  die  Iris  sammt  der  Uvea,  im  iiomoccDtri- 
schen  Lichte  auf  die  Netzhaut  wirft.  Sollte  man  die  schein- 
bare Gröfse  oder  die  Kleifung  des  Zerstreuungsl^reises  be- 
slimmcn,  so  liallc  mau  von  zwei  einander  diametral  gegen- 
überliegenddi  Punkteo  des  auf  die  Kelioa  fallenden  Schlag- 
schattens des  Pupillarrandes  die  Seblinien  durch  den  Kno- 
tenpunkt zu  ziehen  und  den  von  ihnen  gebildeten  Winkel 
zu  bestimmen.  Setzen  wir  beispielsweise  in  einem  Auge  die 
Entfernung  des  Knotenpunktes  von  der  Macula  lni(  a  =  lö™*", 
50  wird  im  parallelen  Lichte  für  jedes  Millimeter  im  Durch- 
messer der  Pupille  die  Kleifung  des  Zerstreuungskreises  3"* 
Stf,  also  z.  B.  für        Pupillenweite  15^20'* 

Den  bekannten  Wechsel  iii  der  Gröfse  der  Pupille  kann 
man  sehr  leicht  entopliscb  an  den  Veränderungen  in  der 
Kleifung  des  Zerstreuungskreises  wahrnehmen.  Verkürzt  man 
durch  Adaptirung  die  Sehweite,  so  verkleinert  sich,  unter 
Übrigens  gleichen  Umständen,  die  Pupille  und  umgekehrt. 
Augen  von  geübtem  Eiurichtungsvermögen  erkennen  diese 
Veränderungen  als  mit  dem  Willensact  nahezu  gleichzeitig 
eintretend  I  ähnlich  wie  bei  den  unter  dem  direclen  Einfluis 
der  Willkür  stehenden  Bewegungen.  Aendert  man  femer, 
ühnc  willkürliche  liiniw ii kutii^  auf  den  Accouiniodationszu- 
sland,  die  Intensität  des  ins  Auge  fallenden  Lichts  (etwa 
durch  seitliche  Schirme  oder  durch  Abänderung  der  Licht* 
quelle  selbst),  so  erweitert  sich  die  Pupille  bei  abnehmen- 
der Lichtstärke  und  umgekehrt.  Endlich  läfst  sich  die  con- 
üeusucile  ReÜexbewcijiKiG:  der  Iris  bequem  beobachten,  wel- 
che durch  den  Eanflufs  des  Lichlwechsels  auf  das  andere 
Auge  verursacht  wird,  Oeffnet  man  das  vorher  geschlossene 
andere  Auge  plötzlich,  so  nimmt  man  eine  lebhafte  Veren- 
gerung der  Pupille  wahr  und  auf  Schliefsen  des  andern  Au- 
ges erfolgt  aUbuld  eine  Erweiterung.  Ursache  und  Wirkung 
sind  hier  durch  ein  mefsbares  Zeitintervall  von  einander  ge- 
trennt, und  der  Vorlauf  der  beiden  entgegengesetzten  Vor> 
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^oge  scheint  wesenliicb  verscbiadea  zu  sein.  Bei  meinen 
Augen  beginnt  die  Verengerung  meistens  0,4  einer  Secunde 
nach  Oeffnung  des  andern  Auges  ^  sie  dauert  etwa  0,2  See. 
und  cieht  —  nach  Art  schwingender  Bewcüuntion  —  über 
den  tinaisland  hinaus ,  den  die  Pupille  alsdann  erst  durch 
dne  mehrere  Secunden  dauernde  geringe  Erweiterung  aii- 
mttlig  erreicht.  Die  auf  Yerschliefsung  des  andern  Auges 
eintretende  Erweiterung  erfolgt  etwa  nach  0.5  Sec.^  dauert 
1  bis  2  See.  und  führt  anfangs  rasch  dann  alltnälig  träger, 
ohne  oscUlirend  in  Verengerung  Uberzugehen,  die  Gleicbge- 
wicbtsweite  herbei.  Scblufs  und  Oeffnung  des  andern  Au- 
ges bewirkt  man  bei  diesem  Versuche  zweckmSfsiger  durch 
die  lUmd  oder  einen  Schirm,  als  durch  die  Lieder. 

bcr  Schlagschatten  des  Pupiiiarrandes  und  somit  auch 
die  KJeifung  des  Zerstreuungskreises  wird  gröfser  oder  klei- 
ner, als  bei  parallelem  Licht,  wenn  durch  gei-inge  Versetzun- 
gen der  Lichl(iuelle  diesseits  oder  jenseits  der  vorderen 
Brennpunktsebeue  das  Licht  im  Auge  divergent  oder  conver- 
geni  wird.  Würe  die  Lage  der  Lichtquelle  gegen  das  vor- 
dere Pocalplanum  und  die  Gröfso  der  Pupille  gegeben,  so 
würde  man  nach  frtiher  gegebenen  Reeßeln  das  rück-  oder 
vorwärts  gelegene  Centrum  des  homocenlrisdicn  innern  Lich- 
tes bestimmen  und  alsdann  durch  leichte  Gonsbruolion  die 
Grölse  des  Schlagschattens  der  Pupille  auf  der  Retina  und 
die  Kleifung  des  Zerslreuungskreises  finden,  wobei  die  Ent- 
fernung des  schattenwerfenden  Handes  der  Iris  von  der  Netz- 
haut näherungsweise  zu  20*^  angenommen  werden  darf. 

Die  Schärfe  der  Begrenzung  des  Schlagschattens  —  in 
optischem  Sinne  —  hHngt  ab  von  der  Breite  des  Halbschat- 
tens, d.  h.  von  der  Abwcaliuni;  des  im  Auge  vorlaufenden 
unvollkommen  homocenlrischcn  IJcliies.  Für  den  im  vori- 
gen ArL  besprochenen  Fall  einer  Abweichung  von  17'  wird 
die  Kleifung  der  Halbschatten -Breite  bei  einem  20^  von 
der  NuLzliauL  ciillViiHuii  Diaphragma  fast  23'  und  somit  für 
eine  4""^  weito  Pu^die  etwa  der  40sle  iUeü  dos  Durchuicä- 
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sors  des  Zerslreuuugskrcises.  Die  Ucutiiciikeit  der  Begren- 
zung —  physiologisch  genommen  hängl  nun  zwar  von 
der  UnvollkommenbeU  der  HomocenCriciläl  ab,  wie  man  sich 
leicht  durch  den  Versuch  mit  gröfseren  vor  das  Auge  i^i  lial- 
Ionen  Oeffnungen  dasun  uLerzeuf^t.  Iiidefs  ist  die  Undeul- 
lichkeit,  bei  kreisfOrmigeD  Lichtquellen,  viel  kleiner  als  die 
Breite  des  Halbschattens.  Das  Auge  zählt  einen  bedeutenden 
Theil  des  Haibscbattens  dem  Lichtfelde,  einen  geringen  dem 
SchjiKenrauiiiü  zu,  und  nur  eiü  kleiner  liest  bedingt  die  ün- 
deuLlicbkeit  der  Schaltenbegrenzung  i). 

Obgleich  sonach  die  von  der  unvollkommenen  Homo- 
centricttät  des  Lichts  herrührende  Unbestimmtheit  der  Schat- 
tenbegrenzung nur  wenige  Minuten  Jjelrii|^l,  so  erleidet  die 
für  den  gegenwärtigen  Zweck  beabsichtigte  Schürfü  des 
Schlagschattens  auf  der  ^'elzhaut  doch  noch  von  anderer 
Seite  her  einen  mehrfachen  Eintrag.  £s  findet  aber  die  biei^ 
her  gehörige  histologische  Ungleichrörmigkeit  der  brechenden 
Medien  fii^licliei-  bei  den  nachlicr  zu  betrachtenden  im  Zer- 
sü  ouungslelde  statUindendeii  Erscheinungen  ihre  Berücksichti- 
gung, und  der  störende  Einfluts  physicalischer  Momente,  als 
Diffraclion  und  andere  Interferenzwirkungen,  welche  ein  rei- 
ches Material  künftiger  besuiulerer  Lnlersucliungen  abgeben 
werden,  liifst  sich  durch  die  Wahl  passender  Mittel,  wenn 
nicht  ganz  aufheben,  doch  sehr  verringern.  Es  wird  hier 
vorausgesetzt,  dafs  man  sich  nur  mäfsig  starker  Lichtquellen 
bediene,  welche  in  allen  Richtungen  gleichstarke  und  i:Ieich- 
farbige  Slralilen  aussenden,  und  dats  man  uauieutÜch  das 
intensive,  die  complicirtesten  interferenzspectra  erzeugende 
Sonnenlicht  vermeide. 

*)  Jyit  diesem  Verbaltnisse,  dessen  weitere  Verfolgung  ehier  an- 
dern Gelegenheit  vorhehallen  bleiben  mufs,  hängt  bei  den  Mondfinsicr- 
nissen  sowohl  die  sehr  geringe  (scheinbare)  Verdunkelung  tles  f;ist  i^  .nz 
In  den  llalbschaften  erngesenkten  Mondes,  iils  dcv  dun  li-im-i-u  Leber- 
schuft;  des  beobadilden  VollscliaUenö  Uber  den  thooreliscbcn  nahe  zu- 
sammen. 
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10. 

Die  Kleifung  des  im  Gesichtsfeld  erscheinenden  und  nur 
durch  iiidirectes  Sehen  in  allen  seinen  1  heilen  zugleich  auf- 
fafsbaren  Zerstreuungskreises  ist  gröfser,  als  der  Winkel, 
um  welchen,  bei  un  verrück  (er  Stellung  der  Lichtquelle  ge- 
gen die  Augenhöhle,  die  Axe  um  den  Drehungspunkt  ge- 
dreht wird,  wenn  wir  einen  Durehmesser  des  Zerslrcuungs- 
kreises  von  einem  Ende  bis  zum  andern  visirend  durchlau- 
fen. Oder  mit  andern  Worten:  der  durch  eine  in  der  vor- 
deren Pocalebene  gelegene  feine  OeflTnung  direcl  sichtbare 
Theil  dv>  llntiiuels  i>l  kleiner  als  der  indirccl  gesehene. 

Hallen  wir  uns  an  den  Fall  des  vorigen  Artikels,  wo 
für  eine  4"*"  weile  Pupille  und  paralleles  (inneres)  Licht  der 
scheinbare  Durchmesser  15^20'  gefunden  worden,  so  finden 
wir  den  Durchmesser  des  durch  Visiren  oder  direcfes  Sehen 
abrcicbbaren  Theits  des  ilininicls  nur  9^21'.  Durchlaufeu 
wir  visirend  den  Umfang  des  Zerstreuungskreises ,  so  bewegt 
sich  sein  Mittelpunkt  in  einem  Kreise,  dessen  Radius  3** 
oder  fast  6  Mondbreiten  betragt.  Das  Centrum  der  Bewe- 
gung liegt  dabei  zvNischen  dem  direct  \isirlcn  Punkt  des 
Urofangs  und  dem  indircct  gesehenen  (mittelst  Augcnmafscs 
zu  schätzenden)  M ittelpunkL  Jede  Bewegung  des  Visirpunkts 
im  Gesichtsfelde  bringt  eine  entgegengesetzte  des  gan- 
zen Zerstreuungskreises  licrvor.  Die  letztere  ist  im 
Verbältnils  64  :  iOü  kleiner  als  die  ersierc.  Die  in  diesen 
Bewegungen  enthaltene  Parallaxe ,  welche  mit  anderen  frü- 
her erwähnten  Parallaxen  nicht  verwechselt  werden  darf, 
hängt  von  dem  gegenseitigen  VerhiiUnifs  von  vier  Gröfsen 
im  Auge  zugleich  ab,  niimlich  von  der  Entfernung  der  Pu- 
pille von  der  Netzhaut  und  den  drei  Entfernungen  des  Kno- 
teopunktes  von  der  Netzhaut,  von  dem  vorderen  Brennpunkt 
und  von  dem  mechanischen  Hittdpunkt  des  Auges  i). 

*}   Bezeichnen  wir  diese  vier  Grüfäen  in  der  aufgerulirten  Ordnung 
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Man  überzeugt  sich  leicht  durch  den  Versuch  von  die- 
ser Parallaxe,  wenn  man  bei  ungeänderlcr  Stellung  des  Ko- 
pfes und  der  Licklquelle  die  fraglichen  Bewegungen  auf  ei- 
nem entfernten  Felde  bemifst»  welches  mit  festen  als  Marken 
dieneiulon  Punkten  oder  Linien  versehen  ist.  Es  kann  hiezu 
der  Schirm  mit  feiner  OcftViung  und  ein  stark  beleuchtetes 
mit  dunkeln  Linien  bezogenes ,  den  Uintergrund  bildendes 
Papier  angewandt  werden,  oder,  was,  zu  diesem  Zwecke 
noch  bequemer  ist,  das  auf  einer  kleinen  Kugel  (Glaskopf 
einer  Nadel)  gespiegelte  Bild  einer  Kerzenflamme  und  ein 
dunkler  Hintergrund  mit  hellen  Puukleu  oder  Linien. 

Bei  den  folgenden  Betrachlungen  werden  wir  von  der 
eben  erörterten  Beweglichkeit  des  ganzen  Zerstreuungskrei- 
ses absehen,  und  die  in  dem  Liclilfelde  irgendwie  Wfihr- 
uehuibarcn  Objecle  nicht  auf  lesle  I^univlc  des  lliniinels  oder 
eines  Hintergrundes,  sondern  auf  bestimmte  Punkte  des  Zer- 

durch  a,  6t  c,  <f,  so  ist  (mit  einer  in  den  meisten  Ffillen  genügenden 
Approiimalion)  das  VerhttUnifs  der  Bewegung  des  ganzen  ZersU^uungs- 

kreises  zu  der  Bewegung  des»  \ ii»irpunktes  =  —        b)c-{-ad ^  ^ 

oe 

Siefs  kleiner  als  a  ist,  so  ist  diefs  Verhtfltnifs  immer  negativ,  d.  b.  die 
eine  Bewegung  ist  der  andern  entgegengeselrl.    Selzen  wir  in  MilHme- 

teni  «  =  20,  =  t  =:20,  (/  =  4,6,  so  eryiht  sich  für  dit  -e^  \  er- 
lüillnifs  der  oben  angefjebene  Werth  —  ().f>1.  Die  Bewegung  (.ie>  \  i>ir- 
|)unkle^  /%MNr[icn  zwei  beslimmlcn  l'unkicn  des  Zei\slremmf:>krei>os 
verhüll  sidi  zur  Kleifung  zwischen  beiden  Punkten,  wenn  der  Visirpunkt 

ruht,  wie  zur  Einheit.  FOr  die  angeführten  numerischen  Wer- 

the  wird  diefs  VerhaUnifs  0,61  und  der  dircct  sichtbare  Tlieil  des  Him- 
mels verbalt  sicsh  zum  indirect  gesehenen,  wie  37  zu  100.  Diese  Be- 
sllmmungen  beruhen  auf  der  Yorausselsung,  dafs  die  LicbtqueUo  in  der  ' 
vorderen  Brennpunktsebene  liege  und  das  Auge  Atr  paralleles  ttufoeres 
Lieht  adaptirt  sei.  Der  Vorgang  Ist  fUr  mtffsigo  Abweichungen  von  die- 
sen Voraussetzung^  wesentlich  derselbe  und  nur  in  numerischer  Bin- 
siebt  anders.  Eine  allgemeinere  Entwickeiung  jedoch,  so  sehr  sie  Air 
andere  Fragen  von  Interesse  wttre,  kann  bei  unseren  gegenwttrtigeD 
Betrachtungen  fügUch  entbebit  werden. 
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streuuni^skreiscs  selbst  beziehen.  Sind  wir  auch  hierbei  zu- 
nächst nur  auf  das  Augenmafe  uod  die  Kunst  der  Yergien 
chuDg  während  iodireclen  Sehens  eogemsen,  insofern  wir 
das  Diaphragma  im  lebenden  Auge  nicht  wie  im  Fernrohr 
mit  einem  Padennetze  ausstatten  kennen,  so  reicht  doch  hier 
schuH  meistens  eine  mylsi-e  Lebung  und  Fertigkeit  aus.  35u- 
vürderst  ist  der  durch  Schätzung  leicht  auCTalshare  Hittel- 
punkt des  Kreises  als  ein  solcher  fixer  Punkt  zu  befrachten. 
Durch  ihn  zieht  man  in  Gedanken  leicht  einen  verticalen 
und  einen  horizontalen  Durchmesser.  Ferner  ist  der  Umfang 
neben  die^eai  eingebildeten  Fadenkreuze  gleichsam  als  Kreis- 
micrometer anwendbar,  wobei  indefs  die  im  vorigen  Art 
besprochenen  Veränderungen,  welche  von  Erweiterung  oder 
Verengerung  der  Pupille  herrühren ,  nicht  aufsor  Acht  blei- 
ben  dürfen. 


11. 

Bringen  wir  in  den  zwischen  der  Lichtquelle  und  der 
Hornhaut  befindlichen  wirksamen  Strahlenkegel  divergenten 
homocentrischen  Lichtes  einen  kleinen  Körper,  so  mufs  ein 
Schlat^scliallen  desselben  in  aufrechter  Stellung  auf  der  Netz- 
haut entslehf  n  und  der  KOrper  wird  in  umgekehrter  Stellung 
gleichsam  silbouettirt  im  Zerstreuungskreise  erscheinen.  Der 
bekannte  Versuch  mit  einer  Stecknadel  lüfst  sich  mit  einem 
GlasmicruiiR  u  I  .  init  gewebten  Stoffen  (wie  Bobhinnet  u.  dgl.) 
mit  organischen  Übjeclen  (wie  Hoizdurchschnitten,  Insecten- 
flUgeln,  u.  6.  w.)  anstellen.  Auf  dieselbe  Weise  werden  die 
Wimpern  und  selbst  die  Augenbrauen  unseres  eigenen  Au- 
ges sichtbar.  Fig.  12  stellt  die  im  Zerstrouungskrcise  wahr- 
genommenen Wimpern  des  obcrn  Augeniiedes  dar.  Der 
untere  Theii  des  Licbtfeldes  ist  durch  das  niedergesenkte 
Augenlied  selbst  verdunkelt.  Die  zwischen  je  zwei  Wimper- 
haaren über  diesen  Schatlenraum  nach  unten  sich  erslre- 
ckendco  Lichtstreifen  rühren  von  der  Zerstreuung  des  Lichts 
Gdttinger  Studien.  AbiM.  I.  6 
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an  (1er  durch  Gapillaritiit  slark  coiicav  gestalteteo  Oberfläche 
der  Thränenfeuchtigkeil  am  Augenliedrande  her.  Diese  Licbt- 
streifen  treten  bei  intensiver  Lichtqoolte  sehr  stark  und  in 
bedeutender  VerlUngerung  nach  iinlen  hervor,  Im  Sonnen- 
lichte zugleich  mit  unregelmäfbigeii  aber  brillanten  Üisper- 
sions-  und  Interlerenzwirkungen.  Kehrt  man  die  Zeichnung 
um  f  so  hat  man  das  vergrOfserte  Bild  des  vor  der  Pupille 
stehenden  Theils  der  obem  Wimpcmreihc  in  nalöriicher 
Lage.  Dieses  Augenwimperi)hild  ist  es,  welches  wii*  oft  bei 
Fernrbhren  oder  Microscopen  durch  schnelles  und  uubcwufs- 
tes  Blinzeln  oder  durch  Einbiegen  der  Wimperhaare  an  der 
Ocularfassung  für  Augenblicke  gewahr  werden ,  und  welches 
den  Uiikundineii  nicht  seilen  im  Gebrauch  solcher  Werk/.eui^o 
Stört,  liier  glaubte  ich  seiner  crwaluien  zu  dürfen,  um  den 
ungettbten  Beobachter  vor  Verwechselungen  dieser  Erschei- 
nung mit  entoptisch  gesehenen  Binnenobjeclen  des  Auges  zu 
>\arneu.  Man  verhütet  dieses  Schattenbild  leicht  durch  an- 
gemessenes Ueilncn  der  Lieder  oder  durch  geringes  Hück- 
wärtsbringen  des  Kopfes. 

12. 

Die  im  vorigen  Arlikci  erwähnte  Art  von  Erscheinungen 
(von  Objeclen  zwischen  dem  Auge  und  der  Lichtquelle}  bei 
Seite  gesetzt,  ndimen  wir  nun  bei  homocentrischem,  nahezu 
parallelem  Innern  Lichte  verschiedenartige,  theils  veränder- 
liche, theils  beharrliche  Gegenstände  im  Zerstrcuungs« 
feide  wahr.  Die  veränderlichen  kehren  fast  bei  allen  Augen 
in  Hhnlicher  Weise  ebenso  hfiufig  als  regellos  wieder;  die 
beharrlichen,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in 
Anspruch  nehmen  sollen ,  bieten  in  mehrfacher  Hinsicht  bei 
verschiedenen  Augen  groDse  Verschiedenheiten  dar.  Wir  be- 
trachten zunächst  die  ersteren,  aber  nur  so  weit,  als  zur 


')   an  meinem  cignim  linken  Augo. 
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gehurigen  LiilerschüiduDg  swiscbeo  ihnen  und  den  JoUteren 
Dölbig  sobeiiit. 

Zu  den  veitederiicfaen  Ersoheinungen  gehören 
I.  die  sogenannten  fliei; enden  MUckcn  (myodeSj 
muscae  volitanfes,  mouches  volanies).  Vorzugsweise  sind 
hierher  zu  zählen  die  einzeln  und  sporadisch  auftrelenden, 
die  ordnungslos  zusamniengruppirten  und  die  zu  perlschnur- 
artigen FBnnenfen  aneinandergereihten  kleinen  kreisförmigen 
Scbeibchcn  mit  liellom  Innern  und  dunklem,  bei  intensivem 
Lieble  mit  diftractoriscben  Farbonringen  umgebenem  Gontour. 
Die  Kleifung  der  einzehien  Perlen  varürl  von  3  bis  8  Mi- 
nuten und  die  meisten  sind  5  bis  6  Minuten  grofs.  Diese 
Scolüme,  welche  in  der  neuem  Zeit  die  Aufmerksaniktit  der 
Aerzte,  Physiologen  und  Physiker  violtach  in  Anspruch  genom- 
men haben,  müssen,  da  sie  im  diffusen  wie  im  homocentri- 
sehen  Lichl  fast  In  gleicher  Weise  und  nur  wenig  ungleicher 
Frequenz  erscheinen,  von  entoptisch  wahriichinljaren  ort^ani- 
sehen  Gebilden  herrühren,  Nvelche  in  sehr  gerinj^er  Entfer- 
nung von  der  Betina,  sei  es  zwischen  Ihr  und  der  Uyaloi- 
dea,  sei  es  in  saokfbrmigen  Abtheilungen  der  hintersten  La- 
gen des  Glaskörpers,  beflndlicb  sind,  ihre  Gruppen  bieten 
eine  grofse  Veründerlichkcil  in  der  gegenseitigen  Lage  der 
Beetandtheiie  nach  allen  Dimensionen  des  Raumes  dar.  Ihre 
Ortsveiündernngen  im  Auge  aber  sind  sehr  beschrllnkl,  wie 
aus  der  leicht  zu  beobachtenden  Elgenthtlmlichkeit  gefolgert 
werden  mufs ,  dafs  sie  sich  im  ücsielitsfelde  immer  nahe  zu 
glcichsiunig  mii  dem  Visirpunkte  bewegen,  also  ihre  Elou- 
gationen  nur  wenig  Andern.  Sie  werden  fast  von  allen  Au- 
gen, nur  In  sehr  verschiedener  Anzahl  gesehen.  Ihre  Ver- 
änderlichkeit selbst  ist  sehr  veischioden.  l'Änc  plü(/liciic 
Drehung  des  Auges,  Wendung  des  Kople^  oder  sonstige  hef- 
tige Bewegungen  sind  oft  im  Stande,  ihre  Gruppirung  und 
ihre  Stellung  zum  Gentraltheil  der  Netzhaut  ganz  auffallend 
zu  vcriindern,  wShrend  wiederum  nicht  selten  ein  Auge  die- 
selbe Gruppe  Stunden,  luge  und  selbst  Jahre  lang  nur  we- 

.  8* 
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iiig  veriindn  l  sieht  '  Die  l  lUersikliuiii^on  über  dcu  Sitz  und 
die  physiologische  büdcutuii^  dieser  Gebilde  sind  zur  Zeit 
noch  nicht  geseblosseOi  und  urosomehr  darf  hier,  wo  nur 
auf  das  Vorkommen  dieser  leicht  kenntlichen  Scotome  im 
Zerslreuungsk reise  des  homoceiUrisciien  LichLs  hat  aufmerk- 
sam geuiucht  werden  sollen ,  des  Näheren  auf  die  Erörterun- 
gen namentlich  von  Brewster  verwiesen  werden  3). 

2.  Die  von  der  natürlichen  Benetzung  der  Horn- 
haut herrührenden  Erscheinungen.  Bei  wiederholtem  Schlie- 
fsen  und  OefTnen  des  Auges  nehmen  wlv  häuHg  die  un- 
gleichförmige Verlheilung  der  Thränenfeuchligkeit  wahr^  w  el- 
che durch  Capillarität  und  Yiscosität  an  der  glatten  Oberflä- 
che der  Hornhaut  haftet.  Bei  dem  Art  11  erwähnten  Ver- 
such kniiii  nun  leicht  duicli  kleine  Bewegungen  des  hall)  ge- 
senkten Augenliedes  das  wall-  oder  wulsWorniige  Aufstauen 
der  viscosen  Feuchtigkeit  an  den  gebänderten  Streifen  oder 
Wasserlinien  beobachten  ^  welche  unmittelbar  nach  der  Ver- 
schiebung in  geringen  Enlfcrmini.'en  von  dem  Augenliedrande 
entstehen  und  alsl)a1(l ,  je  nach  dem  Grade  der  Schloimbal- 
tigkeit  des  feuchten  Ueberzugs,  schneller  oder  langsamer 
durch  allmSlig  gleichförmigere  Vertbeilung  wieder  verschwin- 
den. Diese  Erscheinung  ist  im  unleren  Theil  des  Zerslreu- 
ungskreises  in  Fig.  13  dargestellt^  wie  sie  sich  nach  schnell 
ganz  geOflnetem  Auge  beobachten  läfst.  Man  siebt  ferner  im 
Licbtfelde  oft  nach  dem  Blinzeln  wolkige  und  unbestimmt 
begrenzte  lichtere  und  dunklere  Stellen,   welche  meist  eine 

')  So  hat  schon  i.  J.  1780  Meisler  einen  Fall  vun  21jahriger  Be- 
liarrlichkeil  ähnlicher  Scolome  berichtel.  Die  auttullenderen  huUen,  M^ie 
aus  seinen  Angaben  hervorgehl,  eine  GrOfse  von  7  bis  8  Minuten  (Got- 
ting. Magazin  Air  Wissensch.  u,  Uli.  Jahrg.  I,  StUck  4,  S.  131.). 

*)  Browster  „on  the  oplieai  phtnomena,  ttoim  and  iotalily  cf 
Mume  Vniiiantes;  vilk  Observation*  on  the  Mtmeiure  of  ihe  17- 
treau*  Humaur,  and  on  the  Yition  of  otyeeU  ptaeed  witkin  the  ly«** 
in  Tran«,  of  the  Boy.  See.  of  Edinburgh  vol.  XV.  pari  III.  pag.  377.  — 
Vgl  auch  Ruele's  Lehrbuch  der  Ophthalmologie  S.  145. 
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selbslsläudige  Bewegung  von  oben  nach  unten  /.eiijen,  da- 
bei aber  oft  zusehends  zerrinDen  uod  verscbwiaden.  Sie 
rühren  von  sehr  geringen  Ungleichheiten  in  der  Dicke  der 
feuchten  Schicht  und  der  davon  abhängigen  wellenartig  ver- 
Iheillen  Unt^leichrormigkeit  in  der  Lichtbrechung  an  der  Horn- 
bauiobcrfläcbe  her.  Endlich  nimmt  man  häufig  wassertro- 
pfenäbnliche  helle  Punkle  wahr,  umgeben  von  einem  grdfscm 
etwas  dunkleren  Hof,  welche  sich  beim  Oeffnen  des  Auges 
meist  sehr  rasch  im  Zerstreu  uiil's  fei  de  ahuürts  bewegen.  Sie 
entstehen  durch  capiilarc  Anhiiuiungen  der  feuchten  Schicht 
rings  um  and  auf  einzelnen  SchleimklUmpchen  oder  mecha- 
nisch eingemischten ,  fremdartigen  feinen  KOrperchen ,  Staub- 
Iheilchen  u.  dgl.  Die  auf  dw  Cornea  so  enlsteliciKk'U  lo- 
ealen  nieniscusarligeu  Erhöhungen  wirken  wie  kleinu  Sam- 
melJinsen  im  Sonnenschein  und  geben  im  beleuchtolcn  Theil 
auf  der  Retina  ein  nahezu  deutliches  und  umgekehrtes  Bild 
der  Lichtquelle  inmitten  eines  schattigen  Raumes,  welcher 
der  Ausdehnung  der  kleinen  l'ncleichheit  entspricht.  Bei  ei- 
nem Schirm  mit  dreieckiger  Üeft'nung  (wie  man  sie  leicht 
mit  einer  Zirkelspitze  stiebt)  erscheint  jeder  Tropfen  mit  ei- 
ner dreieckigen  centralen  Lichtfigur  in  gleicher  Stellung,  wie 
<iic  Oeffnung,  und  ebenso  werden  zwei  oder  drei  kleine, 
sehr  nahe  stehende  Ucitnuuj^eu  von  jedem  Tropfen  in  auf- 
rechter Stellung  wiederholt,  woraus  die  verkehrte  Stellung 
der  auf  der  Retina  liegenden  Bilder  folgt  Die  Bewegung 
nach  unten  aber  rührt  von  einer  wirklich  nach  oben  gehen- 
den Bewegung  her,  die  das  aufwärts  gezogene  Augenhed 
unter  wesentlicher  Mitwirkung  der  Yiscosität  des  schleimi- 
geren Theils  des  Ueberzugs  verursacht.  Die  wolkigen  und 
tropfentthnlicfaen  Erscheinungen  sind  im  oberen  Theit  des 
Lichtfeldes  der  Fii;.  13  versinnlicht.  Der  sehr  bewegliche 
flüssige  Ueberzug  der  Vorderflächc  des  Augapfels,  der  hei 
jedem  Augenliedscblage  gleichsam  neu  gewebt  wird  und 
aus  den,  ihrem  Viscositiltsgrade  nach  sehr  verschiedenen, 
Secrtiiii  der  Bindehaut,  der  Meibom'schen  DrOsen  in  den 
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Liedern  y  der  Ciliar -Uaarbälgc  und  der  ThränendrUsen  zu- 
Bammengesetzt  ist,  bietet  je  uach  den  verschiedenen  pbysio« 
logiseben  und  pathologischen  Zustanden  des  Auges  grolse 
Verschiedenheiten  dar,  und  so  dürfte  die  entoplische  Beob- 
achtung dieses  Defeuchlungsmechanisinus  ,  bei  weiterer  Ver- 
folgung, sowohl  ft)r  den  Physiologen  als  für  den  Arzt  nutt- 
bar werden. 

3.  Die  durch  mechaniöcben  Druck  des  Aut^apfels  kraus 
gewordene  Vorderfläche  der  Uornhaul.  Wenn  das  Auge 
vor  der  Beobachtung  eine  Zeitlang  geschlossen  und  von  vorn 
mit  den  Fingern  gedrückt  oder  gerieben  worden  war,  so 
zeigt  das  ganze  Zerstreuungsfeld  aufser  den  bisher  betrach- 
teten schneller  vvecbselnden  Erscboinungcn  eine  ziemlich 
gleichförmig  vertheilte  Verschleierung  von  grüfscren  und  un- 
bestimmt begrenzten,  dunkelen  Flecken  und  Linien,  welche 
tapetenmusterartig  bald  ein  getiegerleS;  bald  ein  netzartiges, 
bald  um  i^oschijlngeltes  oder  welliges  Ansehen  darbieten. 
Während  dei-  Bewegungen  der  Augenaxc  behalteu  die  Be- 
standtheile  dieses  grobmaschigen  Gewebes  ihre  gegenseitige 
Lage  und  verschieben  sich  dabei  merklich  im  Zerstreuungs- 
kreise, oder  in  dem  darin  gedachten  l  ulennelze,  nach  ei- 
ner der  Bewegungen  des  Visirpunktes  entgegengesetzten  Rich- 
tung. Wir  erkennen  darin  die  durch  den  äufseren  Druck 
an  der  convexen  Oberfläche  der  Cornea  verursachten  Un* 
cbenheitcn,  KrHusehingcn ,  Bunzelungen  oder  I^altungen,  wel- 
che sich  durch  wesentliche  iModificationen  der  an  dieser 
Grenzfläche  slatlfindenden  Refractionen  entoptisch  kund  ge- 
ben. Dieser  an  der  Hornhaut  künstlich  erzeugte  anomale 
Zustand  ist  je  nach  der  Dauer  des  vorhergegangenen  Druckes 
nicht  blofs  verschieden  stark  in  detn  cntoplischen  Spectrum 
ausgeprägt,  sondern  geht  auch  erst  nach  kürzerer  oder  län- 
gerer Zeit  (zuweilen  binnen  einer  Viertelstunde,  in  andern 
FSllen  erst  nach  mehreren  Stunden)  allmälig  ganz  vorUber. 
Verschiedene  Richtung  und  Veilheihmg  des  Drucks  scheint 
verschiedene  Arten  der  Fältcluug  der  iiornhaut  nebst  der 
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dUoncn  darUhorliegenden  Conjuncliva,  und  dem  geraäfs  ver- 
sehiedenaiüge  Zeicbnuiigca  uüd  Gewebemuster  in  der  eniop- 
Mschea  BrscheiDUDg  sur  Folge  zu  babeo.  Die  Figaren  14  uod 
16  stellen  beispielsweise  zweierlei,  an  meinem  linken  Auge 
verschiedentlich  beobachtete  Hornhaut  -  Kräuselungen  dar. 
In  Fällen ,  wo  abgegrenzte  im  Zerslreuungskreise  ersobei- 
nende  Tbeiie  der  flornbaut  verschiedene  Grade  der  Biegsam- 
keit und  Geschmeidigkeil  besitzen,  kam  diese  Beschaffen- 
beii  dutch  die  cigenlhOmliohe  Verschiedenheit  in  der  Zeich- 
nung ganzer  Thcile  dos  Gewebes  crkeimbar  werden.  Die 
slirkeren  Flezuositüten  deuten  auf  eine  grttlsere  Geschmei- 
digkeit der  beireffenden  Stellen  der  HombautoberflScbe.  Fig. 
16  gibt  ein  Beispiel,  von  meinem  rechten  Auge  genoiniucn. 
Es  erscheinen  zwei  schcibeniurmige  Stellen  der  Cornea  im 
Zerslreuungskreise  y  oben  eine  gritfsere,  deutlicher  begrenzte 
und  darunter  eine  kleinere ^  scbwerer  erkennbare,  wdoben 
eine  gröfsere  Rigidität  als  den  angrenzenden  Tbeilen  zuge- 
schrieben werden  inufs.  Es  bedarf  hier  kaum  der  Erinne- 
rung, dais  diese  Stellen  auf  der  Hornhaut  dio  umgekehrte 
Lage  haben.  Auf  diese  Erscheinung,  deren  schon  Young 
erwSbnl  bat  i) ,  muisle  hier  aufmerksam  gemacht  werden, 
um  bei  abwechselnden  enloptischen  Beobachtungen  an  bei- 
den Augen  vor  einer  Verwechselung  dieses  vorübergehenden 
ZuStandes  des  Auges  mit  einer  wesentlichen  oder  oonstauten 
Eigenschaft  zu  warnen,  einem  Irrtbum,  in  welchen  der  un- 
kuiulii^e  Beobachter  leicht  verföllt,  wenn  er  beim  Schliefscu 
des  uulbuligen  Auges  einen  Druck  durch  die  Finger  auf  das- 
selbe ausübt,  und  alsdann  zu  einem  Versuche  mit  diesem 
Auge  Obergebt.  Man  vermeidet  in  solchen  Fttlien  den  stieren- 
den Druck  auf  das  passive  Auge,  wenn  man  es  mit  der  fla- 
chen Hauil  statt  mit  den  Fint^crn  geschlossen  halt. 

Aufscr  den  drei  aufgeiührlcn  Arten  veränderlicher  ent- 


>)  A  coune  of  lectures  on  Natural  Philosopliy  and  tbe  lledhoni- 
cal  Arts ,  vol.  IL  pag.  681* 
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optischer  EracfaeiDuogea  im  Zerslreuungskreisey  welche,  wie 
es  scheint,  fast  von  allen  Augen,  nur  mit  graduellen  Ver- 
schiedenheiten, wahrgenommen  werden,  gibt  es  nun  noch 
mehrere  andere,  die  nur  in  wenigen  Augen  vermöge  be- 
sonderer EigenthUmlicbkeiten  oder  pathologischer  ZuslSnde 
vorkommen.  Eine  genauere  Analyse,  zu  der  die  hier  erGr- 
h  i  lo  Ikübachtungsinclhode  ein  zwecknjüfsiges  Mittel  darbie- 
tet, iät  mir,  weil  in  meinen  Augen  derartige  Erscheinungen 
fast  ganz  fehlen  und  die  von  andern  Augen  entnommenen 
Thatsachen  noch  zu  mangelhaft  sind,  zur  Zeit  nicht  möglich 
gewesen,  und  bleibt  daher  den  künftigen  Untersuchungen 
von  Seiten  kundiger  Reobacliler  vorbehalten ,  deren  Augen 
die  erforderlichen  EigenthUmlicbkeiten  besitzen.  Es  sind  da- 
hin namentlich  die  Fälle  zu  rechnen ,  wo  sich  in  der  wttfsri- 
gen  Feuchtigkeit  filamentOse,  roembranttse  oder  sonstwie 
gestaltete  organische  Gihildc  ,  Rudimente  u.  dgl.  ')  befinden, 
welche  iu  der  vorderen  Augenkammer  ganz  frei,  oder  nur 
theilweise  an  der  Wandung  haftend,  umherschwimmen,  und 
durch  mechanische  Einwirkungen,  wie  Wendung  des  Auges, 
Erschtltterung  des  Kopfes,  zuföllig  in  den  wirksamen  Strah- 
lencylinder  treten  und  so,  wenn  sie  diaphan  sind,  durch 
Verschiedenheit  ihres  Brechungsverhältnisses  von  dem  der 
umgebenden  Flüssigkeit,  oder  aber  durch  eigenthUmlicbe 
Ffirbung  und  Opacität  entoptisch  wahrnehmbar  werden.  Sei* 
che  in  der  walsiigcn  Feuchtigkeit  flotlirendo  Körper  werden 
alsdann  Scotome  verursachen,  die  sich  von  den  oben  beschne- 


>)  Falle,  wie  4lie  von  Wflh.  Sdmmemng  (Isis  1630.  S.  717)  und  Lo- 
gan  (oase  of  Animalcule  io  tbe  Eye  of  a  cbSd  1833)  bescbriebeiien,  von 
BinneatbiereD  in  der  vorderen  Augenkammer,  die  indessen  gewib  sehr 
selten  sind,  wurden  gletcbfalla  hierher  geboren.  In  den  übrigen  >heni- 
gen  Fällen  von  Thieren  in  den  brechenden  MHleln  des  menscblichen 
Auges,  welche  v.  Nordmann  (Mikrographische  Beitrage  zur  Nahirgc- 
hellichte  tlor  wirbellosen  Thierc,  Hefl  1.  S.  7  und  Hefl  II.  S.  IX)  aufge- 
zeichnet hat,  sind  die  Entozoen  im  Innern  von  ausgezogenen  iStaarlin- 
sea  gefunden  worden. 
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benen  gcwobnlichen  Mouches  volanlcs  sowohl  durch  b'oro)  uod 
Bewe^icbkeit,  aJg  vorzüglich  durch  eioeo  hohen  Grad  vod 
Undeudicfakeit  bei  gewöbnlicheiD  Seheo  im  ntchi  homooaolri- 

schen  Licht  unterscheiden.  Wir  werden  hn  Fol^ciulen  nocli 
zu  i^eie^cQtUchen  Beiacrkungcü  über  einige  ia  diese  Ulasse 
zo  zlUlieode  PhMoomeDe  Yeranlassuog  fioden. 

13. 

Wir  betrachlcu  uuoniehr  die  beharrlichen  cntoplischen 
Erscheinungen  im  Zerslreuungsfeld  des  nahezu  paraUeien.  ho- 
mocentrisehen  Lichtes. 

Wegen  der  Frequenz  und  der  Mannigfaltigkeit  der  iii  je- 
dem Auge  wahrDchmbaren  veränderlicheil  Erscheinungen  ist 
zur  EntdecJcung  beharrlicher  Bionenobjecte  des  Auges  zu- 
vörderst eine  lünger  fortgesetzte  und  Öfter  wiederholte  Beob- 
achtung erforderlich,  denn  nur  dadurch  wird  es  gelingen, 
das  Bewegliche  und  Wandelbare  von  dem  Bleibenden  gehö- 
rig zu  unterscheiden  und  abzusondern.  Hat  sich  der  Beob- 
achter erst  durch  hinreichende  Wiederholung  des  Versuchs 
mit  dem  seinem  Auge  eigenthttmlichen  constanlen  cntopli- 
schen Schattenbild  vertraut  geniachl,  so  wird  er  auch  bald 
im  Stande  sein,  unter  Berücksichtigung  der  zu  Ende  des  Ar- 
tikels 10  gemachten  Bemerkungen,  die  Stelle  der  gesehenen 
Objecto  oder  einzelner  Theüe  derselben  in  dem  eingebilde- 
ten Fadenkreuz  des  Zerstreu ungskreises  näher  zu  bestimmen 
und  so  gleichsam  topographisch  festzustellen.  Es  wiid  als- 
dann nur  von  der  Uebung  des  Augenmafses  und  der  Fer- 
tigkeit im  Nachzeichnen  abhängen ,  ob  es  ihm  gelingt ,  das 
Gesehene  naturgetreu  abzubilden;  und  diefe  wird  unter  sonst 
gleichen  Umständen  hier,  wo  nam  sich  das  Original  jeder- 
zeit nach  Belieben  wieder  vorführen  kann,  viel  leicblor 
sein,  als  eine  Darstellung  veränderlicher  und  vorübergehen* 
der  Erscheinungen;  gleichwie  zum  Nachzeichnen  todter  Ge- 
genstände unter  dem  Microscop  viel  weniger  Kunst  erfor- 


Digitized  by  Google 


90 


J.  Ü.  Liiiting. 


(lerlich  ist,  als  zur  richligcn  Auffassunc;  iiiul  graphischen 
Fi&iruDg  beweglicher  oder  icbeodiger  Objecto.  Ein  bei  ob- 
jectiv  gesehenen  Linien  oder  Körpern  brauchbares  Erleicble- 
rungsmiUel  wird  hier  seine  Anwendbarkeit  fast  ganz  verse- 
tzen. Bedient  man  sich  zur  Herstellung  der  Lichtquelle  ei- 
nes (mehrfach  erwähnten)  sein*  J^leinen  convcxen  Spiegeks, 
SO  würde  sich  von  den  constanlen  entopUschen  Figuren  eine 
Zeichnung,  wie  mittelst  der  Camera  lucida,  durch  mechani- 
sches Nachzeichnen  der  auf  den  Hintergrund  oder  das  Pa- 
pier durch  die  Visirlinien  projicirlen  Umrisse  anfertigen  las- 
sen,  hätte  nicht I  wie  im  Art.  10  gezeigt  ist,  der  ganze  Zer- 
streuungskreis eine  von  der  Bewegung  der  optischen  Axe 
abhangige  Beweglichkeit.  Ständen  die  Verschiebungen  nicht 
blofs  aller  Punkte  des  Zerslreuungskreises,  sundern  auch 
aller  in  ihm  wahrnehmbaren  constanten  Objecto  zu  den  Be- 
wegungen des  Visirpunktes  in  einerlei  VerhShnifs,  so  würde 
zwar,  theoretisch  genommen,  eine  dem  Gesehenen  ähnliche 
Zeichnuni;  in  vn  kleincrlem  Mafse  *)  auf  die  crwühnte  Weise 
zu  Stande  konuncn  künnen ,  in  der  jeder  Punkt  direct  gese- 
hen mit  dem  abgebildeten  Punkte  coincidiren  würde,  deren 
practische  Ausführung  indefs  wegen  Nichtcoincidenz  aller 
seitlich  vom  Visirpunkt  liegenden  Theile  selbst  für  den  L;e- 
iibleii  Zeichner  sehr  schwierig  bleibt.  Das  Bild  würde  aber 
vollends  ein  unähnliches  werden  müssen,  sobald,  was  in 
der  That  vorkommt,  jenes  VerhSHnifs  nicht  für  alle  Objecto 
mit  dem  des  Zerstreuungskreises  Ubereinstimmt.  Doch  wird 
man  in  manchen  Fjillen  von  diesem  Princip  mit  Erlolg  Ge- 
brauch machen,  indem  man  zum  Behuf  des  Messens  statt 
einer  Papierüüche  zum  Zeichnen  eine  passend  eingerichtete 
Scale  in  den  Hintergrund  bringt. 


')  Für  die  in  der  Anmerkung  zu  Art.  10  angewandten  numerl* 
sehen  Werthe  im  Oinearen)  Mafeelaho  von  0,61. 


Digitized  by  Google 


Beilrag  zur  physiologisdiea  OpUk. 


»I 


14 

Befinden  sich  an  bestimmten  Orlen  im  Auge  auf  dem 
Wege,  welchen  die  zu  einem  System  nahezu  paraUden  he- 

mocentrlschen  Lichles  gehörigen  Strahlen  durchlaufen .  un- 
durchsichtige Körper  oder  solche  durchsichii.i^e,  dereu  Bre* 
chungsindex  von  dem  des  benachbarten  Mediums  verschie- 
den ist,  so  müssen  solche  Köq)er  auf  bekannte  Weise  durch 
Schla^^schalten  oder  durch  partielle  Ablenkungen  der  Strah- 
len im  Auge  wahrnehmbar  werüeu.  beizen  wir  zuvörderst 
die  Lichtquelle  in  den  vorderen  Brennpunkt,  so  wird  (bei 
concentrischer  Diaphragma -Oeffnung)  der  Visirpunkl  in  der 
Mille  des  Zerstrcuungskreises  liegen  und  alle  inneren  Strah- 
len werden  mit  der  Axe  parallel  gehen.  Nennen  wir  diese 
Stellung  der  Axe  zur  Lichtquelle  die  erste,  um  sie  von  einer 
andern,  der  zweiten  zu  unterscheiden,  In  welche  durch  Be> 
wegung  des  Augapfels  um  den  festen  Drehungspunkt  die 
Axe  versetzt  wird,  wenn  wir  den  Yisirpunkt  an  eine  be- 
stimmte auCser  der  Mitte  gelegene  Stelle  des  Zerstreuungs- 
krelses verlegen.  Es  stelle  Fig.  17  in  einem  verticalen 
Durchschnitt  des  Auges  Q4S  die  erste  Grenzfliohe,  /f  die 
Pupille,  RLI  die  Retina  und  AL  die  Axe  vor.  In  der  er- 
sten Stellung  der  Axe  zur  Licht()ueUe  sind  und  ST  die 
Grenzstrahlen  des  zur  Axe  parallelen  inneren  Lichts.  Neh- 
men wir  nun  auf  der  Axe  drei  Oerter  M ,  Jf"  an,  in 
welchen  sich  schatlenworfende  Körper  befinden,  der  erste  in 
der  Ebene  des  Diaphragmas,  der  zweite  vor,  der  dritte 
hinler  derselben,  so  werden  in  dieser  ersten  Stellung  des 
Auges  die  drei  opaken  Körper  nur  Einen  Schatten  in  die 
Mitte  L  des  auf  der  Retina  liegenden  beleuchteten  Feldes 
RT  werfen  und  entüiJlisch  als  ein  einziges  Object  in  der 
Mitte  des  Zerstreuungskreises  erscheinen.  Sind  ferner  fUr 
die  zweite  Stellung  des  Auges,  die  z.  B.  durch  niederwärts 
gehende  Bewegung  des  Visirpunktes  herbeigeführt  sein  mag, 
gr  und  st  die  GrcD'^lrahlen ,   so  werden  nunmehr  die  drei 
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Körper  M,  M ,  M*'  drei  verschiedene  Schattenstelleo  l,  t, 

r  auf  der  Rclinu  erzeugen ,  und  somit  jclzl  gclrcnnl  erschei- 
nen, während  sie  bei  der  ersten  Stellung  zusaumienfalleü. 
Ein  Blick  auf  die  Figur  (unler  BerUciisichügung  der  verkehr- 
ten Lage  der  Neb&haulbilder)  läfsl  leicht  erkennen,  dafs  in 
beiden  Stellungen  der  Kiirper  M  in  der  Mitte  des  Zerslreo- 
uiigskreises  erscheint,   die  beiden  andern  aber  beim  Leber- 
gang aus  der  ersten  in  die  zweite  Stellung  eine  Versetzung 
im  Zersireuungskrelse,  Jlf'  nach  oben  und  M"  nach  unten, 
erleiden.    Diese  OrtsSnderungen  wCkrden  bei  aufwSrtsgehen- 
der  licwegung  des  Visirpunlctes  die  entgegengesetzten  sein. 
Aebniiche  Schlüsse  gelten  fUr  solche  Objecle,  welche  nicht 
in  der  Axe  liegen.   Es  ergibt  sich  hieraus,  dafs  die  beharr- 
lichen Binnenobjecte  je  nach  ihrer  Entfernung  von  der  Ebene 
des  Diaphragmas  Veränderungen  in  ihrer  scheinbaren  1  atjc 
unter  sich  und  gegen  den  Zerstreuungskreis  durch  diu  Be- 
wegungen des  Visirpunktes  erleiden,  dalis  nämlich  alle  hin- 
ter der  Pupille  befindlichen  Objecte  eine  mit  den  Bewegun- 
gen des  Visirpunktes  gleichsinnige,  alle  vor  der  Pupille  ste- 
henden aber  eine  entgegengesetzte  Bewegung  im  Zerstreu- 
ungskreise zeigen,  und  dafs  nur  Objecte  in  der  Ebene  der 
Pupille  von  diesem  Einflüsse  frei  sind.    Nennen  wir  diese 
von  den  Bewegungen  des  Visirpunktes  abhängige  LagenSn- 
derung  eines  entoptisch  wahrnehinbcu  eii  übjecles  im  Zer- 
streuungskreise seine  relative  cutoplische  Parallaxe,  so 
läfst  sich  das  eben  Gesagte  auch  so  aussprechen:  die  rela- 
tive  enfopHsche  Parallaxe  ist  Null  für  Objecte  in  der 
Ebetie  der  IhipiUe^  positiv  für  Ohjecir  hinter  und  nfgotiv 
für  Objecle  vor  der  Pupillarebene,    Ihre  Grdfse     ist  iia- 


')  Man  liinli'i  (ioii  lkir;i^'  dieser  Parallaxe  leicht  aus  dem  in  der 
Anmerkung  des  Arlikcb  liJ  gcgolienen  Ausdruck  fiir  das  Mafs  der  nb- 
soluten  paraUaltischen  Bewegung  des  ganzen  Zerstreuungskreises.  Es 
sei  e  die  RntTernung  eines  entoptisch  wahrnehmbaren  Objects  von  der 
EbeAe  der  Pupille,  positiv,  wenn  dos  Otvect  hinter  dieser  Ebene  liogt» 
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bezu  der  Bewegung  des  Visirpunktes  und  der  Entfernung 
des  Objecls  voa  der  £iiene  des  Dlapliragmas  proportional, 
pur  Objeqe  in  der  Horobaut,  etwa  3"""  vor  der  PupiUare- 
beoe  liegend ,  betrügt  sie  nahe  i  *  für  Objecto  an  der  Hin* 
tersoiie  der  Krystalllinse,  etwa  S"*"  Wnler  der  Pupille,  j  der 
Bewei^uDg  des  Visirpunktes.  Im  ersten  Falle  sind  die  Be- 
wegungen enlgegeogeselzt ,  im  zweiten  gleichsinnig*  Für 
Objecte  an  der  vorderen  Unsenkapsei  -  Membran ,  deren  Di-* 
stanz  von  der  Ebene  der  Pupille  kaum  |  Millimeler  beljügt, 
ist  diese  }*anilhi\e  so  klein,  dafs  sie  dem  geübtesten  Augen- 
iijdbe  eut^elien  wird,  boicbe  Objecte,  noinenllich  in  der 
vorderen  Käpsehnembran  befindlich,  werden  also  in  Augen, 
in  welchen  sie  sich  vorfinden,  ganz  die  Stelle  eines  Faden- 
netzes vertreten  und  die  Beobachtung  der  relativen  Verschie- 
bungen anderer,   uamenllich  in  der  llornhaul  odur  iu  der 


in  detuseibcu  Mafsc,  wie  die  Grufsücn  Oy  6,  c,  ä  gemessen,  so  findet 

man  aus  dem  Ausdrucke  —  (HzA^^fJ^^,  der  auch  so  gescbriebeo 

oc 

werden  kann  1  —  fiSzh^,  durch  Substitution  von  tt-~e  statt  e  das 

oc 

MaU  für  die  absolute  Parallaxe  des  Objecls  =  1  —  ^^"^'^  (^4"^)  y^^ 

mithin  den  Ueberecburs  dieses  Hafiies  über  das  auf  den  Pupillarrand 

be^ut^lichc  =  '  ^^"^^^  ,     Die  aUsolulo  Bewegung  des  Visii-punktes»  i^i 

6c 

aber,  wie  frttber  ervtthnt,  Im  Verhältnirs  — kieiDer,  als  die  rela* 

live  im  Zersliiuuii;.'skreise.  Koli^licti  ist  das  VerliallDirs  der  Bewegung 
des  Uiijecl:>  zu  iler  iles  Vijsirininkles,  beide  Urts Veränderungen  relativ 
—  gegen  das  im  /erstrcuungskreisc  gedachte  Kaüennelz  —  bemessen, 

oder  dasllafs  der  relativen  entoptiscben  Parallaxe  =s£ .  Das 

a 

Vorzeicben  stimmt  mit  dem  von  e  Uberein.  Fttr  den  a.  a,  0.  gew-tthlten 
numerischen  Werth  der  DIslanx  des  Diaphragmas  von  der  Retina  wird 
dieses  Mafs  (unter  den  dort  zu  Grunde  liegenden  Voraussetzungen  und 

in  .iliiilicher  Approximation)  gleich  dem  VerhäHoisse  der  in  Millimotcm 
ausgeUt  uckleii  Laifenniiij;  c  des  Uiuncuohiot  ls  zur  Zahl  *iO.  uiul  die  l'ur- 
allaxe  seihst  gleicli  der  mit  diesem  Veiiuniiiifs  mulliplicirten  relativen 
An§ularbewcguüg  des  \  isirpvuiktcs  im  Zcrstrcuungskreis. 
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Krystalllinse  mehr  nach  hinlcn  liegender ,  beharrlicher  Bin- 
nenobjecle  erleiobiern.  Fanden  sich  in  eiuem  Auge  wahr- 
nehmbare Objecto y  welche  feste  PlStze  Im  Glaskörper,  ao 
besUmmlen  PoDklen  der  ScheidemembraneD ,  besUfseO;  so 
würde  ihre  (positive)  Parallaxe  üchr  merklich  ausfallen  und 
zwischen  dem  vierten  Tbeil  und  dem  ganzen  Beirag  der  Vi- 
sirpunkts-Beweguogen  enlhallen  sein.  Die  grdfste  Parallaxe 
dieser  Art  zeigen^  abgesehen  von  ihrer  eigenlhUmlichen  Be- 
wegung, die  gewöhnlichen  im  Art.  12  besprochenen  Mou- 
ches YolaoleSi  welche  sich  in  der  Megcl  in  sehr  geringen 
Entfernungen  von  der  MeUbaul  beOnden.  Sie  begleiten  mei* 
stens  den  Visirpunkt  bei  seinen  Bewegungen  fast  ganz  glei- 
chen Schrittes,  so  daüB  sich  ihrer  wenige,  die  zufällig  vor 
die  Macula  lutea  treten,  durch  direcles  Sehen ^  die  uieislen 
aber  nur  indirect  percipireu  lassen. 

Während  das  Spectrum  der  im  Zerstreuungskrelse  ge- 
sehenen beharrlichen  Binnenobjecte  die  Vertheilung  in  den 
zur  Axe  senkrechten  Dimensionen  uiuiüiielbar  kund  gibt, 
besitzen  wir  also  in  der  relativen  entopttscben  i^arallaxo 
ein  diagnostisches  UtiUsmitlel  fUr  die  approximative  Bestim- 
mung der  Verlheilung  in  der  Dimension  der  Axe  selbst 
Diese  Diagnose  wiril  Iieiiich  wejien  der  mit  zunehmender 
£iongation  sehr  rasch  abnehmenden  Scharfe  des  Sehens  in 
der  Umgebung  des  Yisirpunktes  und  wegen  der  Unsicher- 
heil  des  auf  einen  gröfseren  Bezirk  aufser  der  Axe  auszu- 
dehnenden Augenmafses  viel  .sehw iorii^cr  sein,  als  die  im 
Art  13  besprochene  Auffassung,  und  daher  im  Allgemeinen 
nur  von  beschränkter  Anwendbarkeil  bleiben.  Vielleicbl 
aber  dürfte  ihr  nidils  desto  weniger  in  einzelnen  günstige- 
ren Fällen,  zumal  wo  sie  eine  Verknüpfung  mit  anderweiti- 
gen anatomischen  oder  pathologischen  Thalsachen  gestatten 
sollte,  aufser  ihrem  theoretischen  Werth  auch  einige  pracli- 
sehe  Bedeutung  zugestanden  werden  können.  Im  Folgenden 
wird  diese  relative  Parallaxe  noch  üfler  wesentliche  Berück- 
sichliguiig  linden. 
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15. 

In  deo  Pigureo  18  bis  43  isl  nun  ekle  Reihe  beharrln 
ober  entopUscher  SpecCra  i^on  vertebiedenen  PersoDmi  dar- 
geslelll  >).    Schon  bei  eiuem  flüduigen  Blicke  tiüli  die  grofse 


>)  Ich  babe  die  Figuren  bloll»  nach  a^bebettschor  Ordtoang  der 
BeobMblor  auf  «oandor  falgan  laatea  und  dial^  jtdar  kOnstlicban  Clas- 
eiOoaflon,  durob  walobe  die  Augao  Emae  Indlviduumt  von  einandor 
getrennt  würden,  und  welche  bei  einer  so  geringen  Zahl  von  Deobacii. 
lungen  zur  Zelt  noch  ganz  werthlos  ersdifiiien  niiifste,  vorgezogen.  Die 
Namen  der  Ueobachtcr  ({»cböt  Anjjube  de»  (jubuj isortes)  sind: 


Vi«.  IS 

Hr.  Professor  Bergmann  (OütUngen) 

*• 

IQ 

n 

iir.  x^asseinionn  [luiiiciti; 

♦» 

n 

ArciiMcci  K/OV(iif(ii  i  (1  aienno) 

•» 

ti 

Uv.  \jiauOlUM  ^LUDOCKJ 

83 

n 

Liculenant  Dammera  (Einibeck) 

t> 

23 

M 

C.  Gut  he  (Andreasbcrp;) 

»» 

H 

Slud.  G.  Giitht-  ( Vtidreasbcrg) 

t> 

7& 

♦f 

Dr.  firnnur  (G(it(ij)gen) 

If 

tt 

IV 

IJer  (Gutdiiften) 

n 

27 

Prof.  Lisling  (Frankfurt  a.  M.) 

n 

28 

t> 

KupfcrjJtechcr  Loedei  (iiiiiiiclii) 

» 

29 

»» 

Dr.  hhrkliin  (Nurnbci-p) 

»» 

30 

»T 

Inspector  Meytrstein  (Eimbeck) 

»t 

ai 

T» 

Abbe  Mnigho  (Paris) 

•t 

32 

II 

Stadt -Syidicus  Otattrit^y  (Gullin^jenJ 

it 

33 

n 

Slud.  Hingelmann  (Üsnabrück) 

n 

34 

t> 

Professor  Ruete  (Scharmbock) 

If 

35 

»1 

Dr.  5erfaHif«  ».  W^Mmrikauaen  (GOltingcn) 

1» 

39 

M 

HoGraCh  v.  SUItold  iWürzburg) 

n 

37 

1* 

Dr.  Slm  (Frankfürl  a.  If.) 

1» 

38 

n 

Slud.  ühlhom  (Osnabrück) 

w 

33 

r» 

Professor  c;/rf  cA  (Göttiiigen) 

n 

40 

n 

Assessor  Ünger  (Hannover) 

*t 

41 

n 

Professor  J.  Vogel  (Wunsiedel) 

It 

42 

n 

Stud.  ß.  Weber  (ßadbergen) 

n 

43 

n 

Stud.  U*  Weber  (Thedfaigbauson) 

Die  Darstellung 

des  Unken  Auges  in  Fig.  21  fhlU  atis,   weil  dass 

Folge  eines  Unsenstaares  seit  16  Jahren  ganz  erblindet  ist.  —  Die  Üe- 
otMcbtor  von  Fig.  23  und  24  sind  Gebrüder. 
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Mannigfalligkeil  und  Verschiedenarligkeit  dieser  Spectra  auf, 
wiewohl  eioe  gewisse  Aehnlicbkeil  zwischen  beiden  Augen 
Eines  Beobacb(ers  oft  unverkennbar  ist  In  jeder  Figur 
sind  die  Spedra  des  linken  und  rechten  Auges  je  eines  Be- 
obachters dargeslelll  uiid  duicli  die  Buchslaben  L  und  R 
unlorschieden.  Es  sind  hier  aus  einer  viel  gri^fseron  Zahl 
von  Beobachtungen  nur  solche  aufgenommen,  welche  in  kUr« 
ceren  oder  längeren  Fristen  zum  dftom  verificirt  worden,  so 
dafs  über  die  beahsichtigle  Ausscheidung  der  im  12  Artikel 
erörterten  vorübergehenden  enloptischen  Phänomene,  mit  de- 
nen manche  der  beharrlichen  auf  den  ersten  Blick  grofse 
Aehnlicfakeit  darbieten,  kein  Zweifel  obwaltet.  Bei  manchen 
umfafst  dieser  Zeitraum  Uber  ein  Jahr,  bei  den  auf  meine 
Augen  bezüglichen  [V\^.  27)  etwa  2^  Jahr.  Eine  hinrei- 
chend lange  forlgeseUle  Beobachtung  an  einem  besLimmlen 
Auge  wird  tU)er  die  eventuellen  nur  nach  längeren  Zwi- 
schenzeiten bemerkbaren  und  allmäligen  Vei^nderungen  der 
beharrlichen  Binnenobjecte  Aufscblufs  geben  können,  wie 
diefs  denn  in  der  1  lial  an  meinem  rechten  Auge  bereits  hat 
geschehen  künncn ,  VerHnderungen ,  deren  Verlauf  im  Einzel- 
nen zu  beobachten  offenbar  in  manchen  pathologischen  Vor- 
kommnissen nicht  blofis  ein  allgemein  physiologisches,  sun- 
dern auch  ein  specicU  pathognoslisches  Interesse  haben 
dürfte.  Uebrigens  ist  hier  zu  erwähnen,  da£s  sich  die  mit- 
getheiltcn  Beobachtungen  nur  auf  gesunde  oder  solche  Au- 
gen beziehen,  deren  Function  beim  gewöhnlichen  Sehen 
(thcils  niil.  theils  ohne  brille)  durch  keine  hervorstechende« 
Leiden  beemUrächligt  ist. 

Aufser  einem   netz-  oder  florartigen  Ueberzuge  des 

ganzen  Zerstreuungsfeldes  mit  meist  sehr  undeutlichen  aber 
feinen  Maschen  ,  der  sich  in  allen  der  IVüfung  unterworfe- 
nen Augen  gefunden  hat,  zeigen  sich  bei  50  unserer  51 
Spectra  noch  besondere  Binnenobjecte  von  bestimmter  Zahl 

und  Coidiguralion ,  und  nur  bei  einem  (Ml;.  42  L]  lin  U  ii 
wir  den  Zerslreuungskreis  ganz  leer,  also  die  brechenden 
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Miltel  (wenigstens  im  Bereich  des  durchgelasseuen  paiallelcu 
liomoccu Irischen  Lichtes)  völlig  frei  von  beharrlichen  BioneD- 
objeclen.  Man  darf  hieraus  schliefsen,  dafs  sieh  bei  wei- 
tem In  den  meisten  Augen  solche  Stellen  in  den 
brechenden  Medien  vorfinden,  welche  den  regol- 
iiiiifsigen  Gang  einer  geringem  oder  grüfsern  Men- 
ge von  Lichtsirabien  stören.  Künftige  zahh^icbere  Be- 
obachtungen werden  das  (vielleicht  kaum  3  Procent  betrn- 
gende)  VerbäKnifs  der  Ausnahmen  genauer  kennen  lehren. 

Der  Nacblheil ,  der  bei  gesunden  Augen  aus  dieser  Ei- 
geulhümlicbkeit  fUr  die  gewuhnhchc  Sehfunction  erwächst, 
wo  sich  die  regelmäCsig  vorlaufenden  Lichtstrahlen  in  ganz 
oder  nahezu  scharfen  Bildern  auf  der  Netzhaut  vereinigen, 
ist  ebenso  wenig  niorklii  Ii ,  als  wenn  sich  im  Ohjecliv  i:las 
eines  Fernrohrs  kleine  paiiiolie  irubun^jen  oder  LuitbUischeu 
befinden.  Sobald  aber  die  Aleuge  des  in  dieser  Weise  absor- 
birten  oder  perturbirlen  Lichts  gegen  die  des  unversehrten 
in  ein  erhebliches  Verhaltnifs  tritt,  so  wird  daraus  unfehl- 
bar eine  nierkfiche  HeeinliäcIUigung  erwachsen.  Wir  se- 
hen hier,  wie  dieis  auch  in  anderen  Fällen  nicht  ungewöhn- 
lich ist,  nur  eineu  quantitativen  Unterschied,  also  keine 
scharfe  Grenze ,  zwisdien  normaler  und  abnormaler  Be- 
schafTenheit  bestehen.  Gerade  in  den  Lebergangsnillen  aber 
und  bei  alhnhlig  plaUi^t  eilenden  Erkrankungen  scheint  die 
hier  in  Anwendung  gebrachte  entoptische  Beobachtung  des 
Auges  nicht  unwillkommene  diagnostische  Dienste  leisten  zu 
können. 

16. 

Der  im  Zerstreuungskreise  wahrscheinUch  jeden  Au^es 
wahruelind)ai  e  il(>iarti|^e  Leberzug  ist  seiner  besonderen  Ru- 
scbaifenbeil  uach  nicht  in  allen  Augen  gleich.  Seine  UeUigkeit 
hlingl  aufser  von  dem  Grade  der  Durchsichtigkeit  der  stfmmt- 
liehen  Medien  von  der  Lichtintensit^t  des  leuchtenden  Ibnter- 
gi  undes  und  von  dem  Verbaltnifs  der  Kleifung  der  von  der 
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Pupille  aus  gemessenen  leinen  OeÜnung  des  Schirmes  zur 
Kleifung  des  Zerslreuungskreises  ab.  Sie  isl  unter  gewohn- 
liclMn  Umstünden  etwa  mal  geringer  als  ciie  des 

frei  belrachleien  Hintergrundes  <).  In  manchen  Augen  ist 
diese  Helligkeit  im  i^anzen  Zerslremingsfelde  gleicbföitnig, 
wie  in  meinem  linken  Auge  und  vu  lot»  undern,  in  manchen 
ungleichförmig,  wie  in  meinem  rechten  Auge,  oder  wie  in 
Fig  28  R,  Fig.  40  L  und  Jt,  Fig.  41  R,  Diese  Ungleich- 
förmigkeit  scheint  Folge  der  ungleichförmigen  Durchsichtig- 
keit in  den  brechenden  Medien,  namentlich  der  Horiilidut 
(mein  rechtes  Auge)  und  der  kryslatliinsü  samml  ihren  bei- 
den Kapselmemforanen  zu  sein.  Die  einzelnen  mosaikartig 
erscheinenden  aber  undeutlich  begrenzten  und  vielfach  ver- 
wirrten Maschen  und  Parzellen  des  llorarliiioii  Netzes  sind 
meist  von  grofser  Feinheit  (/.umal  bei  sehr  gedämpftem  Lichte 
des  Hintergrundes  und  mögiicbster  Beseitigung  der  Interfe- 
renzen) und  in  dieser  Hinsicht  wesentlich  von  denjenigen 
verschieden,  weiche  man  in  dem  grobgemusfcrlen  Art.  12 
beschriebenen,  durch  F^lteiung  der  Hornhaut  cntslehentleu 
Spectrum  (Fig.  14»  15,  16}  wahrzunehmen  pflegt  Uebrigens 
bietet  dieses  Netz  mancherlei  Verschiedenheiten  dar  sowohl 
in  Hinsicht  der  Helligkeit,  Gleichartigkeit  und  Regclmafsig- 
keit,  als  auch  rUcksichtlich  der  Deutliclikeil ,  GrÖfse,  Form 
und  Lagerung  der  Elemenlartheile ,  wie  dicfs  ohne  weitere 
Auseinandersetzung  die  Figuren  (besonders  Fig.  20,  22,  26, 
27,  26,  29,  40,  41)  hinreichend  erlKutem.  Dieser  netzför- 
mige Schleier  scheint  eine  Loiije  von  kleinen  Aberraliti- 
nen  zu  sein,  welche  das  durchfallende  Licht  durch  sehr  ge- 
ringe aber  zahlreiche  Unregelmäfsigkeiten  in  der  KrUmmung 
der  verschiedenen  Grenzflüchen  zwischen  den  durchsichtigen 
Medien  des  Auges  erleiden.    Diese  Wirkung  ist  also  dei 


Die  Helligkeit  dm  Zcrstreauogskreisas  kann  am  freien  Auge 
nacbgeahint  werden,  wenn  man  den  HiDtergnud  durch  einen  16 >  bis 
ISfachen  scbwarzea  Krepp  (Trauerflor)  betracbtet. 


Digitized  by  Google 


Beitrag  zur  pfa^niologiscbeii  Optik. 


99 


ähnlich ,  welclie  wir  leicht  an  doiu  durch  eine  gcsvulinliche, 
Dicht  gescblifiene  Glasscheibe  lalleoden  SoDiieDiicbt  wahr- 
nehmen, weoD  wir  es  auf  einer  weifeen  Flüche  aoffangeo. 
Die  negative  relative  Parallaxe ,  welche  sich  an  vielen  der  be- 
nierkbareren  I.icbtzeUen  im  Zorstreuungskreiso  meiner  beiden 
AugoD,  und  zuniai  des  rechlen ,  erkennen  läist,  deutet  auf 
die  Cornea  als  Silz  vieler  dieser  entoptiscfa  sichtbaren  und 
mit  der  bisColegischen  Beschaffenheit  der  Grenzflächen  in  na- 
hem Ziisaiiiiiiehhang  stehenden  UnregelmÜfsigk eilen.  Zut;leich 
scheinen  es  diese  die  erste  Rcfrnction  afTicirendcn  Ablenkun- 
gen vorsüglich  zu  sein,  welche  eine  aufiallende  üngleichfbr- 
migkeit  in  der  Vertheilung  des  innem  convergenten  Lichts 
verursachen,  wenn  ni.in  die  Distanz  der  f.ichtf(uelle  vom 
Auge  allmälig  bis  zui-  ICndernung  des  Horopters  vergrüfsert, 
und  80  die  bekannte  (jedem  Auge  in  anderer  Weise  zukom* 
mende)  Anomalie  der  vielfachen  Bilder  beim  uniocularen  Se- 
hen diesseits  oder  jenseits  des  Horopters  bedingen.  Wo  die 
Maschen  gedehnt  und  streitig  nussohen  und  dabei  eine  ra- 
diale Anordnung  zeigen,  wie  Fig.  26  L  und  R,  40  L  und 
B,  22  L,  28  Zr,  scheint  die  Ursache  wesentlich  mit  in  der  ' 
vorderen  Linsenkapsel  ihren  Sitz  zu  haben. 

Was  die  im  Ü  Artikel  ervvHlmlen  Al)weichungon  dei  Be- 
grenzung des  ZerstreuungsfeJdcs  von  der  Kreisform  betritft, 
welche  bei  gesunden  Augen  nur  ein  untergeordnetes  Interesse 
darbieten,  so  sind  sie  beispielshalber  in  einigen  Figuren 
nnilbürücksichli^l  und  von  den  Beobachtern  naturgetreu  nach- 
gezeichnet. Olefs  ist  namentlich  der  Fall  in  den  Figuren  20, 
25,  27,  28,  39,  4ü.  In  Fig.  39  L  sind  sie  besonders  auf- 
fallend. 

Die  beharrlichen  Binnenoh»ieoie  stellen  sich  nun  auf  dem 
florartigen  Hinlergrunde  des  Zerstreuungskreises  in  sehr  ver- 
schiedenartigen Zeichnungen  dar.    Der  hohe  Grad  von  Un- 
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verHnüerliclikeit,  den  diese  Objeclc  cnloptisch  zeigen,  scheint 
mit  der  Annahme,  dafs  sie  sich  in  deu  ilüssigen  Medien 
des  Auges  befinden,  unvereinbar.  Wir  werden  sie  demnach 
als  der  Hornhaut  oder  der  Krystall linse  und  ihrer  Kapsel 
angcliürig  belraclilen  mUssoii.  Die  \on  der  (lurnca  hertidi- 
renden  Ersclieinungen  geben  sich  (  optisch  durch  eine 
merkliche  negative  Parallaxe  (Art.  14)  zu  erkennen.  Alle 
diejenigen,  welche  weder  unter  einander  noch  gegen  das 
eingebildete  Fadenkreuz  des  Zerstrouungskreises  erkennbare 
Verschiebungen  in  Folge  der  Bewegungen  des  \  isu  punkles 
erleiden y  oder  deren  relative  ParaHaxe  unmerklich  ist,  müs- 
sen entweder  der  vorderen  Kapselmembran  oder  der  Vor- 
derseite der  Krystallltnse  zugezählt  worden.  Weiter  nach 
hinten,  also  im  Iiinorn  der  Linse  oder  an  der  hinleren  Kap- 
sel Hegende  Objecle,  die  sich  als  solche  durch  eine  autlal- 
lendere  positive  Parallaxe  erkennen  liefsen,  kommen  io  den 
wenigen  hier  zu  Gebote  stehenden  Erfahrungen  nicht  vor, 
N\erden  aber,  Nvie  das  Voikoninien  an^zeborner  hinterer  Kap- 
sel-Slaare  wahrscheinlich  macht,  vieiieichl  künftig  hin  und 
wieder  entoptiscb  beobachtet  werden.  Die  Zahl  der  Horn- 
hautobjecte  ist  bei  unseren  Beobachtungen  sehr  gering.  Die 
meisten  der  beharrlichen  Objecto  scheinen  dem  Vorderlheil 
des  Systems  der  Krystaillinse  anzugehören. 

-  18. 

Wir  betrachten  zuerst  die  wenigen  Beispiele  von  Hurn- 
haulobjei  ten ,  welche  die  hier  milgelheilleu  Spectra  als  sol- 
che iiaben  erkennen  lassen. 

In  Fig.  24  L  erblicken,  wir  einen  grofscn  runden  Flek- 
ken.  Seine  Grundfarbe  ist  braungelb,  die  darin  enthaltenen 
Zeichnungen  scliw ai/.l;!  aun  ,  der  Saum  ist  hell  und,  bis  auf 
eine  kleine  oben  links  beiindtiche  Uuterbrechung,  innen  und 
aufisen  scharf  begrenzt.  Er  zeigt  eine  deutliche  negative 
Parallaxe.   Seine  Stellung  in  der  Figur  ist  diejenige ,  welche 
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ihm  für  den  in  seine  JMiUe  verscizten  Visirpunkt  zukommt. 

Dieser  Hombautflcck,  dessen  Gröfse  etwa  1,1  Milliui.  betragt 
und  VOM  aufsen  (objeeliv)  an  dem  Auge  luichl  hemerki  wer- 
den kann,  isl  das  Resultat  einer  Hornhautentzündung,  an 
welcher  das  Auge  ein  Jahr  vor  der  entoptlscben  Beobachtung 
gelitten  hatte. 

Fig.  27  /?.  Das  Spcctruni  meines  roclilen  Aui^es  zeigt 
zwei  fast  kreisförmig  begrenzte  Parzellen  des  ücbleu  Flores, 
eine  grdlsere  oben,  eine  kleinere  unten,  femer  einen  sehr 
undeutlichen  lichten  bogenförmigen  Streifen,  der  die  obere 
Parzelle  fast  inittcu  (luichsctzt,  aber  innerhalb  noch  viel  iin- 
deulUclicr  crscbeiol  als  aufserhalb,  und  endlich  eine  kleine- 
re, rechts  von  der  unteren  Parzelle  stehende,  sehr  undeut- 
lieh  begrenzte  leichte  Verdunkelung.  Diese  Erscheinungen 
geben  sich  durch  eine  negative  entoptische  Parallaxe  als  der 
Cornea  angehürig  /u  crkenDen.  Ihre  in  der  Zeichnung  dar- 
gestellte Lage  gilt  für  den  im  Centitim  des  Zerslreuungskrei« 
ses  liegenden  Visirpunkt.  Die  beiden  Parzellen  grenzen  sich, 
wenn  die  Hornhaut  von  aufsen  eine  ?eil  lang  gedrückt  ge- 
wesen, viel  deutlicher  ab,  wie  diefs  bereits  im  Artikel  12 
besprochen  und  in  Fig.  16  dargestellt  ist.  Diese  Ungleich- 
heiten in  der  Zusammensetzung  der  Hornhaut  sind  so  unbe- 
deutend .  dafe  sie  vielleicht  nicht  anders  als  entoptisch  ^vahr- 
neI)iiilj<H  sind.  Sie  stüren  die  gewöljiiliche  Sehfunclion  luii- 
in  scthr  geringer  Mafse,  und  dafs  dieses  Auge  in  der  Fer- 
tigkeit des  Sehens  (nicht  in  der  Schürfe)  dem  linken  etwas 
nachsieht,  mOchle  mehr  von  der  Gewohnheit  herrühren, 
beim  uiiionilaren  Sehen  meistens  das  linke  zu  gebrauchen, 
als  von  diesen  kleinen  ünregelmälsigkeiien  in  dem  Bau  der 
Hornhaut.  Die  Ausprägung  dieser  Slructurverbältnisse  der 
Cornea  ist  nicht  Folge  eines  Augenleidens,  sie  hat  seil  drit- 
tchalb  Jahren  keine  merklichen  VerHnderungen  gezeigt  und 
ist  wahrscheinlich  angeboren.  Das  rechte  Augp  enthält  keine 
Spur  einer  derartigen  Erscheinung. 

In  Fig.  28  L  zieht  sich  eine  schwarze  Linie  von  un- 
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gleiehfbrmiger  Stärke,  dem  Sprang  in  einer  zerbrodienen 
Glasscheibe  vergleiefabar ,  von  unten  rechts  nach  oben  links 

fasl  uiiUen  durch  das  ZerstreuungsfckJ.  Die  Stellung  in  der 
Zeichnung  entspricht  dem  Falle,  wo  die  Mille  des  Zerstreu- 
uDgskreises  direct  gesehen  wird.  Ist  aber  die  Axe  auf  den 
links  oben  gelegenen  hellen  Fleck  gerichtet,  so  nimmt  der 
schwarze  Streifen  die  Lage  eines  Durchmessers  an,  ein  Zei- 
chen, dafs  diese  feine  dunkele  Linie  in  der  (^oi  iit\i  liegt. 
Dieses  beharrliche  Homhaulobjecl  ist,  wie  aus  dem  entopti* 
sehen  Spectrum  leicht  zu  entnehmen ,  so  zart,  dafs  es  von 
aufsen  nicht  zu  erkennen  ist 

In  Fig.  39  Ij  befindet  sich  ein  Uinglichcr  dunkler  Flecli 
oben  im  Speclruin.  Die  Zeicimung  stellt  ihn  an  der  Stelle 
dar,  die  er  direct  gesehen  einnimmt.  Durch  Verlegung 
des  Yisirpunktes  an  den  untern  Rand  des  Lichtfeldes  rückt 
der  Fleck  nllmülig  bis  an  den  obern  Hand  und  verbirgt  sich 
zum  Theil  hinter  dtü  hier  befindhchen  halhinselförmigeu 
Yorspruug  der  Iris,  wie  es  in  Fig.  39  L'  angedeutet  ist. 
Dieser  kleine  in  der  Bornhaut  befindliche  Fleck  scheint  von 
einer  vorübergehenden  Entzündung  herzurtthren,  die  vor  ]>4 
Jubren  an  dem  Auge  stattgefunden.  Gleichen  Lrsj)ruiig6 
mögen  nicht  bia£s  die  starken  Sinuositäten  des  Pupillarran* 
des^  sondern  auch  eine  eigenthUmliobe ,  veränderliche  enl- 
optische  Erscheinung  in  diesem  Auge  sein.  An  verschiede- 
nen Stellen  des  GesichLbfeldes  nämlich  erscheint  heim  ge- 
wubnliciien  Sehen  ein  sehatliges  undeutliches  Scolom,  wel- 
ches einmal,  als  es  zufällig  vor  die  Pupille  trat,  entoptisch 
im  parallelen  homocentrischeo  Lichte  genauer  beobachtet 
werden  konnte  und  in  Gestalt  (Fig.  3Ü  /.")  eines  ihierahiili- 
chen  Körpers  erschien.  Dieses  Binni  nuhjecl ,  das  Rudiment 
eines  der  Hesorption  wideisteheuden  Gebildes,  schwimmt 
ohne  AnheRung  frei  in  der  w^fsrigen  Feuchtigkeit  umher. 
Es  hat  (ohne  die  filaroeniösen  Anhängsel)  etwa  1  Millini. 
Länge  und  halb  so  viel  in  der  Breite. 

Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  mit  dem  eben 


Digitized  by  Google 


Beitrag  zur  physiologiscfaen  Opfik. 


ins 


erwähoteD  Sootom  gewissermafseD  verwandle  ErscheiouDg 
aogefdfart  werdeo.  Sie  kaon  als  Beispiel  der  sellncren  enl- 
oplischen  PhiooiiieDe  veHinderlicher  Art  beiracblet  werden, 
deren  zu  Ende  des  Art.  12  gedaelil  woiclen  ist.  Die  Er- 
scbeiDung  durfte,  obwohl  nicht  eigentlich  zu  deo  beharrü» 
cbeo  gehürig,  in  das  Specknim  oiil  aufgeoommeD  werden, 
insofern  6ms  Objcct,  wenn  aueh  In  Form  und  Lage  seiner 
BesloiiJiiieile  beweglich,  doch  einen  bestimmlon  Theil  des 
Zerstreuungsfeldes  anhnitcnd  einnimmt,  in  Fig.  21  R  ist  in 
deoDi  unten  und  links  liegenden  Theil  des  Feldes  ein  Con- 
voiut  von  gespinnstartigen  und  wellenfbrniigen  Lineamenten, 
die  bei  den  Bewegungen  des  Auges  ihre  gecenseitige  l  äge 
merklich  verändern ,  im  Ganzen  aber  die  in  düi  l  igui  an- 
gedeutete von  unten  rechts  nach  oben  links  gehende  Uich- 
tung  beibehalten.  Aus  der  eriLennbaren  negativen  Parallaxe 
lUid  der  wandelbaren  Form  darf  geschlossen  w  erden ,  dafs 
sich  in  der  vorderen  Augenkammer  ein  flottirendes,  aber 
tbeüweise  angeheftetes,  ßlamentöses  oder  membranöses,  sehr 
durchsichtiges  Gebilde  der  wUfsrigen  Feuchtigkeit  befinde,  des- 
sen Durchsichtigkeit  eine  andere  als  entopttsche  Wahrnehmung 
(miUt'l.Ht  Itincr  Oo(luung)  unniiii^lich  macht,  welches  aber 
mit  einem  von  aufsen  bemerkbaren,  ganz  leichten,  weifslicben 
Sediment  in  der  vorderen  Kammer  nahe  am  Uomhautrande 
in  Zusammenhang  zu  stehen  scheint.  Uebrigens  ist  das  ge- 
w i.liiiliclio  Sehen  hH  ixlureh  fast  i;ar  nicht  beeinlrüchligt  Die 
auf  diesen  Theil  des  Speelrums  bezügliche  Dorstelluug  in 
der  Figur  kann  die  Erscheinung  nur  ihrem  Habitus  nach  un- 
gefähr versinnlichen )  wHbrend  die  Qbrigen  Theile  wie  die  in 
anderen  Auiien  genau  nachgezeichnet  sind,  — •  MehrftUige 
anderweitige  Erfahrungen  leisten  der  Veruiutluing  Vorschub, 
dafs  gerade  Erscheinungen  dieser  oder  ähnlicher  Art  für 
manche  Personen  die  Hauptschwierigkeit  bei  Fixirung  und 
Nachzeichnung  der  Speetra  ihrer  Augen  bilden. 
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19. 

Während  die  Hornhaut  der  Schauplatz  sehr  fi^equeoter 

veninderlicher  Erscheinungen  ist,  wie  dies  im  12  Artikel 
des  iS'äheren  nachgewiesen  worden,  bildet  sie  vergleichungs- 
weise  nur  selten  den  Sitz  constanter  Objecte  im  euloptischen 
Spectrum.  Dagegen  erscheinen  die  Bestandtheiie  des  Lin- 
sennpparnts,  und  vorzüglich  die  nach  vom  gelegenen,  als 
der  Sauiüieljil.a/.  bei  weitem  der  grofsten  Zahl  der  beliairli- 
cheo  Binnenobjecte.  Es  zeigeu  uainlicb  die  zahlreichen  jetzt 
noch  zu  betrachtenden  Objecte  unserer  Speclra  entweder 
i^ar  keine  merkliche  oder  nur  eine  sehr  geringe  positive  Par- 
allaxe, und  wir  können  ihnen  somit  nur  an  der  vorderen 
Linscnkapsel  oder  au  den  vordersten  bcbichten  der  Ki  yslall- 
linse  ihre  Stelle  anweisen,  worauf  schon  vorhin  (Art  17) 
aufmerksam  gemacht  worden  ist.  Für  die  Wahl  aber  zwi- 
sehen  Kapsel  *und  Linse  gewährt  die  relative  enloptische  Par- 
allaxe allein  kein  sicheres  Criteriura;  dieselbe  bleibt  daher  so 
lange  unentschieden,  als  nicht  anderweitige  anatomische  und 
pathologische  Merkmale  eine  sichere  Diagnose  möglich  ma- 
chen. Die  folgende  Eintheilung  der  firaglichen  Objecte,  so 
weil  sie  in  den  wenigen  hier  milgt  Iheilten  Erfahrungen  vor- 
liegen, nach  ihrem  verschiedenen  entoptischen  Aussehen 
kann  sonach  nur  ein  provisorisches  Interesse  darbieten,  und 
sie  wird^  sind  erst  zahlreichere  Beobachtungen,  namentlich 
auch  j).iUiologischcr  I  cille,  gewonnen  und  mit  anüluiniM  hen 
Thatsacbcn  in  Verbindung  gebracht,  anderen  Platz  machen, 
welche  auf  wesentlicheren  Unterschieden  beruhen.  Wir  (in* 
den  unter  den  hier  in  Betracht  kommenden  Objecten 

1 .  Perl  flecken, 

2.  dunkele  Fieckeu, 

3.  lichte  Streifen, 

4.  dunkele  Linien. 

Die  Perlflecken  sind  runde  Scheibchen  oder  rundliche 
bis  ins  Eckige  übergehende  i  lecken,  innen  hell,  meist  mit 
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ücharfeni  dunkcliii  iiandc.   Die  runden  gloicbcn  kleinen  Lufl- 
bläscheoi   die  eckigen  l^leinen  durcbsichtigen  KrysiallstUck- 
chen,    in  einer  hellen  Flüssigkeit  unter  dem  Microseop  bei 
durchfalli- lidem  l.ichto  betrachlel ;    die  jj;i'i»fseren  rundlichen 
IiabcQ  oU  AebDlicbkeil  mit  OeltropfeD,  die  «tuf  dem  Wasser 
sohwimmen.     Manche  haben  einen  sehr  heilen  Ucbikern, 
der  mit  mehr  oder* weniger  deuüichon  Farben  in  den  dun- 
keln Rand  verläuft   Einige  zeigen  einen  bellen  Saum  oder 
Hof,  andere  nicht,    liei  li|^.  30  R  verlauft  der  Contour  \üu 
innen  nach  aufsen  aus  dem  vieifscn  Ikero  durch  Gelb,  Dun- 
kel- und  Hellblau  in  den  umgebenden  Flor.    Ihre  Kieifiing 
ist  sehr  verschieden,  aber  selbst  die  kleinsten  erscheinen  in 
der  Kegel  gröfser  als  die  im  12  Art.  beschriebenen  Scheib- 
cbeu  der  Muscae  volilantes.    Die  Grüfsc  der  Binnoukürper 
kann  verschiedentlich  von  0|04  bis  0^  Miüim.  gesetzt  wer- 
den.  Ihre  Vertheilung  ist  meist  sehr  regellos  im  Zerstreu- 
ungskreise ,  und  obgleich  sich  in  Augen,  wo  ihre  Zahl  grofs 
ist,  zuweilen  uiehrcre  bis  zur  Berührung  zusammengedrängt 
finden,  so  zeigen  sie  doch  keine  Tendenz  zur  reihen-  oder 
perlschnurförmigen  Anordnung.    Vgl.  Fig.  29  ,  33  ,  35  ,  36, 
40,  41,  43.    Sie  koreinien  in  der  Mehrzahl  der  Augen  vor 
und  /Avar  entweder  allein,  wie  in  Fig.  30,  oder  mit  den 
andem^-Acten  vergesellschaftet,  wie  in  den  meisten  unserer 
Figuren.    Hein  rechtes  Auge  gibt  ein  Beispiel  von  Neubil- 
dung solcher  Binnenkörper.  Die  kleine  runde  Perle  dicht  un- 
ter dem  dreilheiligen  dunkelen  Flecken  (Fig.  27  H)  ist  erst 
vor  Kurzem  (im  Juli  1845)  entstanden.    Vielleicht  dafs  ähn- 
liche Erfahrungen  künftig  dfter  gemacht  werden.  Eine  kleine 
positive  Parallaxe  ist  im  Auge  Flg.  18     an  dem  ganz  un- 
ten helindliehen  Perltieck  wahi Ljcuuinmen  worden,    der  sich 
gegen  den  in  der  Nähe  stehenden  dendritischen  Lichtstreifeu 
in  sehr  geringer  Mafse  mit  dem  Visirpunkt  gleichsinnig  be- 
wegt 

Die   il  u  n  k  I  I  u  Flecken   unlerscheiden  sieh    von  den 
Perilleckcn  nicht  biufs  durch  den  Maugel  eines  bellen  Kerns, 
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sondern  auch  durch  gröfsere  Mannigfalügkeil  io  der  Gestalt. 

Ihr  Inneres  ist  verschiedon  dunkel,  vom  Hellgrauen  bis  ins 
Schwarze,  llu  e  Form  isl  rund  oder  rundlich  (Fig.  18  R,  23, 
28,  31,  32,  37,  39       m  L,  43      oder  eckig, 

sinuös  und  mit  läppen-  oder  fltfgelartigen  Ansätzen  versehen 
(19;  31  L,  36  L,  42  R),   Zuweilen  bilden  sie  Gruppen,  in 
denen  die  Zusamnienselzungsweise  weniger  zurällig  zu  sein 
acheint,  als  bei  den  PerlÜecken,  und  stellen  sich  dann  als 
drei-  oder  mehrlheilige  Flecken  oder  Systeme  dar  (19,  26, 
36  iR,  37  L).    in  seltneren  Füllen  gehen  sie  ins  Amorphe 
Uber  (22,  39  /?).    Sic  sind,  zumal  die  rumllielien ,  öfter  als 
die  FerlÜecken  am  Hände  mit  einem  liebten  Saum  versehen 
(18  i^,  23  L,  25,  26,  27,  28,  31,  32  ,  37).     Die  Grltfse 
der  einfachen  Flecken  scheint  etwas  weniger  zu  variiren, 
als  die  der  Perlflecken.    Die  Binnenkörper  oder  die  verdun- 
kelten Stellen  können  zu  0,04  bis  0,30  Millim.  ges»cbäta^  wer- 
den.   Auch  ihre  Frequenz  schein!  etwas  geringer  zu  sein, 
als  bei  der  vorigen  Art.   Sie  k6mmen  nicht  blofs  allein,  wie 
in  Fig.  25  JR  und  L,   sondern  auch  mit  den  andern  Arten 
von  Objectcu  zusammen  im  Speclrum  vor  und  erscheinen 
oft,  sowohl  einzeln  als  gruppenweise,  den  Licbtstreifen  an- 
gefügt oder  einverleibt  (18  Rf  26,  28,  31,  32,  36  37, 
40).  zuweilen  auch  mit  den  Perlflecken  verknüpft  (22  L,  29, 
42  R).    Die  dreuheiligen  dunkelen  Flecken  in  meinen  bei- 
den Augen  zeigen  eine  kleine,  aber  sicher  erkennbare,  po- 
sitive Parallaxe,  die  sich  namentlich  in  dem  linken  Auge 
durc^  das  deutliche  Wegrücken  von  der  nabtiegenden  (neu 
entstanilenen)  Perle  liund  gibt,  wenn  der  Yisirpunkt  von  dem 
Flecken  ab  horizontal  links  gegen  die  Grenze  des  Feldes  ge- 
führt wird.   Die  Perlflecken  haben  höchst  geringe  oder  gar 
keine  Parallaxen.     Die  Zeichnung  (Fii:.  27)  entspricht  auch 
hinsichtlich  der  Stellung  dieser  dreitheiligen  dunkeln  Flecken 
dem  in  der  Mitte  des  Zerstreuungskreises  befindlichen  Yisir- 
punkte. 

Die  lichten  Streifen  bilden  meist  eine  Art  dendriti- 
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sober  Figur  mit  eiDem  mehr  oder  weniger  deullicb  ausgc- 
prif^leo  Geofrum.    Sie  sind,  wie  viele  Perlflecken,  heller 

als  der  Flor,  gegen  den  eie  bald  in  ganz  mtbestimmlen  (Fig. 
20,  26,  28  R,  40  /?),  bald  aber  auch  in  scharfen  duiike- 
Icu  und  slellenweise  breitschatligen  Umrissen  abgegrenzt 
sind  (18)  21  R,  32  ,  87).  Ihr  Verlauf  ist  meist  krummlinig, 
aderförmig,  in  einigen  PXlIen  ring-  oder  wallfömiig  das  Cen- 
truni  iimschliefsond  21  /?,  3i).  Die  Zweige  sind  von  ^ehr 
\  prscliicdcner  Länge  und  können  sich  über  den  gröfsten 
Tfaeil  des  Zerstreuung^feldes  erstrecken,  wie  in  Fig.  18.  Die 
Breite  der  mit  dunkele«  Umrissen  versehenen  Streifen  wech- 
selt 0,0S  bis  0.25  Mihim.  Der  Centrallheil  der  Lichtslreifen- 
ligur  li^^'jt  meist  in  der  Nähe  der  Mitte  des  Zerstreuungskrei- 
ses, seltner  weit  davon  entfernt  (2  t  R,  28  R)*  Eine  Par- 
allaxe ist  noch  nicht  beobachtet  worden.  Die  Liehtstreifen 
kommen  vielfach  mit  Perlen  und  dunkelen  Flecken  zugleich 
im  Speclrum  vor,  aber  —  in  unseren  Beobachlungen  — 
nicht  mit  den  seltneren  dunkelen  Linien  *).  Spectra  mit 
und  ohne  Lidilstreifenfigur  Schemen  fast  von  gleicher  Fre- 
quenz zu  sein. 

Die  dunkelen  Linien  endlich  unterscheiden  siili  von 
den  lichten  Streifen  nicht  nur  durch  dunkeies  Aussehen, 
sondern  auch  durch  geringere  Breite,  mindere  Deutlichkeit 
und  mehr  geradlinigen  Verlauf.  Sie  zeigen  meist  eine  ra- 
diale AnorfiiiiiiiL'  uikI  scheinen  vom  Umfang  des  Zerstreu- 
ungskreides gegen  ein  gemeinsames  Cenli'um  hinzuzielen^ 
das  manche  erreichen,  andere  aber  nicht,  indem  sie  gleich- 
sam unterwegs  eriOschen.  Vgl.  Fig.  23  ,  24  ,  27,  35,  38  L. 
Ihre  Zahl  ist  sehr  verschieden  und  niilunlcr  viel  gröfser  als  die 
Anzahl  der  Zweige  in  den  LichtslreiteuUguren,  und  sie  ge- 
hen dann,  wie  die  Figur  35  verglichen  mit  Fig.  40,  41,  22 
L,  26  und  20  zeigt,  allm&lig  in  ein  radiales  Maschenge  webe 


')  Das  Speclrum  Kig.  28  L  macht  hier  keine  Ausnahme,  da  die 
dui»k«le  Linie,  «1e  im  vor.  Art.  geaieigt,  der  Homheut  angeböri. 
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des  Florcs  über.  Die  dunkcleu  Liiiica  kommen  mi(  Perl- 
Hecken  und  dunkclen  Flecken  zugleich  vor,  ob  auch  oii( 
LichtsUreifeofiguren ,  wovon  ^  wie  schon  vorhin  beoierkl,  un* 
sere  SpecCra  kein  Betspiel  zeigen ,  mufs  sich  aus  zahlreiche- 
ren Liiahi  uugen  erst  küuflig  herausslellen. 

20. 

Ueber  die  anatomische  und  physiologische  Nulur  der 
Biiinenkürper,  welche  die  \uiscliicdciien  im  vorigen  Artikel 
beschriebenen  Arten  von  beharrlichen  eniopUschen  Erschei- 
nungen verursachen,  läfei  sich  zur  Zeit  noch  keine  sichere 
Erklärung  geben,  ja  kaum  eine  begründete  Vermuthung  aus- 
sprechen. Wissen  wir  auch  im  Allgemeinen,  diifs  sich  diese 
den  Gang  der  Lichlstrahlen  boeinlrächügenden  Stellen  der 
brechenden  Mittel  in  geringer  Entfernung  von  der  Pupille 
in  dem  vorderen  Theü  der  Linse  oder  ihrer  vorderen  Kap- 
selbekleldung  vorfinden,  so  sind  wir  doch  nurli  weit  da\oü 
entfernt,  den  einzehien  aulgczablten  Arten  cigenthUmliche 
Sitze  und  anatomische  Bedeutungen  beimessen  zu  können. 
Die  Ansicht,  dafs  die  Lichtstreifenfigur  das  Bild  eines 
durchsichtigen  nabelfbrmigen  Gebildes  mit  naia-  oder  wulst- 
ühnhclien  Zweigen  in  der  vorderen  Kapselmembran  sei,  her- 
rührend von  der  im  Fütalzustaudo  erfolgenden  Trennung  die- 
ses Kapsellheils  von  der  Innenseite  der  Hornhaut  i) ,  mufe 
ihre  Bestätigung  oder  Widerlegung  erst  In  fein,  im,  zu  die- 
sem Zwecke  anzustellenden,  anatuniischcn  Beobachtungen 
dieses  Organs  linden.  Von  den  drei  anderen  Arten,  den 
hellen  und  dunkelen  Flecken  sowie,  den  dunkelen  Linien, 
darf  kaum  vermuthet  werden ,  dafs  sie  einzeln  nur  der  Kap- 
sel oder  nur  der  Linse  angeliüren.  Mehnehr  scheinen  ein- 
zelne, zum  Theil  von  der  relativen  entoptischen  Parallaxe 
entnommene ,  Indicien  darauf  hinzudeuten ,  da(s  sich  durch- 
sichtige aus  der  Morgagni'schen  Feuchtigkeit  ausgesonderte 

')   Vgl.  Uuschke  in  Mcokel'j»  Archiv  1832.  S.  17. 
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und  cundensirtc  (in  ihr  auch  anatomisch  beobachtclc)  Schleim- 
köqiercben  sowohl  an  der  vorderen  Kapsel  ais  an  der 
Vorderfläcfae  der  Linse  festsetzen  und  dann  die  Erschei- 
nung vutt.  Perlflocken  hedingen:  dafs  ferner  durch  c.ita- 
racUihnliche  bleilenweise  gehildete  Verdunkehingen  beider 
Organe,  der  Kapsel  und  der  Linse ,  die  dunl^elen  Flecken 
entstehen  kennen,  die  alsdann  häufig  im  nahen  Zusammen- 
hang einerseits  mit  der  gedachten  Vemarbung  in  der  Kap- 
seiiueüjbran ,  anüierseits  mit  der  oriianischon  Sliiielur  der 
äufsersien  Linsenscliichteo  stehen  mögen ;  dafs  endlich  die 
dunkelen  Linien  der  enlopüsche  Ausdruck  von  Spalt-  oder 
Absonderungsrichtungen  sein  kOnnen,  welche  in  der  Kapsel' 
mit  der  Art  lU-s  Sclilusses  und  der  Vernarbung  bei  ihrer 
Ablösung  von  der  Hornhaut,  in  der  Linse  mit  ihren  secto- 
rcnförmigen  Bestandtheilen  in  anatomischer  Beziehung  stehen. 
Auch  darf  hier  auf  den  möglichen  Zusammenhang  der  bei 
unseren  Ik'übacliiunuen  durciigängig  ubjccllus  Ijcfundenen 
Membran  der  hinleren  Kiipsei  mit  der  Seltenheit  hinterer 
Kapselstaare ,  sowie  auf  die  histologische  und  anatomische 
Verschiedenheit  zwisclien  vorderer  und  hinterer  Kapsel  auf- 
merksam i;emacht  werden. 

Die  Vergleichung  unserer  Spectra  mit  den  nur  in  grö- 
fserem  Mafse  eintretenden  und  daher  von  aufsen  objectiv  am 
Auge  wahrnehmbaren  Verdunkelungsformen,  .wie  sie  bei 
den  verschiedenen  Arten  von  Kapsel-  und  Ltnsenstaaren  vor- 
kommen, ist  izceifiiK-l ,  nicht  biols  den  bei'eits  oben  (Art.  15) 
berührten  allmäligen  Uebergang  zwischen  normaleii  und  pa- 
thologischen Zustanden  des  Sehorgans  zu  erläutern,  sondern 
auch  beim  Studium  der  pliysiologischen  Natur  der  entopti- 
schen liinu^'l»kürp('r  brauchbare  Daten  an  die  Hand  zu  ge- 
ben. In  den  unseren  en(o[)tischen  Figuren  beigefügten  Dar- 
stellungen einiger  Staarformen  >)  zeigen  sich  zum  Theil  und 


Diese  Abbildungen,  die  ich  der  geraüigcir  !ÜUlUcüung  inuines 
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abgesehen  von  dem  hühern  i^i^id  der  Opacilüt  autiallende 
AehnlichkeHen  mit  den  beharrlicljen  cDtopliscben  Erschei« 
nuDgen  gesunder  Augen.  Die  Verknüpfung  aber  der  IluCaern 
(objecliven)  Diagnose  mil  der  hier  dargelegten  Art  der  enU 
oplischcn  Beobachlung  der  calaraclösen  Verdunkelungen  und 
ilircs  Verlaufs  an  staarkranken  Augen  dürfte  vieileiehl  künf- 
tig in  doppelter  Uinsiclit,  sowohl  fUr  die  Physiologie  als  für 
die  Pathologie  des  Gesichtssinnes  von  Interesse  sein.  Die 
nähere  Prüfung  und  Heurtlieilung  bleibt  ludebseo  ganz  deoi 
OpbUialmologen  anbciiu  gestellt. 


Freundes,  des  Herrn  Professor  Ruele  verdanke,  stellen  folgende  Formen 
von  Cataracten  dar: 

Fig.  41.    Kai>i»el  -  Slaar. 

„    45.    weicher  Kap?;el -fj'nsen  -  Staur. 

t,    46.    Kapitel -l.in>LMi- Slaar,  sdiv  lascU,  wahi&dicinlicli 
dnrcli  Ktilxiindunt,'  entstanden. 

„     47.    harter  I.inx'n  -  S(;inr. 

^    48.    angeborner  Linsen -Staar. 

„    49.   hinterer  Kap$el-Staar. 
Vgl.  auch  V.  Ammon's  klinische  Darstellungen  der  Krankheilen  und  Nifs- 
bildungen  des  menscblicfaen  Auges.  Berlin  1838.  Tbeil  1.  Tab.  IX»  X, 
XI,  XU. 
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Von 

C.  f«.  Th.  Riiete. 

(Mil  zwei  in  den  Text  eingedruckten  liolzschnilten  ) 

In  der  rbysioloj^e  der  Sianeswerkzeuge  giebt  es  wohl  kaum 
einen  Gegenstand,  der  dem  Theoretiker  wie  dem  Praktiker 
von  80  Tielfacbero  und  hohem  Interesse  ist»  als  die  Un- 
tersuchung über  die  Bewegung  des  luenschlicheii  und  Ihic- 
riscben  Aui;es.  Cui  so  beklagonswertber  ist  es,  dass  audi 
Uber  keinen  Gegenstand  so  verschiedene  Ansichten  exisliren, 
als  Uber  diesen ,  indem  sich  bis  jetzt  nur  sehr  wenige  For- 
scher Uber  den  Aulhuil,  den  die  einzelnen  Augenmuskeln 
an  den  verschiedenen  Bewegungen  des  Augapftlü  nciiiiien, 
klar  und  einig  sind.  Diese  Verschiedenheit  in  den  Ansichten 
beruht  auf  der  noch  sehr  verbreiteten  Unkenntniss  des  Prin- 
cipcs,  nach  welchem  die  Bewegungen  des  Augapfels  zu  be- 
urüieilen  und  zu  ergründen  sind,  und  auf  der  Schwierigkeit, 
sich  ohne  mechanische  llUlfsmillcl  die  mannigfailigen  Com- 
blnationen  klar  vorzustellen,  in  welche  die  sechs  Muskeln 
beider  Augen  während  der  Richtung  der  Sebaxen  nach  den 
verschiedenen  Regionen  zu  einander  irelen.    Der  UaupUrr- 
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lluim ,  tli'ii  noch  fast  Alle  hei  der  Ueurllieilung  der  Function 
der  in  iiedo  slehondou  Muskeln  begeben,  isl  aber  der,  dass 
man  von  den  einzelnen  Muskeln  aDnimmt,  ihr  Einfluss  auf 
die  Richtung  der  Sehaxe  bleibe  sich  unler  allen  VerhSUnis- 
sen  gleich,  während  derselbe  doch  höcljsl  verscliicden  auö- 
fuUen  inuss,  je  nachdem  ein  Muskel  alleiu  wirkt,  oder  meh- 
rere mit  einander  in  Cotnbinalion  treten.  So  wird  z.  B.  von 
Vielen  angenommen,  der  Bluse,  obliquus  inferior  richte  un- 
ter iilleii  Umständen  ilie  Sehaxe  nach  oben  und  aussen. 
Dies  thut  er  nur  dann ,  w  eon  vorher  die  Sehaxe  gerade  nach 
vom  horizontal  gerichtet  war;  war  die  Sehaxe  aber  schon 
vorher  durch  den  Muse,  rectus  suporior  und  internus  nach 
ol)en  und  innen  i^cwandL,  so  rielitet  der  Muse,  obliquus  in- 
ferior, wenn  er  in  Tbätigkeil  tritt,  dieselbe  noch  mehr  nach 
oben  und  innen.  Von  einer  absoluten  Wirkung  der  einzel- 
nen Augenmuskeln  in  Beziehung  auf  die  durch  dieselben 
bewirkte  Richtung  der  Sehaxe,  welche  sich  unter  allen 
Verhältnissen  gleich  bleibe,  kann  daher  izar  nicht  die  Rede 
sein.  Will  man  die  Wirkung  eines  beslimmteu  Muskels  auf 
die  Richtung  der  Sehaxe  bezeichnen,  so  muss  man  immer 
dabei  sagen,  welche  Richtung  die  Sehaxe  vorher  hatte. 

Das  Priucip ,  nach  welchern  die  Hewcgungen  des  Aus;- 
apfels  zu  beurlhoileo  sind,  ist  ein  rein  mechanisches;  es  isl 
dasselbe,  nach  welchem  man  die  Rotationen  einer  frei  schwe- 
benden, im  Räume  aber  fixirten,  nach  den  drei  Dimensio- 
nen des  Raumes  drehbaren  Kugel  bereelinel.  Das  Auge  hat 
nämlich  nach  Krause's  genauen  Messungen  i]i<  lurm  eines 
Eilipsoid's,  auf  dem  die  ilombaut  wie  ein  Segment  einer 
kleinen  Kugel  aufsitzt.  Das  Auge  hat  also  eine  der  Kugel 
sich  nähernde  Form.  Auch  ist  sein  Drehpunkt,  wie  Volk- 
mann (Neue  Beitrage  zur  rhvsiologie  des  Gesichtssinnes) 
bewiesen  hat,  bei  allen  Bewegungen  fixirt,  d.  b.  er  bleibt 
in  der  Orbita  stets  an  derselben  Stelle,  mag  das  Auge  sich 
drehen,  wohin  es  wolle;  Chäte  er  das  nicht,  so  ivUrden 
mancherlei  Verwirrungen  des  Sehens,    namentlich  Üoppeit- 
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sebeii  bei  deD  BewegUDgen  dar  Augen  nach  den  verschiede- 
nen Bicbtungen  entstehen.   Der  Augapfel  macht  demnach  bei 

seinen  Bewej^un^eii  keine  l.ocomolion ,    sunderti  eine  reiue 
Uolalion. 

Das  kugelß^rmige  Auge  ist  im  Stande,  sieb  nach  je* 
der  befiebigen  Ricfaiung  zu  drehen.   Dreht  sich  eine  Kugel 

nach  einer  Richtung,  so  geschieht  dies  um  eine  iinat;inaie 
oder  wirkliche  Drebungsaxe,  die  durch  den  Milleipunkt  der 
Kogel  (Drehpunkt)  läuft  Soll  eine  Kugel  sich  nach  allen 
fiiehtuDgen ,  nach  den  drei  Dimensionen  des  Raumes  drehen 
können ;  so  moss  sie  drei  Drehungsaxen  haben,  auf  welche 
die  drehenden  Ki<iltc  in  sechs  verschiedenen  Uichlungeu  v\ii  - 
ken.  —  So  ist  es  beim  Auge;  daher  waren  sechs  Augenmus- 
keln unnmgSnc^ob  notbwendig.  Die  Lage  der  Drehungsaxen 
^rd  nach  der  Richtung  der  aof  die  Kugel  wirkenden  Kraft 
bestimmt.  Die  Richtung  der  Kriift  wird  Ijeiüi  Auge  leicht  .hjü 
dem  Ursprünge  und  dem  Ansatzpunkte  der  Augenmuskeia  cat- 
nomroen.  Die  Lage  der  Drehungsaxe  richtet  sich  also  nach 
der  Ricbtung  der  einfachen  oder  combintrten  Krüfle,  wel- 
che auf  die  Peripherie  der  Kugel  wirken;  die  Dreliungsaxe  - 
steht  nUmlich  immer  seukrecht  zu  dem  Radius,  der  in  der 
Ebene  der  Drehungsaxe  mit  der  Richtung  der  Kraft  paraltoi 
Rluft.  Aus  der  bekannten  Richtung,  in  welcher  die  Muskeln 
auf  den  Bulbus  wirken,  lässt  sich  demnach  die  Lage  der 
Dreliungsaxen  entnehuioii.  Die  Richtung  der  Kraft  der  com« 
binirt  thätigen  Muskeln  und  die  Lage  der  dieser  combioir- 
ten  Kraft  entsprechenden  Drehungsaxe  findet  man  ans  der 
Ckmstruction  des  Parallelogramms  der  Krfifte.  Das  Paralle* 
logramm  der  Kräfte  iSsst  sich  aus  der  Richtung  der  Sehaxe 
und  aus  der  bekannten  Richtung  der  kraft  der  einzelnen 
Muskeln  ableiten.  Verfahrt  man  auf  diese  Weise,  so  ist  es 
sehr  letcht  zu  bestimmen,  welche  Muskeln  dasu  beigetragen 
haben,  der  Sehaxe  die  vorhandene  Richtung  zu  geben. 

Befinden  sich  die  sechs  Muökeh»  des  Auges  im  ZustainJe 
des  Gleichgewichtes,  so  steht  die  Sehaxe  horizontal  und  ge- 

■ 
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rade  nach  vorn.   Dass  bei  dieser  Richtung  der  Sehaxe  sieh 

die  Muskeln  im  Zustande  des  Gleichgewichtes  befinden,  geht 
aus  der  iiieislens  horizontalen  und  paralleleü  Hiehtunf^  beider 
Axen  bei  Neugebornen  hervor,  die  noch  nicht  gelernt  hal>cn, 
ihre  Sebexen  je  nach  der  Entfernung  und  Richtung  der  Ob- 
jecte  zu  convcrgiren ;  ferner  aus  der  gleichen  Stellung  der  Seh- 
axen  bei  vollkommen  Hlindeu :  aus  dei-  parallelen  Hiebiuüi;  der 
Sehaxen  im  Schlafe  beim  Liegen  aul  dem  Hücken;  aus  der 
gleichen  Richtung  derselben  bei  Leichen ,  welebe  nicht  an 
Krifanpfen  verstorben  sind,  und  endlich  aus  der  Betrachtung 
der  Lage  der  Muskeln  und  aus  der  daraus  resultirenden 
Uicbtung  der  Drehungsaxen. 

Die  Sehaxe  fillit,  wenn  die  Muskeln  sich  im  Gleichge- 
wichte befinden,  bekanntlich  nicht  zusammen  mit  der  Axe 
der  Augenhühlenpyramide,  sondern  sie  schneidet  sieh  mit 
derselben,  wenn  man  den  Drehiiunkt  als  Scbneidepunki  an- 
nimmt, etwa  in  einem  Winkel  von  2ü\  Die  Axen  beider 
AugenhQhlenpyramiden  schneiden  sieb  in  einem  Winkel  von 
etwa  45^  und  treffen  sich  in  der  Mitte  des  Clivus.  Eine  gleiche 
Hichtuug  unl  der  Au(^enhöhlena\o  hal  die  Sehnervenaxe.  In 
derselben  Ricliluug  wie  der  behuei  v  erslrocken  sieh  die  Mm.  re- 
ctus  superior  und  inferior  zum  Augapfel,  aber  so,  dasa  sie  letz- 
teren  an  den  Endpunkten  des  senkrechten  Durdimessers  be« 
rOhren.  Aus  diesem  Grande  kann  also  die  Drehungsaxe  fllrdie 
Mm.  rccLus  su()('rior  und  inferior  nicht  mit  dem  hurizonlalen 
Querdurchmesser  des  Auges  zusammenfallen,  sondern  sie  niuss 
eine  schräge  Richtung  etwas  von  vom  und  innen  nach  hin- 
ten und  aussen  verfolgen.  Sie  IHuft,  wie  alle  übrigen  Dre* 
hungsaxen,  dureli  di  u  Drehpunkt  des  Auges  und  schneidet 
die  optische  A%e  in  eineui  Winkel  von  etwa  7U^  Hieraus 
folgt,  dass  der  M.  rectus  superior  die  Sebaxe  nach  oben 
und  etwas  nach  innen ,  und  der  M.  redus  inferior  nach  unten 
und  etwas  nach  innen  wälzt,  vorausgesetzt,  dass  \orlier  die 
Sehaxe  lionzonlal  nach  vorn  stand.  Diese  aus  der  Theorie 
sich  ergebende  Ansicht  von  der  Wirkung  der  oberen  und 
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unteren  geraden  Augenmuskeln  habe  ich  schon  früher  in 
meiner  Schrift  Uber  das  Schielen  etc.  auf  praktischem  Wege 
bewiesen,  indem  ich  fand,  dass  auch  nach  Durchschneidun^ 
des  iimeren  geraden  Aui^enniuskeis  die  Sehaxe  noch  nach 
üben  und  innen ,  nach  unten  und  innen  und  gerade  nach 
innen  gewälzt  werden  konnte.  Da  diese  Stellungen  der 
Sehaxe  mit  Hülfe  der  Mm.  obliqui  nur  dann  bewerkstelligt 
werden  können  ,  wenn  der  M.  reclus  internus  iml  ihnen  zu- 
gleich in  Thiiligkeit  tritt,  so  folgt  daraus,  dass  diese  Stel- 
lungen nach  der  Durchschncidung  des  letzteren  nur  durch  die 
oberen  und  unteren  geraden  Muskeln  vermittelt  werden  können. 
I  '.^  Die  Drehungsaxe  für  die  Mm.  rectus  internus  und  ex- 
ternus  Pälll  mit  dem  verticalen  Durchmesser  des  Auges  zu- 
sammen und  schneidet  die  vorhergenannle  Drehungsaxe  im 
rechten  Winkel.  Der  M.  reclus  internus  walzt  also  die  Pu- 
pille gerade  nach  innen  und  der  externus  gerade  nach  aussen. 

Der  M.  obliquus  supenor  wirkt  in  der  Richtung  seines 
Tendo.  Dieser  läuft,  wie  bekannt,  durch  die  Trochlea,  wel- 
che mit  dem  Mittelpunkte  ihrer  OelTnung  etwa  11,9™"  ober- 
halb der  horizontalen  Mittellinie  der  Hornhaut,  14,6"""  nach 
innen  von  der  senkrechten  Mittellinie  der  Hornhaut  entfernt, 
und  ungefähr  in  gleicher  Ebene  mit  der  Basis  der  Hornhaut 
liegt.  Vor  der  Troclilea  wendet  sich  die  Sehne  unter  einem 
spitzen  Winkel  nach  aussen  und  hinten ,  so  dass  sie  mit  der 
optischen  Axe  etwa  einen  Winkel  von  55"  bildet.  Die  Sehne 
dringt  dann  unter  den  M.  rectus  superior  und  befestigt  sich, 
indem  sie  breit  wird ,  an  der  oberen  Seite  des  hinteren  üm- 
fanges  des  Augapfels .  und  zwar  an  seiner  Schlafenseite ,  in 
einer  der  Sehnervenaxe  parallelen  Linie.  Geht  man  in  der 
Richtung,  welche  die  Sehne  des  Obliquus  superior  von  der 
Trochlea  bis  zur  Insertion  verfolgt,  weiter  nach  unten  und 
hinten,  so  trifil  man  etwas  Uber  dem  oberen  Rande  des  M. 
rectus  externus  an  der  Schlrtfcnseile  des  hmteren  Umfanges 
des  Bulbus  auf  die  Insertion  des  M.  obliquus  inferior.  Von 
der  In.sertion  setzt  sich  die  Sehne  dieses  Muskels  schriig  nach 

8* 

Digitized  by  Google 


116  C.  a  m  Ruete. 

unten  und  vorn  m  derselben  Riehlang,  wie  die  Sehne  des 

Obliquus  su|>enor,  aber  in  umgekehrter  Ordnung  nach  un- 
ten und  'vora  in  den  Muskel  fort ,  der  ualcr  dem  M.  rectus 
inferior  liegend,  vom  Boden  der  Orbita,  nahe  dem  Aus- 
gange zwischen  dem  Caaalis  infraorfoltalis  und  dem  ThrÜ- 
nenbein  enlspi  iiiiit.    Zieht  man  vom  Ursprünge  des  Obliquus 
inferior  an  der  inneren  Wand  der  Orbita  eine  Linie  aufwärts 
Ins  xur  Trochlea ,  von  der  Trocblea  weiter  bis  zur  Insertion  des 
Tendo  des  Obliquus  superior  und  von  da  sur  Insertion  des  Ob- 
liquus inferior,  und  folgt  man  hier  genau  dem  Laufe  des  Obli- 
quus inferior,  bis  zu  seinem  Ursprünge,  so  beschreibt  man 
eine  ziemlich  regelmässige  Ellipse.  Die  schiefen  Augeuniuskelu 
umgeben  also  den  Bulbus  gleichsam  In  Form  einer  Ellipse, 
deren  einer  Pol  nach  innen  und  vom,  und  deren  anderer 
nach  aussen  und  hinten  gelegen  ist.    Der  Durchmesser  des 
Auges,  welcher  normal  zu  der  Kbene  dicker  LlUpse  steht, 
bildet  die  Drehungsaxe  für  die  Mm.  obliqui.    Dieser  Durch- 
messer steht  rechtwinklig  zu  dem  Radius,  der  mit  der 
Richtung  der  Kraft,  in  welcher  die  Obliqui  auf  den  Bulbus 
wirken,  parallel  lauft.    Die  Drehungsaxe  läuft  demnach,  et- 
was entfernt  vom  äusseren  Rande  der  Hornhaut,  schräg  ho- 
rizontal durch  den  Drehpunkt  nach  hinten  und  innen,  etwa 
15'  vom  Nervus  opticus  nach  innen  entfernL    Diese  Axe 
schneidet  die  Axe  für  die  Mm.  rectus  superior  und  reclus 
inferior  in  einem  Winkel  von  etwa  75^    Um  diese  Axe  wälzt 
derM.  obliquus  superior  den  Bulbus  in  der  Art,  dass,  wenn 
vorher  die  optische  Axe  horizontal  nach  vom  gestellt  wird, 
dieselbe  jetzt  nach  unten  und  aussen  gerichtet  vMrd  Da- 
gegen wird  die  optische  Axe  durch  den  Obiiquuä  inferior 
unter  denselben  Bedingungen  nach  oben  und  aussen  ge* 
wandt 

Eine  Kugel,  die  sich  nach  allen  Dimensionen  des  Rau- 
mes drehen  soll,  muss .  wie  gesagt,  drei  Drehungsaven  ha- 
ben, und  zwar  ist  die  Drehung  der  Kugel  am  freiesleu  und 
erfolgt  mit  dem  geringsten  Aufwände  an  Kraft,  wenn  die 
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Kräfte  so  angebracht  sind,  dass  die  Drehungsaxen  sich  alle 
im  rechten  Winkel  schneiden.  Diesem  mechanischen  Gesetze 
ist  aber  bei  dem  menschlichen  Auge  nicht  vollkommen  ent- 
sprochen; denn  die  Axe  der  Obliqui  schneidet  die  Axe  des 
oberen  und  unteren  geraden  Muskels  in  einem  Winkel  von 
75".  weil  der  Tendo  des  Obliquus  superior  und  des  Ohli- 
quüs  inferior  zur  optischen  Axe  in  einem  Winkel  von  etwa 
55"  steht.  Hätte  die  Natur  es  so  einrichten  wollen,  dass 
die  Axe  der  Obliqui  die  Axe  des  Rectus  superior  und  Rec- 
lus  inferior  im  rechten  Winkel  schnitte,  so  hätte  auch  der 
Tendo  des  Obliquus  superior,  von  der  Trochlea  bis  zum 
Bulbus  gerechnet,  und  des  Obliquus  inferior  die  optische 
Axe  fast  in  einem  rechten  Winkel  schneiden  müssen.  In 
diesem  Falle  hätte  aber  die  Trochlea  und  der  Ursprung  des 
Obliquus  inferior  weiter  zurück  in  der  Orbita  liegen  müs- 
sen und  damit  wäre  dennoch  nicht  der  hinreichende  Grad 
der  Wirkung  erzielt  worden.    '      '        .  <t  .  i  • 

-  .*  Die  vier  geraden  Augenmuskeln  reichen  vollkommen  hin, 
um  den  Sehaxen  jede  beliebige  Richtung  zu  geben ,  indem 
sie  die  Rotation  des  Bulbus  nach  zwei  Dimensionen  des 
Raumes  bewirken,  nämlich  die  nach  der  vertikalen  und  ho- 
rizontalen. Die  Obliqui  realisiren  dagegen  die  Rotation  nach 
der  dritten  Dimension  des  Raumes.  Ilueck,  Volkmann 
und  auch  ich  glaubten  früher,  die  Obliqui  dienten  dazu,  die 
vertikalen  Durchmesser  oder  Meridiane  der  Augen  bei  den 
verschiedensten  Bewegungen  der  Augen  und  des  Kopfes  stets 
.vertikal  und  parallel  und  die  horizontalen  Meridiane  stets 
horizontal  und  parallel  zu  erhallen.  Die  Unrichtigkeit  dieser 
Ansicht  aber  geht  zur  Genüge  aus  der  Stellung  der  Nach- 
bilder bei  der  Bewegung  der  Augen  und  des  Kopfes  hervor. 
Schaue  ich  bei  vertikaler  Richtung  des  Kopfes  ein  Licht  so 
lange  an,  bis  mir  ein  deutliches  Nachbild  davon  in  den 
Augen  bleibt,  und  neige  ich  darauf  den  Kopf  zur  Seile,  so 
nimmt  auch  das  Nachbild  eine  der  Neigung  des  Kopfes  ent- 
sprechend geneigte  Richtung  an.    Betrachte  ich  dagegen  das 
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Licht  bei  geneigtem  Kopfe  und  richte  ich  bei  vorhandenem 
Nachbilde  deoselbea  gerade,  so  erscheint  mir  daa  Nachbild 
bei  aufrecfal  stehendem  Kopfe  geoelgt,  wahrend  mir  das  Licht 
selbst  bei  geneigtem  Kopfe  aufrecht  erschien.  Auf  Hbnliche 
Weise  verhält  es  sich,  wenn  ich  den  Kopf  fixiro,  aber  die 
Augen  bewege.  Schaue  ich  unter  solchen  Verluiltnissea  ein 
Licht  an  und  richte  ich  darauf  die  Augen  vom  Lichte  weg 
nach  oben  und  links ,  so  erscheint  mir  das  Nachbild  nach 
links  geneigt.  Diese  Versuche  gelingen  am  besten  m  einem 
dunkeln  Räume. 

Die  Mm.  obliqui  dienen  bloss  dazu ,  um  die  vertikaien 
und  horizontalen  Meridiane  beider  Augen  stets  parallel,  aber 
nicht  vertikal  und  horizontal  zu  erhalten.  Dies  ist  zum  ein- 
fachen Sehen  mit  beiden  Augen  nothwendii^  und  hinreichend. 
Mit  der  Accommodatton  des  Auges  für  nahe  und  ferne  Ob- 
jecto haben  weder  die  geraden  noch  die  schiefen  Augenmus- 
keln etwas  zu  (hun,  was  ich  in  meinem  Bache  Ober  das 
Schielen ,  in  racineii  klinischen  Beilrüi;en  und  in  meiiieni  Lehr- 
buche der  Ophlhalmologie  bewiesen  zu  haben  glaube. 

Die  vier  geraden  Augenmoskeln  sind  Antagonisten  der 
beiden  Obfiqui;  die  geraden  Muskeln  ziehen  den  Bulbus  zu* 
rück,  die  Obliqui  vorwärts.  Durch  diesen  Mechanismus  wivd 
mit  Hülfe  des  Fettes  das  Auge  balancirt  und  zwar  so,  dass, 
bei  vollkommenem  Gleichgewichte  aller  Muskeln,  die  Seiiaxe 
horizontal  nach  vom  geatelit  ist. 

Wird  einer  der  vier  geraden  Muskeln  durchschnitten, 
so  tnll  (Jti  ikdbus  etwas  aus  der  ürbila  hervor,  wird  einer 
der  Obhqui  durchschnitten,  so  sinkt  er  tiefer  in  dieselbe  zurück. 

Die  beiden  Obliqui  sind  zugleich  nut  dem  Rectua  exter- 
nus  Antagonisten  des  Bectus  superior,  inftHrior  und  internus. 

In  der  Physiologie  der  Augen  ist  vielfach  davon  die 
Hede  gewesen,  ob  unter  einzelnen  Augenmuskeln  ein  con- 
stauter  Consensus,  unter  anderen  ein  constanter  Antagonis- 
mus eKistire,  und  ob  dieses  ein  angebornes  oder  erworbe- 
nes Verhiillnias  sei ,  ob  es  einen  speciellen  in  der  Organisa- 
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Hoa  der  Tbeile^  in  der  VerCheUuiig  der  Nerveo  Hegend«» 
Gnmd  habe. 

J.  Müller,  Valentin  und  Andere  siud  der  Ansiebt,  es 
sei  der  Consensus  und  Anlagoniätous  conslant  und  angebe« 
reo  und  Jialw  ooen  specielleii  orgaoischeD  Gnmd.  Dieser 
Ansteht  kettD  idi  nieht  follkeinineB  beipAichteD  und  habe 
dio  Gründe ,  welche  dagegen  sprechen ,  in  meinen  oben  an- 
geführten Scbriflen  enlvvickelU  Dieselben  Muskeln  Ireten, 
je  oacb  dem  Bedürfnisse  des  Sehens»  bald  in  einen  Ante- 
gonlsouis,  bald  in  einen  Censensos.  Die  Vuskelo  müssen 
immer  so  wirken,  dass  die  Sebami  sieh  stets  auf  eine» 
Punkte  des  Objectes  kreu/cn  und  dass  die  Netzliiiute  stets 
vertikal  oder  horizontal  gegen  das  Objeci  oheotirl  werden. 
Nor  nnfer  Erlüihmg  dieser  Bedingungen  kiMmen  gleiehnamige 
Stollen  beider  Netehünle  von  dem  Objecto  affleiri  werden» 
Nvas  die  noLhwuudige  Bediui^ung  zülü  einfachen  und  deulii- 
oben  Sehen  ist. 

Um  de»ieidiMbaa>  and  deutUefaen  Sehens  wilien  ist  also 
eine  barmonisebe  Stellung  der  Sehaxen  und  der  entspre- 
chenden Meridiane  beider  Augen  nothwendig.  Diese  kann 
wiederum  nur  durch  eine  harmonische  Function  der  Au- 
genmuskeln realisirt  werden.  Die  bartnoDisobe  Funktion 
der  Attgenmiakate  vaber  ist  die  secnndare  notbwendige  Felge 
der  Idenllnt  der  entspreehenden  Stollen  beider  NelcbMuto, 
imd  nicht  das  Resultat  eines  angebornen,  in  der  ei^enthüm«^ 
liehen  Verlheiluug  der  Nerven ,  oder  io  einem  anderen  ana- 
tomischen VerbUltnisse  li^^nden  Consensus  dersell^en.  Die* 
selben  Muskeln  wirken ,  je  naeb  dem  BedOrfniss,  bald  oon- 
sciisuell,  bald  antagonistisch.  Dies  wird  aus  folgenden  That- 
sachen,  die  leicht  durch  das  O^hlhalmoti'op  bewiesen  werden 
können y  einlenehteni''  ' -'-^        -..i.  ■■■  .  .r.. 

-  t^iiBeira  Blick  gsriad^  aiis 'shif  einen  unendhcb  weiten  Ge- 
genetond  sind  die  sechs  Muskeln  beider  Augen  gleicbmässig 

• 

'n  einem  geringen  (irade  conlrahiri:  wendet  sich  darauf  der 
Bück  auf  einen  mit  den  horizontai  gesteiUeu  Sebaxeu  m  j^lci- 
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eher  Ebene  iiegendeu,  nahen  Gegoustand,  so  werden  beide 
Mm.  recli  iiiteroi,  und  die  Mm.  superiores  und  inferiores 
leider  Augen  angespannt »  während  die  Hm.  recli  externi 
crschlafTl  werden. 

Beim  Blicke  gerade  nacli  oIkmi  oder  unten,  mit  pnral- 
lelen  Sehaxen,  sind  die  Mm.  recti  superiores  und  inferiores 
und  zugleich  die  Mm.  obliqui  inferiores  thfltig,  wttbrend  die 
Obltqui  superiores  ersohlaßl  sind  und  die  Mm.  recti  inlarni 
und  evlorni  iui  Gleichgewicht  bleiben. 

Die  HiühluDg  der  Sehaxen  nach  oben  und  innen  wird 
an  iMiden  Augen  vermittelt  durch  die  Mm.  recti  inlemi  und 
soperiores,  wobei  die  Mm.  obliqui  inferiores  den  Paralielis- 
raus  der  Trenuungslinien  (Meridiane)  aufrecht  erhalten. 

Bei  der  Bkhtung  der  Sebaxen  nach  unten  und  innen, 
welche  die  Mm.  reoti  inlerai  und  inferiores  vermitteln,  wird 
der  Parallelisnius  jener  Linien  dareb  die  Goniraction  der 
Obliqui  superiores  aufrecht  erhalten. 

Die  Richtung  der  Sehaxen  nach  unten  und  Imks  v\it  d  am 
linken  Auge  durch  den  M.  reclus  externus  und  inferior  und 
durch  Oblicpius  superior  vermitlelt,  wobei  der  M.  obliquus  infe* 
rior  den  dem  M.  obliquus  superior  durch  eine  kräftige  Contrao- 
lion  so  entiieiien  wirken  muss,  dass  die  parallele  Uichlung  der 
Trenn ungsiinien  aufrecht  erhalten  wird,  während  am  rechten 
Auge  die  Richtung  der  Sehaxe  durch  den  M.  reotus  intern 
nus  und  inferior  und  der  ParalleHsmos  der  TrennwigslinieD 
durch  den  M.  obliquus  superior  vermitleH  wird.! 

Bei  der  Richtung  der  Sehaxen  nach  unten  und  rechts 
verhält  03  sich  am  linken  Auge,  wie  in  dem  vorbeigehen- 
den Falle  am  rechten,  und  am  rechten  Auge,  wie  io  dem 
vorhergehenden  Falle  am  linken. 

Die  Uichtunt;  der  Sehaxen  nach  oben  und  liiiLs  wird 
am  linken  Auge  hervorgebracht  durch  den  M.  rectus  exter- 
nus, superior  und  obliquus  inferior,  und  der  M.  obliqmis 
superior  sorgt  dabei  ßkr  die  Aufrechthaltung  des  Paralleltsmus 
der  Trennungslinieu.  Dieselbe  Richtung  wird  am  recliten  Auge 
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durch  den  M.  reclus  internus  und  superior  und  der  Parallelis- 
inus  der  Trennungslinien  durch  den  Obliquus  inferior  realisirt. 

Bei  der  Richtung  der  Sehaxen  nach  oben  und  rechts 
verhallen  sich  die  Muskelcootractionen  am  linken  Auge,  wie 
in  dein  vorhergehenden  Falle  am  rechten,  und  am  rechten 
Auge,  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle  am  linken  (mein 
1. ehrbuch  der  Opblhaluiologie.  Absch.  Einfachsehen  mit 
,    zwei  Augen).  "  ' 

Um  die  genannten  Muskelfunctionen  und  auch  viele  op- 
tische Erscheinungen  deutlich  zu  demonstriren ,  und  um  der 
Phantasie  und  dem  Gedächtnisse  bei  der  AufTassuns  dieser 
schwer  zu  durchschauenden  Verhaltnisse  zu  Hülfe  zu  kommen, 
habe  ich  mir  ein  Instrument  ausgedacht,  weiches  ich  mit  dem 
Namen  Ophtbalmotrop  belegt  habe.  Dnsselbe  besteht  aus 
zwei  neben  einander  in  entsprechender  Entfernung  aufgestell- 
ten künstlichen  Augen,  von  denen  ein  jedes  in  drei  so  in  einan- 
der greifenden  Ringen  befestigt  ist,  dass  die  drei  Drehungs- 
axcn,  um  welche  es  bewegt  werden  kann,  sich  ganz  in 
denselben  Winkeln,  wie  im  natürlichen  Auge,  schneiden.: 

Das  Auge  selbst 
/l.ß.(Fig.I)istaus 
Klfenbein ,  oder 
aus  Buchsbaum 
gefertigt,  und  hat 
genau  die  Form 
des  Bulbus ,  die 
Krause  als  die 
richtige  ermittelt 
hat.  Das  Auge, 
wovon  Fig.  I  ei- 
nen horizontalen 
Durchschnitt  dar- 
.stelU,  ist  in  der 
Richtung  der  op- 
tischen  A\e  durchbohrt.     In  diese  Durchbohrung  wird  ein 


iflü       Piff.  I.  t'h\<\ 


Digitized  by  Google 


123 


C.  G.  Tb.  Ru«le. 


messingener  üobler  Cyliuder  a  bf  d  b',  befestiget,  welcher 
im  iDnereo  glall,  eylinörisoh  ansgearbeilel  und  mil  eiim 
sebwarzen  Pigment  ttbereogeD  ist.  In  den  Torderen  Tbeil 
dieses  bohlen  Cylinders  liisst  sich  die  Hülse  c  c  stecken, 
und  vermittelst  ihres  Randes  d  d  herumdrehen ;  damit  sich 
aber  bei  diesem  Drebeo  die  Uulse  nicbt  beranszieheii  Üest, 
ist  vorn  an  der  Stelle,  wo  die  liteinen  versenkten  Sohran* 
ben  in  der  Zeichnung  sichtbar  sind ,  eine  Nulhe  in  die  HUlse 
gedreht,  in  welche  die  in  dem  GyUnder  «6,  d  b'  befe- 
stigten vier  Schrauben  eingreifen.  In  der  Figur  sind  nur 
zwei  dieser  Schrauben  siebtbar.  Die  Halse  c  ist  im  In- 
nern mit  einem  Schraubengewinde  verseben  und  dient  der 
HUlse  f  f  zur  Mutter:  ff  lässl  sich  in  ab,  d  V  der  Liingo 
nach  verschieben,  ohne  sich  dabei  zu  drehen,  indem  durch 
den  länglichen ' Schlitz  ^  ein  Stift  gebt,  welcher  in  er  ^, 
d  b'  festsitzt  Wird  nun  die  Holse  e  e^  an  ibreoi  Rande 
d  d  gedreht,  so  wird  sich  bei  dieser  Drehung  die  Hülse 
f  f  in  c  c'  schrauben.  Durch  diese  Drehung  kann  man  also 
der  UUise  f  f  eine  selur  feine  lineare  Bewegung  geben«  Diese 
lineare  Bewegung  dient  dazu,  um  die  in  der  Hülse  ff  fest- 
sitzende Linse  /  l,  welche  eine  Brennweite  von  44™"  hat, 
zum  Zwecke  der  Accommodalion  für  nahe  und  ferne  Ob- 
jecto, je  nachdem  man  ä  d  rechts  oder  links  herumdreht, 
vor-  oder  rttckw&rts  zu  schieben.  In  dem  Gyttnder  mb,  d  b' 
befindet  sich  bei  r  r'  ein  roatlgeschliffenes ,  nach  der  Form 
des  hinteren  'ihüilcs  des  Augapfels  ij;ewülbtes  Hohli^las,  wel- 
ches das  Bild  der  übjecie  auffängl.  In  dieses  Hohlglas  ist 
ein  vertikaler  und  horizontaler  Strich  geschnitten,  der  das- 
selbe, gleich  einem  Fadenkreuze,  in  vier  gleiche  Theile 
thcilt,  damit  man  leicht  die  identischen  Stellen  beidtr  Ntl/.- 
häule  beslininien  kann.  Vor  der  Linse  i  l  beÜQdet  sich  an- 
statt der  Iris  ein  Diaphragma  von  Messing  mit  einer  Pii|MJle 
von  mittlerer  Grttsse ,  welches  hinten  schwarz  und  vorn  blau 
gefärbt  ist.  Dasselbe  ist  wie  das  die  Hornhaut  vorataliende 
Glas  h  fi  in  dci*  iiuUe  c  c  befestigt.    Ausserdem  sind  au 
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dieser  Figiir  noch  die  am  vertikal  stehenden  Kreise  e  e  der 
Fig.  I  und  d  d  der  Fig.  II  befestigten  Segmente  1.  2  und 
r.  2'  eines  horizontalen  Kreises,  welche  zur  Fixirung  der 
Drehungsaxe  II'  der  Mm.  obliqui  dienen,  ferner  die  Dre- 
hungsuxe  2.  2  für  die  Min.  rectus  superior  und  reclus  infe- 
rior, so  wie  auch  die  optische  Axe  3  3.  durch  Punkte  an- 
t^egcben. •  "  lU  ti't),   ».i!".;  i .        .  j'    i  . 

Das  Auge  ruht  auf  ei- 
ner  Säule  Fig.  II,  von  wel- 
cher ein  feststehender  Ilalb-^ii  iv 
kreis  a  d  ausgeht.    An  den'-*  ♦ 
Flndpunklun  dieses  vertikal 
stehenden  Ualbkreises  ist  an 
jeder  Seite  ein  Kreis  von  a\ 
Messing  ää' durch  ein  Char- 
niere  cc  befestiget,  sodass 
der  Kreis  um  eine  horizon- 
tale Axe  2. 2'  Fig.  I  und  c  c 
Fig.  II,  welche  der  Drehungs- 
axe des  oberen  und  unle- 
ren geraden  Augenmuskels 
entspricht,  gedreht  werden 
kann.  In  diesem  Kreise  be- 
liiidet  sich  ein  zweiler  Kreis „,.7  ..j-.,,! 
d  d  Fig.  II  und  ee  Fig.  1,    ,^  ^y^l^^^  , 
der  in  dem  ersten  Kreise     ,  %  f  t  ♦ 
oben  und  unten  f  f  Fig.  II 


befestiget  ist,  so  dass  der 


Jo  H 


ff\'i  nt.t  r^A 
ihW  iii'i  biiii 


O/U  nil 


zweite  Kreis  um  eine  ver- 
tikale Axe,  welche  der  Dre- 
hungsaxe des  inneren  und 
Hussercn  geraden  Muskels  entspricht,  gedreht  werden  kann. 
Von  beiden  Seilen  dieses  Kreises  entspringt  von  der  Mille 
desselben  ein  Segment  eines  horizontalen  Kreises  e  e  Fig.  II 
und  1.2,  r  2'.  Fig.  1.  Das  eine  dieser  Segmcnlc  r.2'  Fig. 
I  Uiufl  am  linken  Auge  horizontal  von  der  rechten  Seite  des 
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Kreises  e  e  Fig.  1  und  dd  Fig.  U  bis  zu  dem  Punlkte  i'  Fig. 
]  des  Augapfels,  der  dem  hinlerea  Eode  der  Drebungsaxe 

für  die  schiefen  Augenmuskeln  entspricht,  und  ist  dort  am 
Augapfel  durch  ei«  Charniere  befestiget.  Das  andere  Seg- 
ment 1.  2.  Fig.  1  und  e  Fig.  Ii  Ittuft  von  der  linlten  Seile 
des  genannten  Kreises  borizonial  nacb  vom  bis  zu  dem  vor- 
deren Endpunkte  I  der  genannten  Drebungsaxe ,  wo  es  eben* 
falls  durch  ein  (.hartiiere  befestiget  isf.  Quer  durch  ein  je- 
des Charniere  liiufl  eine  Schraube ,  welche  dasselbe  etwas 
zusammendruckt y  damit  Reibung  genug  da  ist,  um  das  Auge 
in  jeder  Stellung  verbleiben  zu  lassen,  die  man  ihm  ertbeilt. 
Diese  Schrauben  sind  bei  II'  Fig.  1  und  c,  e  und  /  Fig. 
Jl.  sichtbar. 

Um  die  schräg  von  vom  und  aussen  horizontal  nach 
hinten  und  innen  laufende  Aze  1.  t  Fig.  I  wird  der  Aug- 
apfel im  Sinne  der  Obliqui  gewälzt.  Die  Figg.  1  und  II 
stellen  beide  ein  linkes  Auge  dar;  ein  rechtes  Auge  ist  im 
Inneren  ganz  auf  dieselbe  Weise  oonstruirt,  nur  sind  die 
Segmente  des  horizontalen  Kreises  in  umgekehrter  Ordnung 
angebracht.  Die  Segmente  müssen  an  beiden  Augen  so  lang 
sein ,  dass  die  Drebungsaxe  für  die  schiefen  Augenmuskeln, 
wenn  die  Sehaxe  horizontal  und  gerade  nach  vorn  steht^  mit 
der  Drebungsaxe  für  den  oberen  und  unteren  geraden  Au- 
genmuskel, welche  schräg  von  innen  und  vom,  nach  hinten 
uiul  aussen  2.2  Fig.  1  durch  den  Augapfel  läuft,  einen  Win- 
kel von  etwa  75  Grad  bildet.  Stellt  man  nun  ein  rechtes 
und  ein  linkes  Auge  in  der  Art  neben  einander  auf,  dass 
der  Mittelpunkt  beider  Pupillen  etwa  65"*  von  einander  ent- 
fernt ist  (wenn  nämlich  die  künstlichen  Augen  so  gross,  wie 
die  menschlichen  sind) ,  und  richtel  man  die  Schaxcn  hori- 
zontal parallel ,  so  haben  die  Kreise  und  die  Augen  eine 
Stellung,  wie  dieselbe  beim  Menschen  nach  der  Lage  der 
Augenhöhleu  und  der  Muskeln  sein  muss,  vorausgesetzt, 
dass  die  Muskeln  sich  im  Gleicli.uewichle  beimden.  Dies  ist 
die  Stellung,  von  der  man  au^ehen  muss,  wenn  mau  die 
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Übrigen  m^Ueben  Stellungen  der  Augen  nacbzuahmeo  und 
den  Antbeii,  den  die  einzelnen  Muskeln  bei  der  Richtung 
der  Sebaxen  nach  den  verscbiedenen  Hegiouea  babeu,  zu 
beuriheileD  beabsichtigt  <). 

Das  Ophtbalmotrop  kaon,  wie  schon  gesagt,  zur  Erläu- 
leiung  i^ai  manniij;falli{^er  Ki  scheinungen  am  gesunden  und 
kranken  Gesichtsorgan  benuUl  werden.  Eine  Anleitung  zum 
Gebrauebe  des  JostnimeDts  wird  daher  den  jetzt  schon  zahl- 
reicben  Besjlztfn  desselben  gewiss  nicht  onwillkooimen  sein. 

I;  Wilt  man  den  Aniheil,  den  die  einzelnen  Muskeln 
auf  die  verschiedenen  Stellungen  der  Sehaxen  und  auf  die 
Orientiruns  der  Neishautbiliier  ausUi>en,  erforsdien,  so  hefte 
man  amf  «Mi'sofawarze  Tafel  zwei  schmale  weisse  Papier- 
streifen in  'Vorm  eines  aufrecht  siehenden  Kreuzes,  und 
setze  das  Ophtbalmolrop  in  einer  Entfernuni»  von  4 — 6  Fuss 
von  der  Tafel  auf  ein  Stativ,  welches  man,  je  nach  dem 
Bedikrfnisae,  bOher  oder  niedriger  stellen  kann.  '  Darauf 
richte  man  die  öpüsefte  ^Axe  beider  Augen  des  Ophlhalmo- 
li'ops.  dessen  iierractionsvermi^^en  man  vorher  genau  für  die 
Entferoum;^es  Kreuzes  eingenchlet  hat,  auf  den  Mittelpunkt 
des  £reosi^  ''StM.  te  Mittelpunkt  beider  Augen  des  Ophthal- 
molffopsWerMda^leiofaerilOhe  mit  dem  Mittelpunkte  des  Kreu- 
zes, so  siebt  man  letzteres  in  umgekehrter  Ordnung,  aber  so- 
wohl vertikal  als  horizontal  orientirl,  d.  h.  die  entsprechenden 
Tb^ede»lMMMB  amf  den  identischen  Stellen  beider  Netzhäute. 
StelKiiii*^^Mni^ifiBbef  das  Stativ  hoher  oder  niedriger  als 
daä^'  Wfmmp  MB<Mik  man'  die  optischen  Axen  des  Ophtbal- 
rnotrops  nach  oben  oder  nach  unten ,  um  sie  auf  den  Mittel- 
punkt des  J^KfiuMviZu  richten,  weudenmuss,  oder  stellt  man 
äm  Bmi»  iNtii  Aaa^  Kreiiz  nach  oben  und  rechts,  oder 
nach  oben  und  links ,  oder  nach  unten  und  rechts ,  oder 


I)  Opiilhalmotropc,  sehr  genau  und  elegant  gearbeitet,  sind  für 
den  bitligen  Prela  von  17  Rtblr.  das  Stück,  bei  dem  Univarsitttts-Uadia. 
nicus,  Herrn  Inspedor  Mayar stein  in  GOltingflo  zu  bakonuneu. 
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naeh  uoten  und  links  vom  Ophthalmolrop  xu  stehen  kosiiDl, 

und  rifhtot  man  dann  die  upiischen  Axcn  auf  den  Mittel- 
punkt deä  IvreuzeS)  so  wird  man  die  Unmöglichkeit  einse- 
hen,  das  Kreuz  gleichzeitig,  sowohl  horizontal  als  vertikal 
zu  Orientiren.  Man  wird  immer  nur  im  Stande  sein,  ent- 
weder nur  die  vertikalen,  oder  nur  die  horizontalen  Schen- 
kel des  Kreuzes  auf  identische  Stellen  beider  Netzhäute  zu 
bringen.  Auf  diese  Weise  wird  es  also  bewiesen ,  dass 
man,  bei  den  genannten  SteUungeo  der  Augen,  immer 
nur  einzelne  Theile,  auch  selbst  solcher  Kdrpor,  welche 
um  in  zwei  UimensiomiL  (  isclieinen,  einfach  und  deutlich 
sieht.  Moch  viel  schwicrij^er,  als  die  On'entiruDg  der  Ob- 
jede  von  zwei  Dimensionen,  ist  die  Onenlinmg  der  Ob* 
jede  von  drei  Dimensionen.  Richtet  man  die  beiden  Augen 
des  Ophlhalmotrops  auf  eine  Stelle  eines  weissen  Objecles, 
am  besten  auf  ein  weisses  Porceiiangerdss,  so  stellt  sich  in 
beiden  Augen  das  Bild  desselben  verschieden  dar,  indem 
das  eine  Auge  einen  anderen  Gesichtskreis  hat,  als  das  an- 
dere. Es  ist  demnach  unmöglich,  das  Bild  eines  Objectes 
von  drei  Dimensionen  durch  eine  bestimmte  geometrische 
bleüung  der  Augen  voUsläudig  auf  identische  Stellen  beider 
Netzhäute  zu  bringen.  Hieraus,  wie  aus  den  Erscheinungen 
am  Stereoskop )  geht  evident  hervor,  dass  man  beim  An- 
schauen eines  kürperlichen  Objectes  zur  Zeit  stets  nur  \ve- 
nige  Punkte  desselben,  nämlich  die,  auf  welchen  die  opti- 
schen Axen  sich  kreuzen ,  einfach  sieht,  und  dass  zur  Erlan- 
gung eines  einfachen  Eindruckes  eines  Körpers  eine  Fortbe- 
wegung der  Axenkreuzung  in  verschiedenen  Distanzen  nolh* 
wendig  ist.  Der  bleibende  Eindruck  des  Körpers  in  allen 
Dimensionen  geht  demnach  daraus  hervor,  dass  die  Seb- 
weite  und  Axenkreuzung  beider  Augen  in  einem  fortwähren- 
den Schwanken  zwischen  dem  Horopter  fUr  den  entfernte- 
sten und  dem  füi*  den  nächsten  Punkt  des  Objectes  bleiben, 
nachdem  sie  einmal  alle  Yeründeruagen  durchiauten  haben, 
die  nttthig  sind,  damit  alle  sichtbaren  Punkte  des  Körpers 
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in  den  Horopter  FalleD.  Eiioeloe  Ptrokle  des  Körpers  wer- 
den ciabei  aber  dennoch  iiiinier  nur  von  einem  Auge  wabr- 
geoommen  werdea  können. 

2.  Bio» :  WMeoUiohe  Bedingung  zum  eiofocben  Seben 
mit  beiden.  Aui^eu  ist  die^  dass  die  Sebaxen  in  einem  Punkte 
des  Objeclc'S ,  \volchi?s  sich  in  einer  dem  Accornm«Hlatiuiis- 
vernio^cD  entäpr^v^üuüpu  htUieniuug  behndel ,  sieh  bcLuiei' 
den.  Pie.  KrMhlPg  4i^r  ti^ditigung  reiobt  aber  all«ia  noch 
nicht  aas  ^  •  , sondern  es,  »üS9en  zugleich  die  Drehpunkte  bei- 
dej-  Alleen  unverrUckl  an  derselben  Stelle  verharren  und 
ti  r  i'araj^^uiu^  der  s.  MeriJiiuie  beidei'  Aui^en  aufrecht 
erbalUOj  werden,  u^ur  unter  KrfuUung  dieser  Bedingungen 
treOen  .dil»;  U«btstp:abl<w.. des  Birten  OI]ueotes  Stellen  beider 
Netzhüute,  wekhei  die  Eigenschaft  haben,  zugleich  affioirt, 
nur  ein  eiüJiiches  *Bild  der  Seele  vorzuhaltcu,  vveleho  alüo, 
wie  ma^  sich  ciu^dilickl,   identisch  i 

Ah^f)  nicbt  AUK  daa.  Ohject^  auf  weiehem  sieb  die  hei« 
den  Seham  JurBux#9,;rerscheint  einfach,  sondern  auch  alle 
die,  welche  in  dem  Kreise  lici^en,  der  von  dem  Kreuzungs- 
|juiik(e  d,(^ , .^cli^ji^en ,  durcli  den  >dULclpuüki  beider  Augen 
laufend  ged^^g^^ijur^  AMe^  Übrigen  Objecto  erscheinen  dop* 
peUiwwaa  Mm  igjotwöhnlieheo  Sehen  freüicb  gana  unbeach- 
tot  hleibt.^  B^*  gedachte  Kreis  wird  der  Horopter  genannt. 
Auch  diese  Tli^it^aciic  kann  Uui\jh  das  0|)luha.iiju[i  m[)  bewie- 
sau  ^verden.  Man  ziehe  auf  einem  fh'elle,  in  wclobeui  vorn 
»mtei  .  Ajgf^BhjjJHeu  fflf^ ,  M'^e  Augeni  des  Qphthaimolrops  sich 
b^lMoo,  rfflp^TjJ(r^^r  durch  die  Mittelpunkte  beider 
Aui^cn  fällt,  stelle  auf  den  Punkt  des  Kreises,  der  dem  Mit- 
t^lpunktt;  ziU5cheii,,.Ji^^Mdr!i  Augen  j^erade  geijeiiüljer  liegt, 
#  i«Kii<3|||||^tfi^.j  I|n4  ,auC  fiem  J^reisO; .  horum  in  gleich^ 
mtetger  Entfernung  mehrere  .W^chslichtchon  von  gleicher 
Lüitge,  ridUet'd'ann  die  optische  'Axe  beider  Augen  auf  das 
iaill.i;i^U*  rieh(  .        wii'il  M^'S  dieses  Lichl.  ^jou J,urii  es 
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sich  auf  dem  der  Retina  entsprecbendeo  Glase  der  Aug^n 

abbilden ,  auf  identischen  Stellen  erscheinen. 

3.  V  olkmann  hat  beNviesen,  dass  der  Drebpunkl  bei- 
der Augen,  bei  normaler  Funciion,  stets  unverrückt  an  der* 
selben  Stelle  in  der  Orbita  verbamn  mUsse;  Ibflte  er  das 
nicht,  so  würden  mancherlei  Verwirrungen ,  namentlich  Dop- 
pelsehtMi,  bei  den  Bewegungen  der  Auc^en  nach  verschiedenen 
Richtungen  entstehen.    l>er  Bulbus  macht  demnach  bei  den 
Bewegungen  keine  Locomolion,  sondern  eine  reine  Rotation. 
Dies  ist  mehrfach  bezweifelt  worden;  echtett  man  nXmIich 
mit  einem  Auge  von  der  Seite  nach  einem  hellen  Körper, 
während  das  andere  geschlossen  ist,  und  macht  man  den 
Ktfrper  dadurch  unsichtbar,  dass  man  ein  Kartenblatt  swi- 
sehen  das  Auge  und  den  Körper  so  einschiebt,  dass  die 
Grenzen  des  letzteren  genau  bedeckt  sind,  so  springt  der- 
selbe sogleich  wieder  ins  Gesichtsfeld,  wenn  man  das  Auge 
etwas  nach  der  entgegengesetzten  Seite  wendet.   Aus  dieser 
Erscheinung  schloss  man ,  dass  sich  der  Drehpunkt  dabei  et- 
was nach  vom  bewegen  müsse.   Dies  folgt  aber  nicht  ans  ihr, 
indem  man  dieselbe  auch  mit  dem  Oplilhainiolrop,  dessen 
Drehpunkt  unverrückbar  ist,  nachmachen  kann. 

4.  Will  man  ganz  genaoe  Messungen  Uber  die  Quan- 
UtHt  des  Antheiles  eines  jeden  Muskels  an  den  verschiede* 
neu  Stellunizen  des  Auges  anstellen ,  so  muss  man  das  die 
Retina  vorstoliende  concave  Glas  beider  Augen  des  Uphthal- 
motrops  genau  theiien ,  oder  einen  vertikalen  und  horizontalen 
getheilten  Kreis  anbringen  lassen,  und  dann  das  Ophthal* 
motrop  von  verschiedenen  Richtungen  auf  den  Mittelpunkt 
des  oben  genannten  Papierkreuzes  richten.  So  genaue  Mes- 
sungen, wie  auf  diese  Weise  möglich  werden,  sind  aber  zu 
den  gewöhnlichen  Zwecken  unniHhig. 

Eine  ziemlich  genaue  Restimmung  des  Antheiles  der  ein- 
zelnen Muskeln  an  den  verschiedenen  Stellungen  des  Aufies 
ist  aber  nicht  bloss  zur  Erläuterung  der  normalen  Functionen 
nothwendig,  sondern  auch  ganz  besonders  zur  Ermittelung 
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des  (irades  der  Verkürzuug  der  einzelnon  Muskeln  bei  ab- 
normer Sieiiung  der  Sehajceo,  beim  SohieIeD;  deoo  hierbei 
reicbl  es,  zaro  Zweck  einer  grUndücheD  Heilung  duroh  die 
Operation ,  nioht  hin ,  bloss  zu  bestimtnen ,  welche  Muskeln 
ein  widernalurliches  Uebergewicht  haben,  sondern  es  muss 
auch  noch  der  6rad  der  Verkürzung  der  einzelnen  Muskeln 
erforscbt  werdsn.  Die  Muskeln  mUssen  nümiich,  je  nach* 
dem  sie  «wl»«  ^^rMereo  oder  geringer<>»rt  Antheil  an  der  ab- 
normen Stellung  der  Seha\e  iiehnieii,  weiter  nach  hinten 
oder  nach  vorn  (lurehsciiuiUoa  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
missi  man  beim  SefaieleD  zuerst  den  Grad  der  Abweichung 
der  -Miaxedi  neu  der  normalen  Richtung  beim  Fixiren  eines 
Objectes  in  verscineduiien  Entfernungen.  Dies  verrichtet  man 
am  besten  nach  der  schon  in  meinem  Buche  über  das  Schie- 
len aiigeg<fcsiwii  liafichcn  Methode:  man  nehme  ein  etwa 
g  Z«ll>iMM^  If^r^Ms  langes  Brett,  an  dessen  einem 
Knüo  sich  in  der  Mille  ein  Ausschnitt  füi*  die  Nase  befindet. 
Von  der  Mitte  dieses  Aussei) ui Lies  sei  nach  der  ganzen  Länge 
des  Busiiei  CMMr^ndmooibe  der  Länge  nach  halbirende  Li- 
hiO  |{i iM|mii ■e^bPiaitg  grell' lege  man  auf  ein  Stativ,  welches 
maAi«^lMCir«il»a«bt,  dasa  die  (Mberflftehe  des  Brettes  mit 
dem  unleren  Rande  der  Pupille  des  Kranken  in  gleicher 
Iluhe  steht.  Der  Kranke  sitze  dabei  gerade  und  aufrecht 
^äßfih  iiüibaifüiayiiiftiaö^/ln  den  AussohniU  dea.  Breites.  Dar- 
aiil'iflMtoiiMMiiridt»  m  der  Mitte  zwischen  beiden  Augen 
liegende  i.inie  des  Brettes  eine  Steckiijuh  I  so  weil  entfernt, 
dass  der  zu  Untersuchende  sie  einfach  und  deutlich  sieht; 
Mail  rfiüieilipyi  un  tton  IMenacbsnl  werdet  stob  dabei  beide  Seh- 
MM«DMMttilmkl»»  deriNaddl  >idmeideav*»wa^  ge- 
nau erkennt,  wenn  man  von  der  Nadel  na(;h  der  Mitte  der 
Pupille  von  der  einen  und  der  anderen  Seite  visirt.  Noch 
deutlicher  erscheint  dies,  wenn  man  gerade  vor  die  Mitte 
Moer  jeden  Papille  eine  Stecknadel ,  an  der  ein  fetner  Paden 
befestigt  ist,  in  das  Brett  sticht  und  nun  die  PHden  in  der 
Richtung  der  optischen  Axc  eines  jeden  Auges  anzieht.  Bei 
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einem  Schielenden  worden  sich  die  Sehaxen  nicht  auf  eineni 
Punkte  der  Nadel  kreuzen,  soudero  es  wird  bei  einem  con- 
vergirend  Schielenden  die  Sehaxe  des  schielenden  Auges  die 
Sehaxe  des  die  Nadel  fixirenden  Auges  vor  demObjeote  schnei- 
den, und  zwar  um  so  nüher  dem  Aui^t* ,  je  bedeuloinler  der 
Grad  des  Schieleiis  ist.  Ein  Mensch,  der  bald  mit  dein  ei- 
nen ,  bald  mit  dem  andei'en  Auge  convergirend  schielt ,  fixirt 
willkürlich  bald  mit  dem  einen  und  bald  mit  dem  anderen 
Auge  die  Nadel ,  wHhrend  die  Sehaxe  des  nicht  fixirenden 
Auges,  je  nachdem  es  starker  oder  schwacher  schielt,  die 
Sehaxe  des  fixirenden  Auges  näher  oder  entfernter  von  den 
Augen  vor  der  Nadel  schneidet.  Die  Grösse  des  Winkels, 
der  von  den  sich  kreuzenden  Sehaxen  der  Augen ,  welche 
die  Nadel  in  verscliiedenen  Entfernungen  fixiren,  gebildet 
wird,  und  der  tuil  einem  Winkelmesser  bestimmt  werden 
kann,  zeigt  uns  deb  Grad  der  Abweichung  des  schielenden 
Auges.  Bei  einem  geringeren  oder  grösseren  Grade  des 
durch  ein  krankhnfles  Ueberij;cwichl  des  äusseren  geraden 
Augenmuskels  bedui^len  Strabismus  externus,  schneidet  die 
Sehaxe  des  schielenden  Auges  die  Sehaxe  des  4ie  Nadel 
fixirenden  Auges  entweder  nKher  oder  weiter  entfernt  hinter 
der  Nadel,  oder  die  Sehaxen  stehen  |)arallel,  oticr  -ar  di- 
vergent. In  allen  diesen  Fällen  kann  man  bei  der  angege- 
.  benen  üntersuchungsmethode  den  Winkel,  den  die  nach 
vom  verlflngert  gedachten  Augenaxen,  wenn  sie  sich  Ober^ 
haupt  noch  schneiden,  hinter  dem  Objecte  der  Fixation  bil- 
den, oder  auch  den  Grad  der  Divergenz,  wenn  die  nach 
vorn  verlängert  gedachten  Sehaxen  sich  nicht  mehr  schnei- 
den, durch  einen  Transporteur  messen.  Entsprechend  den 
beim  Schielen  gefundenen  Winkeln ,  welche  von  den  Sehaxen 
beim  Pixiren  der  Nadel  in  versehiodenen  lintfernuni^en  ge- 
bildet werden,  richtet  man  die  uplisclu-n  Axen  der  Augeu 
des  Ophthalmotrops ,  und  berecbuei  danach  den  Antheil  der 
einzelnen  Muskeln  bei  den  entsprechenden  abnormen  Stel- 
lungen. 
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5.  Kio  Objccl  kann  nur  dana  eia  deutliches  Bild,  in 
dem  alle  eioMloen  Punkte  desselben,  welebe  LiohCstralilen 
ins  Auge  schicken ,  als  gesonderte  wahrgenommen  werden 

sollen ,  auf  der  Relina  entwerfen ,  woiin  die  Vei  einij^iings- 
wiiite  der  Lichtslralilcn  eicies  jodüo  voü  den  enlsprcchcndea 
Funkien  kommeijden  iiobikegeis  genau  auf  die  Oberfläche 
der  Relina  iHllL; '  Da  nun  die  Vereinigungsweite  der  Licht- 
strahlen Itor  imie  GegenatHnde  der  Linse  etwas  näher,  für 
LüLae  der  Linse  ferner  litiil,  so  folgt  daiaujä,  dass  zum 
Seb^n  der  OLy^te  in  versclüedoner  Euifernung  gewisse  in« 
nere  Verändcmagen  .des  Augas  notbwendig  sind,  durch 
welche  sein  ftefrattfimzuatand  der  Entfernung  der  Objecte 
aniiepasst  wird.  Jmo  Richtigkeit  dieses  nach  optischen  Ge- 
scti&ca  scliiuü  icsi^icitetideii  Sal/es  wird  durch  folgende  Thal* 
aaehemsfainebr  aohiistel;  visiri  man  mit  nur  einem  offenen 
AitgB^  4li  jidh^/diNikeiideai  Enden  zweier  Nadeln,  welche  in 
vefwhi^defier "Entfernung  hinter  einander  anfiiestellt  sind,  so 
orschfciiiiL  dixi  eiaio  deutlich,  wenn  die  zweite  neblicht  ge- 
sebaByTtujd  die  zweite  deutlich,  wann  die  erste  undeuUiob 
gesfllM<i«MU,;fi  Md«  Byder  liegen  in  der  optischen  Axe 
miA^ätek4lm\wUk4  isnd  '4Aach  hSngt  es  von  einer  willkürli- 
chen im  Auj^e  fühlbaren  AnslrLMigung  ab,  das  erste  oder 
dati<  ftVüeiAü^^deuttich  zu  sehen.  Auch  dieses  Experiment 
kano  pfg^iiiili4>i>'i^^pfc^^»'W'*'''pp  nachmachen  und  dadurch 
den  .ffwfc  i|ifc|<iiaBati|ii  n  Grund  dasselben  beweisen.  Richtet 
nUMi -die  opliscbe  Axe  des  einen  Auges  des  lüsLi mut  uics 
auf  die  hiblei  viUdüder  aufgestellten  Nadeln  und  accommodirt 
man  daarküMiiMlSd^g»  fUr ^4ie  .erste  xNadel,  so  erscheint 
4bii<tedhi|«rfte  4kmlUefei  w  die  zweite  undeutlich 
Mniii  iiiLMlTuhil  gesehen  wird^  Umgekehrt  verhält  es  sich, 
>visaii  iuau  das  Auge  füi  die  ^wLiio  Nadel  accomtiiüdirt.  '  i 

Magen  die  iäugnet  das  Acoommodationsvermögen  und 
beruft  sich  darauf,  dass  das  Bild,  welches  man  im  Auge 
eines  rein  präparirten  Kamnohenauges  wahrnimmt ,  an  Deut- 
itciikeit  nicht  verliere ,  wenn  auch  der  Gegcosland  seine  Kot- 
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fernunii;  verändere.  Dasselbe  behauplel  Valentin  von  den 
Bildern  im  künstlichen  Auge,  Betracbtel  man  aber  die  Bil- 
der auch  nur  wenig  von  einander  entfernter  Objeote  im 
präparirten  Kaninclienaugc ,  oder  im  künstlichen  Auge  des 
Ophthalmolrops  mit  der  Luupe,  so  sieht  man  sehr  gut  die 
Verschiedenheit  in  der  Schiirfe  ihrer  Conluren. 

Das  auf  der  Netzhaut  erscheinende  Bild  kann  sich  also 
nach  den  Gesetzen  der  Dioptrik  nur  dann  vollkommen  rein 
und  scharf  darstellen  ,  wenn  die  vorn  ()l>jo('le  in  das  Auge 
fallenden  Lichlslrahlon ,  die  zu  demselben  I.ichtkegel  Lit  tiö- 
ren,  auf  einem  Punkte  der  Retina  sich  schneiden.  Fülll  der 
Sohneidepunkt  vor  oder  hinter  die  Retina,  so  bilden  sich 
Zersh euuiigskreise ,  welche  ein  verwaschenes,  undeutliches 
und  selbst  mit  diopLrischen  Farben  vermischtes  Bild  geben. 
Solche  Zerstreuungskreise  entstehen,  wenn  das  Object  sich 
Ober  eine  gewisse  Grenze,  die  bei  verschiedenen  Menschen 
verschieden  ist,  zu  weit  oder  zu  nahe  vor  dem  Auge  befin- 
det. Die  deutlichste  Anschauung  von  der  Natur  der  Zer- 
streuungskreise kann  man  sich  mittelst  des  Ophthalmolrops 
verschaffen.  Man  stelle  vor  demselben  in  einiger  Entfernung 
ein  Licht  auf,  richte  auf  dasselbe  die  künstlichen  Augeo 
und  accoiuinodiie  diese  für  die  Kiilfernung  de.s  Lichtes,  so 
wird  das  Licht  sich  deutlich  und  scharf  in  demselben  abbil- 
den; nflhert  man  dann  das  Licht  dem-Ophthalmotrop,  oder 
entfernt  man  es  nach  und  nach  um  ein  Bedeutendes,  so 
wird  das  Bild  desselben  anfangs  undeutlich  und  verwa- 
schen und  am  linde  in  der  Form  eines  nach  der  Peripherie 
immer  mehr  verwaschenen  Kreises  erscheinen. 

Aueh  der  Nutzen  der  Brillen  kann  am  Ophthahnotrop 
versinnlicht  werden.  Stellt  man  vor  demselben  in  einiger 
Entfi Miuitiij  ein  Licht  auf,  und  accommotltrl  man  die  künst- 
lichen Augen  für  einen  näheren  oder  ferneren  Punkt,  so 
wird  das  Licht  sich  in  denselben  in  Form  eines  Zerstreu- 
ungskreises darstellen ,  aber  sogleich  deutilob  und  mit  schar^ 
fen  Conluren  erscheinen,  so  wie  man,  je  liachdeai  die  küubl- 
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licheu  Augen  fUr  eiueo  Däbereo  oder  ferneren  Punkt  accom» 
modiri  sind,  eio  paMendes  concaves  oder  convexes  6la8 
vor  difl6olbeo  hält 

Von  allen  Hypothesen,  die  zur  Erklärung  des  Accom- 
luodationsvermogens  des  Auj^es  für  Objecle  verschiedener 
Enlfernung  au%MtoU(  sind,  hat  diejenige,  naofa  welcher  die 
in  der  tallerldfnwgen  Grube  elwas  bewegliche  Grystall  linse  bei 
dem  Nabflseben  tun  ein  Minmiiifn  vorrtlcke  und  beim  Fern- 
self c/i  etwas  zurücktrete,  theon^i^cli  am  wenicslen  tiecen  sich 
([A}hr! jucif  der  Ophti)al«l^logie,  Seile  104  ela).  Aus  diesem 
Grunde  babe  icii  deniL  aueb  im  kUnslKohen  Auge  das  die  Gry- 
slallUnaei  verlroCeiMle  J>iconvexe  Glas  in  der  Art  befestigt ,  dass 
durch  ein  Vor-  und  ZurücLschrauben  desselben  die  A  i  i- 
uiodalion  für  nahe  ,  MMd  terne  Oi/jccle  bewirkt  wird,  ilier- 
aul  beattgiehfri  JSaqwrtiiiePte  mit  dem  Ophtbalmotrop  sind 
wenigalM  illr-.^..2iibirer  in,  den  Vorlesungen  anregend 
und  lebwwli.'        r . 

Die  kuiv..sidiligkeit  ist  bekanii( iicli  t]ri;|(^ni<7e  Zn'^hiii- 1  iles 
Seln  cnn^gAttft^tittMveichem  nubo  Gegenslünde  deuUii^h  und 
sebapfv  ^  jfcww = ^dagagen  undeutlich  oder  gar  nicht  gesehen 
werdfl^i  JHm  iamoicblige  siebt  aber  kleine  Gegenstände 
deutlicher  als  der  Weitsichtige,  v\.cil  dieselben  in  grosser 
iiübe  jgü&ohjsn  ui^  einem  viel  grosseren  Gcsiohis winke! 
ersehobMffci'  nWleinot  «lebt  der  Kurzsichtige  kleine  Gegen- 
Stande  afc^  iti|iiiimj>4iefawachen  Uohle  deuUioberf  als  der 
Wcilsichtij^e .  weil  ein  ()l>ject,  wenn  es  nahe  gefj  »Iii n  \\  u  J, 
ikiiib  bckamaeii  upU$cUoti  Gesetzen  ijköhr  i«ichtsiraiileu  ins 
Angai  anüaHthHiff  w«nn  es;  fem:  vom  Ange  sieb  befindet 
tedM»idWM<|iMr<^unsicbtige  in  der  Dümmerann  noch 
mit  LeiobUgkeit,  wo  der  Weitsichtige  gar  nicht  mehr  zu  le- 
sen im  Stande  ist.  Auch  diese  Ihalsachc  kann  durch  ein 
Experiment  mit  dem  Ophthalmotrop  nachgeahmt  werden, 
Accominodiri  man  die  künstlichen  Augen  bei  scbwacbem 
iusseren  Lichte  lUr  einen  etwas  weiter  entfernt  liegenden 
weissen  Kui'per^  so  wird  mun  das  Abbild  davon  nur  kaum 

Digitized  by  Google 


131 


a  G.  Yb.  Huete. 


im  OpblhaliDotrop  wabrnebmen;  briogi  man  quo  aber  den 
Körper  um  ein  Bedeutendes  näher,  und  acoommodirl  nao 
die  kUnstlicben  Augen  der  Bntremuog  des  Rijrpcrs  enlspre- 
cheiid,  so  wird  das  Abbild  demselben  um  vieles  klarer  im 
Opblhalmotrop  crscbeinen. 

Bekanntlich  vereinigen  siofa  diejenigen  LicblstraUen,  wel- 
che durch  den  Rand  einer  dioptrischen  convexen  Linse  tre- 
ten, früher,  als  die  centralen  Strahlen,  welche  mehr  durch 
den  mittleren  Theil  der  Linse  fallen.     Die  Cenlralstrahlen 
sind  nun  diejenigen,  weiche  sich  im  Uauptbronnpunkle  der 
Linse  vereinigen  und  das  deutlichste  und  sehXrfele  Bild  ge- 
hen, während  dfe  Randslrahlen  s.  g.  Zerstreuungskreise  bil- 
den, welche  die  Wahrnehmung  des  Haupibildes  stören.  Die 
£rscheiDung  wird  die  sphärische  Aberration  genannt.  Die- 
selbe ist  um  so  stärker,  je  näher  das  leuchtende  Object  dem 
dioptrischen  Medium  liegt.    Um  die  sphärisehe  Aberration 
möglichst  zu  vorhlHen,  bedient  man  sich  in  optischen  Instru- 
menten der  künstlichen  Diaphragmen ,  deren  stelle  im  na- 
tUi'lichen  Auge  die  Regenbogenhaut  mit  ihrer  Pupille  ver- 
tritt.  Die  Iris  deckt  den  Rand  der  Unse  und  gestattet  auf 
diese  Weise  bloss  den  auf  die  Mitte  der  Linse  fallenden 
Strahlen  den  Durchgang.    Obgleich  nun  die  Iris  mit  ihrer 
Pupille  bei  der  Accommodation  des  Auges  für  nahe  und 
ferne  Objeete  im  menschlichen  Auge  nur  eine  unlergeord* 
nete  Rolle  spielt  (Lehrbuch  der  Ophthalmologie  pag.  98  — 
100),  so  ist  ihr  Juulluss  dabei,  besonders  durch  die  Verhü- 
tung der  sphärischen  Aberration,  die  im  menschlichen  Auge 
freilich  nicht  bedeutend  ist,  doch  von  Wichtigkeit  Dalior 
nehmen  wir  denn  auch  wahr,  dass  die  Pupille  beim  Nabe- 
sehen ihren  Durchmesser  verkleinert  und  beim  Sehen  in  die 
Ferne  vergrössert.  Der  Einüuss  der  Diaphragmen  auf  die  Deut- 
lichkeit und  Schärfe  des  Bildes  hinter  dioptrischen  Medien 
kann  aufis  Sohdnsto  am  Ophthalmotrop  nachgewiesen  wer- 
den.   Man  stelle  in  einer  massigen  KfUfernuniz  (  in  Licht  vor 
demselben  auf,  und  accommodirc  die  kUnstUcbeD  Augen 
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nir  eine  grössere  EntferouDg,  so  wivd  das  Licht  in  Fortn 
eines  Zeiislreuuogskreiscs  in  demselben  erscbeiaeu.  JeUd 
halte  man  aber  ein  Karteablatt  mii  einem  Uksbelehen,  veo 
der  Grflaae  eines  Steoknadelkopfes ,  vor  die  Augen  des  Oph- 
llialinotrops,  so  witd  üa6  Licht  auf  der  SteUe  scharfer  uod 
klarer  erscheinen. 

6.  terriWiakely  walcher  zwiechen  den  im  Kreuzungs- 
punkC»  aich'JMiibefdettden'  Richtungslinienf  sweier  Objects- 
piinkte  Ues^l,  ist  der  Seh\\jrikel.  Dieser  Wmkel  wächst  mit 
der  Entfernung  der  Punkte  des  Objectes  von  einander,  und 
da.  der^  Wnkd  sntefaeo  iden  Atebtangslinien  vor  und  hinter 
dem  Sr^Uitegspuidia  «ielt  gleich  ist,  so  wücshst  auofa  mit 
dem  WifikeV  vor  dem  Kreuzungspunkle  die  Entfernung  der 
entsprechenden  Punkt«  des  Netzhautbildchens.  Gegenstände 
Tftrflnhanftenfir  iKnIfftrnimgan ,  welche  gleich  grosse  Sehwiu- 
kai  baha»^  mUaasDi^dtaBiiach  auch  gleieh  grosse  Bilder  auf 
der  mtibnnfr f^anlwv*i[»  «md  ihr  Bild  muss,  wenn  sie  zu 
demselben  Sehwinkel  gehören ,  diesellje  Stelle  der  Netzhaut 
ciimebmen.  Au&  diesem  Grunde  können  uns  verschieden 
gfnaai»  ^  tia»ii  wpsmi  wir  sie  in  entsprechenden  verscbie» 
denan^BnlMmnfan  srabrnehmen.  von  gleicher  Grösse  er- 
sclK'inen,  \  orausgesetzt,  diiss  ww  andere  Merkmale  ausser 
Acht  lassen,  die  uns  zur  richtii;en  Schätzung  der  wahren 
CirUsis <<aiirtfH^i>yaBen  wir  diesen,  schon  aus  optischen 
GflMMmrWMiiavi  salMarbden  Satz  auch  durch  ein  Ezpe* 
riment  am  Ophthalmotrop  beweisen,  so  miissen  wir  in  ei* 
uiger  Entfernung  vor  demselben  einen  Kürper  aufstellen  und  . 
aiiif«iiMiilM||ilHtanv«ines  ktlMtH^  Auges  richten.  Neh- 
MiftMe^MMMlMfe^^eila»  grttsaaren  Körper  imd  stallen 
wtr  denselbdMtf^^Mder  Bichtwi^  mü  dem  ersten  kleine- 
ren weiter  vom  OphtUdlinotrop  entfernt  auf,  so  werden  wir 
naoh  einigem  Probiren  demselben  bald  eine  Stelle  anweisen 
können,  von  der  sein  Bild  in  derselben  Grösse  auf  densel- 
ben Stellen  des  die  Netzhaut  vorstellenden  Glases  des  künst- 
lichen Auges  erscheint. 
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Die  eben  genannle  Tbatsacbe  bildet  den  FuDdamentalsatz 
flu  die  Gesetze  der  Perspective,  von  der  man  sich  ebenfalls 
durch  das  Ophtbalmolrop  eioe  klarere  Anschauung  ver- 
schaffeD  kann,  indem  man  in  den  kttnatlioben  Augen  den- 
selben 8^  deullieh  wahrnimmt,  wie  verschieden  enüernte 
Objecto  sich  perspcclivisch  auf  der  Netzhaut  .il)ltil(kn. 

7.  Man  erbült  durch  sammelnde  dioptriscbe  Medien 
hinter  den  Sammellinsen  verkehrte  Bilder  der  Objeete.-  Sind 
die  Objecto  weiter  von  dem  sammelnden  brechenden  Me* 
dium  entfernt,  als  die  doppello  BrennNv«  ilc  desselben,  so 
liegt  das  Bild  in  geringer  l'^ntternung  hinler  demselben  und 
ist  kleiner  als  das  Objeok  Auf  diese  Weise  verhält  es  sich 
mit  dem  Auge:  daher  entwirft  ein  Gegeosiand  mit  rüomii* 
eher  Ausdehnung,  der  Lichtstndilen  ins  Auge  schickt,  auf 
der  Retina  ein  umgekehrtes  verklemerles  Bild;  was  im  Ob* 
ject  oben  ist,  erscheint  auf  der  Retina  unten,  was  rechts 
liegt y  erBcheinl  links  u.  s.  w.  Ein  Blick  in  das  Ophtfaaima- 
trop,  dessen  Augen  dem  menschliehen  Auge  nadigebildel 
sind,  überzeugt  uns  auf  der  Stelle  von  dem  eben  Gesag- 
ten. Dass  wir  dennoch  die  Objecte  in  einer  der  Wirklich- 
keit entsprechenden  Richtung,  d.  h.  an  dem  Orte,  wo  sie 
sind,  also  das  Obere  oben,  das  Untere  unten,  das  Rechte 
rechts,  das  Linke  lniks  sehen,  liaugi  davon  ab.  dass  wir 
die  Ailectionen  der  einzelnen  Nela^autslellen  iu  der  Form 
von  Gesichtsvorstellungen  nach  Aussen  projiciren  und  swar 
in  der  Richtung  der  Richtungslinie  der  afficirten  Nelzhaoi- 
stelle  (Lehrbuch  der  Ophthalmologie,  Seite  129 — 134). 

Alle  Gesichtsvorstellungeu  sind,  wie  die  Zustände  aller 
anderen  Sinne,  das  Resultat  einer  Wechselwirkung  äusserer 
Eindrucke  und  innerer  Energien.  Als  Xussefe  Biadrücke 
bezeichne  ich  alle  die  Agentien,  welche  anf  die  Nerven 
wirken ,  mögen  sie  innerhalb  oder  ausserhalb  des  ürgauis- 
juus  liegen.  Die  inneren  ICnergien  beziehen  sich  nur  auf 
den  nervösen  Apparat  und  sie  bestehen,  in  Beziehung  auf 
den  Gesichtssinn  darin ,  dass  er  föhig  ist ,  üussere  Emdriloke 
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2U  euipüuiicu,  die  daUurcb  veraolassteD  Veränderungen  zum 
Sensorium  fortznleiteD  und  in  der  Form  eines  Gesicbteein- 
drockes  wieder  naeh  Anesen  zu  projiciren.    Hierbei  leiten 

r 

die  Sehnerven  nicht  den  Reiz  selbst,  die  Empfindungsur- 
sache, z.  B.  das  Licht  zum  Gehirn,  sondern  sie  püanzen  nur 
einen  in  ibnentiMtti8l»durob  das  Liebi  bewii^tea  Zustand  fort 
Die  ZuBliadeifiMiabe  iiven  der  Aetlna  den  Enip&odutt|SBnerven 
mit^eliieiil <jlMiidqn,i'rfnd> ak  selobe  noeh  keine  Ge«idilsvor-> 
Stellungen,  soiideru  sie  wtrJcu  uiüt  tlurcli  ihre  luiipilaii- 
zung  zum  fieiik'n.  liM>fiehim>  «vird  erst  die  selbsibewussto 
£oi|ifiBiungt  g^eeliällisnh  und  VOM  nach  <}ein  Ge* 

aebse.  dey :>^Teint<f gcha<i> -Brscheinan g  naeh  auaaen  projidrt. 
Die  l'iojection  der  Gesichts vorsleJIuDf;  nach  aussen  schemi, 
ebeubu  wie  die  Bildung  derselben,  wenii:steiis  vorzUg- 
ück  Ten  dei  iflhimimigfcuii  ausaugefaen;  denn  ea  weiden, 
bei»  llimilligtai»  eier  gänoslieber  ZeretOrung  der  Re«iiia  und 
der  Sehnerven,  nicht  bloss  Gesichlsvorslellungcn  ijcschaf- 
len ,  soodero  auch  noch  nnch  ausbcii  projieirt,  gleich  wie 
pacbr/>iUi|iti#ia  i  iü  <Gieder  dem  Mensoben  ^ie  Empüa- 
dang  .iW<ibi»  >ibiii  tmm  dieaelben  iioeii  vorbanden.  Wird 
der  Behit€r^*^<ie<tt  Gebtro 'getrennt,  so  findet  keine  Leitung 
Ziiiii  Gebii'u  mclu'  ^lüU,  es  kutiiuii  Utiüü  üichl  lütihc  zu  ei- 
ner l^miiiMrJtaipiindung.  der  «iuroh  das  Licht  vcraiilaaa- 
ieei JimfciriXliiiiiiih  »bül^  der  PcOjeolion  der  Geatebisvoi^ 
aMI«Bl|«MMiiieMili  •  tebeint  aiel^  di«  Retina  niebt  tas» 
thäticr  7.U  vrrhiillen.  weil  (licsolln'  m.iii  einer  iitid  liiM'^clhoii 
iS'etzhautstelle  stets  in  derselben  Richtung  und  zwar  ia 
der  Sebünie  (welche  für  denselben  Netabautpunkt  unter 
allen  Verbällniaaen  stets  dieselbe  bleibt)  nach  aussen  er- 
folgt,  mag  die  Steile  in  eiini  litchtung  aihcirt  sein,  in 
welcher  sie  wolle.  Die  Projeoiioja  nach  aussen  gebt  dcm- 
nacb  uraprUnglicb  vom  Gehirn  aus,  ihre  Richtung  scheint 
aber  von  der  Retina  bedingt  zu  werden. 

Die  Richtung,  in  welcher  uns  die  Gesichtsphänomenc 
zur  bewusslen  An^schauung  komnieo,  hiingt  weder  ab  von 
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der  UicliluiiL;,  in  welcher  die  I  jchtstrahleu ,  oder  ein  ande- 
rer Heiz  die  itelina  Ireifen,  oder  in  sie  eindrin|,;eii ,  noch 
voD  der  zain  Bewusstoeio  kommenden  Function  der  Au- 
genmuskeln, noch  von  der  BeibUlfe  des  Tastsinnes,  son- 
dern einzig  und  allein  von  der  angeborenen  Eigensebaft 
der  kleinsten  Theile  der  Retina,  die  in  ihnen  vorgehenden, 
unter  der  Form  von  Gesicbtspbinomenen  cum  Bewusstsein 
kommenden  Veränderungen  stets  in  der  Sefalinie  nach  aus- 
sen zu  versetzen,  mag  der  Licbtstrabl  oder  Reiz  sie  in 
was  immer  für  einer  Richtung  tretlen.  Dies  ist  eine  em- 
pirisob  zu  erweisende  Thatsacbe,  die  durch  die  Ersobei- 
nungen,  welche  beim  Scbeiner 'sehen  Versuche,  sowohl 
am  Ophtbahnotrop  als  am  lebendigen  Auge  sich  zeigen, 
erläutert  wird. 

Sticht  man  in  ein  Kurien blalt  zwei  Löchercheu  näher 
an  einander,  als  die  Pupille  im  Durchmesser  beträgt,  und 
sieht  man  durch  diese  LOchercben  i:;cgen  den  heHen  Him- 
mel, so  bfiiierkt  man  zwei  lichte  Kreise,  welche  Iheilweise 
sich  decken,  und  da,  wo  sie  sich  decken,  eine  lichtere 
Stelle  bedingen,  als  da,  wo  sie  sich  nicht  decken.  Be- 
trachtet man  em  Object,  (am  besten  eine  Nadel)  durch  die 
Kartenlöcher  so,  dass  sein  Bild  in  der  lichteren  Stelle  der 
Lichtkreise  schwebt,  so  erscheint  es  in  der  Entfernung  des 
deutlichen  Sehens  einfach,  bei  grösserer  Nähe  oder  gros- 
serer Ferne  dagegen  doppelt.  Die  Entstehung  der  Doppel- 
bilder hängt  damit  zusammen,  dass  die  Lichtstrahleii  in 
der  lüulernung  des  deutlichen  Sehens  auf  der  Retina  sich 
vereinigen,  während  sie,  wenn  sie  von  zu  nahen  Objeoten 
kommen,  sich  hinter  der  Kelina,  und  wenn  sie  von  zu 
fernen  Objecten  kommen ,  vor  der  Retina  vereinigen ,  und 
auf  diese  Weise  Zerslrt nun ijsk reise  aul  die  Retina  werfen, 
welche  als  distiuote,  aber  blasse  Bilder  erscheinen;  denn 
die  Löcherchen  sind  so  klein,  dass  durch  sie  die  übrigen 
Zerstreuungskreise  abgehallen  werden. 

Wird  ein  zu  naher  Gegenstand  betrachtet ,    so  ver- 
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Schwindel,  beim  Zuhalten  eines  Loches  im  Karienbiatte,  das 
0oppeU>üd  der  entgegeogMetston  Seite,  uod,  beim  Betrach- 
teü  eioee  m  fernen  Gegenstandes,  das  derselben  SeHe. 

Die  Krscheinuniicn  des  dien  genannten  Versuches  lic- 
I  i  n   uns  den  t^iiipii  iseireii  hewcis  iur  die  oben  erörterte 
Jüehauptüiig,  dasB  die  Hiobtung»  in  weicher  uns  die  Ge- 
sichtsphänoflume 'fcur  ibesf uaston  lAnsehamiog  kemmen^  ein- 
undi  eHmfe  fvön  dsr  4nf^orenen  Eigensehall  der  klein* 
sicii  iiieiic  Utjf  iiclina,   die  iu  iliaen  vorstehenden,  unter 
der  i'^orm  i  von  Gesitihisphänomeuen  .zum  Hewusstseia  kom- 
nietfdett^Veeindeaiigett''iSietft'  in  der  Eiohtung  der  Seb- 
llnien  naeltvtittaseii  ^o;  versetzen.    Denn ,  wenn  das  Dop- 
peilbild  der  enlsecengeselzlen  Seile  beim  lietrnchlen  eines 
zu   iinhen  GegeuiftUudi^  und  beim  Zuhaiten  eines  Loches 
im  Kaftenbiatf'  wail Wchwrinden  scheint,  so  verschwindet 
eigenCllQii^^ui-4stt/llelMin»das  Bild  deifselben  Seite;  dagegen 
verseh^indei  ^eigenlli^idas  Bild  der  Kuüna  auf  der  eiiL-c- 
goni§cselzlen  Seife  wenn  beim  lietraciiten  eines  zu  fernen  Ge» 
genataudes  .4iad  iieiai  iiahaiten  eines  Loches  im  Kartenblati 
da*  'lUMi  4$mUEbm^  Mie  xii  vevscbwindso  scheioL  Dies 
wb^i^im  mfeehsten  dnf«li'  das  Ophthalmotrop  bewiesen  : 
man  ai^i^oiiiiiiydue  etil  kuii^üiciies  Auge  desselben  für  eine 
beiU^imniilsi  i|Hlfepnung  und  halte  nahe  vor  die  Pupille  das 
Km  tihhilid  iia<|(TdsiiH Wdcfci  L9eberefa^,  so  werden  zwei 
dislHlaleiiitfflllhfliAr  Awts  >  OphthaloMilrop  eraobeinen  ,  wenn 
man  ein  Licht  zwischtu  dein  OphtlialniuUup  und  dein  Punk- 
te^ffilll»  welchen  dassr  fhr^  accommodirt  ist,  aufstellt.  Hält 
man  jiM  4liil  ffff^tlieeb  des  Kartenblaltes  zu ,  so  versohwin« 

40  liwliIiÜKIIilirlHaiiJI  fSeithy -wahrend  dem  natttriicben 

Auge  iiji'i  bri  Ll.t^  binhlbild  dor  enlgegi  ngeselzleri  Seile  zu 
t|iMi|l|lvvitiüQ(v«i^iit;üit.ü  würde,  weil  das  Lichtbild  dersel- 
ben Seite  von  der  fietina  in  der  Hichtung  der  Sehli- 
nle  nach  aussen  projicirt  wird.  Umgekehrt  verhUlt  es 
»ich ,  wenn  man  dasselbe  Experiment  mit  dem  Oplhthalnio- 
trop  bei  zu  grosser  i^nlfernung  des  Lichtes  anslelit. 
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Mit  den  Erscheinungen  des  eben  erwähnten  Scfaei ner'- 
scben  Versuches  kttonen  wir  das  l>oppel-  und  Yieificb- 
sehen  mit  einem  Au^  aur  eine  passende  Weise  xusam- 
menstellen,  welches  hüußg  von  Augenkranken  beobach- 
tet wird,  die  an  einer  partiellen,  facellirten  Voi dunkeiuiig 
der  Cornea,  oder  der  Liuse,  oder  ihrer  Kapsel  leiden. 
Solche  Kranke  sehen  bttu6g  ein  Licht  oder  einen  anderen 
gUlnzenden  Gegenstand,  s.  B.  den  Mond,  doppelt  oder  viel- 
fach. Zuüi  Beweise,  dass  die  VervielOilLigung  der  Bilder 
hier  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  beim  Schein  er' scheu 
Versuche  geschieht ,  veranlasst  werde,  dient  mir  das  Ver- 
schwinden der  Doppelbilder  von  derselben  Seite,  wenn 
man  die  Pupille  zur  Hälfte  mit  einem  Kartenblatte  zuhilt. 
Um  dieselben  Erschemungen  am  Ophihalmotrup  hervorzu- 
bringen,  braucht  man  nur  ein  mit  mehreren  Löchern  ver- 
aebenes Papier  auf  die  vordere  oder  hintere  Flllobe  der 
Cornea,  oder  auf  die  vordere  Fläche  der  Linae  des  ftlr 
eine  bestimmte  Entfernung  accoimiiodirten  künslliehen  Auges 
zu  kleben,  und  ein  Licht  vor  oder  hinter  dem  Punkt  der 
Accommodation  aufzustellen.  Verdeckt  man  dann  die  liUlAe 
der  Pupille  mit  einem  Kartenblatte,  so  werden,  weil  wir 
es  hier  mit  eiiieui  kunstliehea  Auge  zu  Ihun  haben,  wo 
die  Projection  naqh  ausseu  in  der  ilichlung  der  Hicblungs- 
linien  fehlt,  die  Doppelbilder  derselben  Seite  varsob win- 
den, wenn  das  Licht  vor  dem  Punkte  der  Aooommodation 
aufiiostellt  i.st ,  dagegen  die  Bilder  der  entgegengesetzten 
Seile,  vveim  das  Licht  hiuier  dem  Punkte  der  Accommo- 
dation slehL 

8.  Ks  giebt  im  lebendigen  Auge  eine  Menge  von  Er- 
scheinungen, welche  von  kleinen  Objecteu  herrühren,  z.  B. 
vom  Blut,  von  Aederchen  und  Kot itci-ehen ,  die  sidi  in  oder 
auf  dem  Auge  selbst  befinden,  und  die  entweder  das  Licht 
anders  brechen,  als  die  normalen  durchsichtigen  MedieDf 
oder  undurchsichtig  sind  nnd  deshalb  Schatten  auf  di« 
Retina  werfen,    /war  ist  vicilach  bchdupiel  worden,  dass 
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alle  Gesichtsarschetnungen ,  welche  ohne  entsprechende,  vom 
Auge  enirernt  Kegende,  Äussere  Objecte  auftreten,  Producte 

einer  ph\ Moloi^ischen  oder  krankliaft  bildenden  Thiitigkeit 
der  Netzhaul  sein  nuisslen,  indem  kein  Aui^o  kurzsichtig 
genug  sei,  d.  h.  keine  so  grosse  Bfechungskraft  besitze, 
um  die  in  oder  auf  dem  Auge  befindlichen  Objecte  zur 
Anschauung  zu  bringen:  daher  sahen  Kranke  die  bec^n- 
nende  Calaracte,  oder  scharf  begrenzte  Hornhautllecken, 
oder  Flecken,  welche  nach  Slaaroperationen  im  Humor 
aqueus  herumschwimmen,  nicht. 

-  Dies  so  allgemein  htngestelil  Ist  anriobtig,  denn  aller- 
dings kruinen  die  in  odei-  auf  dem  Auge  selbst  belindlichen 
Objecte  unter  selir  verschiedenen,  in  den  kliniscbeo  Bei« 
(rtfgeo  und  im  Lehrbucbe  der  Ophthalmologie  erörterten  Ver- 
bflllfiissen ,  zur  subfecttven  Anschauung  gebracht  werden  i). 

If  it  (las  ins  Auge  fallende  Licht,  wie  es  beim  tiewohn- 
lichen  Sehen  der  Fall  ist,  eine  passende  convergente  Hieb- 
tang,  wobei  von  jedem  Punkte  des  Objectes  ein  Lichtkegel 
auf  das  Auge  flilfl,  dessen  Spttee  im  leuchtenden  Kdrper 
und  dessen  Basis  auf  der  Cornea  liegt,  und  dem  uin  ande« 
rer  Lichtkegel ,  dessen  liasis  ebenfalls  auf  der  Cornea  und 
dessen  Spitze  bei  richtiger  Äcoommodation  auf  der  Retina 
liegt,  entspricht,  so  können  nur  solche  KOrperchen,  die 
kleiner  sind  als  die  Pupille,  im  eigenen  Auge  gesehen 
werden  ,  wenn  sie  nahe  vor  der  Retina  liegen.  Denn  es 
giebt  bekanntlich  so  viele  Lichikegel  und  es  zeichnen  sich 
auf  der  Retina  so  viele  Punkte  ab,  als  leuchtende  Punkte 
eines  Objectes  Lichtstrahlen  ins  Auge  schicken.  Ein  dunke- 
1er  Fleck  in  der  lloruiiaut.  uilcr  in  der  Kr\.sialllinse  u.  s.  w., 
der  kleiner  ist,  als  die  Pupille ,  künnte  daher  wohl  den 
Durchtritt  einiger  Lichtstrahlen  eines  oder  mehrerer  dieser 
Lichtkegel  hemmen,  keineswegs  aber  einen  Punkt  des  Ge- 


1)  Man  vergleiche  auch  besonders  den  vorhergehenden  Auf&a(z 
des  Herrn  PrefiBBSor  Listing. 
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gtinstnndt^s  gänzlich  uusicblbar  machen,  ü.  h.  eincu  Theii 
der  Heiina  beschatten ,  iodem  die  übrigen  ungehindert  durch- 
ti'etenden  Lichtstrahlen  noch  hinreichen,  um  ein  vollstündi- 
ges  y  nur  etwas  dunkeleres  Bild  auf  der  Retinar  zu  entwer- 
fen. Liegen  aber  kleine,  das  Licht  anüers,  als  die  nor- 
malen durcbsicbügen  Medien  des  Auges,  brechende,  oder 
dunkele  iCOrperclieo  in  geringer  Entfernung  vor  der  Retina, 
so  können  diese  eine  unregelmflssige  Brechung  der  Licht- 
slriihien  und  dadurch  Farhcnerschcinuni^en  im  Auge  lier- 
vorrufen,  oder  Schalten  auf  die  Retina  werfen,  und  ein- 
zelne Stellen  eines  Objectes  unsichtbar  machen.  Je  ntther 
der  Retina  das  die  Lichtstrahlen  auffangende  KOrperchen 
liegt,  um  desto  kliiner,  schärfer  hei^ronzl  und  dunkeler 
wird  der  vou  ihueu  gcvvorleue  Schatten  sein,  und  je  wei- 
ter von  derselben  entfernt  es  sich  befindet,  um  desto  grös- 
ser, blasser  und  verwaschener  wird  der  Schatten  erscheinen. 

Die  Erscheinungen ,  welche  durch  in  oder  auf  dem  Auge 
beßndhchc  Körperchen  hervorgerufen  werden,  sind  uuter  den 
Namen  der  Mouches  volantes  oder  der  Scotomc  iMkanot;  sie 
zeigen  sich  unter  mannigfaltigen  Modificationen  und  Gombi- 
nationen,  obgleich  sie  alle  auf  wenige  Grundformen  su  redu* 
ciren  sind.  Ihre  Grurulform  ist  immer  die  kreisrunde  und 
ihre  ÖcbaUiruog  hitngt  von  der  Stärke  des  Lichtes  ab^  sie 
brechen  das  Licht  in  der  Art  wie  ein  Wassertropfen  unter 
dem  Mikroskope,  der  mit  einem  dunkelen  Rande  erscheint, 
wählend  die  Milte  erleuchtet  ist.  Dieser  dunkele  li;iiul 
wirft  dann  einen  Schalten  auf  die  iielina,  der  bei  m.ui- 
chen  Scptomen  auch  einen  dunkekm  Mittelpunkt  zeigt  l>er 
Schatten  ist  um  so  dunkeler,  je  geringer  die  LichlstXrka  ist. 

Viele  dieser  Kürperclien  Hegen  zerstreut  und  einzeln, 
andere  in  unregelniüssigen  Gruppen  und  in  verschiedener  Zahl 
neben  einander,  und  scheinen  durch  ieioe  f^dcben  mil 
einander  vereint  zu  sein.  Andere  reihen  sich  rosenkranz« 
ibrmig  an  einander  und  bflden  so  Schnüre,  die  aber  keine 
Sciteuwände  haben,  und  m  denen  man  die  eiu^ciueu  ku- 
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gelarligcii  Klernento  noch  üeutlicli  iinterscheidot.  Diese 
Schnliro  durctikreuzen  sieb  oft  vieUach  mit  einander  und 
büdea  knoienfdriDige  Schliogeo.  Sie  sind  oft  lang  gestreckt» 
oft  schlangen-  oder  kniefftmiig  gebogen ,  und  in  dem  Knie 
sieht  man  dann  stets  ein  grösseres  Kügeldien.  Bei  man- 
chen kommen  aucli  Kütiolchon  vor  mit  ein  odev  zwei 
Scbwäiiieo.  Diese  haben  nach  den  davon  cniwai'feoen 
Zeicbnuiigen  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  Spermatozoon, 
besonders  die  mit  einem  Sohwante.  Haben  sie  swet 
Schwänze,  so  stehen  sich  (iicseibesi  diamelral  üesenüber. 
Diese  geschwänzten  Körperchen  sind  otfeobar  nichts  an- 
deres, als  einzelne  KUgelcben,  die  sich  von  jenen  gnip- 
penförmig  gelagerten,  und  durch  FSdchen  mit  einander 
VLi  bundonen  ,  isolirt  haben.  Noch  seltener  kommen  grös- 
sere Ktigelchen  mit  zwei  bis  drei  dunkcicn  Kernen  vor, 
die  grosse  Aebnlicbkeil  mü  fipiiheliumzellen  der  2unge  ha* 
ben,  deren  Kerne  durah  EssigsSure  sichtbar  gemaobt  sind, 
und  die  Henle  abgebildet  hat.  Die  eben  beschriebenen 
Scolonie  cTöcheitien  alle  unter  den  gehörigen  Verhüllnissen 
deutlich  und  mit  schart  begrenzten  Conturen.  Uinier  ih- 
nen, bei  aufreohi  stehendem  Kopie,  oder  unter  ihnen,  bei 
gesenktem  Kopfe,  z.  B.  beim  Blick  in  ein  Hikroskop,  be- 
findet sich  eine  zweite  und  selbst  eim  diitle  Lage,  deren 
ciuzelae  Kurpercheo  im  illlgcmcinca  jene  oben  bescbrie- 
beoe  Form  zeigen,  aber  nebelfbrmig  und  mit  verwaschenen 
Umrissen  erscheinen.  Die  dritte  Lage  ist  immer  vid  blas« 
ser  und  verwaschener  als  die  zweite.  Die  erste  Schicht 
fraobeint  deshalb  deutlicher,  weil  sie  der  Retina  um  ein 
weniges  näher  als  die  zweite  und  dritte  liegt.  £ine  vierte 
Schicht  habe  ich  nie  mit  Sicherheit  wahrnehmen  können, 
obgleich  mehrere  meiner  Freunde  sie  zu  sehen  behaup- 
teten. Die  beschriebene  Gestalt  der  Scotome  ist  ganz  cou- 
stant,  nicht  bloss  unter  verschiedenen  Umständen  und  zu 
verschiedenen  Zeiten,  sondern  auch  bei  verschiedenen  ge- 
sunden und  kranken  Menschen. 
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Die  Wahrheit  der  Theorie  vod  den  eingegebenen  Er- 
scheinungen- können  wir  durch  etn  einfaches  Experiment 
mil  dem  Ophthalmolrop  bewelseQ;  befesügei  man  nämlich 
uniniUclbur  auf  der  Cornea,  vor  und  hinter  der  Linse,  in 
verschiedenen  Enlfernungeu  von  dem  Glase,  welches  die 
Ueiina  im  künstlichen  Auge  vorstellt,  Schnüre  von  feinen 
durchsichtigen  Glasperlen,  und  richtet  man  dann  das  Oph- 
thalmolrop gegen  den  hellen  Himmel,  so  sieht  man  ganx 
dieselbe  Krschcinung,  wie  die  im  menschlichen  Ause:  naai- 
lieh  nur  die  Perlen ,  welche  ganz  nahe  vor  der  Hetina  lie- 
gen, erscheinen  als  dunkele  distincte  Schatten,  während 
die,  welche  weiter  von  der  Betina  entfernt  liegen,  grOs- 
sere,  verwaschene,  hellere  Schatten  bilden:  die  norli  wei- 
ter catferut  liegenden  kommen  aber  unter  diesen  ünistän- 
den  gar  nicht  tw  Wahrnehmung. 

Sollen  die  Zellen,  Körperchen,  Verdunkelungen  und 
BluUelasse,  vvolclie  sowohl  in  der  Norm  als  bei  Kr.iiik- 
heilen  weiter  von  der  Hetina  euUeinl,  na  Glaskörper,  oder  i 
in  der  Linse ,  oder  tm  Humor  aqueus ,  oder  auf  der  Horn- 
haut liegen ,  zur  subjecüven  Anschauung  gelangen ,  so  muss 
das  Licht  im  Auge  eine  parallele  oder  divergente  Richtung 
liaben. 

üm  dem  Lichte  im  Auge  eine  parallele,  oder  selbst  di- 
vei^;ente  Richtung  zu  geben,  muss  man  sich  der  kleinsten, 
mit  der  Spitze  einer  sehr  fbinen  Nähnadel  gemaohlen  OelT- 

nung  in  einem  Karlenblatte  bedienen,  oder  des  Licliibild- 
ohens,  welches  auf  der  Wölbung  eines  Fingerringes  durch 
das  auffallende  Tageslicht,  oder  die  KerzenOamroe  entsteht, 
indem  man  den  Ring  ganz  nahe  vor  das  Auge  h&lt  Man 
biehl  liicibei  I)  runde  Körpeichen,  welche  sich  sowohl 
durch  ihre  sciiembarc  Grösse,  als  durch  ihre  Unbeweg' 
lichkeit  von  den  oben  beschriebenen  perischnurfdnnigen  deut- 
lich unterscheiden.  Sie  sind  vier-  bis  sechsmal  so  gross, 
als  jene,  haben  einen  einfachen  dunkelen  Hand  uihI  Uc^vn 
in  geringer  Zahl  in  der  Hornhaut.   2)  Bemerkt  man  beim 
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fiUnzelii  kleine  dut  ehsichtif^e  Korperchon ,  die  wie  Wasser- 
trdpfchen  Uber  die  llortiiiaul  herabzugleiUtn  scheinen.  Es 
sind  dies  aber  kleine  Blilsolieo,  welehe  sieh  in  den  Thrü- 
nen  und  im  .^dikiiii  l)cini  HJin/eli)  bilden,  uiul  aul  der 
Uoriibaut  durcb  (Lapillurilül  eiuporsleigen.  üass  sie  eiiipur- 
sleigen  und  nidlit  herabsinken,  Ulsst  sich  leicht  .mit  einer 
Loupe  an  fremden  Augen  beobacblen,  und  zwar  am  leieh- 
teslen  an  soteben,  die  etwas  an  Blennorrhoe  leiden.  Aus- 
serdem ist  CS  auch  uu:s  ojitischca  (.icselzen  klar,  dass  Schal- 
len, die  von  Objecten,  weiche  in  oder  auf  dem  Auge 
sich  befinden  f  herrilbren;,  eine  Bewegung  zu  machen  schei- 
nen mUssen,  die  mit' der  Bewegung  der  ObjeeCe  eine  enl- 
^ogengeseUle  Hichlung  hat.  3)  Sie!il  man  verschiedene 
Figuren  in  Form  von  SLemeu,  hUciion  u.  s.  w. ,  die  ohne 
Zweifel  ihren  Silz  in  der  vorderen  Linsenkapsel  oder  in  der 
Linse  selbst  haben  (Listinga.  a.  0.).  4)  Schweben  vor  al- 
len diesen  Objeclen  noch  die  gewöhnlichen  Mouches  volan- 
los  herum,  die  wahrscheinlich  von  suiuhen  Zellen  herrüh- 
ren, weiche  zwischen  der  Linse  und  der  hinteren  ikapsel- 
wand  und  auch  vjelleichl  im  Gla8klU*per  ihren  Sitz  haben. 

Um  sich  von  der  Riehligkeit  der  Theorie  dieser  Er- 
scheinungen zu  überzeugen,  male  man  auf  die  liuitdi.uit 
und  die  Linse  des  künstlichen  Auges ,  in  welchem,  die  obeu 
genannten  Pertscbnilre  aufgehängt  sind,  Flecken,  Sterne 
und  dergleiohen  mit  Touche,  halte  darauf  ein  Kartmbiatt 
mit  eiuetii  Lüchelchcn  nahe  \or  dasselbe  uud  iichle  das 
Auge  dabei  gegen  den  hellen  Himmel ,  so  werden ,  weil 
4as  hierbei  ins  Auge  fallende  Licht  eine  parallele  oder 
selbst  divergente  Bichtung  bekommt,  nicht  bloss  jene,  im 
j^anzen  Auge  verlheilten  Perlschnttre,  sondern  auch  die 
Ijieoialten  Flecken  und  Slernchen  Schalten  auf  die  Kclina 
werfen.  Bewegt  man  hierbei  durch  Schuucin  des  Auges 
die  aufgehängten  Perlschntlre,  so  wechseln  die  von  ihnen 
herrOhrenden  Schatten  ihre  Lage  auf  der  Retina,  wMhrend 
die ,    welche   von   den   gemalten  Flecken   und  Sterncheu 
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hatruheu,  uoveHlDdert  dieselbe  Lage  auf  der  Retina  bei 
behalten.  • 

Ueber  die  Xatur  der  den  Mouches  volanles  tarn  Gniode 

liegenden  maleiielk'i)  Körperchen,  so  wie  Ober  deren  redle 
Existenz  und  über  die  Üedingungen ,  unter  w  oU  lieii  sie  zur 
Anschauung  kommen,  habe  ich  mich  hinreichead  in  mei- 
nen klinischen  Beitrugen,  in  den  hannoverschen  Annalen 
und  in  meinem  Lehrbuche  der  Ophthalmologie  attsgesfMro- 
eben.  Die  Kvpeiiim'tilü  mit  dem  Opbthalmolrop  beweisen, 
dass  jene  Aosicblen  richtig  sind. 

9)  Beer  sagt  In  seinem  Werke  Uber  die  Augenkrank- 
heiten: ,,Wenn  das  Auge  durch  Flecken  oder  Narben  In 
der  Mitte  der  lloi  lihiiul ,  oiUm  ilurch  eine  partielle  Ver- 
wacbsunä;  der  Hegenbogenhaut  mit  der  llornliaul  (Andere 
fUgen  diesen  Fehlem  noch  Golobome ,  Cataracten,  besonders 
Cataracta  centralis,  partielle  Yei*duiikelung  des  Glaskörpers 
u.  s.  \v.  hinzu),  folglich  durch  Verengerung  und  Verstellung 
der  Pupille  gezwungen  wird ,  von  der  Sehaxe  zu  doclini- 
ren,  um  nur  einigermassen  sehen  zu  können,  so  entsteht 
eine  Art  von  Schielon''.  „Aber  unmOglicb  kann,  sagt  J. 
Muller  (Physiologie  d«8  Gesichtssinnes  g.  223),  das  Sdiie- 
len  aus  der  Ursache  eintreten,  welche  Beer  angegeben  hat. 
Denn  wenn  das  kranke  Auge  von  der  Sebaxe  declinirta, 
um  besser  sehen  zu  kttonen,  so.mllsste  nothwendig  l>op* 
pelsehen  entstehen.  Ueberdies  mUsste,  wenn  der  ange- 
gebene Gruinl  I  k  hlii»  wiire,  bei  eim  r  seitlichen  künstlichen 
Pupille  immer  bcbielen  entstehen.  Üie  kUnsUtcbe  seiüicbe 
Pupille  wird  aber  nur  dann  dem  Gegenstände  •  diamaln» 
zugewandt,  wenn  das  operirte  Auge  allem  fiziren  aolL" 

Ungeaelitet  dieser  von  J.  Muller  schon  vor  vielen  Jah- 
ren mit  Kecht  ausgesprochenen,  und  von  mir  in  meinem 
Buche  Uber  das  Schielen  noch  weüer  ausgeführten  Ein- 
winde gegen  die  falsche  Behauptung  Beer'a,  halten  dodi 
die  meisten  Augenirzte  dieselbe  jetzt  noch  f^r  riditig; 
es  wird  daher  zweckuuishig  sein,  den  Kmiluss,  welchen 
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die  genaiHilen  itLrank heilen-^ der  üorahaut,  der  Linse  u.  s.w. 
auf  das  Sehen  auauUbea  verandgeDy  mit  dem  Opbllialmo» 
Irop^  welches  sich  zu  diesem  Zwecke  besonders  eignet,  cu 
unlcrsuchen.  Für  Physiker  und  Piiysiologen  sind  solche 
Untersuchungen  freiUch  unoöihig,  denn  diese  wissen  schon 
aus  physikalischen  Gesetzen  den  fiinlluss  der  Verdunkelun- 
gen der  brechenden  Medien  des  Auges  hinreichend  xu  wUr« 
digen.  Die  8.  g.  Ophlhefmologen  besitxen  aber  In  der  Re* 
gel  keinen  hinreichenden  Fond  physikalischer  Kenntnisse 
und  diese  uibgea  vorzugsweise  das  0()hlh«ilniolrop  zu  dem 
gedachten  Zwecke  zur  Hand  nehmen.  Auch  eignet  sich  das 
Instrument  ganz  besonders  dazu,  um  in  den  Vorlesungen 
die  theoretisch  erörterten  Salze  durch  £q)eriinenle  zu  be- 
weisen. 

£lebt  man  auC  die  Cornea  eines  kunstlichen  Auges 
ein  rundes  Stttek  Papier,   von  einem  etwas  geringeren 

Durchmesser  als  der  der  Pupille  ist,  so  werden  trotz  dem 
alle  Objecte,  auf  weiche  das  Auge  gerichtet  wird,  deut- 
lich und  scharf  auf  dem  Glase,  weiches  die  Retina  vorstellt, 
erscheinan,  und  swrar  nicht  bloss  die,  welche  zur  Seile, 
soade^  aoeb  die,  welehe  in  der  Richtung  der  optischen 
Axen  üpijen.  Aucti  das  naiui  liehe,  mit  einer  Macula  cen- 
tralis beliaiiete  Auge  sielit  unter  ähnlichen  Verhältnissen!  alle 
im  MifeUe  liegenden  Ohjeete,  aber  am  deutlichsten  die, 
welche  ihr  Rild  auf  die  Macula  hitaa  werfen.  Wollte  aber 
dns  Auge,  uui  einen  gerade  vor  ihm  liegenden  Gegenstand 
deutlicher  zu  sehen,  sich  zur  Seite  weoden,  so  würde  das 
Bikl,  obgleich  es  dadureii  in  seitter  pbyailialischea  Schirfe  und 
Deulbehheil  auf  darRetina  weder  etwas  verlOre  noch  gewönne, 
dennoch  von  der  Seele  undeutlich  wabrgenomnMn  werden,  weil 
das  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmende  Ohject  sein 
fiüd  auf  einen  seitlichen  Xheil  der  Hc(inn  würfe,  von  dem 
der  Seeia  immer  nur  ein  uadeutliebes  Bild  i^bertragen  wird. 
WUre  hierbei  das  aodere  Auge  gesund,  ao  mOatte  zu« 
gleich  Dü|»pelsehen  entstehen,  was  die  Wahrnehmung  sehr 

10* 
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sIDren  wurde.  Es  liegt  hier  also  durchaus  keio  Gruud 
zur  Eotstehung  des  Schietens  vor.  Ganz  ebenso  ver- 
büJt  es  sich,  wenn  ein   Leucom   von   der   einen  oder 

von  der  tiiukrcii  Seile  di«  Hotiiii;iul  so  weit  überdeckt, 
dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  Hupilie  frei  bteiht,  oder 
wenn  der  niilüere  Thei),  oder  ein  seillicher  Theil  der 
Crystalllinse  verdunkelt  ist  ^  was  man  leicht  dadurch  nach- 
weisen kann,  wenn  man  ein  Suickchen  Papier  nul  tÜL' 
entsprechenden  Iheile  des  Ophlhalmotrops  klebt,  belindet 
sich  aber  ein  Leucom  auf  der  Hornhaut,  welches  so  gross 
ist,  dass  es  den  ganzen  Puptllenrand  bedeckt,  so  wird 
durch  keine  Stelliinj»  des  Auges  eine  nur  einigermassen 
deutliche  Wahrnciunun^  der  Objecte  möglich  werden.  Ver- 
dunkelungen, welche  unmittelbar  hinler  der  Pupille  si- 
tzen,  aber  noch  einen  kleinen  Theil  derselben  frei  lassen, 
stftren  ebenfalls  die  Wahrnehmung  der  Objecle  und  zwar  in 
der  Art,  dass  sie  das  Hild  im  GcUizen  etwas  dunkeler.  aber 
keineswegs  einen  Theil  des  Objecls  ganz  uosiclUbar  nuiclieu. 
Auch  hier  hat  die  Stellung  des  Auges  dnrehaus  keinen 
Einfluss  auf  die  physikalische  Deutlichkeit  und  Helligkeit 
des  Relinalbildes.  Verdunkelungen  im  Hintergründe  des 
Auges  stören  um  so  mehr  die  Helligkeit  und  Deuiiiciikcil 
des  Bildes  der  Ol>)ecte,  je  grösser  sie  sind,  und  je  näher 
sie  vor  der  Retina  liegen.  Sehr  kleine'  Verdunkelungeo, 
die  unmittelbar  vor  der  Retina  liegen,  können  sogar,  vor- 
züülic'h  wenn  sie  in  der  optischen  Axe  liecen.  den  Zutritt 
aller  Lichtstrahlen  zur  Hetina,  welche  von  einzelnen  Punk- 
ten, oder  vwa  ganzen  Objecten  in  das  Auge  fallen  ^  verhia« 
dem  und  dadurch  ganze  Objecte  oder  einzelne  Punkte  der- 
selben  unsichibiir  niuciion.  Durch  eine  schiefe  Stellung 
des  Auges  zu  dem  Ol)jecle  der  Fixation  wird  auch  hier 
nichts  gewonnen,  höchstens  können  die  Objecto  dadurch 
zur  indirecten  Anschauung  gelangen,  die  aber  immer  eine 
sehr  undeutliche  Wabrnebmung  gewährt.  Verdunkelungen 
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im  iiinlergrunde  des  Auges,  welche  nicht  in  der  opUschen 
Axe  liegen,  stören  das  Sehen  beivveitem  weniger. 

Aus  obigen  Angaben  wird  man  den  geringen  Werth 
des  in  neuerer  Zeit  häufig  gemachten  Vorschlages  ent- 
nehmen ,  bei  ausgedehnten  Verdunkehingen  der  Cornea 
auf  der  einen  Seile  den  geraden  Augenmuskel  der  entge- 
gengesetzten Seite  zu  durchschneiden,  um  dadurch  dem 
Auge  zum  Zwecke  der  deutlicheren  Wahrnehmung  der  Ob- 
jecte  eine  zweckmässigere  Stellung  zu  geben.  Ist  man  sich 
bei  derartigen  Verdunkelungen  der  Cornea  über  den  etwai- 
gen Erfolg  einer  solchen  Operation  nicht  klar,  so  ahme 
man  die  vorhandene  Verdunkelung  der  Cornea  des  natür- 
lichen Auges  durch  Aufkleben  von  Papicrslückchen  auf  die 
Cornea  des  künstlichen  Auges  nach,  und  gebe  dann  dem 
letzteren  verschiedene  Stellungen,  um  deren  Einfluss  auf 
die  Verbesserung  des  Bildes  auf  der  KiLina  zn  beurlheilen. 
Hierdurch  erlangt  man  stets  sichere  Anhaltspunkte  für  die 
Indicalionen  zu  der  gedachten  Operation,  i'    •  'ft'M       ...  w 

10.  Bekanntlich  erhält  man  durch  einen  Hohlspiegel 
von  einem  Gegenstände,  welcher  jenseits  der  Krümmung 
des  Mittelpunktes  des  Spiegels  liegt,  ein  umgekehrtes  ver- 
kleinertes Bild  zwischen  dem  Mittelpunkte  und  dem  llaupt- 
l)rennpunkle  des  Spiegels ,  dagegen  durch  Gonvexspiegel  ein 
verkleinertes  aufrecht  stehendes  Bild  eines  Gegenstandes 
hinter  dem  Spiegel.  Da  wir  nun  auch  im  Auge  convexe 
und  concave  spiegelnde  Flächen  besitzen,  nämlich  als  con- 
vexe die  Hornhaut  und  die  vordere  Linsenkapsel,  als  con- 
cave die  hinlere  Linsenkapsel,  so  werden  wir  auch  im 
Auge  aufrecht  stehende  und  umgekehrte  verkleinerte  Bil- 
der der  Objecto  wahrnehmen.  Am  besten  sieht  man  diese, 
wenn  man  nach  Piirkinje's  Vorschrift  dabei  verfährt: 
man  halte  vor  ein  nnt  klaren  Medien  versehenes  Auge, 
dessen  Pupille  erweitert  ist,  ein  brennendes  Licht,  und  man 
wird  drei  Bilder  desselben  im  Auge  sehen.  Dasersie,  deut- 
lichste, grüsste  steht  aufrecht;  das  zweite,  kleinere,  hinter  jc- 
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nem  befindliche,  verkehrt;  (ln>  ihiUe,  biulcrsie,  scbwauho, 
wieder  aufrecht.  Bewegt  man  das  Licht  vor  dem  Auge  hio 
und  her,  so  bewegt  sich  das  mittelste  verkehrte  in  ctDt- 
gegengeselster  Richtung,  während  die  beiden  aufrechten 
dem  Lichte  immer  folgen.  Das  erste  Bild  ist  ein  Spiegel- 
bild der  Cornea,  das  zweite  umgekehrte  ein  Spiegelbild  der 
hinteren  concaven  Kapseiwand ,  das  dritte  aufrecht  stehende  ein 
Spiegelbitd  der  vorderen  convexen  Kapselwand.  Ist  nun  die 
vordere  Kapsel  wand  verdunkelt,  so  sieht  man  nur  das  erste 
aufrechte  liiid;  ist  die  Linse  oder  die  hintere  Kapselwaiid 
verdunkelt,  so  sieht  man  die  beiden  aufrechten  Bilder;  da- 
gegen alle  drei  BÜder,  wenn  die  XrUlMing  im  Glaskörper  liegt 
Die  Brauchbarkeit  dieses  Versuches  für  die  Diagnose 
des  Sitzes  manclier  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  der  brechenden  Mitlei  (h  s  Au^m  .s  kami  ich  durch  viel- 
fache Erfahrungen,  und  die  Biobtigkeit  der  davon  gegebe- 
nen Theorie  durch  die  Experimente  am  Opbtbalmotrop  be- 
stätigen. Halt  man  nahe  vor  ein  künstliches  Auge  ein  Ker- 
zenlicht, so  sieht  man  auch  hier  zwei  aufrecht  stehende 
Spiegelbilder  und  ein  umgekehrtes  Öpi«gislbild.  Nimmt  man 
jetzt  die  Linse  aus  dem  Auge  heraus,  so  erschaiiit  hier,  wie 
in  einem  natürlichen  Auge ,  dem  die  KrystalOinse  mit  der  Kap- 
sel genommen  ist,  nur  ein  aufrecht  stehendes  Bild,  setzt 
man  darauf  eine  andere,  auf  ihrer  hinteren  Fläche  malt 
geschliffene  Linse  in  das  Auge,  so  siebt  man  nur  zwei 
aufrecht  stehende  Bilder;  seist  man  aber  anstatt  der  Linse 
ein  concaves  Glas  in  das  Auge,  so  erscheinen  auch  zwei 
Bilder,  nom  denen  aber  nur  das  erstere  aufrecht  und  das 
zweite  umgekehrt  steht. 
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Ueber  die  Gesetze, 
Dach  wiikiicu  diüilÜH^iuuij;  xoii  Fluübii^itcu  uuU  ibr 
BltidfiiK^  in  pormeftble  Sobstanzen  erfolgt, 

laij^  blonderer  Eücksiclil  aul  die  V^orj^angQ  lui 
'men9cfatlcbei^'uDd  Ihieriscben  Organismus. 

•  •  i^j.it    ihij  'rKii;  [i'jiv/  Von 

il'iy-u»*.  III»-.'». •!  ^         _  II 

«■«lllUI  ITOMl« 

e  Jtlräcbeinungen ,  dQi'A^  luUiiUii  uiüH  unicr  dum  Üu- 
gfiff»i  (dge j  tjhiiriiifcrti  Ldlops  xu  vereinigen  pflegi^  fiind  iu^ 
ui  Miiiinl  rt  liü  «inet'  iliiendiiohen  Menge  eiaaelner  Voiv 

L^änge,  welche  init  einander  iii  der  uunjuiLfalligsleii  Verbin- 
ciiW^'^MI^Wecbselwirkun}^  üiebeii.  Zu  dieseij  Vurgängei) 
gebmu-vlNAi  Mf^aikgen 'varschiedeoer  VIttssiskeiten »  die 
üKwMefi  unmitäfait^  AttH  emandep  ia  BerttfaruDg  Irelen, 

uder  ihm  h  m  -  inisirle  Scheidewände  (Üiierische  Membranen) 
von  einander  getrennt  sind  und  durch  diese  hindurch  sich 
mischen.  Manche  dieser  Mischungen  sind  so  einfach  und 
kommen  so  ganz  mil  den  Vorgängen  überein ,  welche  Jeder- 
manii  im  gewöhnlichen  Leben  täglich  zu  beobachten  Gele- 
genheit hat,  dass  imm  sie  als  etwas  Triviales  kaum  einer 
genaueren  Betrachlung  wurdig  tindct;  andere  dagegen  bie- 
ten manches  EigenthUmKche  dar,  ja  sie  crsi^inen  beim 
eraIeD  Anblick  höchst  paradox  und  aelbsl  im  Widerspruch 
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mit  den  Gesetzen  der  Hydrostatik.   So  namenlliob  die  mit 

dem  Namen  der  Endosmose  und  Exosroose  bcsEeichneteD 
VorgJinge,  in  welchen  zwei  Flüssigteilen,  welche  sich  durch 
eine  Scheidewand  mit  einander  mischen,  ihre  Volumina  so 
verändern,  dass  die  eine  Flüssigkeit  zunimmt,  die  andere 
auf  entsprechende  Weise  abnimmt.  Solche  Fülle  hat  man 
vorzugsweise  einer  genaueren  üntersuchuni;  i;cwürdii;l  und 
die  dabei  auflrcteoden  Erscheinungen  auf  die  verscbietieuste 
Weise  zu  erklären  versucht.  Je  tiefer  man  nun  in  diese 
scheinbar  paradoxen  Erscheinungen  eindringt,  um  so  mehr 
verliert  sicli  das  niNstei'iüsc  Dunkol,  das  auf  ihnen  ruht, 
und  es  drangt  sich  dem  Beobachter  die  Üeber^eugung  auf, 
dass  sie  sich  an  jene  einfacheren  Fälle,  die  Niemandeo 
überraschen,  weil  Jeder  durch  die  lügliche  Erfahrung  mit 
ihnen  vertraut  ist,  auf  das  Natürlichste  anschliessen.  Eine 
befriedigende  Erklärung  derselben  wird  aber  nur  d<idurch 
müglicb,  dass  man  von  den  einfachsten  Fällen  ausgebend, 
alle  Erscheinungen,  die  bei  der  Mischung  von  FlUssigkeiteD 
vollkommen,  unter  gemeinschaftliche  Gesetze  zu  bringen 
versucht.  Diese  Gesetze  lassen  sirli .  wie  alle  iNaturgesotze, 
nicht  a  priori  iestsotzeu,  sondern  nur  durch  Erfahrung  ge- 
winnen, sie  setzen  also  Beobachluagen  und  Versuche  vor- 
aus. Aber  die  Bedingungen ,  welche  bei  der  Mischung  von 
Flüssigkeilen  vorkommen  können,  sind  selir  mnnnijifaltig ; 
dadurch  wird  das  zu  bearbeitende  Feld  em  sehr  grosses 
und  die  Bearbeitung  eine  sehr  schwierige.  Dazu  kommt 
noch,  dass  es  nicht  genügt,  den  Einfluss  der  versohiedeneD 
hiebet  mitwirkenden  Bedingungen  im  Allgemeinen  zu  ken- 
nen, dass  es  vielmehr  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  bildet, 
diesen  EioÜuss  für  die  einzeiuen  Fiille  auch  seiner  Grösse 
nach  genau  zu  bestimmen,  also  numeriseh  festsuslellen.  Eine 
solche  ezaete  mathematische  Behandlung  des  Gegenstandes 
ist  nicht  unmöglich,  sie  erscheint  vielmehr  nothwendig  und 
entspricht  aiieiu  den  Anforderungen  der  Wisseaschaüt ;  abei* 
sie  ist  höchst  scfawiorig  und  setzt  überdiess  sehr  grosse 
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ileihen  mühsamer  Untersuchungen  voraus,  da  jodcr  Versucb 
der  Art,  wie  die  folgeodeii  BelracbtungeD  ergeben  werden, 
notb wendig  iDanche  Fehlerquellen  darbietet,  so  dass  nur  die 
namerisctien  Resultate)  welche  aus  einer  grossen  Anzahl 

\on  L'nlersucbunji'en  iiezo^en  sind,  al.^  aiinji])<^riul  ri(•lli^^  ho- 
trachtet  werdea  können.  Die  Aufijabe  gehört  also  zu  de- 
nen, welche  nur  allmälig,  durch  das  Zusammenwirken  Vie- 
ler^ kaum  dunäi  diä  Anstrengungen  eines  Einzelnen  auf  be- 
friedji^^ende  Weise  gelost  werden  kTwinen. 

Diese  und  iiluiliche  Betraubt ungon  veranias5leo  mich, 
die  folgenden  Mittheilungen  dem  Publikum  vorzulegen.  Ich 
zog  es  vor,  die  specieUen  Eigohntsse  einer  Reihe  von  zum 
Theil  mühsamen  Versuchen  vor  der  Hand  noch  zuriick/u- 
hallen,  da  sie  zu  Ptner  niaihematiscbeu  Begründung  dos 
G^ensUndes  nicht  biDreichen,  und  nur  auf  die  Uaupter- 
scheiWngcin,'  wäc^e 'b^^^'  Mischung  von  Flüssigkeiten  und 
bei  ihwm^urotSärmgen  durch  ori?anisirte  Substanzen  vof- 
kuiumen.  naiuciitlich  aber  auf  den  Zu>«4iiiiuciihang  dicker 
Erscheinungen  unter  einauUei-  aufmerksam  zu  machen.  Mo* 
gen  diese  MittbeSuogen  recht  Viele  veranlassen,  diesem  für 
die  Pby»ielQgi0,  so  wichtifren  Gegenstände  ihre  Bemühungen 
zu/.u'«'i*jfn It'n .  und  dadur<^h  Jrü  Schleier,  der  auf  ilan  und 
daiiiU  zugleich  auf  vielen  der  wichtigsten  Lebens  Vorgänge 
rub^,  atknit^     |(|ften  *)  I  . 

*}  Pur,d|^M||g|^  t^^elohe  flieh  ivdler  idl  dem  GflgaMtande  be. 
§aMmm^:m0lf^  Iffig^ikt^  Mw  «Ina  AtKIAbking  der.  iwlchligfllw  Mte- 

Magnus 'iih#t(fgifrtidorr8  Annalea  Bd.  10. 
N.  W.  Fiflcber,  ebeDda&  Bd.  11. 
Poisson,  «bendas.  Bd,  11. 

Dutrocbet  m^moirea  pour  aarvir  Ii  rbislofra  anal,  et  pbysiolog. 
des  v^etaox  et  das  anfmavix.   Paris  1837.  T.  1.  p.  1—99.  (Dutr. 

erklärt  selbst  nur  das  in  dieser  Abhandlung  über  Endüsinose  Enlliailcne 
als  cüllij; .  und  bolraclitcl  alle  sdnc  Iruhcren  Arbeiten  über  deii.sulbon 
fiOüorjsliind  .  so  weit  ihre  lU'Mjiiale  nichJ  diei,cr  Ai)iuuidlui»g  eiliverleibl 
sifui,  ab  mchl  geschrieben.    A\aol  -  (uoiios.  p.  XXXI]. 


Digitized  by  Google 


151 


J.  Vogel. 


Wenn  zwei  Flüssigkeiten ,  deren  Beslandtheile  sich 
chemisch  anziehen,  mit  einander  in  Berührung  kommen,  &o 
vereinigen  sie  sich  zu  einer  gemischten  Flüssigkeit,  von  der 
jedes  kleinste  Tbeilchen  eine  gleiche  Bescbaflenheit  zeigt 
MisclRii  wir  z.  B.  eine  Flüssigkeil,  die  aus  20  Thciicn  Sjlz 
und  80  Theilen  Wasser  besteht,  mit  100  Theilcn  Wasser, 
so  entsteht  daraus  eine  Flüssigkeit,  von  der  die  kleinsten 
noch  unierscheidfoaren  Theilchen  je  1  Theil  Salz  auf  9 
Tbeile  Wasser  enthalten. 

Ganz  dasselbe  tritt  ein  ,  wenn  man  in  eine  Flüssigkeil 
einen  darin  auflöslicben  festen  Körper,  wie  Salz  et&  briogt. 
Nach  vollendeter  Einwirkung  ist  eine  Flüssigkeit  entstan- 
den, deren  kleinste  Theile  dieselbe  BeschalTenheil  zeigen 
und  von  denen  jeder  aus  einer  bestimmten  Menge  der  ur- 
sprünglichen Flüssigkeit  mit  einer  bcstinimteu  Menge  des 
aufgelösten  Kürpers  besteht. 

%.  2. 

Denken  wir  uns  die  beiden  sich  mischenden  Flüssigkei- 
ten als  2  getrennte  Masseu  a  b  Fig.  1,  so  ziehen 

Fic  1 

sich  sowohl  die  Beslandtheile  von  a,  als  aucb   

die  von  b  unter  einander  an.    Aber  /aiLleich  lic-    j  a  j  b  j 

heil  die  Beslandtheile  von  a  die  von  b,  und  um-   ~ 

gekehrt  an,  und  diese  letztere  Anziehung  ist  atttrker,  als  die 
der  Bestandthelle  von  a  und  b  unter  sich.   Es  werden  also 


Kürschner  Art.  Aufsaugung  In  Wagoer' 8  HaadwMariiach  d. 
Physiologie^ 

E.  Brttoke,  de  dUMode  humoruffl  per  sapta  mortua  et  vivo. 
INsnrtat  Berolfni  m% 

PoiseufMe,  Comptes  rendns  1841.  II.  p.  094  (T. 

C.  Maticucci  et  A.  Cima,  Aiioales  de  chimie  ei  de  physujuc. 
Janvicr.  1B45. 
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Atome  von  a  nach  b  und  Atome  von  b  nach  a  wandern, 
so  lange  bis  beide  Massen  sich  chemisch  ausgeglichen,  d.  h. 
eine  gleiche  Zusammensetzung  angenommen  haben  werden. 
Wenn  nun  bei  dieser  Ausgleichung  ebensoviel  von  a  nach  b 
geht,  als  umgekehrt  von  b  nach  a,  so  behalten  beide  Mas- 
sen auch  nach  ihrer  Mischung  ihr  ursprüngliches  Volumen. 
Nimmt  dagegen  die  eine  Masse  mehr  auf,  cils  sie  abgiobl, 
so  verändern  beide  Massen  ihre  ursprünglichen  Volumina, 
die  eine  nimmt  zu  ,  die  andere  um  ebensoviel 
ab  (Fig.  2).  In  den  Fällen,  wo  die  beiden  sich 
mischenden  Flüssigkeiten  in  einem  gemeinschaft- 
lichen Gefässe  enthalten  sind,  Uisst  sich  die 
durch  die  Mischung  entstehende  Differenz  in  der 
Grösse  der  beiden  Massen  nicht  wahrnehmen, 
denn  die  Masse  a  (Fig.  3)  wird  nach  den  Gesetzen 
der  Hydrostatik  die  Form  a  annehmen ,  und 
damit  jede  Ungleichheit  des  Niveaus  verschw  in- 
den.  Es  giebt  jedoch  Fälle,  wo  diese  durch 
die  Mischung  entstehende  Grössenveranderung 
von  a  und  b  sich  wahrnehmen  und  messen  lässt 
nen  später.  ...      ,    ,  , 

%.  3. 

Denken  wir  uns  die  sich  mischenden  Flüssigkeiten 
nicht  als  zwei  einfache  Massen,  sondern  jede  dcrselhon  zu- 
sammengesetzt aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Thcil- 
chcn,  die  in  jeder  Flüssigkeit  unter  sich  vollkommen  gleich 
sind.  Die  Art  nun ,  wie  man  sich  diese  Theilchen  bei  der 
Mischung  angeordnet  denkt,  hat  einen  wesentlichen  EinHuss 
auf  die  Art  der  Mischung,  namentlich  auf  die  zur  Ausglei- 
chung des  Gemisches  erforderliche  Zeit. 
Es  sei  in  Fig.  4  a  ein  Theilchen  einer  4. 
Salzlösung  ,  b  —  c  seien  Theilchen 
Wasser.  Da  bei  der  Ausgleichung  jedes 
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Wassei'theilclieu  eine  bcslimnile  Menge  Salz  aufiiühmeii  muss, 
so  ist  es  DOlhwenüig ,  üass  im  obigen  Beispiele  jedes  Salz* 
tbeilcben,  welches  nach  e  kommt,  erst  durch  die  Tbeilcben 
I)  —  d  hindurcbpassire :  zu  dieser  Reise  gehM  aber  eine 
i;invis.sc  Zeit,  die  jedenfalls  um  so  liinger  ist,  je  läoger  der 
zu  durchlauteode  Weg. 

In  Fig.  5  dagegen  y  wo  die  Lage  der  Fig.  «5- 
Theilchen  eine  andere  ist,  so  dass  all«»  Waa- 
serlheilchcii  nul  dein  sal/.luiiii;^'en  Theilchen 
in  unmittelbarer  Berührung  sind,  wird  das 
Theilchen  e  viel  rascher  Salz  aufnehmen /als 
in  Fig.  4. 

Durch  diese  und  ähnliche  Verhältnisse  wird  es  bewirkt, 
dass  gleiche  Quantitäten  von  Flüssigkeiten  derselben  Art^ 
die  sich  mischen,  unter  verschiedenen  Verhältnissen  zu  ih- 
rer Ausgleichung  eine  sehr  verschiedene  Zeit  nülhig  bähen. 

Werden  z.  B.  zwei  Flüssigkeiten  von  verschiedeuem 
spccifiscben  Gewicht,  die  sich  mit  einander  mischen,  wie 
Saizlbsung  und  Wasser,  Weingeist  und  Wasser  etc.,  sorg- 
dlltig  so  über  einander  gebracht,  dass  sich  die  schwerere 
Flüssigkeit  unten  betindel,  und  die  Theilchen  beider  Flüs- 
sigkeiten so  viel  als  möi^lit  h  unverändert  in  ihrer  Lage  blei- 
ben, so  tritt  derselbe  Fall  ein,  wie  Fig.  4  und  die  Ausglei- 
chung erfolgt  sehr  langsam.  Wir  können  uns  beide 
Massen  als  eine  Süule  (Fii^.  6)  denken,  deren  ubore  Fig.  6. 
Hälfte  a  — c  z.  B.  aus  Weingeist-  ,  die  untere  d— f 
aus  Wasserthei  leben  aufgebaut  ist.  So  lange  die 
Theilchen  ruhig  in  ihrer  Lage  verharren,  niiiss  je- 
des .\Loin  Weingeist,  das  aus  deixi  Theiiühca  c 
nach  f  geht,  den  Weg  durch  d,  e  zurtksklegen  und 
ebenso  jedes  Wasseratoro,  das  von  d  nach  a  geht, 
den  Weg  durch  c,  b  u.  s.  f.  Je  höher  also  dio 
Säulen  sind,  um  so  längere  Zeil  wird  zur  Aus-  f. 
gleichung  erforderlich  sein.   Anders  verhidl  sich 
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die  Sache ,  weoo  lu  den  beiden  Flüssii^küileii  sich  iwhl 
blos  die  Atome,  sondern  gaoie  Massenibeiiolien,  wie  a  — f, 
bewegen,  wenn  man  sie  2.  B.  umrUhrt.  Üann  wird  je* 
des  Wassertheilchen  in  unmittelbare  Berührung  mit  einem 
WeiugeislUioilchen  kommen,  wie  in  Fig.  5.  Die  Ausglei- 
cbung  wird  in  viel  kürzerer  Zeit  erfolgen  und  die  Hübe  der 
PIttssigkeitsallule  wird  keinen  wahrnehmbaren  Binfluss  auf 
die  Auaglelebongezeit  haben. 

Die  Lrsachen ,  welche  solche  Ortsverandei  ungen  ganzer 
MasseniheilcheD  (nicht  bloss  der  Atome),  oder  wie  mau  sie 
gewöhnlich  nennt,  Strömungen  in  den  sich  mischenden 
FlQsaigkeiten  hervomifen,  sind  haoptsSchlicfa  folgende: 

Von  Aussen  lui  tinvNirkende  mechanische  Kräfte,  Rüh- 
ren, Schutlciu  u.  dgl. 

^  Die  Schwere  oder  das  ungleiche  specif.  Gewicht  sich 
mischender  FItlssigkeilen.   Wenn  man  ein  StUck  Zucker  mit 

sorgfältiger  Vermeidung  jeder  Bewegung  in  Wasser  auflöst, 
so  macht  es  einen  grossen  ünlcM  schied  in  der  Ausj^leiciiungs- 
zeit,  ob  dasselbe  sich  am  Boden  des  Ge(toes  befindet  oder 
an  der  OberflXcbe  des  Wasserspiegels  aufgehängt  wird.  Im 
ersteren  Falle  befinden  sieb  die  mit  Zucker  gesöttiglen  Was- 
»ertheile  unten,  sie  bleilien  dort  vermöge  ihres  t;rr»sseren 
specif.  Gewichtes ;  es  entsiehen  keine  Slrömuiiizen  und  die 
Ausgleichung  erfolgt  sehr  langsam  nur  durch  Wanderung 
der  Atome.  Wenn  sieb  dagegen  der  Zucker  oben  befindet, 
so  haben  die  mit  demselben  i^esiiltigten  Wasserllieile  wegen 
ihres  grösseren  specifischen  Gewichtes  die  leudeoz  nach 
unten  zu  fallen;  es  entstehen  sichtbare  Strömungen  in  der 
Flüssigkeit  und  die  llisobung  erfolgt  viel  rascher. 

Auf  HbnUehe  Weise  wirkt  ungleiche  Erw^irmung, 
Kochen  u.  dgl.  durch  llervorrufung  von  blrümeo  beschleu- 
nigend auf  die  Misehung. 

Da  bei  jeder  Mischung  von  Flüssigkeiten  fast  unver- 
meidlicb  aus  einer  oder  der  andern  Ursache  SirOmungcn 
entstehen,  deren  GrOsse  sich  nicht  genau  bestimmen  lässl, 
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so  ist  eine  sctiarfo  BcsUmmung  der  Unterschiede,  welche  ge- 
wisse Bedingungen  in  der  Ausgleichuogszoit  zweier  sich  mi- 
scheDder  Flüssigkeiton  liervorbringen ,  kaum  möglich.  Je- 
der in  der  Praxis  vorkommende  Fall  ial  eio  gemlaobler,  der 
sich  \)M  luclu  dem  ZuslJind  der  absoluten  Buhe,  bald  dem 
einer  absoluten  Bowcj^ung  der  FlUssigkeilslheilchen  näheii. 
Es  ist  aber  deonooh  für  die  Theorie  wichtig,  diese  beiden 
Arleo  von  Bewegoogen,  die  Wanderung  der  unsicht- 
baren Atome,  und  die  der  kleinsten  sichtbaren 
Theilchen  strenge  zu  unterscheiden.  Wenn  man  daher 
die  letzteren,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  Strüniungeo 
nennt»  so  darf  man  die  erateren  nicht  mit  demselben  Namen 
bezeichnen. 

§.  4. 

In  den  bis  jetzt  betrachteten  Fällen  waren  die  beiden  | 

riüssiü,keiten  mischbar,   d.  h.  sie  bildcUii  iü  loluc  der  Be-  t 
rUhrung  eine  Flüssigkeit,   deren  kleinste  uulersclicidbare  ' 
Theilchen  nach  geschehener  Ausgleichung  ganz  dieselbe  Be* 
sobatTenlieK  haben. 

Ks  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  wo  sich  zwei  Flüs- 
sigkeiten  bei  der  Beruiuuug  Beslandlbeile  eiiizieheo,  uUie 
sich  selbst  zu  mischen. 

So  mischen  sieb  Oei  (Eiain)  und  Wasser  nicht:  aie  bil- 
den auch  naeh  langem  Umrühren  nur  eine  Bmulalon ,  d.  h. 
eine  Flüssigkeit,  in  (Km  sich  Oel  -  und  Wassertheile  deutlich 
unterscheid  bar  neben  einander  betinden.  Reibt  man  nun 
Oel  mit  Kochsalz  zusammen  and  bringt  dieses  Gemenge  nA 
Wasser  in  Berührung,  so  onlziebt  das  Wasser,  dessen  Tbeile 
eine  grössere  chemische  Anziehuay  zuüi  Kochsalz  haben  als 
die  OeUheile,  letzteren  das  Salz,  und  wir  liaben  nach 
volleodeter  Ausgleichung  neben  Oeltheiloben  Wassertbeil- 
dien,  von  denen  jedes  eine  gewisse  Heoge  Sab  atiigelUal 
enthält. 
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Mengl  man  etwa  gleiche  Massen  von  Aether  und  Was- 
ser, so  entstehen  zwei  Schichten  von  Flüssigkeit,  die  sich 
nicht  weiter  mischen  und  von  denen  die  obere,  leichtere 
aus  Aether  und  Wasser  im  Verhaltniss  von  36  zu  I ,  die 
untere,  schwerere  aus  Wasser  und  Aether  im  Verhältniss 
von  9  zu  1  besteht.  Werden  beide  Flüssigkeiten  getrennl, 
in  der  einen  Quecksilberchlorid  aufgelöst  und  dann  beide 
wiederum  zusammengebracht,  so  entzieht  die  andere  Flüs- 
sigkeit der  AuÜüsung  eine  gewisse  Menge  des  Salzes 
(Brücke).  * 

..»  In  beiden  Füllen  nimmt  also  die  eine  Flüssigkeit  aus 
der  anderen  etwas  auf,  ohne  etwas  dafür  an  sie  abzuge- 
ben :  die  eine  nimmt  dabei  um  eben  soviel  an  Masse  zu, 
als  die  Menge  des  Aufgenommenen  beträgt,  die  andere 
nimmt  um  eben  soviel  ab. 

Nimmt  man  bei  diesem  Vorgänge  darauf  Rücksicht,  wie 
viel  unter  beslinunten  Verhältnissen  die  eine  Flüssigkeit  in 
einer  bestimmten  Zeit  aufnimmt,  die  andere  abgiel>t,  so 
versteht  es  sich  von  seihst,  dass  die  Menge  des  in  einer 
bestimmten  Zeit  üebergegangonen  um  so  grösser  ist,  je  grös- 
ser, bei  gleicher  Masse,  die  Oberlliiche  ist,  mit  welcher 
sich  die  beiden  Flüssigkeilen  berühren ,  und  dass  es  auch 
hier  einen  bedeutenden  Unterschied  bewirkt,  ob  der  Aus- 
lausch bei  Ruhen  der  Flüssigkeiten ,  oder  bei  Bewegungen 
(Strömungen)  derselben  (§.  3)  vor  sich  geht. 

•         ....     •  , 
Verhallen  von  Flüssigkeiten,  welche  mit 

perineablen  Substanzen  in  Berührung  kommen 
oder  durch  permeable  Scheidewände  von  einan- 
der gelr  ennt  si  nil. 

§.  5. 

Bis  jetzt  dachten  wir  uns  die  beiden  Flüssigkeiten  in  un- 
mittelbarer Berührung  :  wir  wollen  nun  die  Fülle  untersuchen, 
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wo  eine  Flüssigkeit  in  eine  permaablc  Süi)staiu  ciiuiriu^l  oder 
xwei  FiUssigkeiteo  durch  eioe  penneable  Scbetdewaiul  von 
einander  getrennt  sind.  Als  eine  solche  penneable  Scheide- 
wand iHssl  sich  jede  Substanz  betrachten ,  welche  von  einer 
oder  voll  liciden  Flüssiizk eilen ,  oder  nur  von  gewissen  Be- 
standiheilcn  derselben  durchdrungen  werdeo  kann. 

Die  Erfahrung  lehrt  uns,  dass  viele  penneable  Substan- 
zen auf  Flüssigkeiten,  welohe  in  sie  eindringen,  einen  ge- 
wissen l.mllusü  ausüben,  der  zwiir  in  verschiedenen  Fällen 
verschieden  ist,  und  desshalb  seiner  Natur  uud  Grösse  nach 
jedesmal  erst  durch  ein  besonderes  Experimeoi  bestimmt 
werden  muss,  der  sich  aber  auch  unter  gewisse  allge- 
gemeine  Gesichtspunkte  bringen  lässt.  Dieser  Einfluss  ist 
nämlich  theils  ein  mcchanisciier,  ihoils  ein  chemischer. 

Der  mechanische  Einfluss ,  welchen  eine  permeable 

Substanz  auf  eine  in  sie  eindringende  Flüssigkeit  ausübt, 
beäletit  darin,  dass  die  Flüssigkeit  von  der  SubsUuu  mit 
einer  Kraft  angezogen  wird,  welche  anderen  auf  die  Flüs- 
sigkeit wirkenden  mechanischen  Kräften»  der  Schwere ,  dem 
hydrostatischen  Drucke  etc.  einen  gewissen  Widerstand  eut- 
gegensetzt. 

Man  bezeichnet  diese  Kraft  gewt^hnlich  mit  dem  Namen 
der  Gapillaritüt  oder  Gapillaranziehung.  Ich  will  von  den 
zahlreichen  Beispielen  dieser  mechanischen  Caplllarkrafi  hier 
nur  au  die  bekannte  Ki  seheinung  erinnern ,  dass  Wasser  in 
einem  Streifen  Löschpapier,  der  Wirkung  der  Scliwere  ent- 
gegen, in  die  Höhe  steigt.  Diese  mechanische  Gapillarkrafl 
hat  in  verschiedenen  PSlIen  eine  sehr  verschiedene  Grosse, 
welche  abhängt  |J  von  dei  >aUii  idem  Material  der  per- 
meablen Substanz  und  der  der  Flüssigkeit  —  so  wird  z,  ö, 
Wasser  von  allen  Substanzen  angesogen,  welche  es  zu  be* 
netzen  vermag,  während  zwischen  Glas  und  Quecksilber 
keine  Anziehung  stattfindet  —  2)  von  der  Anordnung  der 
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permeablen  Substnnz,  üirer  Dicke,  der  Grilase  ihrer  Zwi- 
MsiMBrilume  (Poren). 

Wie  sehr  veracfaiedeo  dies»  meohaiiisobe  Capillerkraft 

in  einzelnen  Fällen  ist,   davon  liefern  die  iiiaialierloi  Ar- 
too  der  Filtra  ein  aDScbauliches  Beispiel.      Wenn  dieselbe 
FIttsatgMii  <u>f'  «MD  •oifoaeo  Triebtor  gegossen  wird,  iduft 
sie  iitemeir»  schoelklb-'hiBdorcb ,  als  wenn  siob  a«f  dem- 
selben i  eis  RilimiiitfMcidet.    Das  langsamere  Durchlaufen 
im  letzteren  Falle  hangt  ribcr  nicht  bles  davon  ab,  dass  dio. 
zwischen  den  CapUian'äurnen  des  Filtrum  befindliche  feste 
Sttbstetas  4ie  GrttBte  der  Ausfiusstfiaung  verringert ,  son- 
der»  atich.  davnh;^  dass  die  Gapillaraltraction  in  den  ein- 
zelnen (^apillarriuinien  dos  liiii  um  dem  hydrostatischen  Druck 
der  Flüssigkeit   einen    ^^ewissen  Widersland  enlf;cgensetzt, 
ihn  SM  /l^eil  iadttiebt«!  Bei  manchen  Filtern  is4  dieser  Wi- 
dersUtnd'  sehr  gmogt^.die  PlUssigkeii  llloll  rasch  hindurch; 
bei  anderen  ist > er ^ viel  starker,  das  Fillruin  fillrirt  langsam. 
In   iuaii<.iicn  Faiien   i-f  di<»  krall  der  CapiUarattracüon  so 
gross,  da^^.  toi^r- bedeutenden  enigegan wirkenden  Kraft 
das  >^eia<^gsawiiit /%ilU;''J  Wird  s.  B.  eine  Glasröhre  mit  ei- 
tfaiaiiSQfaMift  Membran  ^Harnblase  etc.)  so  fest  verschlos- 
sen ,   dass  zwischen   Glas   und  Menil)ran  keiuo  Flüssigkeit 
bißdurchdringen  kapn^    und  dann  mit  Wasser  gefüllt,  so 
bttl^  digi  <\a|iaimHwaiim»Miar  Membran  das  Wasser  so  fest^ 
dwm9*  >«i|erPfc<«iHiaiiiUii  1  WassersHule  von  mehreren  Fussen 
II  ho   in  der  Röhre  nicht  iai   Stande  ist,   binnen  einigen 
.^.LuaJen  eine  ectif^biiclie  <^uanlität  Wasser  durch  dio  Blase 
bind u rebzutreiben.    Es  dauert  mehrere  Tag»,  ja  Wochen, 
bis  eine  Wassersäule  von  einigen  Zollen  Hohe,  deren  Grund- 
nuche  die  Membran  bildet ,  durch  dieselbe  hindurchsickert. 
Aber   auch  bei  dicken   thierischen  Membranen  ist  i\vv  \\\- 
deraiand   der  CapillaraUraction  gegen  den  bydrosl«) tischen 
Druck  und  andere  bewegende  Krttlte  ia  dar  Bagel  kein  ab- 
aoiiitar,   wabrsefaainlich  darum,  weil  fast  jede  Membran 
zwischen  vielen  klemen  l  uieQ;  in  denen  die  CapillaraUrac- 
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tion  sehr  bedeutend  ist ,  auch  einzelne  grössere  onthHlt, 
durch  welche  FlUssii$kei4en  schon  von  einer  sehr  genügen 
l>nieXkraft  hindurolkgeirieben  werden. 

Die  Grösse  dieser  mecbanisohen  Capiliarkralt  Itast  sieh 
für  verscliiedeno  permenblo  Suhsldn/.en  durch  Versuche  we- 
nigstens annähernd  besliiniaen,  indem  man  Glasröhren  von 
gleichem  Durchmesser  durch  sie  verscblieset,  die  ftohran 
mit  einer  PlUssii^keil  füllt»  und  die  Quantitäten  der  in  giei- 
cheii  Zeiten  bei  gleichem  li\ diostatischen  Drucke  durch  sie 
hindurohgelauieneu  t  lüssij^keiten  bestimmt.  Uiebei  smd  je- 
doeh  inanohe  Verhikoisse  zu  berücksichtigen,  welche  bei 
den  meisten  Versucfaea  der  Art  die  Genauigkeit  der  Resultate 
verringern.  Manche  Substanzen,  namentlich  die  dünneren 
thtertsohen  Membranen  werden  durch  den  Druck  der  aut 
ihnen  ruhenden  Flüssigkeitssäule  ausgedehnt,  und  dadurch 
sowohl  ihre  wirksane  Oberfläche  vergrüsaert ,  als  auoh  ihre 
Textur  verändert,  ihre  Dicke  vermindert,  ihre  Poren  ver- 
pr'rtssert.  Bei  lau^^erer  Dauer  der  Versuche  erleiden  die 
Subälauzen  hü u Iii;  Veränderungen  durch  Füulniss  u.  s.  f. 
Dies  macht,  dass  man  aus  einigen  wenigen  Versuchen 
der  Art  keine  gültigen  Schlüsse  sieben  kann;  nur  sehr 
viele  Versuche,  hunderte  und  mehr,  liefern  annähernd 
richtige  Miltelzahlen  und  damit  AuhalLs|)unkle  fUr  die  Ver- 
gleichung  der  meofaaniachen  Capiilarkräfle  verschiedener  Sub« 
stanzen  gegen  dieselben  oder  Tersehiedene  Flüssigkeitfln. 
Es  wSre  deshalb  zu  wünschen,  daas  solobe  Versuche  mit 
recht  vielen  Substanzen  und  in  recht  grosser  Anzahl  an* 
gestellt  würden. 

§.  7. 

Viele  fiir  Flüssiekeilen  permeable  Substanzen  scheinen 
ausser  der  besprocliencn  mechanischen  CapillaraltracUon 
auf  die  durchtretende  FlüssigkeiA  keinen  weiteren  Kin* 
fluss  auszuüben.  Man  0ndei  in  diaaem  Falle,  wenn 
man  die  Raauiime,  welohe  ireraiabindene  permeabie  Sub- 
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siaozeo  iielcrn,  mit  einander  vergleicht,  nur  ünlerschieda 
iD  der  Zeit,  weiche  n(Mhig  ist,  damit  bei  gleicher  Ober* 
fläche  und  gleie^em  Drucke  eiQc  gleiche  Quaniitai  FiUssig- 
keil  durch  eine  SubsUinz  biodurchlrete,  oder  bei  gleiclieu 
Zeilen  Unlerüchiede^Jp  der  Quanliliil  der  durcbgelreteneu 
FlUssigKeit.  ,,§»Q|9be.  |>erineable  Substanzen  wirken  auf  die 
QualilHt  der  durchdringenden  Flüssigkeit  nicht  verändernd 
ein;  so  bat  bei  den  gewöhnlichen  Filtern  die  durchgelau- 
fene Flüssigkeit  iii  der  Regel  dieselbe  BeschalTenbeit,  wie 
die  aufj^e^os^ene,  und  es  wird  nur  solcben  I  hoilcben  der 
Durchgang  verw^gert,  welche  wegen  ihrer  Grösse  mecha- 
nisch  von  den  Poren  des  Filters  zurückgewiesen  werden. 
Aber  nicht  immer  ist  die  Sache  so  einfach.  Manche  per- 
meable Substanzen  lassen  von  einer  zusaniinengesetzleu 
Fittssigkelt  gewisse  Bestandtheile  ausschliesslich  oder  in  ei* 
neni  jgr]]|^er^ ' Vbiiililbi^e  hindurchtreten,  als  andere,  und 
die  dtlrdbgelaiifiM^e^'  Flüssigkeit  bat  eine  andere  Zusammen- 
Setzung  als  die  aufgegossene. 

Wird  z.  B.  auf  ein  mit  Wasser  befeucbleies  dickes  Fil- 
ter Üit  i\c%^^  Emulsion  aus  gleichen  Theileh 
"^Ttfhsäei^^'ül^'^  i^egöS^d',  so  geht  das  Wasser  vorzugs- 
weise hiniiutch,  das  Oel  sparsamer,  und  die  durchgelau- 
fene Flüssigkeil  ciilhail  melu  Wasser  als  Oel.  Man  kann 
auf  dleoyl  ^iwy j Jliteh- » 4urcb  öfteres  Filtriren  von  einem 
grosie#^fMI#l1href<^4lntterkUge^^^^  befneienl 

Wird  faules  Wasser  durch  thierische  Kohle  tillrirt,  so 
werden  niancbe  Theilc  desselben  von  dei"  Kobie  zurUckge- 
haHeii>,  '«te  /i«ra|igelaafeiie  Wasser  hat  weder  Geruch  noch 

Wird  Galle,  mit  Alkohol  vermischt,  durch  Tbterkoble 
bitrirt,  so  wud  der  GallenfarbestofT  zurückgehalten,  die 
durchgelaufene  Flüssigkeit  ist  farbios. 

Schliestt  man  wSsaerigen  Weingeist  in  eine  tbierieebe 
Blase  ein,  so  tritt  verhUltnissmSssig  mehr  Wasser  als  Alko* 
hol  durch  die  Wände  der  Blase  hindurch  und  verdunstet 
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dort,  wübrend  die  Mischung  in  der  Blase  verhälloissmüssig 
reiclier  an  Alkohol  und  ärmer  an  Wasser  wird. 

Schliesst  man  dagegen  wässerigen  Weingeist  in  eine 
Kaütschuk!)lase  ein,  so  (ritt  nielir  Weingeist  als  Wasser 
durcb  die  Blasenwände  hindurch^  die  in  der  Blase  zu- 
rückbleibende Flüssigkeit  wird  verhällnissmassig  armer  an 

Weingeist  und  reicher  an  W^asser. 

Es  wUrda  zu  weil  führen,  noch  mehr  Beispiele  der 
Art  beizubringen;  die  obigen  genügen,  zu  zeigen,  dass  in 

manchen  Fallen  die  duich  eine  permeable  Substanz  hin- 
durelijj;t  ii  elene  Flüssigkeit  eine  andere  chemische  Zusam- 
mensetzung hat,  als  diejenige,  von  welcher  sie  abstammt. 

Ich  will  hier  keinen  Versuch  machen,  die  letzten  Ur- 
siiciien  dieser  Erscheinung  zu  erforschen.  Man  kann  sich 
das  Resultat  so  erklären,  dass  die  permeable  Substanz  in 
einigen  Fällen  gewisse  Stoffe  chemisch  anzieht  und  sie  fest 
halt,  in  anderen  Fällen  dagegen  gewisse  Stoffe  abstösst 
und  ihnen  den  Einli'ilt  in  ihre  Zwisehenriiunie  \erNNeigerl. 
Beide  Arten  von  Fällen  geben  insofern  ein  gleiches  Resul- 
tat, als  die  auf  die  eine  oder  andere  Art  eliminirten  Stoffe 
in  der  durcl^etretenen  Flüssigkeit  ganz  oder  zum  Tbeil 
fehlen. 

Das  einfachste  Mittel,  diese  chemische  Wirkung  ver- 
schiedener Substanzen  auf  versebiedene  FItkssigkeiten  zu 
prüfen,  besteht  darin,  dass  roaii  auf  die  im  vorigen  be^ 

schriebene  Weise  Flüssigkeilen  durch  verschiedene  Membra- 
nen hiüdurcli  liltriren  lüsst  und  unlersuchl,  ob  und  in  wie 
weit  die  hindurchgegangene  Flüssigkeit  sich  chemisch  von 
der  au^egossenen  untersebeidel. 

Wir  wollen  nun  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtun- 
gen einige  Fälle,  in  denen  Flüssigkeiten  mit  permeablen 
Scheidewänden  In  Berührung  kommen,  etwas  näher  ins 
Auge  fassen. 
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E'mcv  der  einfachslcii  Fülle  ist  der.  wo  zwei  gleiche 
Flüssigkeiten  durch  eine  permeable  ScInMdewand  von  einan- 
der gelreont  siud.  isi  hier  der  bydrosialiscbe  Druck  auf 
beiden  Seiten  gleich,  so  wird  gar  keine  Veränderung  eiii- 
ireten.  If;t  dagegen  der  Druck  auf  die  eine  FlOssigkeit 
stai  kt  i  ,  >u  uird  von  der  letzteren  tiiio  i^cwisse  Menge  an 
die  andere  Flüssigkeit  Ubergehen.  Diese  Menge  entspricht 
dem  Ueberschuss  des  Druckes  auf  der  einen  Seile,  weniger 
dem  Widerstand,  welchen  die  mechanische  Capillarkrafl 
diesem  Drucke  eiitgogenselzL  flieltoi  uird  jedoch  \oi-aus- 
gesetzt,  dass  die  Scheidewand  aul  die  Flüssij^keii  keine 
specifische  chemische  Wirkung  ausübt,  sondern  sie  unver- 
ändert hindurchgehen  lässt.  Das  Endresultat  des  Vorgan- 
gers bestehe  also  einfach  darin ,  dass  die  eine  Flüssigkeit 
eine  gewisse  Menge  an  die  andere  abgiebt,  ohne  etwas  da- 
für zu  erhallen;  das  Volumen  der  einen  Flüssigkeit  niuuiil 
zu,  das  der  anderen  auf  eine  entsprechende  Weise  ab. 

'  Kommt  dagegen  noch  eine  specifische  chemische  Wir- 
kuiiij  der  Scheidewand  hinzu,  d.  h.  hat  die  durchtretende 
Flüssigkeit  eine  andere  ÖeschafTenhoit ,  als  die  auf  beiden 
Seilen  befindlichen,  so  werden  die  beiden  Flüssigkeiten  che- 
mliscb  ungleich,  der  Fall  wird  verwickelter  und  schliesst 
sich  an  die  später  zu  betrachtenden  an. 

«.  9. 

Ein  anderer,  ziemlich  einfacher  Fall  ist  der,  wo  sich 
avf  der  einen  Seite  der  Scheidewand  eine  Flüssigkeit  be- 
findet, enf  der  anderen,  eine  Substanx,  welche  diese  Flüs- 
sigkeit aiuieht,  ohne  sich  in  ihr  aufzulösen. 

Füllt  man  z.  B.  eine  Thonzelle,  eine  mit  thierischer 
Membran  verschlossene  Glasrühre  etc.  mit  Ldschpapier,  tro- 
ckenem Badeschwamm  I  oder  auch  mit  getrockneten  thie- 
rischen oder  vegetabilischen  Theileii,  Faserstoff,  geronnenem 
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Eiweiss,  kirscbguioini ,  Schleim  clc.  und  stellt  sie  in  eiu 
Gefäss  mit  Wasser»  so  dringt  das  Wasser  durch  die  Schei- 
dewand hindurch  und  14 cht  dann  von  der  InnenflUche  der- 
sclbeij  an  die  zuiu  \  ui  suche  gewühlte  Substanz  über,  macht 
diese  aur([uelleD. 

Auch  hier  ist  das  Durchdringen  ein  inseitiges,  d.  b. 
es  gehen  von  der  Flüssigkeit  Theile  durch  die  Scheidewand 
hindurch,  ohne  dass  sie  etwas  dagegen  empfängt.  Die  Quan- 
tität der  Flussi^^kcit,  wckhe  in  einer  gegebenen  Zeit  durch 
die  Scheidewand  hindurchgeht,  hängt  ab  von  der  OherÜci- 
che  der  letzteren  und  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Energie,  mit  welcher  die  Substanz  im  Inneren  die  ihr  von 
der  Scheidewand  darijebotcne  Flüssigkeil  anzieht,  dann  von 
der  Menge  jener  Substanz. 

Die  Qualität  der  hindurchgegangenen  Flüssigkeit  hängt 
ab  ]}  von  dem  chemischen  Emfluss  der  Scheidewand  auf 
die  gegebene  Flüssigkeit.  Die  Innenfläche  der  Scheidewand 
wird  der  Substanz  nur  die  Flüssigkeit  darbieten ,  welche 
durch  sie  hindurchzugehen  vermag  (§.  7.);  2)  von  der  che- 
mischen Anziehungskraft,  welche  die  Substanz  selbst  auf 
die  einzelnen  Bestandtheile  der  ihr  von  der  Scheidewand 
tiaigeboleuen  Flüssigkeit  ausübt. 

Man  kann  die  hicher  gehörigen  Fälle  auch  so  ansehen, 
als  ob  sich  eine  Flüssigkeit  in  eine  permeable  Substanz  im- 
bibire,  welche  aus  Schichten  von  verschiedener  Beschaf- 
fenheit (Scheidewand  und  Innensubstanz)  besteht,  und  kann 
dieselben  benutzen,  um  durch  eine  genaue  chemische  Un- 
tersuchung des  imbibirten,  welches  sich  hier  iu  grösserer 
Menge  erhalten  iisst,  die  ebemisohe  Capillarwirkung  ver- 
schiedener Substanzen  auf  zusammengesetzte  FlQssigkeHeii 
zu  bestiounen. 

S.  10. 

Verwickelter  sind  die  PHlle ,  wo  zwei  niH  einander  misch- 
bare Flüssigkeiten  von  ungleicher  BeschatTonheit  durch  eine 
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permeable  Scheidewand  getrennt  sind.     Hier  wird  durch 
die  gegenseitige  chemische  Anziehung,  weiche  die  Bestand- 
Ihcile  der  einen  Flüssigkeit  auf  die  der  anderen  ausüben, 
ein  Bestreben  der  beiden  Flüssigi^eiten  entstehen ,  sich  che- 
misch auszugleichen  (§.  1.)  und  als  Endresultat  der  Berüh- 
rung wird  auch  diese  Ausgleichung  immer  erfolgen,  aber 
je  nach  den  Umständen  in  kürzerer  oder  Ufngerer  Zeil  und 
mit  verschiedenen  Nebenunisländen ,  indem  z.  B.  die  Volu- 
mina der  beiden  Flüssigkeiten  entweder  unverilndert  bleiben, 
oder  das  der  einen  zunehmen ,   das  der  anderen  abneh- 
men kann.  .t  «li-'.!.'  k\)ui\ 
ijki  Das  einzig  wahrhaft  praktisch  wichtige  Moment,  dessen 
Erforschung  bei  Anstellung  aller  Versuche  über  diesen  Ge- 
genstand die  Hauptaufgabe  sein  muss ,  liisst  sich  in  folgende 
einfache  FYage  zusammenfassen:   welche  Beslandtheile 
der   Flüssigkeit  A  (sowohl   der   Qualität  als  der 
Quantität   nach)   gehen   in   einer  bestimmten  Zeit 
nach  B,  und  welche  von  B  nach  A  über?  Wissen 
wir  dieses,  so  kennen  wir  damit  nicht  bloss  die  chemische 
Zusammensetzung  der  beiden  Flüssigkeiten  nach  einer  be- 
stimmten Zeit  ihres  Aufeinanderwirkens,  sondern  auch  ihre 
Volumina  und  wissen,  ob  die  eine  zu  und  die  andere  ab- 
genommen hat,  oder  ob  beide  ihre  Volumina  unverändert 
erhalten  haben.     Umgekehrt  lässt  sich  aber  aus  einer  quan- 
titativen chemischen  Untersuchung  der  beiden  Flüssigkeiten 
mit   Berücksichtigung   ihrer   absoluten   Mengen  jene  Frage 
leicht    beantworten,    und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
man  bisher  bei  Versuchen  über  sogenannte  Endosmose  fast 
nur  auf  die  eintretenden  Volumsveränderungen  in  den  bei- 
den  Flüssigkeiten ,   die  doch  nur  ein  einzelnes  Moment  des 
ganzen  Vorganges  bilden ,  nicht  aber  auf  die  eintretetulen 
quantitativen   chemischen    Veränderungen  ilcr  Flüssigkeiten 
Rücksicht  genommen  hat. 

Die  Beantwortung  der  obigen  Frage  ist  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  nur  auf  dem  Wege  des  Versuchs  möglich  und 
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zwar,  da  jeder  einzelne  Versuch  jus  den  früher  erwähnlea 
Grüiideii  h  bei  der  grössten  Vorsiebt  uicht  ganz  gleiebe 
Resaltate  Ueferl,  für  jeden  einzelnen  Fall  nur  durob  viele 
Versnobe.  In  dieser  Hinsicht  ist  noch  eine  grosse  Lücice 
auszufüllen  und  einzelne  Versuche,  ja  selbst  einzelne  Ver- 
sucbäreiben  sind  hier  so  wenig  genügend  .  dass  ich  es  un- 
terlasse, die  Besultate  einer  Aeibe  von  Versuchen,  die  ich 
über  die  Mischung  von  Saizli)sungen  und  Wasser,  und  von 
Losungen  verschiedener  Salze  in  Wasser  dufbh  Tbonzellen 
und  ihicrische  Membranen  bindurcb  aogestellt  h<ibc,  hier 
mitzutheilcn. 

Doch  lassen  sich  gewisse  allgemeine  Betrachtungen  hier- 
über anstellen,  welche  dienen  kiymien,  theils  die  Resultate 

iM;iiirlier  Versuche  zu  erklären,  (heils  auch  einige  derselben 
wenigslens  annöberod  vorauszubcsluninen. 

Es  lassen  sich  die  bieher  gehörigen  Fälle  in  Bezug  auf 
die  cbeBAiscbe  Wirkungsweise  der  Scheidewand  unter  drei 
Klassen  bringen : 

1.  Die  Scheidewand  bat  gar  keine  chemische  Einwir- 
kung auf  die  Flüssigkeiten;  beide  durchdringen  die  Sub* 
stanz  derselben  ganz  frei  und  mischen  sich  in  ihr.  Die 

chemische  Zusanunensctzung  der  in  der  Substanz 
der  Scheidewand  befindlichen  Flüssigkeit  (C  Fig.  7}  ^* 
ist  das  einfache  Resultat  aus  der  gegenseitigen 
chemischen  Anziehung  der  beiden  ursfirünglichen 
Flüssigkeiten  (A  und  B  Fig.  7).  Die  Scheidewand 
spielt  in  diesem  Falle  bei  der  Mischung  nur  inso- 
fern eine  Rolle,  als  sie  niechanisehc  (lapillarkriifle 
besitzt :  davon  abgcscheo,  gebt  die  Mischung  ebeu 
so  vor  sich,  als  wenn  sich  beide  Fltlssigkeiteii  in 
einem  gemeinschaftlichen  Get^sse  befltnden  (§.  I — 3). 

2.  Die  Scheidewand  lüsst  nur  die  Bestandtheile  der 
einen  Flüssigkeit,  nicht  aiier  die  der  anderen  hindurch. 
Die  in  der  Scheidewand  befindliche  Fidssigkeit  [C  fig,  7} 


A 

C 
B 
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bei  also  ganz  die  Zusammensetzung  der  einen  Flüssigkeit 

{('=A  oder  B).  Üas  Resultat  ist  ganz  dasselbe,  wm  ^.  4, 
wo  sieb  Salz  mit  Oel  und  Wasser  berUbrt ,  oder  wie  §.  9. 
Es  gehen  nur  die  Bestaodtbeile  von  A,  weiche  die  Sebeide- 
wand  ta  dut dbdnbgan  vermögen  y  nacb  B  über  ^  aber  Nichts 
uiDgokehrt  voq  B  nach  A. 

3.    Üio    Scheiden «iiid    lasst   Beslniullhoih;   von  beideu 
Flüssigkeiten  Jundorobtreten^  aber  ia  ungleichen  Verhältnis* 
.  seo'.  i  €'-:mftil.  aieo  «ine  eigentbümliohe  Zusammensetzung 
hoben,  Verschieden  Ton  der,  welche  entslehcu  würde,  wenn 
A  und  L  uiiuiiiitjibar  i^omischt  werden. 

Üer^ifVttterf  jyjorgang  ist  in  üllen  drei  Fällen  derselbe; 
er;  beatdblitdarml^  daa#  0  naob. den  Gesetzen,  wie  äe  für 
die  MMiung         Flüssigkeiten  in  i^enwinschafUtch^n  Gewis- 
sen gelten,  sich  sowolii  mit  B,  als  auch  mit  A  aust;leicliL 
WM  so.  iaxig^  , {artdauert,,  bis  endlich  alle  Theile  von  A,  B 
MiA  I  ß  i  Aieifct  im  tiaalisiltndi^t  ohemiauben  i  ond:  modbaiMSchen 
GleiaheaByifliiiäJ bafcdiiii tt-'n^.      >•;.!., /-.-mI 
.  x^^We^rni^i^^timm  einiiivi  hiehcr  gehörige  Fälle  etwas  näher: 
•  »'Die  einfachsten  sind, die  naicr  2  angeführteB,    C  [V'iu,. 
7)xi  qf«'>^iii«ic9^i^jpiKi!BdaBgeaogeniy  ea  ;wird  >m\9&  ein  Xfaeü 
.  duMb^i  ifaaqh  f :B<j4ibai^gBbbn   ohne  idass  i  umgelLebut  etwas 
voh  .ftniMbuC  gebt*/  .hm^-]  \t^s  C  verloren,  wird  dorch 
neues  Kindringen  von  A  aus  wieder  ersetzt;  dieser  neu  an- 
gckatnnieDe  Thcil  yam''A  gebt^  wiederum  uack  B>  Uber-. und 

hatiiSicb^wi^ie  gateal  Masse  To^  A:  Vermehrt  Iwad  bat?  die^ 

selbe  Zusaramensetzung .  als  wenn  A  und  i>  uiiuiifteniar  ge- 
lAiseht  woidüii  wiircii ;  vwau^öosetzA,  ;^ass  die  kratt ,  wi^^ 

l>*'l'<^1*iHM^^"'<  immfk^^^b0äK46nnA  itt»<fi}^iziitatteUittli; 
l|||t»i|Bfltp^  filiaf^^»'l^m^lidi«•l»illMlo^^ 

t<|gezo^  JiWltf8tl(P,^P^>'  P»ll^  'kom«l6fi*lff|l  der  Naltir  iiinht 
leicht  rein  vor:  fast  alle  permeablen  Scheidewände  der 
Art  enlhallcQ  grössere  Poren,  in  welche  auch  etwas  von  B 
eindringan  kann,  so  dass  also  zuletzt  nicht  die  ganze  Fitta* 
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sigkeik  nach  B  gegangen  ist,  soadero  sich  auok  io  A.  eine 
Quanlitiit  einer  Mischung  von  A  und  B  belindet.  Fälle, 
welche  mehr  oder  weiüj^ei'  bieber  gehören,  sind  die,  wo 
Wasser  und  Weingeist  durch  eine  Ibierlscbe  Menbrad  oder 
durch  eine  Kaulschukplatte  getrennt  sind;  die,  wo  skh 
auf  der  einen  Seile  einer  Scheidewand  Wasser,  auf  der 
anderen  Kirscbgummi ,  Schleim  oder  .uidere  uoaunöslichc 
Ibiensche  oder  pflanziiahe  Theile  l>efindeii. 

In  den  sur  ersten  und  dritten  Klasse  gebbrigen  Pölten 
ist  G  eine  Mischung  aus  A  und  B,  wird  also  sowohl  Bestand- 
Iheile  von  A  an  B,  als  auch  solche  von  B  an  A  abgeben. 
Es  hängt  nun  theils  von  der  beschaffeoheil  von  C,  theils 
von  der  Grösse  der  Anziehung ,  welche  die  einzetnen  Be- 
standtheile  von  A  und  B  auf  einander  ausüben,  ab^  ob 
mehr  von  A  nach  B,  oder  von  B  nacli  A,  odi  r  ob  gleiche 
Quautitülen  nach  beiden  Seiten  übergehen  ;  es  wird  also 
das  ilesuUai  in  versobiedenen  Fällen  ein  sehr  verschiedenes 
sein.  Die  Bestimmung  dieser  GeseUe  des  Ueberganges  ist 
fttr  verschiedene  Sohetdewünde  und  versehiedene  PHSssig- 
keilen  nur  durch  Erfahrung  raöglich.  Kinige  solcher  Ge- 
setze lassen  sich  schon  aus  den  bisberi^^  Erfahrungen,  na- 
mentlich aus  den  zahlreißhen  Versuchen  von  Dutroohet 
abieilen.  So  weiss  man  z.  B.,  dass,  wenn  coneentrirle  Lö- 
sungen von  Salzen,  von  Gummi,  Kiweiss  und  ähnlichen 
8ubstan'/en  duicii  eine  thiert&che  Mombrau  sich  mit  Wasser 
oder  mit  verd«Uinteren  wässerigen  Lösungen  derselben  Stoffe 
mischen,  mehr  von  dem  Wasser  nach  der  Salzlösung ,  Uber* 
haupt  von  der  dünneren  nach  der  conccntrirleren  Flüssig- 
keit huiubergelU ,  i\h  unigekehrl,  dass  also  das  Wasser  au 
Masse  aboimnU,  die  Lösung  zunimmt.  Die  Volumszunabme 
der  conceotrirten  Flüssigkeit  ist  aber  um  ao  bedeotendery 
je  grösser  die  Differenz  im  Goncenlrationsgrade  der  beidfln 
Flüssigkeiten  ist.  Wenn  desliliirtes  Wasser  und  eine  sehr 
cunceutrirte  Salzlösung  durch  eine  thierische  Membran  siuh 
mischen,  so  geht. mehr  vom  Wasser  an  das  Salz  Uber,  als 
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wenn  Wasser  und  eine  schwächere  Salziüsun^^  durch  eine 
ähnliche  Membran  getrennt  sind. 

Umgekehrt  verliaiteD  sich  die  meietoD  Dicht  zu  oonceo- 
tririen  SKuren;  wean  sie  sich  durch  eine  Ihierische  Mem* 
brau  uiil  Wasser  etc.  mischen,  geht  mehr  von  der  Säure 
nach  dem  Wasser  üboi'  al^  uo^ekehrl;  das  Voluuii^n  dur 
SHure  veMintet'isiok 

•  Di»  jQiiiiitiCSIeiPtder  «B- gleich  Zeil  von  A  nach  B,  und 
\on  H  nnch^'A^Jthdemtlen  Stoffe  richten  sich  unter  übri- 
gens [gleichen  Vei  iijillniSMMi  naclj  dm  liiüsso  der  OberlUichc 
der  MieidefPüid:  je  grlMsor  diese  ist,  um  so  mehr  geht 

über  i—fr  wguhiiill 

'AwBbHitstflew'cgung  o4er  Ruhe  der  beided  PillssiglLeiten 

sind  von  wesentlich  in  l:*uiüuss  auf  die  Quaiilitiit  dessen, 
we»  ni  gleichen  iieiten  übergeht.  Üiö  'üenfio  de^5»cu ,  wt* 
itfbghii^lMtti  MlM^niiftditi^^  ttbrigens  gleioben  Yerhflltnis^ 
•eh  lllN;rgeh&j>  Mi^iiMkf^tettv^wjfttiü^  Mde  spidisigMieii 

bestiindic  bewehrt  werden       31        •'    *    ' '  ' '  ' 

Au.>  Voüi  ^loösit'D  ^uitliiss  isL  die  HescbaOTenheit  der  Wcm- 
bNik;^»mh4mmilmm  i  nmch»  düe  cfaetiiaiübeil  itBd  meobsDi^ 
MAstfi  <S^Myi»^  VeMAHidehl  eben 

damit  atrfhvdie  in9<^n>n«<»i^#t^tini«^  wel- 

cite  duicli  ii>ie  gelreüul  ünui.  l>ic  meisten  Ihierisclien  Mcm- 
limnen  sind  «iW«'ie«BoisiedeBie«  Schichten  /u$ammen|^es«tcf, 

eieaift^^taMailliiirin  '<>b 

die  einfl  ObornnHir»  der  Sch'  i  Kwaüd  nach  der  einen  oder 
iMUjh.  4^  anderen  Flüssigkeit  hin  gerichtet  ist,  \Nie  die  Ver- 

zcn  (iurch  pcnneable  Sch('idew8ndc  eintreten,  sehr  ver- 
wickelt, und  die  Vürausbeslunmung  dessen,  was  in  einem 
gewissen  Fait  eiutre^D  wird,  höchst  schwierig. 

Suchen  wir  nun  einige  der  bisher  erhaltenen  Resultate 
auf  die  Vorgänge  im  menschlichen  Orgunismus  anzuwenden. 
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Manche  Erscheinungen  im  Kürper  beruhen  ausschliesslich  auf 
dem  Durchdringen  von  Flüssigkeilen  durch  af|;jaDi8che  Scb«i- 
dewttnde,  bei  anderen  spielt  dieser  VorgaDg  eine  mehr  oder 
weniger  wichtige  Bolle.  Indem  ich  es  versuche ,  im  Fol- 
genden einige  hieber  gehörigen  Krscheinungen  heraus/uhe» 
beU)  ist  meine  Absicht  hauptsächlich  die,  mv  weiteren  Ver- 
folgung dieses  Gegenstandes ,  der  von  der  grössien  Wich- 
tigkeit Air  Physiologie  und  Pathologie  ist,  und  dessen  er- 
schöf^fende  Bearbeitunc  die  Kräfte  eines  Einzelnen  bei  wei- 
tem übersteigt,  recht  Viele  aufzufordern. 

ZuDttchst  ist  es  klar,  dass  Alles,  was  der  Körper  von 
aussen  her,  als  Nabrungsmiltel  im  weitesten  Sione  des 
Wortes  in  sich  aufnimmt ,  nur  dadurch  in  sein  Inneres  ge- 
langt, dass  es  im  Zustande  der  Flüssigkeit  durch  Ihierisehc 
Membranen  hindurchdringt.  Ich  spreche  hier  nicht  weiter 
von  den  Gasen,  die  in  den  Lungen  und  xum  Iheil  in  der 
äussern  Haut  in  die  BlnCgefllsse  und  damit  in  das  Innere  des 
Körpers  {^elan'»en:  hier  soll  hauptsächlich  nur  von  den  Nah- 
rungsutiltela  die  iiede  sein,  welche  als  Speise  und  Trank 
in  den  Magen  gelangen»  dort,  so  weit  sie  nicht  bereits  Üits- 
sig  sind,  auigeldst  und  dann  resorbirt  werden.  Wie  hat 
man  sich  diese  Resorption  zu  denken? 

Die  genossenen  Nahrungsmittel  kommen  zuerst  in  den 
Mund,  den  Schlund ^  die  Speiseröhre.  Alle  dieselheile  sind 
mit  einem  dicken  £pithelium  bedeckt,  das  Flüssigkeiten  nur 
schwierig  den  Durchgang  gestattet.  Im  Magen  dagegen, 
dessen  Wände  Flüssij^keilen  leichter  den  Üureligang  gestal- 
ten, tritt  bereits  eine  lebhafte  Wechselwirkung  zwischen 
dem  flussigen  Mageninhalt  und  dem  Blute  ein,  welches  die 
Magengeftsse  durchströmt  und  dieser  Vorgang  seixt  sich 
durch  den  ganzen  Darmkaual  hindurch  furt.  Der  Magenin- 
halt ist  in  der  Regel  viel  vvasson^er  als  das  01ut:  Getränke 
und  die  meisten  flüssigen  Speisen  sind  es  schon  an  sich, 
concentrirte  Speisen  werden  es  durch  die  Vermischung  mit 
dem  wässerigen  Speichel  und  Magensaft.   Wie  in  den  mei- 
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slen  Fällen ,  wo  eine  concentrirtere  Flüssigkeit  mit  einer 
wasscrreicberen  in  Berührung  kommt ,  geht  ohne  Zweifel 
auch  hier  von  der  dünnerem  Flüssifkeii  durch  die  membra* 
nOse  Scheidewand  hindurch  mehr  an  die  conceniririere 
Uber,  als  umgekehrt.  So  geht  .ilso  alhuälig  im  sjrosscr 
Tlieil  des  Magen-  und  Üarminhalteä  in  das  GelasssysLeiii 
über  j-  and  ^limt  aoipyehtrWawer,.  als.  die  io  demaetben  auf- 
gefallen- i6toflb>  ^MbrepMl  >  dagegen  vi^ . :  zeitiger  ■■  aus  dem 
B I  Ute  I  Äw^  'MmiflUlMi^wk'  - dl»s  i  Verdauungsk^meies  übergeht, 
wie  dieses  die  Versuche  von  Poisouille  dn^ki  Ijeweisen. 
Wel^shei»  iiki  iii&ife  siud,  welche  aus .deo.iiefäAsea  (der  BluU 
OligaighcH)i >atti«d<int4dbiiüi<de8  Darmkanäles  übergehen,  dar* 
über  MAent'4ri$iithtU  gen^uern  Untersuoboiigeit,  wahrsohein* 
lieh  sind  es  aber  Salze  mit  einer  kluinen  Metiiic  von  l%xtraktiv- 
jslofTen  und  wenig  Proleinvorbindun|j:cn ,  weiclie  leutere  sich 
dabei  utMMamiimKAwtmdeifSi.  Ohne)  Zweifel  ,  isi  daa,  was 
i9Mif^ettftiWMk't'lia||an<»  tmä  Daraaäehleim  nenntv  eben  je^ 
nes  Ae<fuivalent.  welches  IVir  den  auf^enoninnmen  Magen - 
und  Darüiiiiiidii  bei  dj^r  Verddu  uiiir  aus  dein  Blute  austriU; 
dddr  vmmkt^  m  aM:  -aelbaiy  daas  Magen-  und  Dartn- 
MMAimimM  lai^Md^tiei  /dh»  SeoMlenei^ jäu  betrachtende 
Wriiet^im»  ifew' Wiit^  Ahgesdßd^  w«Wten  kann,  ohne  dass 
dieses  eUv^tä  dtUiu  uinprängl.  Ms  i^l  libui  >'ul  eine  höchst 
wnttdwutongfe  Weisa^ AUe&  so  angeorduet.;  dasa^  aUmühg  fast 
dbr^8ait»llfigMM»i»Dai'minhAU>  i^^^  des  Orga« 

nltaaM^elniriiilpAdH^  diftlith#ineji  erhebliche 

Mensa  \on  Sulj^t.iii/  als  Ae<|ui\alent  ans  dem  Blute  in  den 
Nidii  uu.^A.aial  ubei  4^ieu^ii><^iieaiit(  scbeini  iuerbei  die  saure 
Beachatfenbeit  des  Magensaftes  von  WiohUgheit.  Wir  wis- 
sen nüroUch  aus  den  Veilchen  von  Dulrochet,  dass  saure 
Flüssigkeiten  vorzugsweise  bei  der  Mischung  mit  einer  ande- 
ren Flüssigkeit  durch  eine  liiierische  Membran  hmdurch 
mehr  an  diese  abgeben ak  von  ihr  empfangen,  und  so 
aeheini  also  gerade  die  saure  Besebaffenheil  des  MageninhaN 
les  ein  Mittel  su  sein ,  uin  seine  Resorption  auf  eine  einfache 
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physikalische  Weise  zu  besUnsligeii.  Es  wHrc  jedenfnlls 
der  Mühe  werlh,  Uber  diesen  wabrsobeioUcheii  Kinlluss  der 
saure  des  Magensaftes  auf  die  Resorption  des  Speisebreies 
eine  Reihe  genauerer  Versuche  anaosCellen.  Der  Speisebret 
zeis?t  aber  seine  saure  Beschafl'enheil  nicht  blüs  im  Magen, 
sondern  auch  nn  Anfange  des  Dünndarmes  und  verlierl  sie 
erst  im  Verkaufe,  ja  btfufig  erst  gegen  das  Ende  desselben. 
Es  ist  demnach  dieses  UnterstQtzun^smiUel  der  Resorption 
des  Speisebreies  nicht  auf  den  Magen  allein  beschrankt. 

Je  mehr  zwei  durch  eine  (hierischc  Membran  vou  eui- 
ander  getrennte  FiUssiglLeüea  in  ihrem  Goocentrationsgrad 
differiren,  um  so  mehr  nimmt  verhXltnissmUssig  die  oonoen- 
trirtere  von  der  dünneren  auf.  Der  Uebergang  der  Nah- 
rungsmittel in  das  Blut  wird  daher  wesentlich  lietorderl 
durch  die  Beimengungen  anderer  sehr  wässeriger  büfte» 
^  namentlich  der  Galle  und  des  pankreatischen  Salbes,  wosu 
noch  kommt  f  dass  wir  dnige  Zeit  naob  der  IfaUzeit  in  der 
Hegel  das  BedUrfniss  fühlen,  zu  liuikca,  was  wiederum  zur 
Verdünnung  des  Mageninhaltes  beitragt.  Die  Galle  ist  schon 
an  sich  viel  wässeriger  als  das  Blut:  sie  enthält  im  Mittel 
etwa  10  proc.  fester  Restandtbeile,  wahrend  das  Blut  Uber  20 
proc.  entbHlt.  Die  GaUe  wird  aber  im  Darmkanal  noch  wäs- 
seriger dadurch .  dass  ein  Theil  ihrer  festen  Bestaudtheiie, 
das  gallensaure  Natron ,  durch  die  Säure  des  Chyrous  zer- 
setzt wird  und  sich  zum  Tbed  im  modificirten  Zustand  als 
Dyslysin  etc.  unlöslich  ausscheidet.  Sie  trügt  also  wesent- 
lich zur  Verdünnung  des  Speisehreies  bei  und  erleichtert 
dessen  Resorption.  Ebenso  der  pankreatische  Saft«  welcher, 
wiewohl  wir  wenig  Ober  seine  Zusammensetzung  wissen, 
doch  jedenfalls  viel  wässeriger  ist  als  das  Blut  (er  enthäU 
etwa  8  proc.  feste  Beslandtheile).  Vau  an  leres  Mittel .  wel- 
ches auf  denselben  Zweck  hinwirkt,  liegt  im  lüeislauf  des 
Blutes.  Dieser  hat  zur  Folge,  dass  dasjenige  Blut,  weiches 
durch  Aufnahme  von  wässerigem  BestandtiieUen  aus  dem 
Cbymus  verdünnter  geworden  ist,  beständig  weggeführt  und 
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durcli  neues  ooDceoirirteres  ersetzt  wird.  l>ijrch  alle  diese 
VerbälUmse  wird  eine  grössere  Differei»  in  der  Oonoenira- 
tion  swisohen  Speisebrei  und  Blot  gegeben  und  dsniil  be* 
wirkt,  das«  der  grtisste  Theil  der  genossenon  Nahrungsmit- 
tel aus  dem  Darmkanal  unmittelbar  in  div  Blutgefässe  ubur- 
geht ,  ohne  dass  eine  gleich  grosse  QuaniMttl  von  dem  In-^ 
halt  des  letzteren  dafUr  an  den  DarminhaU  Oberaiugcben 
braooht  Es  mllssen  aber  jedenfalls  Uber  diese  Punkte  noch 
genaue  Versuche  iti  hiiiieicJuMulcr  Aii/,.ihl  MiigestellL  werden, 
und  natiientlich  aucli  darüber,  ob  alle  Beslandtbeile  des 
Gbyrnus  uleicb  lerobt  in  das  Blut  Ubergehen,  oder  einige 
leichter  als  andere. 

Indessen  trotz  dieser  Veranslallimgen  bleibt  hciußg,  wo- 
uigslens  nach  dem  Genüsse  von  festen  oder  an  festen  Ue- 
standtbeilep  sehr  reichen  Nahrungsmitteln  ein  Theil  dersel- 
ben im  •»  >  eenoentiiirteiril  Zustande  im  Darmkansle  zurück, 
dass  TfioM  mehr  von  ihnen  durch  Austausch  mit  den  Blut« 
bestiHulüioilen  in  die  lilutgeliisse  Ubergehen  ivaiin.  Für 
diese  Fülle  ki^nunt'  noch  eine  eigene  Veranstaltung  hinzu, 
die  CfaylusgefHsse.  Wie  man  sich  auch  die  Anfänge 
dieser' Gelllss» denken  mag,  soviel  ist  gewiss,  sie  entsprin- 
gen aus  lli'hIpnrSumen  in  den  harmzotlen,  du;  alui*  nitlit 
durdi  offene  Mündungen  mit  der  ÜarmUöhle  communicireu, 
sondern  durch  eine  membranöse  Scheidewand  —  SchleioH 
haut  mit  fipithelium  —  von  ihr  getrennt  sind.  Der  lieber« 
gan^  des  Darminhnites  in  dieselben  kann  also  nur  lu  Foli^o 
einer  Uurchdringuni^  dieser  Scheidewände  geschehen.  Auch 
hier  finden  wir  wiederum  verschiedene  fiinrkhiongeo ,  wel- 
ebe  diesen  Uebergang  möglich  mschen.  Zonttohst  sind  die 
Chylusgenisse  im  nüchternen  Zustande  mit  einer  Flüssigkeit, 
der  Lymphe,  gefüllt,  welche,  wiewohl  weniger  concentrirl 
als  das  Blut,  doch  meist  noch  concentrirler  als  der  Spei* 
sebrei  ist  und  ühnlich,  wie  das  Blut,  mehr  von  diesem  auf^ 
nimmt,  als  an  ihn  abgieU.  Indessen  ist  dieses  Moment  nur 
untcri^coi  dnet,   und  die  Chv  lusgefässe  stehen  in  Ausübung 
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dieser  Vutiklioii  jedenfalls  an  Wirksamkeit  den  Blulgeßlssen 
bedeutend  nach.  Kin  /.weites,  viel  wirksameres  Motnent,  wel- 
ches den  flüssigen  Tbeil  des  Darminhalles  in  die  Chyiusgcflis- 
se  UberfUhii  und  sugleicb  in  diesen  weiter  treibt,  ist  roeoha* 
Iii 5 eher  Natur.  Durch  die  f)eristaltisclicii  Hewegungeo  des 
Uarmkanaies  (Zusamuicu^iehungen  seiner Muskeliiäutej  wird  auf 
den  Inhalt  desselben  ein  so  bedeutender  mechanischer  Druck 
ausgeübt,  dass  ein  Theil  desselben  (natttrlicfa  im  fltlasigen 
Zustande)  durch  die  Darmwände  hindurch  gedrtkigl,  in  die 
Chylusgcfllsse  übergeführt,  und  in  diesen  weiter  i;etrit»beii 
.  wird.  Da  nun  die  Klappen  der  Chylusgefässe  beim  Aufbü- 
ren der  Zusammenziehungen  des  Darmkanales  den  RUokfluss 
des  Ghylus  verhindern ,  so  wird  auf  diese  Weise  auch  der 
Theil  des  Speisebreies,  welcher  wegen  seinei-  CoDceotralion 
nicht  mehr  unnutlelbar  durch  DiCTusioD  in  das  Blut  überge- 
hen kann,  auf  einem  Umwege  in  das  Geftlsssystem  Uberge- 
führt. Es  ergiebi  sich  daraus  von  selbst,  daas  bei  man- 
gelnder oder  abnormer  Contraction  des  Darmkanales  der 
ibcil  der  Verdauung,  welcher  von  der  Hesorption  der  Chy- 
lusgefilsse  abhängt,  Störungen  erleiden  muss. 

Die  Chylusgeftfsse  haben  noch  einen  ferneren  Nutzen 
für  die  Verdaiiuns,  indem  sie  zur  Resorption  des  Felles 
dienen.  Das  Fett  nascht  sich  nicht  mit  Wasser,  es  kann 
durch  Membranen,  weiche  mit  wässerigen  Lüsungen  be* 
feuchtet  sind,  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwor  hindurchge* 
hen  und  kann  namentlich  aus  dem  Chyinus  in  die  Blutge- 
fässe nicht  oder  nur  iu  sehr  geringer  .Menge  eiiuiringen. 
Wohl  aber  kann  das  Fett  aus  dem  Darmkanal  in  die  Chy- 
lusgefässe  eindringen,  wie  die  Unlerauohung  des  Ghylus  von 
Thieren,  die  man  bald  nach  dem  Genuss  von  feUreieben 
Nahrungsmitteln  todtel,  beweist.  Das  Durchdringen  des 
Felles  durch  die  Duriuwando  in  die  Chylusgelasse  erfolgt 
ohne  Zweifel  auf  Hbuilohe  Weise,  wie  das  Durchdringeii 
von  Oel  durch  ein  mit  Wasser  be£euohlatos  Fiknim:  an 
einzelnen  Stellen  des  Filters  nttmlich  wird  durch  die  Gel* 
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tbeile  bei  lüDgerer  Berührung  das  Wasser  verdrängt,  das 
Filtrum  Iränkl  sich  an  dieseo  Slellen  mit  Oel  uod  bildet  30 
gewtssermassen  Brtteken  filr  den  DurohtriU  der  naobfolgen- 
den  Oellheile ,  welche  ebenso  wie  die  wiisscrigcn  llicilc 
des  Speisebreies  durch  mechanischen  Druck  in  die  Ghylus- 
gefilsse  fainUbergelrieben  werden.  Das  Feil  wird  also  nicht 
etwa  durch  die  Wirkung  einer  VerdauungsflUssigkeit  aufge- 
löst; diese  Auflasuog  erfolgt  bereits  durch  die  WUrme  des 
Körpers  und  FeUmischungen ,  deren  Schmelzj)uukt  hüher 
liegt,  als  40®  C. ,  werden  entweder  gar  nicht  verdaut  (d.h. 
resorbirl),  oder  sehr  aUmUlig  dadurch,  dass  sie  durch  spä- 
ter genossenes  flüssigeres  Fett  aufgeldst  werden.  Bei  der 
Resorption  einer  fellreichen  Nahrung  Iheilt  sich  die  Ober- 
fläche des  Daruikanales  gewisscnnassen  iu  zwei  Tbeile ,  von 
denen  der  eine  den  wässerigen  Chylus,  der  andere  das  Fett 
rosorbirL  Die  Verdauung  fetter  Speisen  erfolgt  aber  lang- 
samer,  als  die  wKsseriger^  weil  das  Fett  eine  gi; wisse  Zeit 
nblhig  hat,  um  das  Wasser  aus  den  Wanden  einzelner 
OarrazoUen  zu  verdrängen.  Genuss  von  Feit  bei  nüchter- 
nem Magen  erschwert  femer  die  Resorption  nachfolgender 
wässeriger  Flüssigkeiten,  indem  es  sich  an  die  Oberfläche 
lies  Darnikanales  anlegt,  und  diese  mit  einer  Üelschicht 
Uberzieht,  welche  das  Eindnnj^ea  des  Wassers  hindert.  Dies 
erklärt,  warum  reichlicher  Wassergenuss  nach  fettreicher 
Speise  Beschwerden  veranlasst,  und  ebenso,  warum  durch 
den  Genuss  einiger  Lbfl^el  Oel  bei  nüchternem  Magen  die 
Wirkung  bcrauscliender  Getränke,  namentlich  des  Bieres, 
eine  Zeit  lang  gehemmt  wird. 

Bemerkenswerth  ist  noch  eine  physiologische  Folge  aus 
den  früheren  Angaben  Uber  die  Resorption  des  Weingeistes. 
Wenn  Weingeist  sich  durch  thierische  Menibiüiien  mit  wUs- 
serigen  Flüssigkeiten  diffundirt,  so  geht  nur  sehr  wenig 
Weingeist  zum  Wasser,  dagegen  sehr  viel  Wasser  zum 
Weingeist  über.  Dies  bat  ofl^enbar  die  Wirkung,  dass  der 
Weingeist,  selbst  m  sehr  conccntrirlem  Zustand  in  den  Ma- 
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gen  aufgenomineii ,  nur  sehr  langsam  und  in  verdünntem 
Zustande  iu  das  ßlul  gelangen  kann.  Dadurch  wird  es 
aber  unmöglich  gemacht»  dass  er  seine  gewöhnliche  Wir- 
kung ,  das  Eiweiss  zu  coaguliren ,  je  im  Blute  des  lebendea 
Organismus  ausübt. 

In  gewissen  Fallen  wird  durch  die  Wirkung  von  Arz- 
neien die  Resorption  von  Nahrungsmitteln  und  Getränken 
im  Darmkanal  aufgehoben.  Dies  geschieht  namentlich  durch 
Salze,  welche  fast  alle  eine  abführende  Wirkung  haben, 
und  beruht  darauf,  dass  conccntrirte  Salzlösungen  der  Blut- 
flüssigkeit durch  thierische  Membranen  hindurch  mehr  ent- 
ziehen» als  sie  an  dieselbe  abgeben,  wie  PoiseuiUe 
durch  direkte  Versuche  gefunden  hat  Doch  mUssen  erst 
noch  genaueie  Untersuchungen  darüber  angestellt  werden, 
welche  Sl  tV.  und  in  welchem  Verhältnisse  von  dem  Blute 
an  die  Salzlösung  Ubergeben.  Opium  stillt  bekanntlich  Di- 
arrhoen: auch  diese  Erscheinung  Ifisst  sich  nach  Poiseuil- 
le's  Versuchen  auf  Aenderungen  in  den  Gapillarkräflen  der 
Danidiaule  zurückführen;  es  wird  nämlich  bei  Zusatz  von 
Opium  I.U  einer  Salzlösung,  die  mit  Blutserum  durch  eine 
tbierische  Membran  hindurch  in  Diffusion  tritt,  nicht  wie  es 
ohne  Opiumzuftatz  der  Fall  ist,  von  der  Salzlösung  mehr 
angezogen ,  als  abgegeben ;  doch  sind  auch  hierüber  noch 
genauere  chemische  Untersuchungen  vvüiiöclienswerth.  Wahr- 
scheinlich werden  sich  in  Zukunft,  wenn  die  Versuche  Uber 
diesen  Gegenstand  sich  vervielfältigt  haben  werden,  noch 
manche  andere  Wirkungen  von  Arzneimitteln  auf  die  Be- 
sorplion  im  Datiiik  iita)  auf  die  besprocheneu  Dilfusionser- 
scheiaungen  zurUckluhren  lassen. 

Nur  diejenigen  Bestand Iheile  vom  Inhalt  des  Darmka- 
nales  können  resorbirt  werden,  welche  aufgelöst  sind:  alles 
NichtgelOste  oder  unlöslich  Gewordene  i^eiiL  mit  den  Excre- 
mentcn  ab.  Es  versieht  sich  dies  so  von  selbst,  dass  ich 
68  mit  Stillschweigen  Ubergehen  wUrde,  wenn  nicht  ein- 
zahle Physiologen  noch  in  neuester  Zeit  der  Ansicht  anhien- 
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gen,  dass  aucl»  urigeiiisle  Substanzen  in  buchst  fein  ver- 
Ibeüiem  Zustande  in  die  (Dicht  ex istirenden)  offenen  Mündun- 
gen der  GbylusgeIHsse  eindringen  könnten. 

In  den  seltenen  Füllen,  wo  die  äussere  Ilaul  durch 
üader  oder  Einreibungen  tropfbare  Flüssigkeilen  resorbiil, 
verhält  es  sich  ganz  ähnlich  wie  beim  Darmkanal,  nur  dass 
hier  wegen  der  grosseren  Dicke  der  Epidermis  die  Wir- 
kung weniger  energisch  ist,  so  dass  die  Resorption  sich 
hauptsächlich  aut  ilauislellen  beschränkt,  wo  das  Epitheli- 
um  dünner  ist,  wie  namentlich  in  den  zahlreichen  Haut- 
drflsen. 

Wir  betrachten  nun  die  Vorgänge,  bei  welchen  durch 

Diffusion  Flüssigkeiten  aus  dem  Innern  des  Organismus  her- 
austreten ,  Vorgänge ,  die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
der  Absonderung,  Sekretion  bezeichnet.  Ich  beschränke 
mich  hier  wiederum  auf  die  tropfbaren  Flüssigkeiten ,  da 
die  Gesetze,  nach  welchen  sich  elastische  Flüssigkeiten  mit 
tropfbaren  diüuudiren,  wie  z.  B.  beim  AespiraUunsproce^s, 
noch  viel  weniger  bekannt  sind. 

Eine  der  einfachsten  derselben  ist  die  Hautausdün- 
stung und  Scfaweissabsonderung.  Grstere  rührt  offen- 
bar daher,  dass  die  Haut,  d.  h.  die  Cutis  und  die  unteren 
weichen  Schichten  der  Epidermis,  das  sogenannte  Kote  Mal- 
pighii  mit  einer  Flüssigkeit  gelränkt  ist,  welche  aus  dem 
Blute  stammt  und  von  welcher  beslUndig  eine  gewisse  Menge 
\V  asser  mit  Gasen  und  anderen  flüchtigen  Bestandlheilen  in 
die  Atmosphäre  verdunslet ,  während  die  nicht  tlüchtigen 
fiestandtheile  zurückbleiben.  Bei  der  Schweissbildung  hat 
man  Gelegenheit,  diese  Flüssigkeit  in  grösserer  Menge  zu 
erhalten,  kann  sie  untersuchen  und  ihre  Zusammensetzung 
mit  der  des  Blutes,  von  welchem  si(;  (A\nc  Zweifel  abstammt, 
vergleichen.  Zwischen  beiden  zeigt  sich  aber  ein  sehr  grosser 
Unterschied :  der  Schweiss  ist  nämlich  sehr  viel  verdünnter 
als  das  Blut,  er  enthHlt  neben  Wasser  nur  eine  kleine  Menge 
von  Salzen  und  ExtraklivstotVen.     Die  aus  mehreren  Mo- 
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roenlcn  zusaimneogesetzlen  Vorgäni?e  hei  soUilm  Bildung  hat 
man  sich  etwa  so  zu  denken.  Seine  letzlc  Quelle  ist  das 
Blul:  dieses  steht  überall  im  Geßisssysteme  durch  die  Zu- 
sammenziehungen  des  Herzons  unter  einem  grösseren  hydro- 
sliilischcii  Drucke,  als  die  ausser  ihm,  im  Zellgewebe  etc. 
heliodlicho  Flüssigkeil.  Es  tritt  daher  hestjindig  eine  ge- 
wisse Quantität  der  Blutflüssigkeit  durch  die  (lePässwände 
hindurch  nach  Aussen,  und  zwar  so  viel,  als  dem  Ueber- 
schuss  des  hydrostatischen  Druckes  in  den  Gelassen  Uber 
den  hydiüstaLiscben  Druck  dci  äusseren  Flüssigkeiten,  mi- 
nus der  mechanischen  Gapillarkraft  der  Gefässwandungen 
entspricht.  Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Flüssig- 
keit hängt  ab  von  der  chemischen  Gapillarkraft  der  Geßlss- 
•  Wandungen;  d.  h.  sie  ist  uicht  unveränderte  Blutflüssigkeit, 
sondern  eine  bereits  modificirle.  Indem  quo  diese  Flüssig- 
keil an  die  Oberfläche  der  Haut,  in  die  lumina  der  Scbweiss- 
drttsen  vordringt,  rouss  sie  noch  andere  organische  Schei- 
dewände, das  Gewebe  der  Cutis,  die  Wandungen  der 
SchweissdrUsen  und  ihr  Epitlitlium  durchdringen.  Diese 
wirken  aber  ebenfalls  umändernd  auf  sie  ein,  d.  h.  sie 
lassen  gewisse  Bestandtheile  derselben  leichter  als  andere 
hindurchtreten,  und  so  kommt  es,  dass  die  Zusammense* 
tzung  des  Schwcisscs  von  derjenigen  der  Blutflüssigkeit, 
aus  welcher  er  abstammt,  sehr  diflerirt  Wir  wollen  ver- 
suchen, diese  Verhältnisse  noch  weiter  in's  Einzelne  zu 
verfolgen. 

Zueilt  ist  es  olTenhar  von  der  i^rüsslon  Wichtigkeit,  zu 
wissen,  wie  die  Flüssii^keit  beschallen  ist,  welche  vom 
Blute  aus  durch  die  Geßisswände  hindurchschwitzt,  und  wel- 
che ich ,  da  sie  überall  im  Körper,  wo  Blutgefässe  sich  ver- 
zweigen, verbreitet  ist,  mit  dem  Namen  der  allgemeinen 
Ernälirungsflüssii^keit  bezeichnen  will.  Es  ist  von 
Vorne  herein  wahrscheinlich  ,  dass  ihre  Bescbaflenhoil  von 
mehreren  Bedingungen  abhängig  ist:  1)  von  der  Beschaf- 
fenheit des  Blutes,  2)  von  der  Beschaffenheit  der  Gefäss- 
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wäade,  d.  b.  von  den  mechanischen  und  chemischen  Ca- 
pillarkrtfften  derselben:  es  ist  demnach  wahrscheinlich)  dass 
sie  eine  andere  ist  bei  den  Venen ,  eine  aiitleie  Ijei  den 
Capillargofässen ;   es  ist  ferner  möglich,  dass  verschiedene 
Oapillargenisäe  bereits  Im  Normalzustände  eine  verschiedene 
Flüssigkeit  durch  ihre  Wände  hindurchtreten  lassen  —  3) 
l^ngi  ihre  Beschaffenheit  ohne  Zweirel  ab  von  den  Druck- 
verhällnissca  im  Gefässvslem ,  so  dass  hei  sehr  verdichteter, 
zusammengezogener  Gefässwand  eine  andere  Flüssigkeit  hin^ 
durchtritt,  als  bei  sehr  erschlaffter  und  laxer  Wand.  Da 
aber  die  Erschlaffung  und  Zusammenziehung  der  Gef^ss- 
wiiiide  vom  Nervensystem  abhängt,    so  crgiebt  sich  hier- 
aus der  wichtige  KinQuss  des  Nervensyslemes  auf  die  Sc- 
crelion.    Leider  wissen  wir  Uber  den  KinQuss  aller  die- 
ser  Verhültnisse  auf  die  Beschaffenheit  der  durchtreten- 
den Flüssigkeit  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  Sicheres,  und 
es  ist  hier  noch  ein  weites  Feld  oüeo,    wo  sich  durch 
zahlreiche  und  grilDdliche  Versuche  grosse  und  bleibende 
Verdienste  um  die  Wissenschaft  erwerben  lassen.   Es  er- 
giebt  sich  aber  ans  einer  vergleichenden  Betrachtung  der 
Zusammensetzung  verschiedener  normaler  und  paliiologischer 
Flüssigkeiten,  welche  sich  als  mehr  oder  weniger  verän- 
derte EmähningsflUssigkeit   betrachten   lassen,   wie  der 
Lymphe y  des  Eiterserum  ^  der  entzündlichen  Exsudate  etc., 
dass  die  ailpcmeine  Erniiliruni^sflüssigkeil,  welche  durch  den 
hydrostatischen  Blutdruck  aus  den  Capiliargetassen  austritt, 
im  Wesentlichen  .dieselben  Bestandtheile  enthält  als  die  Blut- 
flQssigkeit,  aber  in  anderem  Verhaltnisse.   Sie  enthSit  nttm- 
lieh  im  Allgemeinen  mehr  Wasser,  etwas  mehr  Extraktiv- 
stofle  und  Salze,  dagegen  etwas  weniger  Proteinverbindun- 
gen (Eiweiss  und  Faserstoff)  als  die  Blutflüssigkeit.  Die 
Flüssigkeit  dagegen,  welche  durch  die  Wandungen  der  Ve- 
nen hindurchtritl  (serOser  Hydrops),  scheint  sich  von  der 
allgemeinen  Emahrungsflllssigkeit  durch  den  Mangel  an  Fa- 
serstoff zu  unterscheiden.    In  pathologischen  VerbäUnisscn 
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dagegen,  bei  Ei*\veiteruDg  oder  Vereogcrunj^  der  Gefässe 
und  bei  Yerflndeningen  des  Blutes  kann  die  Beschaffenbeil 
derselben,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  beträchtliche  Abwei- 
chungen erleiden,  deren  Kenntniss  bis  jetzt  aber  noch  sehr 
lückenhaft  ist. 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  Betrachtung  der  allgemei- 
nen EmahrungsflUssigkeit  wieder  zur  Schwelssbildong  zu- 

ri'H-k.  Der  S(  liweiss  lial  bciiie  nächste  Quelle  in  der  allge- 
meincn  Erniihi  ungsÜüssigkcit ,  welche  bereits  venliiiiutcr  als 
die  Blutflüssigkeit  ist,  und  mehr  Salze  und  Extrakt isstolTe, 
dagegen  weniger  Protein  Verbindungen  als  diese  enthält.  Ehe 
diese  Flüssigkeit  in  die  ScbweissdrUsen  gelangt,  erfährt  sie 
eine  nochmalige  Filtration  durch  die  Substanz  ikr  Cutis, 
die  Wände  und  das  EpilbeUum  der  Schweissdrusen.  Diese 
ballen  wiederum  gewisse  Beslandtbeile  der  ErnährungsflUs- 
sigkeit  zurück,  namentlich  die  Proteinverbindungen,  welche 
sie  zii  ilivi'  eigenen  Xeubihluni^  und  Ernährung  verwenden, 
und  einen  Theil  der  Salze;  geben  aber  dafür  wahrschein- 
lich eine  kleine  Quantität  von  Stoffen,  welche  aus  ihrem 
(Gemischen  Entwicklungsprocess  hervorgehen,  namenüich 
Extraktivstoffe^  an  die  durchtretende  Flüssigkeit  ab.  So 
kommt  es,  dass  der  Schweiss  in  seiner  Zusammensetzung 
so  sehr  von  der  Blutflüssigkeit  abweicht,  indem  er  neben 
Wasser  nur  eine  geringe  Quantität  von  Salzen  und  Extrak- 
tivstoffen enthält  In  patliologischen  Fällen  vermag  der 
Schweiss  eine  andere  ZiiNanuiu  iisetzung  anzunehmen  ,  liicils 
dadurch,  dass  die  Capiilarverhällnisse  der  ßlutgefässe  sich 
ändern,  also  eine  andere  als  die  normale  Emährungsflüs- 
sigkeit  aus  ihnen  austritt,  theils  durch  Aenderungen  in  den 
Capillarverhyltnissen  der  Haut  und  Epidermis.  Eine  s^- 
wisse  Aehnlichkeit  mit  den  Entslebungsverhalinissen  des 
Sch  weisses  haben  die  verschiedener  (pathologischer  Flüssig- 
keiten, welche  wir  auf  der  Haut  auftreten  sehen,  der  Inhalt 
der  Vesicanlien-  und  Verbrennu n|^s blasen ,  Pusteln,  Bläs- 
chen u.  s.  f.    lic'i  ii  in  weggenommener  Epidermis  wird  ein 


Digitized  by  Google 


Ueber  Endosmose  olc. 


183 


Theil  dieser  FlUssigkeiteo  zu  Eiter,  weil  die  Proleiosubstan- 
zen,  welche  im  NormalzuAtande  zur  Regeneration  der  Epi- 
dermis verwandt  werden,  dann  sich  auf  eigene  Faust  zu 

Eilerzellen  enlwickein. 

Ganz  ühnlicb  wie  die  ScbweissbiKiuiig  vcrhäll  sich  die 
Thränenabsonderung.  Auch  hier  ist  das  Secret,  wel- 
ches ohne  Zweifel  aus  dem  Blute,  resp.  der  allgemei- 
i\en  Krnähruf)^>llüssrc:keit  slaniint.  nach  seinem  Üurehüaiiiie 
durch  die  Wände  der  Tbrüneudrusen  und  ihr  Epilticimm 
so  modiliciri  worden,  dass  es  fast  nur  aus  Waaser  mit 
einer  geringen  Menge  von  Salzen  und  Extraktivstoffen  be- 
steht. 

Uei  den  meisten  SecreÜonen  koiiuiit  aber  zu  dem  blos- 
sen Austreten  von  Flüssigkeiten  aus  dem  Blule  durcli  Ditfu- 
slon  nooh  ein  neues  Moment  hinzu.  Es  wird  nttmlich  ein 
Theil  der  durchtretenden  Flüssigkeit  durch  organisch  -  che- 
mische Processc  modilicirt  und  so  in  veranderlei  1  orm  dem 
Seorcle  heigemischt.  Am  deuUichsten  tritt  dies  hervor  bm 
den  Seoreten  der  keimbereileoden  Geschlecbtstbeile,  des  Ho- 
den und  Eierstockes,  wo  dieser  Antheil  die  llauptmasse 
des  Secreles  bildet.  So  enlwickein  sieb  z.  B.  im  Hoden 
aus  der  in  den  Secretionskanal  Ubergetretenen  Flüssigkeit, 
ohne  Zweifel  aus  den  ProteinverbinduDgeo  derselben  organi- 
sirte  Gebilde,  die  Samenfaden,  welche  mit  der  Übrigblei* 
banden  Flüssigkeit  das  Secret  bilden. 

Ein  sehr  all^^t meines  Prodiicl  der  Art,  welches  sich 
fast  in  allen  Secretionskanäleu  bildet,  iüi  der  Schleim.  Er 
bildet  sieb  auf  allen  Schleimhiluten ,  d.  h.  auf  allen  sehr 
gefUssreichen ,  mit  einem  dünnen  EpidielialUberzug  versehe- 
nen Flüchen.  Seine  Entstehung  ist  \\ alirseheinlich  so  zu 
erklären,  dass  die  sparsameren  Zellen  des  Epilhehum  nicht 
so  wie  die  vielfachen  Schiebten  der  Epidermis  den  ganzen 
Proteininhalt  des  Secretes  zu  ihrer  Ernährung  verwenden, 
sorulern  einen  Theil  desselben  übrig  lassen,  der  mit  Salzen 
und  uamcullicb  mit  aikalisctien  liasen  verbunden  und  dn- 
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durch  modificirl,  in  das  Secrcl  Übergeht,  und  cioeo  suhlei- 
migeo  Ueberzug  des  Secretiooskanales  bildet  Das,  wie  es 
soheitit,  allgemeine  Gesetz,  dass  bei  der  normaleo  SeeretioD 
die  aus  der  allgemeinen  Ernährungsfliissigkeit  in  die  Secre- 
tioDskanale  Ubergebendeu  ProleiusloOc  verschwinden ,  indem 
sie  entweder  zur  Ernfthrung  verwandt,  oder  in  Scbleim 
umgewandelt  werden,  erklärt  die  auf  den  ersten  Anbtiek 
so  paradoxe  Thatsacbe,  dass  kein  Secret  (mit  Ausnahme  des 
pankreatischen  Saftes  ?)  im  Normalzuslande  gerinnbares  Ei- 
weiss  eulhail,  während  das  Blut  und  die  allgemeine  Er- 
nährungsQüssigkeit  doch  an  diesem  Stoife  so  reich  sind. 

Nur  die  Milch  macht  hiervon  eine  Ausnahme.   Sie  ent- 
hält zwar  kein  l:ii\veiss,  aber  KäscstofT,  der,  wie  Seh  er  er 
gezeigt  bat|  nur  eine  durch  Verbindung  mit  alkalischen  Ba- 
sen hervorgebrachte  Modification  des  Eiweiss  ist.   Die  Brust- 
drüse zeigt  Uberhaupt  so  viele  EigenthQmlichkeiten  in  der 
Beschaffenheit  ihres  Secrotes,   dass  wir  etwas  länger  ber 
ihr  verweilen  wollen.    Zunächst  ist  ihr  Secret  sehr  conccu- 
trirt  (es  enthält  im  Mittel  etwa  15  proc.  feste  Bestandtbeile), 
nähert  sich  hierin  dem  Blute  und  bildet  einen  starken  Con- 
trast  mit  dem  so  sehr  verdünnten  Schweiss  und  den  Thrü- 
nen.    Ihre  Wände  lassen  also  die  Erniiln  ungsfliissigkeit  in 
sehr  concentrirtem  Zustand  hindurchtreten,  Üben  aber  dabei 
den  Einlluss  aus,  dass  sie  das  Eiweiss  in  Käsestoff  um* 
wandeln,  d.  h.  mit  Alkalien  verbinden.    Ohne  Zweifel  ge- 
schiebt dieses  erst  in  der  Drüse,  durch  den  Einfluss  il»rer 
Zellen,    Eine  andere  EigenthUmlichkcit  der  Brustdrüse  be- 
steht darin,  dass  sie  FeU  aufnimmt,  ja  dieses  aus  dem 
Blute  an  sich  zieht.   Auch  diese  Wirkung  scheint  von  Drtt- 
senzellen  auszugehen ,  welche  Fett  anziehen ,  das  dann ,  in- 
dem sich  die  Zellen  auflösen,    in  Freiheil  gesetzt  wird  und 
sich  in  der  Form  von  Tropfen  der  Milch  beimischt.  Dass 
das  FeU  erst  in  der  Brustdrüse  aus  anderen  Stoflen  gebil- 
det werde,  ist  zwar  nicht  unmUglich,  mir  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich. 
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Diese  EigeDscbafl,  aus  dem  Blute  oder  der  allgemeinen 
ßrnttbruDgaflüssi^eit  Feit  anzuzleben,  haben  auch  noch  an- 
dere DrUseo,  die  FeUdrttsen  der  Haut,  namentlich  die  Ach- 
seldrUsen,  die  Drüsen  der  Genitalien,  Ohrenschmaizdrttsen 
etc.  Ist  eine  solche  Drllse  ciiinial  mit  Fett  yefülll ,  so  ver- 
wehrt dieses  aus  physikalisch -chemischen  Gründen  wässe- 
rigen FlUaaagiLeiten  den  Zutritt  und  die  Drüse  nimmt  nur 
Fett  auf.  Auch  das  Fettzellgewebe  im  Parenchyin  des  Kör- 
pers scheint  diese  Eigenschaft  zu  hcihen. 

Die  Speiclieldrü sen  stehen  in  der  iMitte  zwischen 
Schweias->  und  SoUeimdmsen.  Ihr  Secret  ist  sehr  wässe- 
rig, es  enIhMit  kaum  1  proc.  fester  Bestandtbeile  und  zeigt 
neben  Wasser  nur  eine  kleine  Quantität  von  Salzen  und 
ExlraklivstoiTeü :  die  riuteinverbiiidungen  der  durch  sie  hui- 
durobdriogeoden  £rnährungsflUssigkeit  gehen  in  Schleim 
aber.  Ob  der  Speichelstoff,  den  ihr  Secret  enibüll,  schon 
Im  Blule  enthalten  ist  und  von  ihren  Drtiseoiellen  bereits 
fertig  gebildet  angezogen  wird ,  oder  erst  in  der  Drüse 
durch  die  chemische  Wiriiung  ihrer  Zellen  aus  anderen 
Stoffen  bereitet  wird,  mnss  noch  dabingestelit  bleiben. 

Eigentbilmlieb  verhallen  sich  die  Magend rUsen:  ihr 
Ahsonderungsproduct ,  wiisserige  Flüssigkeit  mit  Salzen  und 
Extra kli vstoffen ,  kommt  in  so  fern  mit  dem  Speichel  Uber- 
ein; beigemengte  Beste  aufgelöster  Drüsenzellen  deuten  auf 
verbrauchtes ,  durch  Organisation  verändertes  Protein.  Aber 
der  Magensaft  bietet  die  FJgenlhUmlichkeit  dar,  dass  er  eine 
freie  Süure  enthalt.  Die  Art,  wie  die  SHure  in  ihn  gelangt, 
ist  noch  rälhselhaft,  um  so  mehr,  da  wir  nicht  einmal  die 
chemische  Beschaffenheit  derselben  genau  kennen,  denn 
während  nach  früheren  Untersuchungen  die  Säure  des  Ma- 
gensaftes für  Salzsäure  galt,  ist  sie  nach  neueren  Miichsauie 
mit  etwas  Phosphorsüure,  welche  letztere  aber  nur  der  Ein- 
wirkung der  Milchsäure  auf  die  gleichzeitig  vorhandenen 
phoapborsauren  Alkalien  ihre  Entstehung  verdankt  Durch 
welche  Mittel  wird  nun  das  Auftreten  dieser  freien  Säure 
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bewirkt?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  schwierig  und 
es  lassen  sich  darüber  nur  Veruiulhuugen  wagen.  Ohne 
Zweifel  stammt  die  SSure  aus  dem  Blute  uud  der  Yorgaog 
bei  ihrer  Bildung  ist  vielleicbt  der,  dass  die  Zeilen  der  Ma- 
gcndrUsen  licwisse  ShIzc  des  Blutes  (milchsaure  Alkalien 
oder  Clilorvcrbindungen)  zerloi^ea  und  die  Säure  feslhaUen, 
wäbreod  das  Alkali  durch  ÜiffusioD  wieder  in  das  Blut  zu- 
rUckkehrt.  lodern  die  Zellen  allmälig  zerfallen  und  sieb  auf* 
losen ,  wird  die  Säure  selbst  frei  und  mischt  sich  dem  Ma- 
gensafte bei. 

Das  Gegentheil  findei  statt  in  der  Leber,  deren  Secret 
ein  mit  einer  sehwacben  organischen  Süure,  der  Gallensäure, 

verbundenes  Natron  enthält.  Die  Vorgänge  bei  der  Gallen- 
absonderung  sind  noch  nicht  klar,  hauptsächiicii  ilarum, 
weil  man  nicht  weiss,  ob  die  GallenstofTe  bereits  als  solche 
im  Blute  eotbalCen  sind,  oder  erst  in  der  Leber  bereitet 
werden.  Beides  ist  roOglieh '  und  es  lassen  steh  desshalb 
zwei  verscliu'deiiü  Ansichten  über  div  l-rUsteluine  doi*  (Jallo, 
vor  der  liand  mit  ziemlich  gleicher  Berechtigung,  einander  ge- 
genüberstellen. Entweder  die  Galleubestandlheile  sind  schon 
als  solche  im  Blute  enthalten,  und  dies  scheint  für  manche 
derselben,  z.  B.  diMi  Gallenfarheslotf ,  ausser  Zweifel,  wer- 
den aber  von  den  Leberzellen  angezogen,  gehen  an  diese 
Uber :  durch  Auflösung  der  letzteren  werden  sie  frei  und  bil- 
den mit  der  Flüssigkeit,  welche  aus  der  Blutflüssigkeit  durch 
Diffusion  in  die  Gallenkanale  ^elaniit,  die  Gallo  —  oder  die 
in  die  Gaik  iikanäle  der  Leber  eindringende  Flüssigkeit  wird 
erst  durch  die  chemische  Xhätigkeit  der  Leberzellen  in 
Galle  umgewandelt,  wobei  denn  wahrscheinlich  manche 
Producte  dieser  Metamorphose  In  Folge  der  Wechselwir- 
kung,  welche  zwischen  der  Galle  und  dem  Blute  derLeljer- 
capillaren  staltiindct,  durch  UiflUsion  wieder  in  das  Blut 
zurückkehren. 

Es  bleibt  uns  noch  die  Urinsekretion  zu  betrachten 

übrig.    Der  Urin  besteht  zunuchsl  aus  einer  sehr  wab^^engen 
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FlUssigkeHy    weiche,   ähuiicb  dem  Schweisse  hauptsachiicU 
Wasser  mit  einigen  Salzen  und  £xiraktivsiolfeD »  durob  Dif- 
fusion OOS  dem  Blute  in  die  Harnkanüle  gelangL   Er  ent* 
halt    aber    ausserdem  noch   specifische  Stoffe,  Harnstoff*, 
llutiisäuru,   llippursaure  und  deren  Salze,   FarhesluilV'  — 
Substanzen,   welche^  wenigstens  in  dieser  Menge,  dem 
Harne  eigentbOpIIch  sind.   Diese  Substanzen  sind  zwar  be- 
reits im  Blute  vorbanden ,  aber  die  Menge,  in  der  sie  sieb 
im  Tii/ie  hndcii,  uiatlit  die  Aniialuiie  nolhwendii^ ,   dass  sie 
durch    eine  eigenlhümliche  Allractiouskrafl ,    welche  ohne 
Zweifel  den  DrUsenzellen  der  Uarnkanäle  einwobnt,  von 
diesen  aus  dem  Blute  angezogen  und  so  in  den  Urin  Uber- 
geführl  werden.    Nach  den  von  Bowman  gegebenen  Auf- 
klai  uiigea  über  die  iiistologie  der  Nieren  kann  man  sich  die 
Sache  etwa  so  vorstellen,   in  den  Malpigbischen  KOrpercben, 
d.  b.  den  Gefitesknätteln ,  welcbe  unmittelbar  in  die  Anfänge 
der  HamkanSle  bineinragen,  dringt  eine  wässerige,  salzbaU 
lige  Flüssigkeit  aus  dem  Blute  Amimtlelbar  durch  die  Wände 
der  fiierengeßfcsse  hindurch  in  die  Anfänge  der  Uarnkanäle. 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Hamkanäle  werden  von  den  Zel- 
len derselben  die  cigenlbttmliohen  Hambestandtbeile,  Harn- 
säure, Hippnrsäure,  FarhestofT,  HarnsiuÜ  ans  dcni  lilute  in 
reichlicher  Menge  aufgenommen  und  gehen  entweder  durch 
Zerfallen  der  Zellen,   welches  sie  frei  macht,  in  den  Urin 
Uber,  oder  dadurch,  dass  die  eben  erwähnte  mehr  wässe* 
rige  aus  den  Malpiiihischeii  Körpern  herridirende  Flüssigkeit 
sie  aus  den  DrUsenzellen  der  üamkaoäle  gewissermassen 
auswäscht. 

EigentbUmlich  verhalten  sieb  noch  die  sogenannten  Blut- 

driiseii,  Mil/.,  Nebennieren,  Thymus,  Thsreoidea.  In  ih- 
nen treten  durch  Diffusion  aus  dem  Blute  Stoffe  aus,  wei- 
che in  der  Drüse  selbst,  namentlich  durch  Zellenbildung, 
manche  Veränderungen  erleiden,  gewissermassen  ausgear- 
beitet werden  und  dann  wiederum  durch  Diffusion  in  das 
Blut  zurückkehren. 
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So  lassen  sich  also  die  EigenthOmlichkeiteii  aller  Ab- 
sonderungen grossL'iilheils  auf  physik  ilische  und  chemische 
Verhältnisse  zurückführen  und  wir  dürfen  uns  der  lioffnung 
hiogeben,  dass  wir  io  einer  nicht  feraen  Zeit,  bei  weiteren 
Fortschritten  in  der  organischen  Chemie  viele  dieser  Vor- 
^iiü^c  in  ihren  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen 
klar  erkennen  werden. 

Die  beiden  weitumfassenden  Prooesse  der  Aufsaugung 
von  Nahrungsmitteln  und  der  Absonderung  von  Secreten 
sind  jedoch  nicht  die  einzigen  im  Organismus,  wobei  die 
Dirtusion  von  Flüssigkeiten  eine  Kolie  spielt.  Sic  sind  nur 
die  beiden  äusserlich  sichtbaren  Glieder  einer  grossen  KeiUe 
von  Vorgüngen,  welche  wie  die  Glieder  einer  Kette  in  ein- 
ander greifen.  Ueberall  im  Innern  des  Körpers  geben  be- 
ständig ähnliche  Erscheinungen  vor  sich ,  die  sich  aber  we- 
gen ihrer  Mannigfaltigkeit  und  wegen  des  beständigen  Wecti- 
sels  der  Bedingungen,  auf  denen  sie  beruhen,  hier  nicht 
bis  in  das  Detail  verfolgen , .  sondern  nur  in  ihren  allgemei- 
nen Umrissen  darstellen  lassen.  Alle  Küj  (jcrlheile  sind  mit 
jener  allgemeinen  ErnährungsflUssigkeil  durchtränkt,  von 
der  bereits  öfter  die  Eede  war.  Die  nächste  Bedingung 
ihrer  Absonderung  isi  ein  Ueberschuss  des  hydrostatischen 
Druckes  in  den  Blutgefässen,  der  bewirkt,  dass  ein  Theil 
der  BlutQUssigkeil,  modificirl  durch  die  mechanischen  und 
chemischen  Kräfte  der  Gef^swanduugeu ,  aus  den  Gerässcn 
austritt  Bleiben  die  Zusammensetzung  des  Blutes  auf  der 
einen,  die  der  CrnShrungsfltissigkeit  auf  der  anderen  Seite, 
imd  die  mechanischen  und  chemischen  Cnpillarkriiflo  der 
zwischen  beiden  betiudlichen  Gefasswände  unverändert,  so 
werden  die  beiden  Flüssigkeiten  bald  in  einen  Gleicbge- 
gewicbtszustand  kommen  und  nicht  weiter  auf  einander  ein- 
wirken. In  der  That  aber  sind  diese  Verhältnisse  an  jeder 
Stelle  des  Körpers  bestündigen  Schwankungen  unterworfen. 
Zunächst  wird  die  ErnährungsflUssigkeit  beständig  verändert 
durch  die  Gewebe,  mit  denen  sie  in  Berührung  ist.  Diese 
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etitziebeD  ihr  Jjcstündig  Tbeile,  auf  derea  Kusleu  sie  wach- 
sen, zersetzeo  andere,  fUgen  neue,  die  Producie  ihrer  ei- 
genen cfaemtsoben  Metamorphosen,  su  derselben  hinzu.  Da- 
durch wird  die  Emahnmgsflttssigkeit  beständig  chemisch 
verändert,  wodurch  dann  auch  die  Nothwendif^keit  einer 
besliindii^  neuen  chemischen  Ausgleichung  mit  dem  UUssi- 
gen  Inhalt  der  Blutgefässe  gegeben  ist.  Ein  anderes  Mo- 
ment, welches  die  Gleichgewtchtsverhültnisse  jener  beiden 
Flüssigkeiten  beständig  verändert,  ist  mechanischer  Natur. 
Das  h^di  usUCische  GleichgevvicblsverhäUniss  zwischen  Ülut 
und  EmährungsflUssigkeit  wird  bedingt  durch  den  Blut- 
druck in  den  Gef&ssen  einerseils,  und  den  Drudt,  unter 
welchem  die  EmShrungsflQssigkett  steht,  andererseits.  Wie 
luin  der  Blutdruck,  in  den  GeHissen  einem  bestiindii^en 
Wechsel  unterworfen  ist  durch  den  Einfluss  der  vasomoto- 
rischen Nerven,  welcher  Erweiterungen  und  Verengerungen 
der  Geisse  veranlasst,  dann  durch  die  wechselnde  Con- 
ti aetionskr.iiL  des  Herzens,  so  ist  auch  der  hydrostatische 
Druek  auf  die  ErnähruugsÜUssigkeit  ein  wechselnder.  Er 
wird  nämlich  beständig  verändert  durch  örtliches  Siebzu- 
sammenziehen oder  Erschlaffen  von  Muskeln  und  andern 
conlraclilen  Geweben,  durch  voi  überi^eheiide  Erschlaffun- 
gen und  Zusammcnziehungen  von  Lympbgefässen ,  die  ent- 
weder der  durch  Diffusion  in  sie  abüiessenden  Emährungs- 
flttssigkeil  (Lymphe)  einen  freien  Abfluss  gestalten ,  oder  sie 
momentan  zurOckbalten  und  dadurch  ihren  hydrostatischen 
Druck  steigern.  Kin  weiteres  Moment  der  Veränderung  ist 
gegeben  durch  die  wechselnde  Beschaffenheit  des  Blutes :  die- 
ses verliert  bald  in  den  Secretionsorganen  Wasser  und  wird 
dadurch  eoncentrirter,  bald  nimmt  es  aus  dem  Darmkanal 
Wasser  auf  und  wird  verdünnter,  kurz  es  verändert  in  je- 
dem kürperlheile  in  jedem  Augenblick  bald  mehr  bald  we- 
niger seine  chemische  Zusammensetzung.  Da  nun  alle  diese 
Momente,  bald  bestandig  fortdauernd,  bald  periodisch  auf- 
borend oder  sich  steigernd,  besiSndig  ihre  Energie  verSn- 
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eiern,  so  ist  dadurch  eine  Quelle  von  beständigen  l)ilTusi- 
onsbewoguogen  der  KörperilüssigkeiU d  gegeben ,  die  bald 
hierin,  bald  dorthin  gerichtet  und  nie  stille  stehend,  eben 
jene  beständigen  molekularen  Wanderungen  der  PlUssigkei- 
len  im  Körper  möglich  macht,  welche  als  Basis  und  Ver- 
milliuiig  des  StotVwechsels  zum  Bestehen  des  Lebens  we- 
sentlich nothwendig  sind,  aber  freilich  bisweilen  auch  die 
Ursache  von  Krankheiten  werden. 

Hieran  reihen  sich  noch  andere  Diffusionsbewegungen 
an ,  welche  ohne  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  don> 
Blut-  and  Lymphkreislaufe  von  Zelle  zu  Zelle  slalitinden, 
indem  der  flüssige  Inhalt  der  einen  Zelle,  beständig  modi- 
ficirt  durch  chemische  Metamorphosen,  durch  Veränderungen 
der  mechanischen  und  hydrostatischen  Verhidtnisse  sich  mit 
der  Umgebung  in  ein  Gleichgewicht  zu  setzen  sucht,  wel- 
ches, noch  ehe  es  hergestellt  ist,  bestfindig  durch  neue 
Einwirkungen  wieder  gestört  wird. 

Diese  Bctraclilunizen  Hessen  sich  noch  viel  weiter  ins 
Einzelne  verfolgen  und  durch  Beispiele  belegen,  wenn  ich 
es  nicht  fUr  überflüssig  hielte.  Es  war  meine  Absiebt 
hauptsächlich  nur,  auf  diese  so  wichtigen  Erscheinungen 
d(M"  Uiirusion  von  FUtssigkeilen  im  Körper,  welche  neben 
den  molekularen  chemischen  Vorgängen  das  grosse  Gebiet 
des  Stoffwechsels  bilden ,  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken 
und  zur  Ansteflung  reoht  zahlreicher  Versuche,  zur  Samm- 
lung von  Materialien  aufzufordern,  welche  in  grösserer  Menge 
als  Li.sher  aufgehäuft,  uns  erlauben  werden j  auch  aul  die- 
ses noch  so  dunkle  Gebiet,  das  bis  jetzt  fast  nur  mit  Uy« 
potbesen  bevölkert  ist,  eine  exacte  und  selbst  den  mathe- 
matischen Gaicul  nicht  ausschltessende  Bearbeitungs weise 
anzuwenden. 
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Einige  Beobaciituageti  uod  Reflexionen 

über 

die  Skelettsysteme  der  Wirbelthiere, 

deren  Begrenzung  und  Plan. 

Von 

Carl  Bevcniiimi. 

B  ei  der  Behandlung  der  Anatomie  des  menaohlichen  und 
ihm  ähnlicher  Körper  hat  die  Abgrenzung  dessen,  was  uian 
SkeleU  neonl,  keine  auffallenden  Schwierigkeiten.  Die  Be- 
griffe von  Skelett  und  Knochensystem  bleiben  ungetrennt 
und  der  Knochen  erscheint  überall  bestimmt  von  andern 
Gebilden  abgegrenzt.  Nur  hie  und  da  treten  Knochen  auf, 
welche  man,  Iheils  weil  sie  iu  ungewöhnlichen  Verhüitnis- 
sen  tu  dem  Skelotte  stehen,  z.  B.  aller  Verbindung  mit 
demselben  ermangeln,  oder  auch  weil  sie  selten  auftreten, 
nicht  nuter  dem  Begriffe  des  Skelettes  mit  versteht,  sondern 
entweder  bei  den  Organen,  in  welchen  sie  vorkuninien,  als 
besondere  Entwicklungen  derselben  aufkohlt,  oder  auch  in 
einem  eigenen  Gapitd  als  Kingeweideknoehen  zusammen- 
fasst.    Bei  Amphibien  und  Fischen  mehrt  sich  einerseits 
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<Ue  Zahl  der  Ilarlgebilde ,  welche  im  menschlichen  Skelellu 
fehlen,  und  das  Bcdürfniss,  dieselben  systemalisch  zu  be- 
handeln; andererseits  tritt  die  Notbwendigkeit  hervor,  der 
Definilioo  des  Skelettes  selbst  einen  erweiterten  Ausdruck, 
zu  geben,  es  hier  nicht  mehr  bloss  auf  die  Knochen  ein- 
zuschränken, weil  s\ii  Feslgebilde  als  Grundlage  des  Wir- 
beUhierleibes  tuulcn,  welche,  deutlich  ein  morphologisches 
Aequivalent  des  knUchemen  Skelettes,  doch  keine  Knochen, 
ja  wohl  in  grosser  Ausdehnung  nicht  einmal  Knorpel  ent- 
halten. 

Wir  haben  hier  wissenschaftliche  Bedürfnisse  bezeich- 
net, zu  deren  Befriedigung  in  unserm  Jahrhundert  eine  be- 
deutende Kraft  aufgewandt  worden  ist.  Der  Aufschwung 
der  Entwicklungsgeschichte  und  die  Fortschritte  in  der  Kennt- 
niss  der  Annloniie  der  Knorpelfische,  beides  hauptsächlich 
Vordienst  deutscher  Forscher,  die  Arbeiten  von  Baer's, 
MUlier's,  Rathke's  vor  allem,  sind  hier  unsere  Grund- 
lagegeworden. —  V.  Baer  legte  in  Meckels  Archiv  1826 
in  seinem  Aufsalze  Uber  das  äussere  und  innere  Skelett  ei<* 
nige  der  fruchlbarslen  Gedanken  nir  r.  Ihm  war  schon 
damals  das  knöcherne  oder  knorplige  Skelett  nur  etwas  Se- 
kundäres, eine  Kiniagerung  in  das  faserhäutige  Skelett, 
welches  bei  den  am  tiefsten  stehenden  Cydostoroen  und  bei 
Amphioxus  gleichsam  als  scliematisebe  Vorzeichnung  des 
Skelettes  der  hülieicii  Klassen  sich  findet.  Wenn  sich  diese 
Ansicht  bei  einer  Einschränkung  der  Betrachtung  auf  die 
mehr  knOchem  entwickelten  Skelette  höherer  Tbiore  nicht 
leicht  hätte  bilden  können,  so  erweiset  sie  sich  dennoch, 
einmal  entstanden ,  auch  liior  uberall  fruchtbar.  Auch  bei 
Saugelhieren  giebt  es  Xheile  des  Skelettes,  welche  nie  zur 
Knochen bildung  gelangen.  Dei*  Art  sind  die  sehnigen  Bän- 
der in  den  geraden  Bauchmuskeln,  welche  nur  beim  Kroko- 
dil durch  Knochen  dargestellt  werden,  Ehrend  bei  nack- 
ten Amphibien  und  noch  mehr  bei  Fischen  solche  schräge 
Durchsetzungen  der  Muskeln  deuüich  an  den  Stellen  vor- 
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kommen ,  wo  die  höhern  Wirbelthiere  eben  so  regel massig 
lUlocbeD  bilden  y  wie  das  Krokodil  in  seinen  Bauchmuskeln. 
—  Ferner  giebt  es  am  SKugelhierskelelle  Stellen,  welche 

bald  als  sehnige  Stränge  oder  Häute  auftreten,  bald  Knorpel 
und  Knochen  bilden.  So  ist  die  CiaMcula  bald  iinuz  knö« 
cberu ,  bald  nur  eine  Sehne,  während  das  iti  der  Mitte  die- 
ser Sebne  abgelagerte  KnocbenstUck ,  das  Os  claviculare, 
eine  Uebergangsform  darstelll.  Hieher  gehören  auch  die 
verschiedenen  Grade  von  Verknocherung  der  beinj  tzosim- 
den  Menschen  nur  me!id)ran(>sen  Forlsätze,  mit  ueiclieu 
das  Skelett  awischen  die  Tbeile  des  tiebims  eindringt:  des 
sichelförmigen  Fortsatzes  ^  des  Tentorium  cerebelli;  hieher 
die  verseUedene»  Grade  der  Tbeilnabme  kn)5chemer  und 
memhranöser  Gebilde  an  der  Herstellung  der  Awgenhöhh^ 
wo  das  menschliche  und  die  nächstslehenden  Skelette  am 
meisten  Aulfwand  VMi  Knocbenenlwioklung  zeigen ,  während 
bei^  «iidertt  die  '  VetMdong  des  Keilbeinilügels  mit  den  Or- 
bitnlfort^Mo^^  'de9' io<sb'>  und  Stirnbeins  nur  durch  VeHSn- 
gerungen  des  l'enosles.  weiterhin  auch  die  Ycrbinciuiig  die- 
ser beide« /i^ortsaiae '  rar  durch  eine  sehnige  Brücke  her- 

'  fAoeh.Vpithole^oh  treten  Verknncherungen  an  Stollen 

aul.  weUihe  gewöhnlich  uui  u»en>l)ranÖs  sind,  oilcr  es  findet 
das  Umi^eketnie  ^t  iii  So  kam  es  vor,  das.s  in  nithieren 
ni|nmn  lliiirtMiihUiil  ilMi  des  knocbcns  nur  durch  Bänder  er^ 
selii  mrail&irSetdbMet^  sich  bei  schleditei^llelhing  von  Rno- 
dtenbrltehoe  SMilbiWMlil'  eine  bloss,  sehnige  Verbindung  zwi- 
schen den  i\.uochenenden.  '  i  •  - 
tw--'  Wo  in  der  fibri^ieii  Gruüduia^se  Knochen  auftreicn,  da 
ptat^,'ita*d«iMMe^ib  das  Yerbilltnisk  des  renoslee  tind 
imüiwwi'i  sinmiiii  IttMilisyi'itum ) endereb  'laulM^ 

^  Wtihrend  sich  diese  Mik«  iinfTiisj^e  einerseits  aus  dem 
Studium  der  iite<jirt§<Hmi  oder  urs|iruiiglitcheit'ii  hkelettformen 
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manche  feste  Tbeile  zu  classilicit  en ,  welt^he  sich  nicht  in 
den  gewÖbDHchen  Begrift'  des  Skelettes  fUgen  wulleu.  Gans 
besonders  fanden  sich  bei  dem  Studium  der  Amphibien  und 
Fische  eine  Mdiiz.  v(ni  Hart{;ebilden  in  der  Haut.  Während 
bei  den  Säutülliieren  iin»l  Voiieln  das  iiinore  Skelett  in  hi)ch- 
ster  Entwicl^iung  dasteht,  fehlt  ihnen  last  durchaus  die  Bil- 
dung fester  Theiie  in  der  Haut,  sie  ist  eben  nur  eine  fase- 
rige Membran,  wie  bei  Cycloslomen  das  innere  Skelett. 

Ha  er  verliel  bei  der  KrürhMunii  Uber  die  feston  Theiie 
in  der  liaut,  uder,  wie  wir  es  nun  nennen  wollen,  id)er 
das  äussere  Skelett»  Uaulakelelt,  in  einen  bTthum.  welcher 
sich  theils  durch  die  mangelhaften  mikroskopischen  und 
chemischen  Erkenntnisse  der  damaligen  Zeit,  theils  durch 
einij^e  zweideutige  und  verführerische  Faila  leicht  orklürt. 
Ich  meine  die  in  dem  cilirlen  Aufsätze  (aber  freilich  auch 
in  Schriften  Anderer  aus  jener  Zeit)  enthaltene  Verwiirung 
der  Horn«  und  Knochengebilde  der  Haiti,  welche  besonders 
durch  J.  Mtttler  begriffen  und  mittebt  verschiedener  Unter- 
suchungen aufgehellt  nnukIc. 

Mau  kann  es  nicht  ohne  Bedauern  sehen,  wie  es  Bacr 
damals,  nachdem  er  das  Yerhällniss  der  faserigen  und  der 
Knocbengebilde  des  inneren  Skelettes  ao  klar  aufgefassi,  nicht 
vergönnt  war,  die  völlige  Uebereinstimmung  dieses  Verhfllt- 
nisses  uiit  dem  an  der  Haut  zwischen  der  faserigen  Grund- 
masse und  ihren  Hartgebilden  zu  erkennen.  Indem  derselbe 
in  den  Begriff  des  üautakeletles  auch  das  Horn  mit  auf- 
nahm, wurde  die  Analogie  weniger  bestimmt  und  einfach: 
es  war  einige  Mühe  nöthig,  und  künstlich  wurde  die  Ver- 
schiedenheit, da.^s  das  tioin  doch  der  Regel  nach  aussen 
aufliegt y  während  der  Knochen  in  der  Haut  steckt,  für  eine 
weniger  wesentliche  erklärt;  das  Horn  war  ein  vertrockne- 
ter Knorpel ,  der  Knochen  war  Knorpel  oder  Horn  mit  ein* 
gelagertou  Kalksalzon.  Das  Insekten  -  und  Crustaceenskelett 
schien  ja  auch  AehuHciics  darzubieten. 

Die  Objectey  welche  Baer's  (wie  auch  Ueusinger's 
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u.  A.)  Aufmerksamkeit  getcssell  halten ,  erklären  den  irr- 
Ihttm,  dor  (Ur  soiobe  Naturforsober  oiciil  möglich  gowcseu 
wSre,  weoD  sie  die  klaren  BeschafVenbeiten  der  Haut  so 
mancher  Saurier  zu  Grunde  gelegt  hatten.  Wenn  man  vom 
Fell  der  Blinrlsclileicbo  die  hornige  Haut  heruiUtr^ezogen  hat, 
so  Uogen  daua  erst  in  der  Cutis  die  eigentlichen  knüeheraen 
Schuppen,  welche  auf  der  inneren  Fiäoho  der  Hau(  einen 
und  auf  der  llussem  Fläche  den  andern  Theil  ihres  Randes 
zeigen ,  während  der  übrige  Theil  von  den  dachziogelai  lig 
daneben  iiegeiidett  veidcckl  wird.  Die  Kpideraii^  6ichl  nur 
sohuppenartig  aus,  weii  sie  sich  Uber  die  Schuppen  der 
CuUs  geformt  hat,  weil  diese  gleichsam  in  der  Epidermis 
sich  abgeprägt  haben.  Bei  einem  solchen  Objecto  ist  keine 
Cojdusiüu  dei-  llurn-  und  Knochengebilde  mi'>p;lich. 

Ein  so  einfaches  Verhültniss  lialle  baui-  nicht  vor  Au- 
gen ,  sondern  grade  solche ,  die  leicht  Xüuscbungen  veran-r 
lassen  konnten«.  Sowohl  aus  Heusinger's  als  Baer's  Ar- 
beiten geht  es  hervor,  was  den  Irrlhuni  bedingte. 

1.  Die  Haulknochen ,  öowohl  die  der  Cutis,  als  die 
der  Schleimhaul  treten  häutig  wirklich  frei  an  die  üi>erllü- 
che,  so  dass  sie  räumlich  ufid  functionell  die  sonst  ge- 
wühnlichc  Stelle  herniger  Gebilde  einnehmen. 

2.  Die  hornigen  Gebilde  erzeugen  sich  oft  scheinbar 
innerhalb  der  Cutis,  unter  der  Epidermis.  So  beruft  sich 
Heusiuger  wegen  seiner  Einordnung  der  Zähne  unter  die 
Horngfihüde  auf  die  Entstehung  der  Haare  unter  der  Epider- 
mis. Ich  habe  noch  ganz  kttrzlioh  die  Richtigkeit  dieser 
Angiilic  IUI  eiueni  Schwuiüstütus  i^eschen.  Der  kleine  Kor- 
per war  auf  der  Mitte  des  Kückens  schon  mit  Haaren  be- 
setzt, welche  sehr  dicht  anlagen.  Beim  Versuche,  einige 
derselben  mit  derPinoette  zu  greifen,  gUtt  diese  ab,  und  da 
sah  ich  erst,  dass  sie  der  Länge  nach  ausgestreckt  unter 
einer  sehr  durchsichtigen  Epidermis  lagen.  Diese  licss  sich 
dann  leicht  in  grossen  SlUcken  herabziehen,  vsährend  die 
J|#are  liegen  b4iei>en.    Ich  kann  mir  nicht  vorsbeüen,  wie 
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diese,  mehrere  Linien  lang  unter  der  unbehaarten  Epider- 
inisscbieht  sich  hinstreckenden  Haare  dieselbe  endlich  durch- 
bohren sollten,  was  freMioh  G.  Simon  (MUller's  Archiv 
1841  p.  371)  j^esehen  zo  haben  scheint.  Vielleicht  ist  das 
nicht  an  Jillen  Stellen  der  Haut  j^leich,  und  die  Haare,  wel- 
che Simon  durch  die  hpidei niis  hindurchgebohrt  fand,  moch- 
ten wohl  nie  so  parallel  der  Flüche  dieser  Epidermis  ge- 
legen haben.  Daraus  geht  nun  freilich  weiter  nichts  her- 
vor, als  dass  der  Embryo  früher  eine  unbehaarte  Haut  hat, 
dass  sirh  unter  dieser  eine  beliaailo  !)ildet,  und  dass  jene 
erste  abgestossen  wird  als  vergän^^liches  Fütalgebilde.  Dass 
die  beiden  Httule  eine  Zeitlang  gleichzeitig  existiren ,  scheint 
mir  kein  Grund  gegen  die  Bezeichnung  beider  als  Epidermis. 

Keineswegs  i^eht  aus  dieser  Erfahrung  hervor,  dass  die 
Haare  wesentlich  subupiderinatische  Gebilde  sind,  noch  we- 
niger, dass  sie  endoderroatiscbe  sind.  Dennoch  ist  ein 
solcher  Anblick,  wenn  man  niobt  schon  mit  riohtigern  wohl 
begründeten  Vorstellungen  dazu  kommt,  wohl  geeignet,  THu- 
schung  zu  bewirken.  Da/u  kommt  nun  noch  das  Verhültniss 
der  hornigen  Gebilde  zur  Cutis,  wenn  dieselben  eine  beson- 
ders bedeutende  Entwicklung  erreichen,  mehr  als  blosse 
Epidermis  oder  Schwiele  darstellen  sollen.  Sehr  gewöhn- 
lich kommen  solche  Horngebilde  aus  Vertiefungen  der  Cutis 
hervor,  oder  ihre  Bälge  wurzeln  selbst  noch  liefer,  unter 
dem  eigentlichen  Corium  in  das  Fett  eingesenkt.  Gicbt  es 
solche  Bälge,  die  ursprUnglieh  gar  keine  offene  Gommunica- 
tion  mit  der  Epidermis  haben?  Es  wtfre  noch  nachzuwei- 
sen, dass  ein  solcher  Mangel  des  Zusammenhanges  zu  irgend 
einer  Zeit  \orküiHini,  und  wenn  man  ja  Bälge,  in  welchen 
sich  hornige  Gebilde  entwickelt  haben .  ganz  so  in  die  Cu- 
tis eingebettet  findet  wie  das  ausgebildete  ZahosttokoheD  in 
den  Klefer,  so  beweiset  das  gar  nichts  fdr  die  natürliche 
Verwandtschaft  dieser  Cehilde.  weaa  luclu  diese  Abgeschieden- 
heil eine  ursprüngliche  ist.  Denn  gerade  das  Zalinsückchen 
muss  daran  erinnern,  dass  solche  geschlossene  Höhlen  doch 
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ursprüoglioh  ofleoe  Senkungen  der  Fläche  sein  kooateta.  ^ 
Aber  mOchten  solche  Horngebilde  auch  wirklich  ganz  in  der 
Cutis  entstehen  können,  Itlr  uns  würde  das,  bei  unserer 

eheiuisclien  und  mikroskopischen  Kenntniss  des  Horns,  Knor- 
pels uud  Knuchetis  nicht  so  gar  viel  sageü,  wahrend  es 
damals  zum  Irrthura  fuhren  mussle.  Für  uns  würde  eine 
solche  ßildungsweise  auch  schon  weniger  bedeutend  sein, 
wenn  wir  an  die  Geschichte  der  sogenannten  AusslUlpiings- 
bildiingen  dos  Darmes  dcnkiii.  Eine  Zeil  lang  glauble  man, 
dass  die  ilübteobildung  in  diesen  Organen  durchaus  als 
Portsetzung  der  DarmhOble  in  die  Hassen  von  Bildungsstoff 
enlstilnde,  welche  sich  zur  Bitdung  von  Leber,  Lunge  u.  s* 
w.  anhäufen.  DtuniL  \Nar  über  die  Natur  dieser  (lebildo 
ein  neues.  Licht  ausgegossen.  Ungezwungen  reihelen  sich 
diese  grossen  Organe  an  die  kleineren  ja  kleinsten  in  der 
Schleimhaut  des  Darmes  enthaltenen  Drüsen  an,  alle  nur 
FiSchenvermebrung  des  Darmkanales  zu  besondern  Zwecken. 

Genauere  Unlersuchuniien  späterer  Zeit  zeigten,  dass 
wohl  nicht  die  ganze  liöhle  der  Leber,  der  Lunge ,  auf 
solche  Weise  vom  Darmkanal .  aus  in  diese  Organe  vor- 
dringt. Vielmehr  sah  man  einzelne  Hl)h1chen  sich  durch 
Verflüssigung  bilden ,  mit  welchen  erst  allmälig  die  übri- 
gen und  die  vom  Darmkanal  herkommende  Einstülpung 
sich  zu  einm  Ganzen  vereinigten. 

Mir  scheint  nun  damit  der  Gewinn  der  frühern  Beob* 
achtungen  nicht  verloren;  die  Bedeutung  dieser  Vorgänge 
bleibt  ziemlich  dieselbe,  um  so  mehr  da  man  auch  iinl(;r 
Wirbelthiercn,  wie  Ralhke  bei  Oustaceen,  beobachtet  hat, 
dass  sich  von  dem  Theile  des  Scbleimblaltes,  welches  den 
Darm  bildet,  gleich  ein  vollständiger  mit  Dottermasse  gemil- 
tcr  Sack  abschnüren  kann,  um  sich  dann  zur  Leber  auszu- 
bilden.    Und  man  denke  nur  an  die  Leber  des  Amphioxusl 

Die  Anwendung  des  Gesagten  auf  unsern  Gegenstand 
liegt  nahe.  Bin  Uomgebildo  dürfte  immerhin  innerhalb  der 
Gotis '  sich  bilden ,  wir  würden  es  dennoch  zunächst  zur 
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tpideniiis  und  cmKliuI  noii  den  llautknocbcn  in  ciaer  sy- 
stematischen Betracbtuug  stellen. 

Die  vermehrten  chemischen  Kenntnisse  der  ZAhne*  der 
llautknochen  u.  s.  w.^  so  wie  das  genauere  RiDdriogen 
in  die  Struclur  dieser  (iebilde  haben  seit  jener  Zeit  den 
FortschriU  bedingt,  eine  Verwirrung  des  Cutisskeleltes  und, 
wenn  wir  es  so  nennen  wollen ,  des  Ilornskelettcs  unmög- 
lich geroacbt.  Wie  Baer  schon  damals  glücklich  das  iiwere 
Skelett  als  eine  faserhäutige  Bildung  begrifT,  welche  Kno- 
che» in  sich  bildet  und  sicli  dabei  juliodert,  so  inusslo  also 
auch  ein  auäüores  Skeiell  uulerscluedeu  werden  und  auf 
diesem  noch  die  Epidermis,  oder  sonstige  Homs&offpro- 
ductionen. 

Diese  leUtem  erstrecken  sich  Uber  die  inner.e  wie  Uber 
die  äussere  Fläche  des  Küi  pei's.  Innen  als  JC{)ithchun) ,  aLs 
derbe  Massen  im  Magen,  wo  sie  scbaife  Kanten  und  Spi- 
tzen bilden  können,  als  hornige  Zähne  und  Borsten,  als 
Stacheln  der  Zunge:  auf  der  Grenze  zwischen  Innen  und 
Aussen  als  Schnabel:  aussen  als  Kpidcrniis,  Haar,  Borste, 
Schuppe  (z,  n.  bei  Säugelhieren ,  nicht  bei  l  ischen  und  so 
viel  ich  kenne,  auch  nicht  bei  Amphibien),  Stachel,  Klauen, 
Schwiele,  Feder,  endlich  als  Horn.  Sonderbar,  daas  der 
Name  für  den  Homstoff  im  chemischen  und  für  das  Hornge- 
webe im  anatoniisclien  Sinne  i;erade  von  diesen  Fornitheilea 
hergenommen  werden  musslc,  bei  welchen  das  ilorngewcbe 
wohl  die  Hauptrolle  spielen  kann,  wie  im  Nashorn,  oder 
doch  einen  sehr  bedeutenden  Antheil  bilden,  wie  bei  den 
hoblhömigen  Wiederkäuern ,  bei  welchen  es  jedoch  auch 
ganz  zurüekti  eten  kann,  wie  bei  der  Giraffe,  oder  gar  durch- 
aus fehlen ,  wie  bei  Cervus.  Gewiss  hat  auch  diess  dazu  bei-  • 
getragen,  die  Verwechselung,  welche  freilich  von  J.  MQlJer 
längst  beseitigt  war^  bei  Manchen  bis  auf  den  heuligen  Tag 
forlzupÜanzon. 

Hei  den  Hörnern  scheinen  wechselnd  alle  drei  Arien 
des  Skeleties  das  Wesentliche  zu  sein,  oder  wie  bei  Bos, 
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Capra,  Auülofic,  zwei  sieb  gleicbiuässig  stark  zu  entwickeln. 
Vielleiclit  ist  diess  aucli  dcc  I'.ill  l)eiiü  Uirschgowcili.  iJoi 
HoseQsLock  kiiui)  wenigstens  viuvn  bedeutenden  iheil 
des  Horns  bilden  (Mun^ac)  und  dar  Ibail  des  Geweihae^ 
welcher  abgeworfen  wird,  «cheini  nur  eio  Haulknocben  zu 
sein.  Freilich  löset  sich  bei  halb  weichem  Geweihe  um 
dio  untern  selion  teslern  Theile  leicht  eine  äussere  Schicht 
los,  weiche  man  Cutis  nenneu  musti,  und  man  künnle  bei 
dieser  UMkerhek  der  Verbiadung  zweifeln,  ob  die  Cutis  als 
das  MuUergcwehe  angesehen  werden  dUKe.  Doch  ist  die- 
ser Zweifel  ohne  luiii  <Mciicndeii  Grund  ,  da  sieli  ilas  Periost 
an  vic)<<n  Stellen  ja  eben  so  locker  zum  Knochen  verhält. 

.Weniger  maocbCaehe,  aber  in  einigen  2Ugen  ülinlicbe 
Versebtedettiieileiiuate  jdie  liörner,  zeigen  auch  die  ZahnbiU 
dungea.'  Audi  hier  hommen  reine  Hornbildungen  vor,  und 
der  gewöhnliche  Znhn  der  Säuiiethiere,  so  wie  viele  andere 
sind  .iedigltch  Schleindiaulbddungeu.  Andere  Zähne  schei- 
nen -abeTi  attl  liUfitH  .der  Kiefer  o.  s.  w.  zu  stehen,  ist 
ei— lal ;  4im{HS'mmä,  der  Horn-  und  Cutiagebilde  aufgefassf, 
50  ist  keine  Gefahr,  dass  durch  die  Verschiedenheit  der 
Combination,  iu  weicher  dieselben  an  einem  urid  denisel- 
beiM  GeiHUIe4te9^oten<,'.jetne  Verwirrung  entstehe.  Im  Go- 
gliDth^dhttmiMi  4pe9«i;;al8  interessante  Belege  dienen,  wie 
eiü.  Mi<^da«MitMf  >brgan  von  den  vei*schiedeneu  Skeleltsyi- 
Siemen  geliefert  werden  K  im.  dass  dieselben  dennoch 
darin  erkennl|9|;ojy^ibci^  Wir  lassen  das  llui  uskeiell  bei 
u^Irjli^l^WhiJII^  .etnoi*  nähern  Bctrachtuug  und  Begreu- 
^gil4efti<nrMMdttwl€Ate$  und  des  Hautskelettes  Uber. 
Hfh  mk^MUtmB^W  Irtlber  bemerkt,  wie  man  bei  den 
Sfiiigelhieren  weniger  das  HedUrfniss  fühlen  koinile,  die 
Ipilbt  zum  ^iwiliriki^iärkelett  gehörigen  Festgebilde  besonders 
gMAlpiMr^MlIHtHtt^^  Geweih  der  Hirsche,  die 
it^tamti^j^lfti  Wrtijtehlrrn .  die  Penis-  und  Herzknochen 
seheinen  alle  ziemlich  gleich  weit  aus  einander  zu  liegen, 
aber  einige  wurden  auch  wohl  ohne  Weiteres  zu  dem  iu- 
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Dein  Skelett  gerechnet,  wie  die  Zäline,  das  Geweih.  — 

Wir  haben  aber  gesehen,  wie  die  doppelte  Betrachtung: 
einmal  der  uiapi  uiii^ljchern  Formen  des  inncni  Skelettes, 
zweitens  der  Massen  von  KoochengebiideD ,  welche  in  der 
Haut  auftreten  kttnnen,  zo  einer  Parallele  zwischen  den  zwei 
Skeletten  drängte. 

Bei  iiiunchcn  Fischen,  besonders  bei  CNcloslomen  (und 
Siels  ist  Amphioxus  der  ausserste  terminusj,  ist  das  innere 
Skelett,  wenn  man  auf  Knochen  und  Knorpei  achtet,  im 
Versinken.  Die  WirbetkOrper  werden  hohl,  die  Stelle  des 
Knochens  wird  von  Knorpel  eingenommen,  von  den  Wir- 
be\n  bleiben  endlich  nur  noch  Knorpelchen  übrig,  welche 
in  der  Scheide  der  Chorda  liegen,  auch  in  die  Fortsetzun- 
gen dieser  Scheide  (Rttckenmarkskanal)  noch  hineinreichen, 
als  Bogenschenkel  der  Wirbel.  Hier  tritt  die  volle  Herr- 
schaft der  (Chorda  dorsalis  ein.  Man  künntc  die  Chorda 
allein  für  sicii  ein  primäres  Skelett  nennen.  Die  niedni^'ste 
bekannte  Form  des  Skelettes  bei  entwickelten  Thieren  wtkrde 
dann  in  Goexistenz  dieses  ersten  Skelettes  mit  dem  Mal- 
tergcwebe  des  zweiten  Skelettes  bestehen.  Erreicht  das 
sekundäre  Skelett  höhere  Stufen  der  Kntwicklunii ,  so  wird 
das  primäre  allmälig  verdrängt.  Dann  kommen  bei  Kno- 
chenfischen und  höheren  Wirbelthieren  am  Schüdel  und 
knöchernen  Gesicht  Erscheinungen,  welche  man  wohl  eine 
Verdrängung  des  sekundären  Skelettes  durch  das  tertiäre 
nennen  kann.  Ich  glaube,  dass  die  hinfuhrung  einer  sol- 
chen Nomenclatur  nicht  ohne  Eutzen  sein  würde.  Dass 
das  Verhältniss  der  Chorda  zu  den  WirbelkOrpern  ein  an- 
deres sei,  als  das  eines  Knorpels  zu  den  Knochen,  die 
sich  aus  ihm  entwickeln,  das  ist  wohl  so  ziemlich  zu  all- 
gemeiner Anerkennung  gelangt.  Weniger  ist  das  mit  den 
Belehrungen  der  Entwicklungsgeschichte  Uber  die  Verhalt- 
nisse am  Schädel,  Ober-  und  Unterkiefer  der  Fall.  Doch 
komme  ich  hierauf  später  zurück. 

Wo  vom  sekundären  Skelelle  nur  das  Multergcwebe  i\brig- 
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geblieben  isl,  da  bildet  dasselbe  ein  Robr  um  die  Chorda, 

von  welchem  aus  zwei  PiaUeii  neben  dem  Htlckenmarke 
jeüerseits  auC$i«i|^  und,  nachdem  jedes  sich  noclmials  iu 
swei  Platteo  gespalleo  hai,  eine  Gommissur  üicbi  Uber  dem 
RQckenmaidLef  «iae  2weilo  in  einiger  Umhe  Uber  dieser  er- 
sten bilden,  so  dass  rwischen  beiden  Commissuren  ein 
Uaiiia  bleibt,  weiclien  ein  Zelli;e\vebestr;in2;  eiiiiiiiniut. 
Dieser  tkrmg  üüdei  sich  auch  bei  ünochenliscben  als  ei- 
ne Art 'van  Sehoe ,  welche  durch  die  obem  Dornen  läufig 
so  daas  die  ßogciiscbebkel  der  Wirbel  sich  zur  Bildung 
der  Dornen  auch  nicht  einfocli,  sondern  i^eradc  wie  hier 
die  tuembranü^uu  PbiUüu  iu  zwei  über  einander  beizenden 
Gommissuren  vereinigen.  Ich  iLönnte  fast  vermulben,  dass 
das  Bgaaientiitn;  aucbae  bei  VUgeln  ein  analoges  Gebilde 
ist,  obwoU  man  dann  annehmen  muss»  dass  der  Theil 
seines  Verlaufes,  weichci  li.a^ii  die  Uoriieu  ^chl,  durch 
VerkntKtbening  verschwunden  sei. 

Das  mieMbr<«Mio  Itobr  schickt  auch  nach  unten  mem- 
branttse.  FJallto  aMStf«  welche  den  Ri[)pen  entsprechen ,  wie 
die  oben  fienannlcn  den  Wirbelbogenselienkchi ,  und  auf 
dem  bohre  und  seinen  menibranusen  Forlsat/.en  ti.  u  diiim 
die  Qtf$ay'\mätBkA  die  Muskeln  quer  durchseUend  an  die 
faaciai»:aiipeiiAel«Ha:uflki9iiia  dringen.  Die  Stellen,  wo  die^ 
ftelb<m  >vonu;demit>9riiutigen  Skelette  abheilen  ^  enls[)Fechen 
den  bipp«  (1 .  ili  II  N\  II  liclkijr{)crn .  den  Bogensehenkebi. 

Üicscmtoä|l^^4a4to  vgegcuüber  lietraohteu  wir  nun  das 

^*  TliiiijilhiMintJipTiiiphii  ist  ebeo.^o  allgemein' ,  als.  das  des 
nmeren  Sfe^l^.  '  Die  Bntwiokelting  fesler  Tbeile  datin  iriu 

«iUi  inciöi«üu  Li^t  vwi  l>ci  Amplubien  und  1<  ischeti ,  aui  mei- 
W^n  zurück  ,a|^||p|l^nkii!inde  bei  Säugethieren  u<u4  uiioh  ui^hr 
bei  Vttgeln,  am  andern  Ende  bei  nackten  Amphibien,  Cy- 
clostomen  u.  s.  w. 

Der  Grad  von  KntwickebuiLi  fester  Thcilc  in  beiden  Sko- 

* 

leiten  sieht  in  verschtedeuco  Vcrbaituisseu  zu  einander.  Sic 
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sind  beide  mächtig  eDiwickelt  unler  den  beschuppten  Aoi- 
phibicn  namentlich  den  Krokodilen  und  Schildkröfcn ,  wel- 
ctio  ieUlurn  noch  dazu  eine  derbe  liornplatte  uul  ihruiu 
kuocbenpaozer  tragen,  Sie  sind  beide  sebr  leer  von  festen 
Einlagerungen  besonders  unler  den  Cyebstooien,  Dss  io- 
.nere  herrscht  sehr  vor  bei  Säuge ihteren  und  wohl  noch 
nu'lir  bei  Wy^cia  ,  welche  weder  llautknoehen  nueli  Schieini- 
hautknochen  besitzen,  während  das  innere  Skeieli  seine 
Verknöcberung  so  häufig  Uber  Sehnen  und  Bänder  aus* 
debnr.  Bei  ihnen  ist  dann  auch  die  Uomentwicklung  sehr 
stark.  Bei  nianehcn  Fischen  da£?efjen  tritt  Horn  und  inneres 
Skelett  mehr  gei^ea  das  Uautskclett  zurück,  worauf  Baei* 
schon  auftnerksam  machte. 

Das  Hautskeletl  bietet  zwei  auffallende  Untei'sdiiede  von 
dem  Innern  dar  in  der  Art  und  Form  der  harten  Thcile^ 
aus  denen  es  heslehl. 

Der  eine  Lnlerschied  liegt  in  einer  ganz  anderen,  na- 
mentlich auch  weniger  regelmässigen  Gliederung.  Während 
das  innere  Skelett,  so  bald  harte  Thelle  darin  aufitrelen, 
steh  in  regelmässig  auf  einander  folgende  einander  ähnli- 
che Abtheilnngen  zerlegt,  diese  wieder  Haupt-  und  Neben- 
theile  erkennen  lassen,  und  das  Alles  durch  die  Beihe  der 
Wirbelthiere  sich  ähnlich  wiederholt,  haben  wir  nichts  der 
Art  im  Hautskelette.  —  Bin  und  wieder,  namentlich  am 
Schädel ,  bei  den  Schildkrc^ton  auch  an  anderen  Theilen  des 
Kürpers,  wo  die  Skelette  sich  innig  mit  einander  verbin- 
den, scheint  eine  gewisse  Uerrschafi  des  Innern  auch  dem 
äussern  eine  Aehnlichkeit  der  Gliederung  au&udrQcken.  Wo 
aber  das  Hautskelelt  sich  selbst  Uberlassen  bleibt,  da  um- 
giobl  es  den  koq>er  bald  symmetrisch,  bald  in  Spiralen 
geordnet,  bald  in  wenigere,  bald  in  unzählige  Theilcheu 
zerlegt,  welche  in  mehr  gleiohfdrmiger  Gestalt  und  Grösse, 
oder  auch  sehr  verschieden  unter  einander  entwickelt  sind; 
CS  verrätli  sich  in  den  Gliedern  des  äussern  Skelellcs  nichts 
von  der  Gliederung  des  darin  eingoschlossetieu  Wirbeigerüstes. 
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Ks  liesse  sich  wohl  ein  leleolocischer  CiJutuJ  liU*  diese 
VerschiedeDkeit  des  iunera  und  äussern  Ski)leltes  der  Wtr«- 
beUbiere  in  der  Beiiebung  des  eretcrn  zom  MuskelsystMne 
u.  s.  vr.  finden.    Durcb  die  verschtedeoen  wicbügen  Functio* 
nen ,  welche  das  innere  Skelelt  in  sich  vereinict.  werden 
ooUi\vcndi4;  die  Mü^lichkeilen  seiner  Formen  eingeschränkt, 
wäbfeiid;die  >bUileodeii  Kräfte  mit  Fonn  und  Anordnung  der 
festeo  Theile  in  der  Haut  ein  Spiel  treiben  können.  Diese 
Beü«iebliiiig{  wird  unlersttttet  duroh  den  Veri^leich  des  Wir- 
belskelcltes  mit  dem  der  Articuial«  n.     Hei  letzU  i  en  haben 
wir  wichlige  Functionen  des  ei-stcra ,  verbunden  mit  denen 
•ines  Matitaketel^6^/!und  in  Folge  dieser  Vermehrung  und 
Art'  der  FanotioiMli^  tritt  auob  bier  eine  regelmässige  Glie- 
derung auf,  welche  höchst  ahnliche  Fälle  (iarhiolet  das 
innere  Skelelt  der  Wirbellhicre:   namenÜK  tt  in  den  einfa- 
cherMi'Iormen  das  gleiobmüssige  Aufeinanderfolgen  gleicher 
Segmente  und  in  den  ooniplicirteren  die  Entwicklung  b»- 
stimmt^r  i- Itogioem  d«roh>  Verscbmelzung  einer  Anzahl  der 
einfachen  Klemenle.    "    >  ; 

^ '  JSine  soiche  teleologische  Begründung  bleibt  nur  inso- 
Um- mn99l\\inmnim\i = äAi  aicfal  nacbzuweisen  steht,  dass  dic 
2weika>  dMIM  diabi^iipeto^diirch  ganz  andere  Formen  des 
MMüNn  OtÜeilii tUt^tweeidht  > Werden  kthmen,  dass  die  Einen- 
fiiung  der  ludglicheri  Formen  duicli  die  ircmachten  Anfor- 
derungen, wirkiißb  sO'JK'oit  geht,  dass  nur  cJ<js  W  irbelskelclt, 
wiel  wimj^  «bMü^esnen;  mi^glich  bleibt.  Ja  es  ist 
diess  woh^^nniiMlrfscheinlicb ,  und  wir  könnea  hier  nur  als 
letzten  Grund  auf  das  Gescl?^  kommen,  an  welches  die  bil- 
denden Kräfte  gebunden  sind,  von  wenigen  ürtypcn  aus 
dpmh  ^  fiflühiiitoi  i^^en  Aüemente  eines  jeden  Typus  die 

iHlltitliMi JhtHiilriMnte  A#Micbkeit  zwischen  HauUkelett 

imd  inneroru  d.u  1  hier  aber  erwähnt  werden,  dass  im  er- 
slercn  doch  nicht  überall  die  Elemente  auf  die  einlachsten 
Arten  der  Verbindung  unter  einander  reducirt  sind.  Fast 
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durchgängig  sind  dieselben  IVeilich  nur  iiLl)e!i  eiiuindcr  ge- 
legt und  durch  dio  Haut  mit  eioander  verüuuden,  wovon 
das  dachzieg6lfdniii(se  Uebergreifeii  nur  eine  Form  ist.  In 
einigen  Fällen  haben  wir  Verwachsung,  nahtarüge  Verbin- 
dung, wie  bei  den  Sebildlu^ten.  Aber  es  kommt,  hei  den 
Ganoiden  J.  Müller's,  aueli  die  künstlichere  Verbindungs- 
foriu  dos  Gelenkes  zwischen  den  Stücken  des  Uaut^elet- 
tes  vor. 

Die  xweiie  bemerkenswerthe  Verschiedenheit 

zxMSL'hen  inncrcni  und  llautskclett  wird  erkannL  in  den  ei- 
geuthüuilicheü  Gewebsenlwickelungen  des  ilautskeleUes. 

Im  inncm  Skelette  haben  wir  Knorpel  und  Knochen 
von  den  bekannten  mikroskopischen  Elementen.  Abwei- 
chungen kommen  wohl  fast  nur  in  den  Knorpeln  mancher 
Kiiui pellisehe  vor,  welehe  zwar  auch  von  Kalksalzen  durch- 
drungen sind,  ohne  dabei  doch  die  Structur  des  kuochens 
anzunehmen. 

Im  Hautskelette  haben  wir  dagegen  mancherlei  Gewebs- 

formen ,  welche  zum  Theil  wohl  als  Modilicationen  des  Kno- 
chengewebes aufgefasst  werden  können,  zum  Theil  aber 
auch  bis  jetzt  keine  Verwandtschaft  mit  demselben  zeigen. 

Indem  ich  nun  dem  Entwicklungsgange  folgen  und  von 
den  Gewebsformen  des  Knorpels  beginnen  will,  scheint 
es  mir  aitticinesscn ,  nocli  etwas  weiter  aus/^uliolen  und 
auch  eine  Entwicklungsweise  der  Cutis  hier  zu  erwähnen, 
wobei  dieselbe  schuppenartig  aussieht,  ohne  dooh  feste 
Tfaeile  zu  enthalten. 

Die  Haut  der  Amphibien  verdient  besondere  Aufmerk- 
s.ijukt'iL  und  hat  mir  eben  auch  in  dieser  Hinsicht  Bemer- 
kenswert) i  es  dargeboten,  loh  habe  beim  buchen  nach  Schup- 
pen in  der  Haut  mehrerer  Saurier  nichts  der  Art  gefunden, 
und  das  schuppenartige  Aussehen,  welches  dieselben  gleich- 
wohl i»esassen ,  kann  demnach  auf  verschiedene  Weise  be- 
wirkt werden. 

Die  eine  Art  von  Häuten  künnte  man  modcllirtc 
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Hilule  nennen,  indem  hier  aus  dem  ernfnchen  (^iitisgewebe 
Erhebungen  vortrelen^  welche  ganz  allein,  ohne  harle  Ein- 
lagerung, das  schuppige  Ansehen  bewirken.  Bei  solchen 
Hauten  muss  natürlich  eine  starke  oder  derbe  Lage  der 
(^utis  das  FundameiiL  bildt  ii ,  an  welchem  >ich  diese  Ik  r- 
vorragungen  erheben.  Auch  scbeiol  es  mir,  dass  diese 
Uttuie  noch  derbere  Fasern,  ausser  der  ZeUgewebsfaser 
enlhalten.  Vielleicht  ist  das  (ela  elasüca.  So  sah  ich 
Häute,  in  welchen  Felder  durch  Furchen  abgegrenzt  waren. 
Innerlidlh  der  Felder  waren  deibe  Fasern  in  grösserer  Zahl 
enlhallen  und  daher  haUeo  sie  diejenige  Consislenz,  wel- 
che zur  Hervorrufaug  des  gefetderten  Ansehens  nöthig  war. 
—  Sind  dagegen  harte  Einlagerungen  vorhanden,  so  kann 
das  Multuri;cwebe ,  die  (]utis  selbst,  welche  tlieils  diese 
Schuppen  enlhalt,  ibeils  die  Verbindung  zwischen  denselben 
bildet I  sehr  zari  sein,  das  schuppige  Ansehen  bleibt  dennoch. 

Diese  harten  Einlagerungen  k(hinen  knorpelig  oder  kniS* 
diem  sein. 

Im  erstem  Falle  kam^  Jer  Knorpel  ganz  die  gewöhn- 
iicbe  Kuorpelslructur  haben ,  wie  ich  es  z.  B.  bei  Calainaria 
aivtiventris  fand.  Diese  KnorpelbUHtehen  sind  nicht  immer 
leicht  aus  der  Cutis  zu  befreien.  Bei  einem  Exemplar  der 
genannten  Schlange  gelang  es  mir  bei  dem  ersten  Griff  mit 
der  Pineelle  an  den  hervorragenden,  von  Cutis  überzoge- 
nen Rand  einer  Schuppe,  dieselbe  so  auszureissen ,  dass 
der  tiefer  in  der  Cutis  steckende  Theil  sich  aus  dem  um- 
hüllenden Gewebe  frei  maohle,  während  ich  das  später  an 
mehreren  andern  Schuppen  desselben  Thieres  ohne  l,if\»l^ 
versuehle.  Exemplare,  welche  läni^ere  Zeit  in  nichl  zu  star- 
kem Weingeist  gelegen  haben,  durften  sich  wohl  besonders 
gut  eignen,  um  die  Schuppen  aus  der  Haut  zu  läsen,  loh 
fand  In  diesem  Knorpel  keine  Verschiedenheit  des  Baues  von 
gewühnliehem  knorpel. 

Dagegen  glaube  ich  auch  zum  knorpe! ,  das ,  so  viel 
ich  weiss,  noch  nicht  bekannte  eigenthttmltche  Geweihe  in 
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den  Schuppen  \oii  l.;iccrta  ai^ilis  rechnL'ii  zu  iniissen.  Um 
tliosos  ;nis  der  Haut  des  Thieres  iu  Slückeii,  die  sicli  zur 
Ueobadiluug  schicken,  gowiiiDen  zu  köaaeD,  habe  ich  die 
Haut  ciDigo  2eil  (weoige  Minulan,  15  rdcboD  vüUig  bio)  in 
siedendem  Wasser  «rehabt.  Dann  lassen  sieb  die  Schüpp- 
elieu  sehr  Iciclil  iluicli  Rt?il)c'n  noii  llautstiickehen  /wisi-hcti 
zwei  Giasplallen  aus  dem  undurcbsicbligeu  Ge\vebe  befreien. 
Bs  liegen  dieselben  zwischen  dem  schwarzen  Pigment,  wel* 
ches  die  innere  und  dem  grUnen,  braunen  u.  s.  w.,  wel- 
ches die  äussere  Seite  der  Hiuit  färbt.  IcIj  habe  das  eigen- 
Ihündiehe  Gewebe  in  grossen  und  kleinen  Schuppen ,  auch 
in  den  Schuppen  recht  Junger  Tbiere  gefunden.  Man  wird 
dieselben  mit  blossen  Augen  für  gewöhnliche  Knorpel  hal- 
ten, da  sie  sich  ati  Farbe  und  Durehscheinheil  wie  feine 
Stückchen  g»>kuehteu  knurpols  ausiiehiiien. 

Unter  dein  Mikroskope  aber  /eiucn  diese  Schüppchen 
einen  Bau,  welcher  weder  mit  Kuorpel  noch  mit  irgend  ei- 
nem andern  mir  bekannten  Gewebe  Aehnlichkeil  bat  Hs 
bietet  dasselbe  nämlich  eine  feine  lameltose  Struclur  dar 
und  die  einzelnen  Lamellen  sind  äusseret  fein  gestreift.  Die 
feinen  Linien  sind  von  einander  0,0025  —  0,0028'"'"  entfernt. 
Sie  verlaufen  im  Allgemeinen  parallel  und  einigermassen 
geradlinig  mit  nur  leichten  Biegungen  und  ohne  Regefanüs- 
sigkeit  in  denselben.  Hni  und  wiedci'  laufen  zwei  Linien, 
welclie  in  einer  SU  ecke  parallel  waren,  unter  spilxem  Win- 
kel von  einander.  Bs  scheint  auch,  als  wenn  aus  einer 
Linie  durch  Blfurcatlon  wohl  zwei  hervorgehen  kttnnlon, 
welche  dann  entweder  parallel  oder  auch  unter  einem 
spitzen  Winkel  aus  einander  fori  laufen.  Entfernen  sich 
icvvei  Linien  von  einander,  so  fangen  iu  dem  Uaume  zwi- 
schen ihnen  eine  oder  mehrere  neue  an.  Daas  die 
Schuppen  aus  feinen  Lamellen  bestehen,  lässt  sich  aus  dem 
Hruche  schliessen.  Am  Bruche  hinabsehend  tiiulet  man  den- 
selben durch  mehrere  Linien  begran^^l,  weiche  sich  unter  ein- 
ander auf  die  unregelnUtosigste  Weise  kreuzen  können,  von 
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denen  sich  aber  mit  Worten  uicbl  gul  ein  bcbtinunlcr  lie- 
f^f^  geben  lässl,  iils  wenn  man  eben  sagt:  sie  sehen  aus, 
wie  wenn  von  mehreren  dünnen  auf  einander  liegenden  Lamel- 
len bei  dem  Brechen  jede  in  einer  elwas  anders  verlaufenden 
BrucbUiiit'  L'eliiMjiit  würden  uare. 

Einwirkung  von  Sauren  ergiib  iveiae  biaseuenlwiciiduug. 
Unter  den  Uartgebildon  der  Hant,  welche  mehr  kno- 
chenähnlicfa  sind,  müssen  wir  doch  vor  Allem  die  ganz  ei- 
genlluHiilich  izebihletcn  Schufifien  iler  Fische  bemerken, 
ihre  Verhältnisse  zur  (^utis  und  Kpidunuis ,  ihre  cheniisübe 
Beschaffenheit  und  Blutgeßisse  u.  s.  w.  lassen  keinen  Zwei- 
fel übrig,  dass  sie  zum  Hautskeletto  zu  zUhlen  und  kei- 
neswet^s  Uombildungen  sind.  Ob  aber  irgend  eine  nähere 
Beziehiin«  zvvisdien  ihriMi  inikroskupisclieii  lUeuienlen  und 
denen  der  Knochen  jemals  zu  linden  sein  wird,  darüber 
lassen  sich  wohl  keine  Yermolbungen  fassen. 

Weniger  liMihselhaft  ist  wohl  der  Bau  der  Zfihne ,  wel- 
che wir  hier  nur  vorläufig  mit  den  übrigen  Hautknochen 
abhandeUi,  eine  niiliere  Besprechung  über  ihre  Stellung  im 
Systeme  vorbehaltend.  Üio  röhrige  Substanz,  welche  ge- 
wöhnlich die  ilau|itmasBe  der  Ztfhne  ausmacht ,  darf  ja  wohl 
als  eine  nur  modiffcirte  Rnocbensubstanz  angesehen  wer* 
den.  Dafür  spricht  der  Zusanimonh.ini;  der  feinoicu  Acsie 
der  Hauptröhren  mit  den  Verästelungen  der  Ausläufer  der 
Knochenkörperehen.  Bei  einem  solchen  Verschmelzen  zweier 
Gewebe  kann  man  wohl  dem  verschiedenen  mikroakopi- 
scben  Erscheinen  keine  tiefe  Bedeutung  beilegen,  um  so 
mehr  da  sich  eine  Heduction  der  scheinhar  verschictloncn 
mikroskopischen  Elemente  auf  eine  Urform  doch  sehr  wohl 
denken  lüssl. 

Ich  muss  die  übrigen  an  den  Zähnen  vorkommenden 

Gewebsformen  hier  übergehen.  Ks  ist  manches  davon  we- 
nigstens nicht  hinreichend  bekannt,  um  hier  bcsoiiderc  An- 
knüpfungspunkte zu  gewahren,  interessant  ist  es,  dass 
Schmelz  öfter  die  Hautknoofaan  gerade  dann  deckt,  wenn 
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sie  an  die  Überniiche  dringen.  So  hei  so  vielen  Zähnen 
und  auch  bei  llautknoehen  von  Fischen  (Ganoiden).  — 

Haben  wir  fUr  das  innere  und  Hautskelett,  so  weit  sie 
knorplig  und  kn^tchem  auftreten  ^  den  Begriff  als  Einlage- 
runi;i'n  in  eine  fibröse  Grundlage  aufgestellt,  so  ist  es  we- 
niger überraschend,  wenn  in  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers  y  ohne  Zusammenhang  mit  den  beiden  genannten 
Systemen,  an  Stellen,  welche  fast  immer  ein  festes  Zellge- 
webe enthalten^  in  einzelnen  Füllen  auch  Knorpel  auftreleo. 
So  die  Uerzkuochen  und  die  iiauijj^etii  i^eniskuochen. 


Um  eine  naturgemSsse  Anordnung  der  Hasse  von  Kno- 
chengebilden gewinnen  zu  können ,  welche  wir  bis  jetzt  ge- 
nannt haben,  so  wie  «luch  fUr  die  richtige  AuHassuug  eini- 
ger noch  nicht  erwähnten,  müssen  wir  hier  einen  noch 
nicht  erledigten  Punkt  der  Entwickelangsgescbichte  der  Wir- 
belthiere  erwähnen. 

Ms  unleiliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  knochenbildiin- 
gen  des  Wtrbelskclettes  sowohl  als  die  der  Cutis  dem  sog. 
animalischen  oder  serösen  Blatte  der  Keimhaut  angehören. 
Die  Anordnung  anderer  Organe  nach  den  Schichten  des 
Keimes,  aus  welchen  sie  sich  entwickeln,  hat  sich,  so  weit 
sie  duichliihrbar  war,  so  sehr  den  bedeutendsten  [)liysiülo- 
giscben  Motiven  angeschlossen,  dass  sie  natürlich  auch  bei 
der  Ordnung  der  Knochengebilde  in  Frage  kommen  muss. 

Sollten  wir  nun  durch  eine  solche  Eintbeilung  genö- 
Ihigt  sciti.  die  drei  Arien  der  Knocheubikiung :  im  Wirbel- 
ükeielle ,  im  Corium  und  iu  der  Schleimhaut  so  zusammen- 
zustellen,  dass  die  beiden  erstgenannten  als  Knochen  des 
serösen  Blattes  den  letztem  als  Knochen  des  Schleimblattes 
gegenüberständen  ? 

Ich  habe  schon  bis  jetzt  die  Zähne  als  Sehleimbautkno- 
cheu  und  als  ^tunächst  den  Uautknoohen  verwandt  bospro- 
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chen,  uod  will  oun  meiae  Gründe  fur  diese  Anordnung 
angeben. 

Dass  ich  die  ZShne  als  Schlei mbaulgebilde  ansehe,  be- 
darf wohl  seit  der  genauem  Darstelluni*,  welche  Goudsir 
über  deren  EnlsLehuijg  {gegeben  liat,  kciuer  Eotscliuidigung 
oder  Erklärung  mehr.  Wenn  der  Zahn  oder  die  weiche 
Masse,  deren  Metamorphose  der  Zahn  ist,  als  HUgelchen 
sich  aus  der  Schleimhaut  erbebt  und  der  Sack ,  in  welchem 
ei-  sf)iiler  unter  der  Oberllaciie  der  Scblciniliaul  sich  weiter 
bildet,  nur  eine  abgeschnürte  Versenkung  der  Scbleimbaul 
ist,  so  ist  er  entschieden  ein  Schleimhautknoohen.  Für  die 
Richtigkeit  jener  Beschreibung  der  Zahnbilduug  spricht  aber, 
ausser  früheren  deutschen  Beobaclituni^en  über  die  ursprüng- 
liche Oeffuung  des  Zahnsackchens  aul  der  Schleimhaullläcbo, 
Doch  gai*  Jtfauches  aus  der  vergleichenden  Anatomie,  beson- 
ders die  Bildung  von  Zahnen  bei  Fischen  im  Boden  von 
Vertiefungen  der  Schleimhaut,  die  Bildung  zahnartiger  Port* 
Sätze  an  Plättchen  vou  kiioi  pel  oder  Knochen  in  der  SchleiFii- 
haut,  wie  es  z.  B.  an  den  Kiemeobügen  und  bcbluudkno- 
chen  der  Fische  vorkommt 

Wir  stellen  also  hier  nur  die  Frage,  ob  die  Zähne,  als 
Gebilde  der  Schleimbaut  des  Mundes  und  Schlundes  ,  dem 
Schleiniblalte  zuzuschreiben  sind?  mit  anderen  Worten,  üb 
das  Schicimblatt  zur  Bildung  der  genannten  Höhle  beiträgt  t 

Die  Frage  wird  vielleicht  Manchem  auffallend  erschei- 
nen, da  man  gewiihnlich  es  zu  den  Beaultaten  derEntwick- 
hine^sgeschichte  rechnet,  dass  der  Mund  sich  durch  Dehi- 
scenz  der  drei  Blätter  der  Keimhaut  bilde,  dass  also  die 
Mundhöhle  das  vorderste  Ende  der  Höhle  des  Schleimblat- 
tes, ihre  Wände  daher  noth wendig  von  diesem  Gebilde  her- 
gestellt seien. 

Mir  sticssen  Zweifel  an  dieser  Ansicht  auf,  schon  als 
ich  durch  das  Studium  der  Ba  er 'sehen  Arbeiten  zuerst  mit 
der  Entwicklungsgeschichte  bekannt  wurde.  Zunächst  rousste 
ich  bei  einem  solchen  Gange  auf  eine  theoretische  Frage 
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geieiiei  werden.  Es  isl  fUr  die  Wirbelthiere  sehr  allgenuMU« 
Regel,  dass  die  Muskelmassen,  welche  aus  dem  Schleim- 
blaUa  enlslehen^  sich  von  denjenigen  des  serOsen  Blattes 
durch  li.iu  und  runctionon  unterscheiden.  Mund  und  Schlund 
schliesscn  sich  aber  ihrer  ganzen  Natur  nach,  durcl»  alle 
Gebilde,  welche  sie  enthalten,  Muskeln  und  Sinnesorf^nnc^, 
durchaus  an  die  Gebilde  des  serösen  Blattes  an.  —  Hier 
ist  also  ein  Fall  gegeben,  an  welchem  der  Werth  einer  Re- 
gel gej)rüft  werden  k.iuü.  Entweder  ist  die  VersLhicLlenhcit 
der  sonstigen  Gebilde  des  serösen  und  mukösen  Blattes  von 
viel  geringerem  Werthe,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint, 
oder  die  Mundhöhle  gehört  nicht  dem  Schleimblatte  an.  Es 
ist  hier  der  Lulerschied  eiiiei  h.ilürliclieii  und  einer  künst- 
lichen Kegel .  um  den  es  sich  handelt.  Eine  nalürliche  Ue- 
gel  hat  keine  Ausnahme,  eine  künstliche  Regel  isl  wesent- 
lich nur  ein  Unterstützungsmittel  für  das  Gedächtniss  und 
nebenbei  wohl  die  Ahnung  einer  künftigen  natürlichen  Regel. 

Mir  scheint  es  nun  aber  aus  Baer's  Schriften,  wenn 
auch  den  schenialiscben  Zeichnungen  die  Bildung  des  Mun- 
des  durch  das  Schleimblatt  zu  Grunde  liegt,  dennoch  gar 
nicht  deutlich,  aus  welchen  Beobachtungen  diese  Ansicht 
geschöpft  ist.  Sie  scheint  mehr  aus  einer  gewissen  Conse- 
quenz  gefolgert,  als  durch  die  Verfolgung  der  Entwicklung 
des  vorderen  Endes  des  Darmkanales  erwiesen. 

Mit  allem,  was  ich  selbst  in  verschiedenen  Thierklas* 
sen  in  frühen  Zuständen  Über  die  Bildung  der  die  Mund« 
höhle  bcureu/enden  Theile  gesehen  hübe ,  weiss  ich  weil 
eher  eine  andere  Yorslellungsweise  zu  vereinigen,  als  die 
Baer'sche. 

Auch  scheint  mir  ein  bedeutender  Grund  gegen  die 
Bildung  der  Mundölfnung  durch  Dehiscenz  und,  was  damit 

nolhwendiii  zus.jmmenhiingt ,  gegen  die  ursprüngliche  Ein- 
heit des  Mundes  und  Sddundes  mit  dem  übrigen  Darnika- 
Dal  in  den  Missgeburten  mit  blind  geendigtem  Schlünde  zu 
liegen.   Diese  lassen  sich  aus  einer  blossen  Hemmungsbil* 
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duDg,    aus  einer  nicht  eingeiretenen  Dehiscenz  erkl^lren» 

* 

wenn  man  annimmt»  dass  der  Ort  für  diese  Dehiscenz  (wel- 
che allerdings  irgendwo  Statl  finden  muss)  nicht  ilie  Mund- 
Offauii!^ ,  sondern  das  hintere  lüide  des  SchluDÜcs  ist. 

Damit  stimmt  dann  auch  Alles  überein,  was  ich  selbst 
Uber  die  frühesten  Zusende  der  Mundhöhle  gesehen  habe. 
Die  Wandungen,  welche  dieselbe  begrenzen,  die  Yisceral- 
bügen,  scheinen  mir  ganzlich  Kiilwickliinuc  n  des  serösen 
lildUes,  mit  welchen  die  zwischen  ihnen  liegende  Höhle 
entsteht. 

Aber  ich  habe  bei  diesen  Beobachtungen  mir  nicht  die 
Aufgabe  gestellt,  die  Ausdehnung  des  Schleimblatles  nach 

\uia  zu  verfolgen,  und  dicss  ist  doch  ein  wesentlicher 
Punkt  für  die  Fi\iruu|^  der  Ansichten.  Es  wird  aber  auch, 
wenn  sich  nicht  besonders  glückliche  Objecto  darbieten, 
schwer  sein,  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Gegend  ge* 
nau  zu  verfolgen.  Doch  finden  wir  in  Reichert's  Untersu- 
chuneen  einige  Bestäticuneen  uuserer  Ansichten.  In  sei- 
Dem  ,jiintwicklungsleben  im  Wirbellhierreich"  hat  derselbe 
angegeben,  dass  beim  iluhnchen  diejenige  Zellenschicbt, 
welche  den  Dotter  zunSchst  bekleidet  und  von  Reichert 
Schleimhaut  genannt  \Nird,  die  Mundhcilile  uiclU  auskleide, 
sondern  am  hiolero  Endo  derselben  blind  endige ,  also  der 
Mundhühle  die  Aussenseite  dieses  blinden  Endes  zukehre. 
Wie  die  Verhältnisse  beim  Frosche  sein  sollen,  ist  mir  trotz 
der  Muhe,  welche  ich  an  jene  Schrift  gewandt,  nicht  klar 
geworden.  Indessen  glaube  ich  aus  lieichert's  Darstel- 
lung doch  so  viel  entnelimen  zu  können,  dass  derselbe 
auch  hier  die  Kopfviseeralhöhle  nicht  als  ursprünglich  eins 
mit  dem  Darm  betrachtet.  Vogt  in  seiner  „Embryologie 
des  Salinoiies  -  ist  über  diese  Frage  ungewiss  geblieben.  Die 
Mundhöhle  entstehe  in  einem  Blasteme  zwischen  Kopf  und 
Dotter  vor  dem  vordem  Knde  des  Darmkanales.  Ob  sie 
aber  in  dieser  Bildungsmasse  sich  erst  selbstständig  aus- 
höhlt und  dann  durch  Dehiscenz  mit  dem  Darme  sich  ver- 
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einigt,  oder  ob  sie  sich  durch  nllniälige  Weiterentwicklung 
des  Darmes  nach  vorn  bildet,  blieb  unklar. 

Man  wird  nach  dieser  Darstellung,  ungeachtet  der  Un- 
gewtssheit,  welche  Uber  der  Entstehung  der  Mundhöhle 
scliwebt,  es  yerechlfprligl  finilen,  wenn  die  Zahn^ebilde 
vorläufig  als  nächste  Verwandle  der  Cutisknochen  bctracb- 
tet  werden;  so  dass  man  alle  diese  nebst  dem  innem 
Skelette  dem  serUsen  Blatte  zuschreibt. 

Entschieden  nicht  zum  serösen  Blatte  wollen  wir  die 
Herzknochen  rechnen.  Mnn  mag  von  dem  Gefässblatte  hal- 
ten was  man  will ,  das  Herz  wird  für  jetzt  noch  immer  eine 
eigenthUmliche  Stellung  behaupten.  Wohin  die  Penisknochen 
zu  rechnen  sind,  wird  nicht  leicht  auszumachen  sein,  da 
sich  bei  der  Entstehuni?  dor  äussern  (ieschlechtsUicile  die 
grossen  Hauptsysteme ,  aus  welchen  sich  der  Körper  zusam- 
mensetzt, so  zu  durchdringen  scheinen,  dass  der  Antheil, 
welchen  serdses  und  Schleimblatt  daran  haben,  nicht  zu 
entwirren  ist. 

Doch  hat  es  auch  wenigstens  eine  geringere  praktische 
Wichtigkeit,  einem  solchen  einzelnen  Knochen  seinen  Platz 
anzuweisen,  als  einer  so  bedeutenden  Entwicklung  wie  dem 
Zahnsystem  u.  dgl. 

Man  hat,  glaube  ich,  auch  wohl  die  Knorpel  oder  Kno- 
chen der  Sklerotika  zu  den  Eingeweideknochen  gezählt. 
Die  Sklerotika  ist  aber  ein  Theil  des  SchKdols,  wie  die 
Entwicklungsgeschichte  lehrt.  •  Die  Periorbita  und  die  Dur« 
mater  setzen  sich  am  nervus  optic.  als  Scheide  (ort,  und 
diese  geht  in  die  Sklerotika  über.  Die  Sklerotika  ist  eben 
ein  solcher  Theil  des  Skelettes,  der  häußg  auf  der  fibrösen 
Stufe  stehen  bleibt. 

Das  Skelett  des  Luftrespirationsapparales  lässt  sich 
mit  iiiclits  vergleichen.  Aber,  wenn  die  oben  angeführten 
Missbild  Hilgen  mit  Verschliessung  des  Schlundes  auf  der 
ersten  Entwicklung  beruhen  und  die  Mundhöhle  nur  dem 
serOsen  Blatte  angehürt,  so  ist  dasselbe  mit  der  Lunge  der 
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Fall ,  da  diuäulbe  bei  solchen  iMissbiidungeii  mit  dem  bchiuude 
uud  Muode  zusaiDUieDhiDg.  Reichert  fand  sie  auch  in  ihrem 
frühesten  Zustande  mit  dem  Kiemenbogenträger  zusammen- 
hängend. Somit  wären  die  Skelellbildungen  des  Kehlkopfes, 
der  Luftröhre,  der  Lun^^en  auch  dem  serösen  Bialte  zuzu- 
schreiben, und  es  Hesse  sich  vielleicht  Einiges  für  eine  Ver- 
wandltolialt  derselben  mit  dem  KiemengerUste  sageo.  Doch 
wollen  wir  uns  auf  diese  immer  nicht  recht  sicher  zu  stel- 
lende Botrachtuu^  liier  nicht  nnliisscMi. 

Auch  über  die  Kicmenbögeu  selbst  wage  icii  nicht^ 
eine  bestimmte  Botscheidung  zu  formuliren.  Es  ist  Vieles 
beigebracht  für  die  Analogie  des  Zungenbeins,  Unterkie- 
fers (was  nalQHioh  auf  den  primären  Ünterictefer  zu  be- 
schranki  n  isl  und  der  Kiemenbögen ,  so  dass  diese  Ansicht 
als  die  wichtigste  zu  betrachten  ist.  Es  dürfte  auch  nicht 
zu  bezweifelD  «eifty  dass  wirklieh  eine  Analogie  zwischen 
den  versobSedelieo  ^JKMeralspalten ,  eben  so  zwischen  den 
verseikMeiMn  i6«ftahögen  und  den  SnbstanzhrUcken ,  in 
welchen  sie  verlaufen,  Statt  findet.  Muss  darum  aber  noth- 
weodig  dieselbe  Analogie  zwischen  den  Skeletllbeilen  Statt 
fittd«Piy^'t UffiilBii  ateb  darin  entwickeln?  Auch  dafür  spricht 
VielMy-md^iailt'm^keiiDe  Rathke's  Verdienste  in  der  Dar- 
stellung dieser  Analogie  nicht.  Doch  ist  bei  den  hohem 
Thieren  wenigstens  ein  auilallender  Abstich  zwischen  den 
voNtertr  »rt  fciaiif  u  Visoeralstreifen.  Und  sollte  es  ohne 
Sededtmif  tea  die  Ktemenbdgeo  nach  Innen  von  den 
BhileMMbigäb  liegen?  Sollten  sie  nicht  vteHeicht,  gleich 
den  Herzknochen  als  Knochen  der  Gefössscbicbt  angesehen 
werden  müssen  ? 

Dass  sie  nicht  dem  Schleimblatte  zugeschrieben  wer- 
den können,  wenn  unsere  Ansicht  Uber  die  Entstehung  von 
Mund  und  Schlund  richtig  ist,  leuchtet  ein.  Dass  sie  nicht 
der  Schit'iiiiliaul  angehören,  ist  jedenfalls  klar  aus  dem  Ver- 
halten der  Schleimhaut  mit  ihren  Zahnen  und  zahn- 
artigen Zacken,  mit  welchen  sie  auf  den  Knochen  des  lüe- 
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mengfiusies  bald  locker  aulliegt,  bülil  fester  sich  verbindet, 
immer  deutlich  Doch  eine  von  ihnen  versobieücue  Schicht 
darstellend. 

Von  den  beiden  ersten  Bogen,  dem  primären  Unter- 
kiefer und  dem  Zungenbeine  ist  noch  später  zu  reden.  Sie 
hängen  mit  dem  Schadciknuijiel  zusainmea.  Auch  m  die- 
ser Hinsicht  ist  ihre  Yergleichbarkeit  mit  den  Kiemenbögen 
nicht  evident. 

Mir  scheint  aber,  wenn  man  an  Rathke's  Ansicht 

iiweifeln  darf,  die  Aufstellung  einer  bestimmten  andern  su 
misslich,  dass  ich  nur  das  Kecht  in  Anspruch  nehmen  will, 
von  den  eigentlichen  Kiemenbügen  zu  schweigen,  wenn  ich 
nun  ein  Wort  Uber  das  System  des  inneren  Skelettes  sage. 

Das  innere  Skelett  besteht  aus  einer  Reihe  von  Abthei- 
iungen.  Wie  ist  das  Verhältniss  des  Muskelsyslems  zu  die- 
sen Abtheilungen  auszudrücken?  Wie  weit  geht  die  Gleich- 
heit dieser  Abtheilungen?  In  Beziehung  auf  letztere  Frage 
sind  namentlich  die  beiden  ersten  Halswirbel  der  drei  ho- 
hem WirljclÜiictklassen  und  die  Wirbellheorie  des  Schädels 
zu  besprechen.  —  Es  ist  auch  hier  so  wenig,  wie  in  der 
ganzen  kleinen  Abhandlung  meine  Absicht,  eine  umfassend 
kritische  Besprechung  alles  (Iber  diese  Fragen  Gesagten  zu 
liefern,  sondern  nur  meine  Anschauung  derselben  darzule- 
gen ,  so  weit  dieseUje  bestimmte  Formen  angenommen  hat, 
weil  sie  sich  an  mehreren  Stellen  auf  neue  oder  noch  nicht 
gehörig  gewürdigte  Thatsachen  stutzt. 

Die  Gliederung  des  Rumpfes,  von  welcher  wir  spre- 
chen, äussert  sich  in  Skelett-  und  Muskcisystem.  Ini  letz- 
tem scheinen  einige  Muskeln  eine  Ausnahme  zu  machen, 
indem  sie  von  Job.  Müller  bei  den  Cyolostomen  ohne 
sehnige  Insoriptionen  gefunden  wurden. 

Man  kann  sagen ,  dass  der  IiibegrifT  der  Skelett  -  und 
Muskelbildungen  im  einfachsten  Zustande  im  Contruui  un- 
gegliedert ist,  während  dem  peripherischen  Iheile  die  Glie- 
derung nie  fehlt.    Wenn  wir  die  filätter,  welche  die  Mus- 
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kulalur  durciise(/.en ,  als  periphei  iscbe  Wirbel  betrachten, 
so  wird  der  Muskel  eiao  Einscballung  zwischen  diese  Wir- 
bel ,  eiDe  peripherische  InterverlehralsubstaDS  sein.  Man  mdge 
es  nicht  auffallend  finden,  wenn  der  Muskel  hier  als  etwas 
Secunü.iies  bedailitet  wird.  Ks  hat  diese  rcii)  morphologi- 
sche Betrachtungsweise  mit  der  physiologischen  Wichligkeil 
des  Muskols  nichts  zu  tbun. 

Ich  bin  zu  meiner  Auffassung  des  Verhältnisses  der 
Muskelfaser  zum  Skelett  durch  (lonsequenz  getrieben.  In- 
dem ich  den  Folgerungen  nacliging ,  welche  sich  aus  der 
Betrachtung  des  Skelettes  als  fasriger  Masse,  in  weiche 
Knorpel  und  Knochen  sich  einlagern,  ergeben  müssen, 
konnte  ich  nicht  umhin  aur  dieselbe  Frage  zu  gerathen ,  zu 
welcher  auch  Baer  i^elaui^le .  wo  sin(i  die  Grenzen  dieses 
Skelettes  gegen  den  Muskel  hin  ?  bie  Grenze ,  weiche  be- 
stand,  60  lange  man  den  Knochen  als  jUauptsache  des  Ske- 
lettes ansehen  koante^  ist  verwischt.  Gehört  die  Sehne 
dem  Skelett  fodar  dem  Muskel  an?  Hier  liess  mich  Beer 
t'twaa  irn  Stich  mit  der  unbelriedigeiiden  Aeusserung:  wo 
der  Muskel  aufhöre,  beginne  das  Skelett,  die  Sehne  gehöre 
aebon^^em  Skulett.  Dafür  sprechen  freilich  entscheidende 
Gründe;  wo  aber  hbrt  der  Muskel  auf?  Was  ist  ein  Mus* 
kel  ?  Ist  er  etwas  Anderes,  als  eine  Masse  Muskelfasern, 
durchweht  vom  Zellgewebe  ,  welches  die  Enden  der  Muskel- 
primitivhUndel  ia^derForm  der  Sehnenfaser  verlttsst,  um  sie 
an  das  akaiatt  igir  knüpfen  i)  ?  Wo  ist  also  eine  Grenze 
des  Muaksls  gegift  die  Sehne,  worauf  es  nach  Baer  an- 


*)  Hier  steht  mir  freilich  die  Ansiclit  gegenüber,  welche  unter 
andern  Gerber  verlritt,  dass  die  Muükeiraser  sich  in  die  Sobnenfaser 
fortsetze.  Da  ich  diess  bistogcnelisch  riiclit  begreirc  und  die  oben 
adoptirle  Ansicht  einfacher  finde,  so  habe  ich  sie  gewählt,  obwohl 
manche  eigene  Bemühungen,  mich  durch  das  Mikroskop  selbst  zu  einer 
Ansicht  zu  erheben,  namentUeb  Untersuchungen  der  Spitzen  feiner 
Papillarmuskeln  im  Herzen,  mich  nicht  zur  Klarheit  gefUbrt  haben. 
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küiuinen  würde  V  Die  Sehne  seht  ohiie  Grenze  in  das  Zell- 
gewebe des  Muskels  Uber!  Lnd  bei  den  Fischen  Oilll  ja 
die  Sehne  mit  dem  Paserakelett  ganz  zusammen.  Und  wie 
haußg  und  bedeutend  sind  auf  der  anderen  Seite  die  Ver- 
kniiclieruftgen  der  Sehnen  bei  Vügehi ! 

Ich  betrachte  das  Verhültniss  der  Muskelfaser  zu  dem 
fihrüsen  Skelette  als  ähnlich  wie  dasjenige  des  Knorpels 
und  Knochens  zu  demselben  Skelette.  Die  abstracte  Vor- 
stellung des  Skelettes  ist  nur  eine  fibrOse  Masse,  welche 
sich  auf  Chorda  und  llückcuinark  lagert.  Diese  tritt  zurück 
mit  dem  Entstehen  von  Einlagerungen,  Muskel  und  Knor- 
pel. Diese  Einlagerungen  alterniren  mit  einander  von  vom 
nach  hil[iten.  In  der  Richtung  von  Aussen  nach  Innen  ist 
ihr  Verhältniss :  dass  im  |>cri|)herischen  Theile  die  Muskel- 
einlagerung, im  centralen  die  Knocheneinlagerung  herrscht. 

Das  Vorkommen  beider  Arten  der  Einlagerung  kann 
aber  darum  keine  vollslHndige  Parallele  bilden,  weil  die 
thierische  Oekonomie  wohl  der  Knorpi  l  und  Knochen,  nicht 
aber  der  Muskelfaser  entbehren  kann.  Darum  ist  der  peri- 
pherische Tlieil  des  Skelettes  stets  gegliedert,  d.  h.  die  pe- 
ripherischo  Einlagerungsmasse  ist  stets  vorhanden,  nicht  im- 
mer die  centrale. 

Ungeachtet  also  ein  Beweis  meiner  Ansicht  aus  der 
vergleichenden  Anatomie  nicht  in  der  Maasse  möglich  ist^ 
wie  diese  die  Betrachtung  des  Knorpels  u.  s.  w.  als  Eiola- 
gerung  rechtfertigt ,  bin  ich  doch  in  der  AulTasaung  dieses 
idealen  Skelettes  durch  einige  mehr  objectl%*e  Wahmehmun* 
gen  bestärkt  worden.  Es  giebt  ja  Missbildungen,  wo  mit 
Mangel  des  Rückenmarkes  a^ich  Manj^el  der  durch  Nerven 
zu  dem  fehlenden  Centraltheile  gehörigen  Muskeln  Statt  fin- 
det, lierr  FSsebeck  hat  eine  Missbildung  beschrieben,  bei 
welcher  die  Muskeln  der  untern  Extremitäten  fehlen.  Hier 
waren  aber  bedeutende  Zellgewehemasscn  anstatt  der  Mus- 
keln entwickelt,  und,  wenn  meine  Erinnerung  der  münd- 
lichen MiUbeilung  des  Herrn  Fäsebeck  genau  ist,  so  hat- 
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leu  diese  ZellgcwebemasseD  eine  gewisse  Disposition  in 
verschiedene  Portiooen,  gleichsam  als  febUe  ihneti  nur  die 
Muskelfaser,  um  Muskeln  darzustellen. 

Denkt  man  sich  eine  solche  Hemmungsbildung  aiii 
Humpfe  einer  Myxine  od.  dgl.,  so  wUrdo  das  eine  Verwirk- 
lichung meines  abslraclen  Skelettes  sein. 

Ich  will  wenig  Werth  darauf  legen,  dass  ich  bei  Un- 
tersuchung vcn  Embryonen  an  SSugetbieren  die  Formen  der 
RUckcnmuskeln  schon  scharf  gpzeichuct  sah,  während  ich 
das  Muskelgewebe  clnrin  noch  nicht,  wohl  aber  ziemlich 
entwickelte  Zellgewebefasem  erkannte,  leb  habe  diese  Be- 
obachtung  nicht  hinreichend  wiederholt,  um  sie  fUr  zuver- 
lässig zu  halten.  Indessen,  wenn  auch  die  Muskelfaser 
vielleicht  schon  angelegt  war,  und  nur  durch  ein  zu  luiies 
Verfahren  zerstört  wurde,  so  ist  aucli  diese  grosse  Zartheit, 
gegenüber  dem  Zellgewebe  schon  nicht  ohne  Interesse.  Ge* 
wiss  musste  es  denn  dodi  das  Zellgewebe  sein,  welches, 
zuerst  entwickelt,  dem  Muskelgewebe  gleichsam  als  iNest 
und  Form  diente. 

Ob  nun  in  einem*  Muskel  sehr  wenig  oder  sehr  viel 
Zellgewebe  vorhanden  ist,  in  welcher  Hinsicht  allerdings 
grosse  Verschiedenheiten  Statt  (Inden,  darauf  kann  es  für 
unsere  Ansicht  par  nicht  ank<»inuR'n.  Der  Knorpel  ver- 
drängt meistens  das  fibröse  Gewebe  so,  dass  zwischen  den 
Knorpelelementen  nichts  von  den  Fasern  mehr  zu  finden  ist, 
sondern  nur  als  Perichondrium.  Eine  so  dichte  Anhäufung 
können  aus  physiologischen  Gründen  die  Muskelelemente 
wohl  nicht  bilden.  Aber  die  Muskeln  hei  Fischen  u.  s.  w. 
scheinen  allerdings  weniger  zellgewebehaltig  zu  sein,  als  hei 
Stf  ugelhieren.  Bei  der  Frage  nach  der  Grenze  zwischen  dem 
primitiven  Skelette  und  dem  Muskelsystero  sind  wir  also 
durch  < !onse(|ueiiz  dahin  geleitet,  eine  solche  Gren/.,  mir  in 
soweit  anzuerkennen ,  als  auch  eine  zwischen  dem  übrusen 
Urskelett  und  den  in  dasselbe  deponirten  llartgobilden  be- 
steht.   Die  Sehnen,  welche  ja  auch  verknöchern  kennen, 
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und  welche  im  Seileiumiskel  der  Fisdie  ganz  zusamincMifiil- 
len  mii  den,  dem  SkeleU  offenbar  angebörigen  Muskelsepla, 
sind  überall  Theile  dea  Urskeleltes  und  selbst  das  Zellge- 
webe, in  welches  sie  sich,  in  den  Muskel  eintretend,  auf- 
lüden ,  lüsst  sich  üicht  von  dem  Begriffe  des  Skelettes 
trennen. 

Ich  wiederhole  also  nicht  bloss  ßaer's  Satz,  dass  die 
Sehne  schon  dem  Skelett  angehlSrt  (Meckel's  Arcb.  1826. 

p.  337) ,  sondern  ich  betrachte  den  Muskel  Faser  für  Faser 
als  in  das  SkeleU  eingelegt ,  und  nicht  wie  einen  ganzen 
Körper  in  dasselbe  eingeschoben. 

Wenn  es  der  physiologischen  Nolhwendigkeit  der  Mus- 
kolfaser wegen  natürlich  ist,  dass  wir  nie  ein  SkeleU  ohne 
dieselbe  finden,  so  kann  dace^en  wohl  die  Fräse  entstehen, 
was  die  ersten  Gründe  für  das  Aultreten  des  Knorpel-  und 
Knocbenskeiettes  und  für  die  £niwickiung  der  grösseren 
Mannigfaltigkeit  des  Muskelsystems  bei  hühern  Tbieren  seien. 

Dass  bei  Thieren ,  welche  sich  auf  Extremitäten  gestützt, 
auf  dein  Lande  uiler  der  Lufl  bewegen,  sowohl  ein  knöcher- 
nes Gerüst  als  ein  compiicirteres  Muskelsystem  nütbig  ist, 
bedarf  keiner  £rlttuterung. 

Aber  welche  sind  die  physiologischen  Gründe  für  die 
Verschiedenheit  zwischen  den  Fischen?  Warum  bei  einem 
Tbeile  derselben  Knochen,  bei  einem  andern  nur  das  IJr- 
skelett? 

Es  lässt  sieb  im  Allgemeinen  begreifen  und  durch  ma- 
thematische Demonstration  dartbun ,  dass  di^  Festigkeit  des 

Gerüstes  mit  dei  Grosse  des  Thieres  in  solchem  Verhallnisse 
wachsen  uiuss,  dass  das  Gerüste  an  Masse  in  stürkereni  Ver- 
hältnisse als  der  übrige  Leib  zunehmen  müsste,  wenn  diese  Zu- 
nahme nicht  durch  eine  festere  fieschalfenbeit  ersetzt  würde. 

Im  Allgemeinen  sind  nun  auch  wohl  die  Cyklostomen 
kleinere  Fische  als  die  übrigen.  Es  giebt  eine  Heihc  klei- 
nerer Speeles  unter  denselben  und  nur  einige  mittelgrosse. 
Das  Skelett  der  grossen  Plagiostomen  ist  kein  gewöhnlicher 
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weicher  Knorpel.  Aber  es  giebl  auch  unter  den  Knochenti- 
sehen  sehr  kleine  Tbiere.  Weshalb  diese  Knocbenskelette 
haben,  weiss  Ich  nicht  physiologisch  zu  erklären. 

WolIeD  wir  aber  die  auf  dorn  Lande  lebenden  TliitM-e 
mil  iieo  Fischen  vergleichen,  su  linden  wir  hier  gan^  ein* 
fache  Ursachen,  weshalb  sie  ein  knöchernes  SkeleU  und 
einen  kilnsttichen  Muskelbau,  wie  er  nur  am  knöchernen 
nutzen  kann ,  haben  niUsseo.  Zu  einem  solchen  Vergleiche 
sind  Landlhiere  aus/uwahien,  deren  Bewei^un^sarl  mügtichsl 
viele  Aehnlichkeit  mil  derjenigen  der  Wasser(hiere  hat: 
schlangenartig  gebildete  Leiber,  ohne  tragende  ExtremitSten. 
Der  physiologische  Unterschied  liegt  hier  mit  einem  Worte 
darin,  dass  die  Bewegung  der  Schlange  es  erfordert,  sich 
einem  geformten  Medium  anzuschmiegen ,  während  dieses 
BedUrfniss  bei  dem  Fische  wegfällt.  Daraus  erklärt  sich 
Vieles.  Wenn  die  Schlange  sich  zwischen  Steinen,  durch 
Löcher f  um  BauraSste  und  dgl. 'hinzubewegen  bat,  so  ist  es 
sehr  häufig  nöthig,  dass  scharfe  Biegungen  an  ganz  be- 
schränkten Stellen  des  Körpers  gebildet  werden  und  dass 
diese  Biegungen  sich  nach  und  nach,  wie  der  Körper  fort- 
schreitet, an  allen  Theilen  desselben  wiederholen.  Nun 
hangt  CS  mit  doui  Wesen  eines  ausgebildet  Ivuücherneu  Sko- 
leites  zusammen,  dass  die  ÜUckenmuskelo  durch  dasselbe 
Gelegenheit  haben,  sich  so  anzuheften  und  so  manchfaltige 
kürzere  und  längere  Muskelkttrper  zu  bilden,  dass  dadurch 
eben  solche  begrenzte  und  starke  Krümmungen  einzelner 
Theile  möglich  werden.  Der  Fisch  brauclit  zur  Bowo^inng 
nur  Krümmungen  von  grösserem  Uadius  und  dazu  genügen 
die  Seitenmuskeln,  welche  sich  nicht  an  die  knöchernen 
WIrbelkOrper ,  sondern  grossentheils  nur  an  die  Sepimente 
befestigen. 


Die  grosse  Hegelroässigkeit,  mit  welcher  in  dem  liunipf- 
Skelette  sich  von  vorn  nach  hinten  gleiche  Thetle  wieder- 
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holen  und  so  allmälig  im  Forischreiten  ihre  Formen  ändernd, 
dass  kein  neuer  Fortsatz  an  einem  Wirbel  stark  hervorzu- 
treten pflegt,  ohne  an  seinen  Vorläufern  schon  angedeutet 

Nvordon  zu  sein  ,  diese  erleidet  :nn  vordem  Ende  der  Wir- 
belsäule piiit/.iicii  aulfallende  Ausnahmen.  Schon  die  beiden 
vordersten  Halswirbel  haben  Abweichungen  von  den  übri- 
gen, über  deren  Reduction  auf  die  gewShnlichen  Formen 
keine  aligemein  anerkannte  Ansicht  besteht.  Bei  Weitem  ver- 
wickelter werden  jedoch  die  Verhältnisse  am  Schädel ,  der 
theilweise  zwar  ohne  grosse  Schwierigkeit ,  theil weise  aber 
in  der  That  nur  zweifelhaft  als  eine  Wirbelbildung  erkannt 
werden  kann. 

Gerade  hierüber  hat  die  Enlwicklungsgcschichle  man- 
che Aufschlüsse  gegeben ,  ohne  jedoch  bis  jetzt  über  ver- 
schiedene Punkte  eine  Entscheidung  herbeigeführt  zu  haben. 
Wenn  ich  diesen  Gegenstand  hier  zur  Sprache  bringe,  so 
geschieht  es  mehr,  um  auf  das  in  der  Wissenschaft  schon 
Vorhandene  aufmerksam  zu  machen,  als  weil  ich  iHHleutcud 
Neues  hinzufügen  könnte.  Nicht  so  sehr  die  Sachen  als 
manche  Gonsequenzen  aus  den  Beobachtungen,  Anwendun- 
gen auf  die  vergleichende  Anatomie,  welche  noch  immer 
nicht  hiiir pichend  anerkaiuil  werden,  habe  ich  im  Auge. 
Gern  halle  ich  die  Entwicklung  des  bchädels  noch  mehr, 
selbst  geprüft,  als  es  sich  hat  ausführen  lassen.  Indessen 
habe  ich  mich  doch  von  manchen  wichtigen  Thalsacben 
selbst  überzeugt  und  daraus  die  Art  ihrer  Anwendung  auf 
die  verpleichcndü  An.iloniie  leicht  erkennen  können ,  welche 
sich  beim  blossen  Studium  der  Bücher  und  Abbildungen 
leichter  entzieht. 

Die  sogenannte  Wirbeltheorie  des  Schädels  ist  theil- 
weise durch  die  Enlwickhingsgeschichte  besläligt  worden, 
theilweise  hat  aber  auch  die  Entwicklung  des  Schädels 
Thatsachen  dargeboten,  welche  sich  mit  der  Deutung  eini- 
ger Theile  des  Schädels  als  Wirbel  schwer  oder  gar  nicht 
vereinigen  lassen. 
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Wie  einerseits  die  Aiitr;issiiijg  des  Hirnes  ;ds  einer  be- 
sonderu  Lulwicklun|§  der  iiii  KUekcninarke  sieh  einlacher 
darstellenden  centralen  Nervengebilde  schon  auf  die  Idee 
hinlelten  konnte,  dass  auch  seine  feste  Umhüllung  eine  Ent- 
wicklung Hbniicher  Elemente  sei,  wie  die  der  Wirbelsäule, 
so  leitet  mit  grü^serer  Beslimtmlieil  zu  cidcih  iihnlichen 
Schlüsse  die  Chorda  dors<ilis.  Die  Eulwickluagsgeschiciile 
wie  die  Aoatomie  mancher  Fische  zeigen  uns,  dass  die  Ba- 
sis des  SchSdels  eben  sowohl  wie  die  Körper  der  übrigen 
Wirbel  eiiieii  Ati(beil  der  Choida  in  sicli  enthält.  Die  lüil- 
wicklun^sgeschichte  lehrt,  dass  bei  aüen  Thieren  werjig- 
stens  ein  Xheil  der  Schädelbasis  zu  dieser  Chorda  sich  ähn- 
lich wie  ein  Wirbelkttrper  verhttlt. 

Hiemit  tritt  aber  auch  die  Begrenzung  der  Ansicht  uns 
iiaiie;  es  werden  uns  wenigstens  gewisse  Können,  in  wel- 
chen die  Wirbeltbeorie  ausgesproelien  worden  ist,  zweifel- 
haft. Sollten  die  Zweifel  mit  Evidenz  zu  heben  sein,  so 
wird  es  wenigstens  gut  sein,  sie  bis  dabin  gehörig  geltend 
zu  machen  und  sie  bei  weiteren  Untersuchungen  in  ihrem 
ganzen  Umfange  vor  Augen  zu  haben.  Ich  habe  diese 
Zweifel  auf  Veranlassung  von  Bathke's  Programm  in  dem 
vierten  Bericht  von  dem  naturwissenschaftlichen  Seminar  zu 
Königsberg  in  den  Göttinger  gelehrten  Anz.  (1841.  p.  35) 
ausgesproeheu  und  bald  darauf  sprach  Vogt  siL-h  in  gleicher 
iiichtung  aus  (ICntwiokiungsgeschichle  des  Alytes  obsteiric  ), 
auf  eigene  Wiederholung  von  Baihke's  Beobachtungen  sich 
stutzend. 

Da  indessen  die  belrcffenden  Beobachtuniien  selbst  noch 
nicht  allgemein  anerkannt  worden  sind,  so  muss  die  llaupl- 
verschiedenheit,  welche  sich  zwischen  den  wenigen  Beob- 
achtern findet,  hier  zuerst  erwähnt  werden,  ehe  weiter 
davon  die  Rede  sein  kann,  ob  Vogt  und  ich  mit  Grund 
zweifeln  k(>iiüf.en  an  der  sogenannten  Wirbellheorie  des 
Schädels,  insofern  diese  über  das  os  occipilis  hinaus  geht. 

Ratbke  bat  1839  sowohl  in  seiner  Entwicklungsge- 
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schiebte  der   Natler  als  auch  in  dem    eben  genaDQten 

Froiii  imiiiu'  höchst  inlercssanlo  Beobachtungen  Uber  die  Ba- 
sis des  Schädels  bekannt  gemacht,  aus  welchen  er  selbst 
folgerte  y  dass  die  beiden  vordem  sogenannten  Öcbädelwir- 
bei  sich  doch  bedeutend  vom  Wirbeltypus  entfernten.  Das 
Vordereilde  der  Chorda  ist  in  der  Gegend  zwischen  den 
Gehürorgcinen  enthalten.  Iis  bildet  sich  hier  um  dasseibo 
eine  Knorpelplalte ,  wie  ein  breit  gedruckter  Wirbelkörper, 
von  welcher  nach  vorn  drei  oder  (bei  Fischen  und  Baira- 
chiern)  zwei  Fortsätze  ausgehen.  Zwischen  den  beiden  weit 
nach  vorn  laufenden  seillichen  und ,  wo  er  voi  luHidcii  ist, 
vor  dem  mittlem,  entsloht  der  Durchbruch  der  Schädelba- 
sis,  in  welchem  sich  durch  Vereinigung  mit  der  Schleim- 
haut des  Rachens  die  Glandula  pituitaria  bildet  Die  beiden 
seillichen  oder  paarigen  Fortsätze  ^  ScbSdelbalken ,  laufen, 
das  Gehirn  stützend ,  nach  vorn.  Da  vereinigen  sie  sich 
und  bilden  eine  absteigende  Platte,  der  Hauptsache  nach 
das  spttlere  Septum  der  Nasenhöhle. 

Diese  Beobachtung  über  das  vordere  Ende  der  Chorda 
wurde  durch  Vogt  bestätigt,  während  Reichert  abwicli. 
Dieser  sprach  sich  gegen  liatbke  s  Ikohachlungen  sowohl 
in  Beziehung  auf  das  vordere  Ende  der  Chorda  als  auch 
über  die  Entstehung  der  Glend,  pit.  aus. 

Indessen  stimmen  für  Ralhke's  Anaahe  über  den  er- 
stem dieser  Punkte  ausser  Vogt's  litsUiligung  und  (Icm 
Wenigen,  was  ich  selbst  von  verschiedenen  Thieren  Uber 
die  Chorda  wahrgenommen  habe,  auch  noch  Baer's  Dar* 
Stellungen  und  die  vei*gleichende  Anatomie.  Denn  bei  kei- 
nem Uiierc,  ausser  dem  Amphioxus ,  reicht  die  Chorda  so 
weit  in  das  Vordereude  des  Schädels,  als  Ueichcrl  gese- 
hen haben  wollte. 

Wir  glauben  uns  also  auf  des  ohnehin  als  genauer  Be- 
obachter so  hoch  geschätzten  Ratbke  Darstellung  verlassen 
zu  dürfen.  Auch  was  die  Bildung  der  (iland.  pit.  betrilTl, 
erkennen  wir  vorläufig  die  Angaben  dieses  Beobachters  an, 
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obwohl  es  uns  niclil  gelunsen  ist.  sie  iu\  S;iiiirelhicreinbr\o- 
oeD  zu  bestätigen  —  vielleicht  vvuil  dieselben  nicht  das  ge- 
eignete Alter  hatten.  Wir  wollen  wenigstens  darauf  hinweisen, 
dasSf  wenn  diese  Beobachtung  richtig  ist,  sie  auch  einigen 
(irund  gegen  die  Anerltennung  anderer  Wirbel,  als  des  Oc- 
cipitalwirbeis  im  Schilde!,  an  die  Hand  giebt,  da  eine  sol- 
che Durchbohrung  der  Schädelbasis  jedenfalls  weniger  Auf- 
fallendes haty  wenn  sie  vor  der  Beihe  der  Wirbeikörper 
geschieht,  als  innerhalb  derselben. 

Indessen  ist  die  Frage  eine  keineswecjs  einfache  und 
ich  hotfe ,  dass  die  Wirbellheorie ,  welche  jcdeiiialis  für  ei- 
nen Theil  des  Schädels  durchführbar  und  eine  Wahrheit  ist, 
noch  ausserdem,  wo  sie  nicht  anwendbar  ist,  die  Rolle  des 
Schatzes  im  Weinberge  spielen  wird.  Denn  seitdem  die- 
selbe so  in  Coiitlict  mit  der  Entwicklungsgeschichte  gera- 
then  ist,  werden  Aufgaben  klar,  welche  man  früher  nicht 
ahnte.  Ehe  wir  eine  vollständige  wissenschaftliche  verglei* 
chende  Anatomie  des  Schadeis  haben  kttnnen,  sind  zwei 
Aufgaben  zu  lösen  : 

J.    Deutung  von  Ualhke's  Schüdelbalken. 

2.  li^rmittelung  dessen,  was  bei  den  verschiedenen 
Tbierschfideln  dem  UrscbSdel  angehört  und  .was  sich  nur  als 
Belegknochen  anschliesst.  Demi  so  wenig  die  eigentlichen 
Nieren  den  Oken 'sehen  Körpern  analog  suid,  so  wenig  darf 
man  einen  Theil  des  Schadeis  eines  Tbiercs  mit  den  SchH- 
deltheilen  anderer  vergleichen,  bloss  weil  sie  etwa  densel- 
ben Platz  einnehmen.  Es  muss  vor  Allem  gefragt  werden, 
üb  sie  auch  in  beiiien  Füllen  dem  i'niaordial-  oder  Secun- 
diirschädei  angehören  und  nicht  das  eine  Mal  dem  einen, 
und  das  andere  Mal  dem  andern.  So  ist  es  ganz  unfrucht- 
bar, das  Quadratbetn  der  Vögel,  welches  dem  Primärske- 
lett des  Gesichtes  angehört,  mit  einem  Tbeile  des  ünterkie- 
fers  oder  Schlafenbeines  der  Säugelhiere  vergleichen  zu 
wollen. 

Natürlich  kann  auch  von  einer  Beduotion  der  Scbädel- 
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theilo  auf  das  Wirbelsystem  nur  in  so  weit  die  Rede  sein, 
als  diest»  Tlieile  dem  ürschädel  au^eluireii. 

Darum  ist  keine  Schvvierigkeil  dabei,  den  Occipitalwirbel, 
so  weit  seine  Bildung  bis  jezi  bekannt  ist,  als  wahren  Wir- 
bel zuzulassen. 

Auch  über  den  liinU-ni  Theil  des  Kuilbeioes  küiui  mati 
für  jetzt  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  er  sich  nacli  lieiii  Wir- 
beltypus bilde,  ausser,  wo  sich  das  sogenannte  Keilbein 
wie  eine  Schuppe  an  die  ScbSdelbasis  anlegt.  Man  milchte 
zweifeln  ^  ob  das  Keilbein  der  Fische  wirklich  ein  solches  ist. 

Au.sgcrnacht  ist  es  aber ,  dass  die  Chorda  sich  über  den 
Occipilalwirbel  hinaus  erstreckt  und  dass  der  hintere  Theil 
des  Keilbeink5ipers  aus  ihrer  unmittelbaren  Belegung  sich 
bildet.  Darauf  stOtzt  sich  J.  Müller  (Archiv  1843.  Bericht 
S.  218)  mit  Recht  gc^^eii  die  Behauptung,  dass  nur  der  Oc- 
cipitaiwirbei  zuzulassen  sei. 

Eben  so  bin  ich  auch  ganz  damit  einverstanden,  dass 
J.  Müller  a.  a.  0.  nur  von  Wirbelkörpern  vor  dem  Occi- 
pilalwirbel s[)iich(,  da  nach  Jacobson's  Untersuchungen 
(Vergl.  denselben  Bericht  S.  251)  die  Theile,  welche  man 
als  Bogen  der  vordem  Schädelwirbel  ansprechen  könnte, 
dem  Secundärsch^del  angehören.  Bei  Haifischen  u.  dgl.  wird 
das  freilich  anders  sein. 

Ks  kiiiiie  nlso  hauplsiiriilul»  dar<iuf  an,  die  Schadelhal- 
kcn  zu  verstehen,  um  zu  wissen,  ob  sulche  Theile,  weiche 
aus  diesen  sich  bilden,  ebenfalls  noch  auf  die  Natur  von 
Wirbelkürpem  Anspruch  machen  können. 

Wenn  man  nun  von  Müller 's  Construction  der  Wirbel 
ausgehl,  so  müsslo  wohl  dem  vordem  Theile  des  Keilbeins 
jedenfalls  das  cetUrale  WirbelstUck  mangein,  da  die  Chorda 
nicht  so  weit  nach  vorn  geht  und  der  vordere  Theil  des 
Keilbeins  nur  aus  den,  vor  der  Glandula  pituitaria  wieder 
vereini^len ,  Balken  entstehen  kann  i). 


1)  In  Bezug  auf  MQIIer's  Tlieorie  der  Wlrbelk(frper  findet  sich 
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Wenn  hier  also  eio  Wirbelkörper  aDzuoebmen  ist,  so 
möchte  derselbe  eioe  Aeholichkeit  mit  den  Wirbolkörpero 
derjentgen  Batrachier  haben,   bei  welchen  nur  die  Basen 

der  Bü^euthcile  zur  liiMuug  der  Wirbelkörpor  zusamm^ii- 
treteu. 

Nimmt  man  einen  gesprengten  Schädel  z.  B.  eines  Uundes, 
so  ist  es  ganz  klar,  dass  das  knorplige^  auf  dem  Vomer 
rahende  Septom  der  Nasenhöhlen  die  unmillelbare  Forlse- 
tzung des  vordem  Keilbeiiis  ist ,  und  dass  auch  üicbes  zu 
den  Wirbelkörpern  gehören  niUsste.  Ratbke  hat  hierbei 
an  die  platt  gedrückten  Wirbelrudimente  erinnert,  welche 
am  Scbwänsende  bei  Fischen  vorkommen. 


ein  aofliiltoniiM  Flietani'  In  Byrtrs  Mooograpbie  Uber  LepldoslreD  pa- 
radoia.  Das  VohaUen  4tß  sogßiiaDDlen  Rippen  an  diesem  Thiere,  In- 
sofern saa  nach  biolan  ia  jpomrortsätze  übergehen  u.  s.  w.,  hatte  mich, 
wie  wohl  Blancbe  (s.,IL  Stpanius  in  seioem  und  v.  Siebold's  Lebrb* 
der  yergi  Mstoo^e  1  ^hlbl.  S.  7.  Anmerk.)  dahin  bestimmt,  dieselben 
gar  %fdbl  at^  tl^jj^^,'  sonitfem  als  untere  paarige  Wirbelstücice,  HSma- 
pophysen,  anmisehifn.''*^ '  Byrti  findet  aber  an  dem  von  Bistihoff 
untersu<^iten"  SketeK^  noch  an  einer  Reihe  von  Wirbein  untere  paarige 
()>siticiili(>ueij  an  der  Chorda,  welche  er  unbedenklich  für  die  untern 
Wirhelslucke  halt,  ohne  die  Schwierigkeit  zu  horuck.sichtigen ,  wcklie 
sich  durch  das  Vorhalten  am  Schwänze  ftir  diu  Verjileicliung  der  rip- 
ponarligen  Knochen  von  Le(JidüMrcn  mit  wahren  Fischrippen  finden. — 
Darf  lunn  (ho  Conjpctnr  wagen,  6n<s  lUe  von  HyrtI  an  der  Chorda 
beobachteten  Knochenstuckchen  isolirto  stiit  kr  der  Centrallheile  von 
Wirbelkorpern  waren?  Aus  einem  Punkte  braucht  ja  die  Bildung 
dieser  centralen  Stücke  wohl  nicht  auszugehen  (Vgl.  weiterhin  S.  231  — 
2as).  Ratbke  liat  bei  der  NaUer  die  BUduag  der  centralen  Tfaieile 
der  Wirbel  scboo  beobachtet  und  fand  öfters  die  Chorda  zuerst  von 
zwei  feinen  Bogen  von  Jeder  Seite  umgeben,  welebe  dann  bald  oben 
und  unten  zu  einem  Ringe  sich  vereinigten.  Sind  nun  vielleiebt  in 
Hyrtrs  Falle  nur  die  untern  Tbeile  solcher  BOgen  gebildet  und  tso- 
lirt  geblieben?  Dann  wäre  auch  hier  eine  Reduction  auf  die  allge- 
meinen  Wirlietelemeate  möglich.  Doch  ist  es  nur  durch  Autopsie  mög- 
lich, den  Werth  einer  solchen  Coiiiieclur  zu  prUfen. 

üullinger  Studien.  AbUil.  I.  ,  15 
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Auch  würde  sich  das  Auü'allende  iu  einer  bolcbun  Deu- 
tung des  Sepium  veraiindern,  wenn  man  bedenkt  ^  dass  die 
bedeutende  senkrechte  Ausdehnung  dieses  Skeletttheiles  ja 

mir  etwas  sekundiiros  ist ,  durch  den  mit  dem  Riechorgan 
verbundenen  Athniun£;sapparat  bcdini^l. 

Aber  immer  ist  das  ein  auffallendes  *  Factum ,  weil  es 
sich  mit  nichts  anderm  vergleichen  lässt,  wenn  die  Schttdel- 

balken  eine  VerlHngerung  des  peripherischen  Theiles  der 
Belegung  der  Chorda  weit  über  diese  selbst  hinaus  vorstel- 
len sollen. 

Sind  die  ScbÜdelbalken  (Ratbke  deutet  eine  solche 
Ansicht  an)  zu  vergleichen  den  Balken  ^  welche  bei  Gyclo- 

stomcn  den  \  ordiM  ii  Tlicil  der  Schiidelknpscl  liMi^oii  ? 

Dann  sclieinen  mir  zwei  Ansichten  möglich.  Nach  der 
ersten  würden  die  Schädelbatken  wirklich  paarige  Elemente 
von  Wirbelkörpern  enthalten,  aber  sie  würden  nur  die  Ba- 
silarstücke  solcher  Elemente  sein.  So  lanpo  sie  als  Knor- 
pelstreifen  bestehen,  wären  sie  zu  vergleichen  den  Knorpol- 
leisten,  welche  auch  am  eigentlichen  Rückgrat  als  Reprä- 
sentanten der  paarigen  Elemente  mehrerer  WirbelkOrper 
continuirlicb  vorkommen  können.  Aber  sie  wSren  von  die- 
sen verschieden,  insofern  sie  über  die  Chorda  hinausliercn. 

Aber  wie  ist  in  diesem  Falle  ihr  Verhalten  7w  der 
Schädelkapsel  zu  verstehen?  Sie  scheinen  derselben  bei 
den  Myxinoiden  ziemlich  locker  von  unten  anzuliegen,  wenig- 
stens nicht  eigentliche  Bestandtheile  derselben  7u  sein. 

Ich  möchte  diess  VerhUltniss  so  auliüssen.  Am  hintern 
Ende  der  Wirbelsäule  laufen  öfters  die  Wirbelkörper  ohne 
Bogen  noch  weit  fort,  blosse  Körper.  Wenn  sich  nun  das 
letzte  Ende  des  Rückenmarkskanales  mit  seinen  Hüuten  zu 
einer  Blase  erweilei  l  über  diese  bogenlosen  Kürper  liiiiU  iilc, 
so  hätten  wir  ein  iihnliches  Verhällniss,  als  es  zwischen  der 
Sehädelkapsel  und  den  Balken  sich  findet.  Man  nehme  an, 
die  eigentliche  Basis  der  ScbSdelkapsel  sei  zu  Ende  mit  der 
Chorda  und  der  Glandula  pituitaria  und  es  sei  nur,  wie 
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setilich  und  nach  oben,  so  auch  oach  voru,  diese  Kapsel 
Ober  ihre  Basis  hioaus  geschwollen,  so  dass  sio  auf  den 
SohSdeibaiken  eioen  SlUUpuokt  suchen  mUsste,  welche  dann 
ihr  entweder  nur  von  unten  anliegen,  oder  auch  von  den 

seLundiiren  Kiiuchei)biUliini;eii  winhüllt  wcMtleii  kiinneri. 

Em©  andere  Aiisiclit  aber  liat  sich  ujir  besüuüüri>  üü- 
durch  empfohlen,  dass  durch  sie  die  Schädelbalken  als  et- 
was mit  andern  Theilen  am  Kopfe  selbst  vergleichbares  er- 
selieiiien.  Es  scheint  mir  luinilich ,  dass  sie  in  nielireren 
Verballnissen  mit  d^'n  seillielien  ALisstraldungen  der  Grund* 
platte  des  i^chädeis  hinreichend  Ubereinstimmen,  um  einen 
Vergleich  XU  wagen. 

Sie  ont^fscheideo  »Ich  freilich  von  den  seillielien  Aus- 
wüchsen dadurch,  das.s  ielztere.  oder  die  weiuLe  Subslauz, 
in  weicher  «ie  sieh  bilden ,  in  früherer  Zeil  einmal  Biutge* 
fÜssbOgen  haben  i  ^  die  Kiemenbögen  hinter  ihnen.  In- 
dessen, sio  wie^iich  d»  BUili^elltssbHgen .  an  sich  ein  wich- 
lii;es  Factum  nicht  erdseheKu  lai  lui  «.iic  A.iku  der  Sk(j- 
iettbiigeii 'iüiito,  weloiio  i^ich  mit  ihnen  in  denselben  Sub- 
»IrtMIfulglilill  bÜdeii^  so  kann  ich  sie  auch  in  dieser  Bezie- 
hung; nifibiMAi^^ih  entttiheidend  hallen. 

Die  voi'derslo  seitliche  Ausstrahluns: .  wie  Kallike  sie 
von  df^T'  %aUt?r  abbilde t,  ist  eine  zvvcjziükigc  Gabel,  dereu 
Stiel  ^iftth  Mrft-W»'  Cyehttrorgan  von  der  Grundplatte  des 
8obiddg*'aM|||lhiiijOiAn  der  obern  Zinke  derselben  bildet 
^ieb^4isr*Ob4tttttlil>i  als  Belegmasse,  an'^ier  untern  der  ün'- 
terkiefer. 

Reichert's  Darstellung  weicht  von  der  Kathke'schen 


1)  Reichert  ist  über  (l«(«selbe  in  Widerspruch  mit  aadern  Beob- 
achtern. Tbeils  sollen  sie  urüprUngUch  auch  an  den  vordersten  Visce- 
ralbtfgeo  vorhanden  sein,  aber  allmalig  zurUclirttcken  an  die  bintem, 
die  eigentlichen  Kiemenbtfgcn,  tbeils  (fUr  die  Fische)  Ifiugoet  er  sie 
ganz,  nachdem  sie  von  Baer  und  Ratbke  besohrieben  waren.  Aber 
auch  spätere  Beolrachter  haben  sie  immer  gesehen. 

16* 

Digitized  by  Google 


22Ö 


C.  Uerginaim. 


ab.  Denn  aus  des  erstem  bekannter  Abhaiuiiuiij^  in  Miil- 
ler's  Archiv  ^ehi  hervor,  dass  er  den  Stiel  der  Gabel  für 
eine  sekundäre  Verbindung  hält  und  den  Ursprung  des  er- 
8ten  Visooralbogens  vielmehr  am  vordem  Ende  der  obem 

Zinke  suclit. 

Jode  Seiloiihiiirie  des  ersten  Visceral bogens  lUuft  also 
nach  Keichert  ersl  der  SchUdelgrundüiiche  parallel  nach 
binlen  und  dann  mit  einer  starken  Knickung  nach  unten 
und  vom  zur  Vereinigung  mit  der  der  andern  Seite  und 
als  ÜnlerkielVrgerüst.  Diess  ist  p.  126  —  127  in  Mül- 
ler's  Archiv  für  1837  völlig  bestimmt  ausgesprochen, 
und  es  ist  aus  dem  ganzen  Aufsatze  zu  entnehmen,  dass 
diess  Reichert's  ganz  klar  aurgcfasste  Ansicht  war.  Bis 
jetzt  hallo  ich  die  von  Kathke  für  wahrscheinlicher  und 
folge  derselben.  Eine  eigentliche  Ausslruhlung ,  einen  festen 
Zusammenhang  der  obern  Zinken  mit  der  Schädelbasis  an 
der  Stelle,  welche  er  fUr  den  Anfang  hält,  scheint  mir 
Ueichert  nicht  gesehen  zu  haben. 

Diese  erste  seitliche  Ausstrahlung  spielt  nun  eine  i)e- 
deutende  Rolle  in  der  Zusammensetzung  des  Gesichtes,  theils 
unmittelbar,  theils  als  Grundlage  späterer  Bildungen,  hinler 
welchen  sie  selbst  theils  verschwindet,  theils  nur  versteckt 
wird.  Der  Füitsalz  liiU  zwischen  Auge  und  Olir  hervor 
und  zu  beiden  Organen  in  nahe  Beziehung.  Bei  deii  Süu- 
getbieren  geht  se^^n  Stiel  mit  in  die  Bildung  der  Gehttrkod- 
chelchen  ein,  in  Hammer  und  Ambos  sich  verwandelnd, 
während  der  übrige  Theil ,  der  sogenannte  Meckel'sche  Knor- 
pel, allmälig  verloren  geht.  Ks  ist  hier  wohl  zu  berück- 
sich tilgen ,  dass  nicht  allein  keine  Spur  dieses  primären  Un- 
terkiefers in  dem  sekundären  zurückbleibt,  sondern  auch 
die  Anheftung  dieses  sekundären  an  einer  ganz  andern  Stelle 
geschieht. 

Diese  ihalsachen  der  Entwicklungsgeschichte  ntaclien  dio 
Vorgicichung  des  Os  quadratum  der  Vögel,  welches  eben 
so  wie  der  Gelenktheil  des  Unterkiefers  bei  denselben  sich 
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aus  dem  priinMreu  SkeleU  bildet ,  mit  dem  üs  lympaoicuin 
der  j|jiugothiere  oder  auch  mit  dem  GetenkstUck  des  SeblS- 
fenbeines ,    wo  sich  der  Unterkiefer  der  SHugelhiere  ansetzt, 

Clin  für  allemül  unmöglich.  Autopsie  liilU  liier  mit  einem 
Male  Uber  solche  unfruchtbare  unwahre  VergieicbuDgen  hio» 
^'eg.  Wer  sich  davon  befreien  will,  dem  schlage  ich  vor, 
sieb  einen  Schweinsembr^'o  von  einif^en  Zoll  lünge  zu  ver« 
schaflTen,  und  diese  Gegend  tliitan  zu  pr.'ipariren.  LcL»t  man 
den  aufsteigendeo  Theil  des  ünlcrkicfers  bloss,  so  tiudol  man 
hinter  dessen  hinterem  Bande  den  Meckel 'sehen  Knor- 
pel hervortretend,  welcher  sich  einerseits  von  Innen  in  den 
tiefem  Theil  des  Unterkiefers  einsenkt,  andererseits  in  den 
Hammer  übergeht.  Unterhalb  der  Stelle  ,  wo  der  Mcckur^ 
scbe  Forlsatz  vom  Unterkiefer  nach  hinten  und  oben  gehl, 
ist  der  Unterkiefer  eine  direkte  ßelegmasse  dieses  primären  . 
Theiles.  Die  kleinere  Masse  des  Unterkiefers,  welche  sich 
von  da  gegen  das  Schläfenbein  als  (Jclenkforlsalz  er- 
streckt, ist  ausser  direklor  Vorbiudung  inil  dem  Mcckel'- 
scben  Knorpel ,  es  ist  ein  freier  Auswuchs  des  Belegkno- 
ehens  gegen  den  Schädel  hin  und  lenkt  sich  hier  auch  an 
einem  Belegknüchen ,  dem  Schläfenbein  an.  Das  Schlafen- 
beiQ  gehört  nicht  zum  primären  Schädel,  sondern  bildet 
sieb  wie  ein  KnocbenschUppchen  an  demselben.  Eben  so 
wenig  gehört  das  Trommelbein  2um  primSren  Gerüste.  Im 
Obn.ut  n  verweise  ich  auf  Reichert's  Arbeit,  woraus  man 
ersehen  kann ,  wie  bei  den  drei  übrigen  Wirbellhierklasscn 
das  primäre  Skelett  mehr  Anlheil  an  der  Bildung  des  Un- 
terkiefers hat  und  die  sekundären  Uoterkiefertbeile  nicht 
mehr  direkt  den  Schädel  berühren.  Gewiss  ist  das  Qua- 
dratbein auch  nicht  überall  derselbe  Knochen.  Es  ist  wohl 
in  manchen  Fällen  auch  Iheilweiso  Belcgkuue  lien.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  ausser  den  p;owöhnlichen  Formen  auch  Owen's 
Beschreibung  von  Lepidosiren. 

Weniger  genau  ist  wohl  die  Metamorphose  des  vordem 
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Astes  dieses  ersten  seillicbeo  Fortsatzes  der  Schädelbasis 
bekannt. 

Der  Oberkiefer  liegt  demselben  sicher  nur  Sasseritch 

auf,  aber  im  Gaumen -FlUgelbeinapparat  mag  er  theils  selbst 
verknöchert  erhallea  bleiben,  theils  auch  hier  Belegknochen 
bekommeD.  ich  glaube,  dass  Untersuchungen  an  Fischen  hier 
noch  mancherlei  ergeben  werden. 

Die  paarigen  Scbädelbalken  tragen  nun  auch,  theils 
selbst,  theils  durch  ihre  Belcgkii.u  bni  zur  Bildunii  des  Ge- 
sichtes bei.  V^on  ihrer  vordem  Vereinigung  ^vachsl  bei  iutL- 
athmendon  Thieren  die  Nasenscheidewand  herab.  Ais  Beleg- 
knochen bilden  sich  hieran  der  Voroer  und  der  Zwischen- 
kiefer,  vielleicht  auch  die  Nasenbeine.  Dass  der  Vomer 
sich  spät  und  als  Beleumasse  an  den»  Bande  der  Plallo  bil- 
det, darin  bat  Reichert  gewiss  Recht  Ich  habe  auch  an 
macerirten  SäugetbierschSdeln  in  der  Rinne,  mit  welcher  Yo- 
roer  und  Zwischenkiefer  das  Septum  aufnehmen ,  einen  ähn- 
lichen Strtifon  von  weissen  Massen  gesehen,  wie  ihn  der 
Meckersche  Knorpel  im  Unterkiefer  von  jungen  Vögeln  zu- 
rUckiässt.  Das  Septum,  welches  mit  einem  dicken  Rande  in 
der  Rinne  des  Vomer  ruht,  bildet  die  gerade  Portsetsong 
des  Sphenoideuiu .  der  Vomer  legt  sich  an  beide  schuppig 
an.  Das  Septum  ist  ein  Theil  des  primären  Schädels,  aus 
der  vordem  Vereinigung  der  paarigen  Balken  entstanden. 

Wir  wollen  die  an  dem  Scbttdelbalkensyslem  sich  ent- 
wickelnden Knochen  die  mittlem,  die  des  ersten  seitlichen 
Forlsalzes  die  seitlichen  Gesicht- knoclien  nennen.  An  den 
mitÜera  . entwickelt  sich  der  mittlere  obere  Theil  des  Gebis- 
ses, an  den  obem  Zinken  der  seitlichen  Fortsütse  die  seit- 
Itcben  obern  Theile  und  an  den  untern  Zinken  der  Unter- 
kiefer. 

Bemerkenswerth  isl  nun  auch  das  Verhalten  tum  Auge. 
Die  mittlem  und  seillichen  Knochen  umwachsen  dasselbe 
und  lassen  doch  den  Thrttnenkanal  xurUckf  an  welchen  sich 
als  eigener  Belegkuochen  das  Thrttnenbein  bildet.  Aehnlich 
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verbiüt  sich  der  erste  seitliche  Forlsalz  mit  dein  zweiten  zum 
Ohr  :  hier  bleibt  als  liest  der  früheren  Spalte  dio  luba  Ku> 
slachii  uad  Trommelhöhle.  Der  meatus  auditorius  ist  eine 
sekundäre  Bildung.  Das  Paukenbein  ist  ein  Belegknocben 
wie  das  ThrHnenbein  und  unbeständig  wie  dieses  (ich  hidlo 
mit  k«)Stiin  und  Andern  auch  das  sog.  Thränenbein  der  Vö- 
gel fttr  ein  Frontale  anterius).  ich  vergleiche  die  TrommeU 
höhle  mit  dem  Räume  vor  dem  Auge,  das  Trommelfell  mit 
den  Augenlidern  der  Sehten  Schlangen  u.  s.  w.  Die  Aehn- 
lullkeil  wird  besonders  schlagend,  wenn  dus  iiuiiuncirell 
oberflächlich  liegt. 

Sollte  nun  eine  so  ähnliche  Beziehung  dieser  3  Paare 
von  FortsUlzen  su  den  beiden  Haupisionesorganen  und  eine 
so  ähnliche  VerwendiinLi  der  beiden  ersten  zur  Hilduiii;  dos 
üesichtcs  nicht  für  eine  Analugie  derselben  hjirechen  ? 

Aber  die  Blulgelassbögen  der  Visoeralbögen  bilden  eine 
YerscbiedenheiL  Doch  muss  sich  diese  m'cht  notb wendig 
auf  die  Skeletttheile  erstrecken.  Ich  verweise  auf  die  frü^ 
her  nus^^csprochenan  Zweifel  an  der  Analogie  der  [>iiuiaren 
Skeletttheile  des  Unterkiefers  und  des  Zungenbeins  mit  dem 
Ktemenskelelle  insonderheit  der  Knochenfische. 

lieber  die  früheren  Versudie,  am  Gesichte  Hippen  oder 
i;\treniiliiten  /u  linden,  will  ich  hier  nur  noch  hinzufügen, 
iiasä  sie  zum  Theil  weni^ötens  auch  aus  ünkenntniss  oder 
mangelndem  VerstSudniss  der  Entwicklungsgeschichte  in 
tmhaUbarer  Form  aufgestellt  worden  sind.  Der  Unterkiefer 
als  Belegknochen  kann  unmöglich  eine  Rippe  sein.  — 

Schliesslich  noch  ciniirr»  Heohnchtungen,  welche  meine 
Ansicht  Uber  die  ZusammcnseU&ung  des  Atlas  uad  Epistro-- 
pheus  flsirt  haben. 

'.'^"iSeil  Rathke'8  Schrift  über  die  ^Iwlcklung  der  Nat- 

ler  habe  ich  immer  gelegentlich  meine  Üeberzeugung  in  Be- 
ziehung auf  die  Deutung  des  os  udontoideum  zu  l)eL;iUnden 
gesucht,  und  bin  Iheils  dabei,  theils  durch  einige  später 
bestimmt  auf  diesen  Zweck  gerichtete  Untersuchungen,  wenn 
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ich  auch  hin  und  wieder  schwankend  wurde,  doch  im  Gau- 
zen  immer  mehr  Uhorzeui^l  worden,  dass  Rathke's  An- 
sicht sich  in  weitem  l^reise,  vielleicht  Uberall  buwühre.  — 
Ratbke  hat  dort  die  centralen  Theile  der  Wirbelkörper 
schlechtweg  als  Wirbelkörper  bezeichnet  und  beobachtet, 
dass  in  diesem  Sinno  das  os  odontoidcum  ein  Wirbelkorper 
und  zwar  der  des  Atlas  sei,  während  das  untere  SchiuS2>- 
stUck  dea  Atlas  sich  nach  Art  der  untern  Domen  bildet 

Es  ist  bei  einer  Darstellung  Uber  diesen  Gegeosland 
durchaus  nothwendtg  die  Begriffe  des  os  odontoideum  und 
Processus  odunloideus  schfn  I  auseinanderzuhalten.  Das  os 
odontoideum  umfassl  nameutiich  bei  Süugelbieren  und  Am- 
phibien mehr  als  diesen  blossen  Fortsalz,  es  ist  nicht  selten 
grosser,  als  das  centrale  KttrperstUck  des  Epistropheus. 
Zudem  werde  ich  noch  auf  ein  Knöchelcheii  aufmerksam 
machen,  welches  auf  dem  Proc.  oduul.  aufsitzt,  und  bei 
mehreren  Süugethieren  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des* 
selben  ausmacht,  so  dass  also  um  so  weniger  die  Begiiffe 
des  Zahnknochens  und  Zahnfortsatzes  vermengt  werden  dür- 
fen. Wenn  man  die  Frage  aufstellt,  ohne  diese  nothwen- 
dige  üoterscheiduu^  zu  beobachten,  so  werden  Anatomeu' 
die  sich  weniger  mit  jugendlichen  Zuständen  des  Skelettes 
beschäftigt  haben  oder  denen  auch  die  Anatomie  der  Am- 
phibien ferner  liegt,  die  Darstellung  von  vorn  herein  mit 
unrichtigen  Vorstellungen  begleiten,  welche  sogar  unmiLtei- 
bar  gegen  die  Auffassung  des  os  odontoideum  als  Wirbel- 
körper einnehmen  können,  während  ein  deutlicher  Begriff 
von  den  Verhältnissen  dieses  Knochens,  wie  ich  zu  zeigen 
hoffe,  nothwendig  zu  einer  .solchen  Deutung  führt. 

So  wenig  ich  aber  irgend  eine  Form  gefunden  habe, 
welche  ich  bei  genaiyrer  Untersuchung  anders  hätte  verste- 
hen können,  so  mag  es  doisb  solche  noch  geben.  Es  ist 
ja  möglich,  dass  die  Natur  diese  eigenlhümliche  Verbiti- 
dungsform  zweier  Wirbel  auch  noch  duieh  andere  iMiUcI 
erreicht,   dass  z.*B.  eine  eigoulhümliche  Entwicklung  einer 
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Wirbelt'pipliyse  auch  cLi-s^elbe  leisten  kann.  Aber  die  all- 
gemeine Deutung  kann  diese  duixhaus  niulil  sein ,  wie  auch 
J.  Müller  (vgl.  Ost.  der  Myx.  S.  105)  dadurch  widerlegt, 
dass  zwischen  Os  od.  und  Korperatttek  des  Eplstropheus 
ein  KinM  liciikorn  beim  Pferdcfüllen  vorkomnie.  luli  ündo 
diesen  Knochen,  wie  man  sehen  wird,  eben  so  constanl  ais 
die  Übrigen  Intervertebralplatten  und  stehe  nicht  an ,  ihn  als 
Heprttsentajfkten  von  zwei  solchen  Platten  und  der  zwischen 
ihnen  enthaltenen  Inlei*ver(ebr8lmas8e  anzusehen.  Vgl.  hier- 
über die  folgende  Darstellung,  nattienllich  was  Uber  das 
Schwein  von  12  Wochen  gesagt  worden  ist. 

Dort  wird  man  finden,  dass  auch  vom  am  Os.  odonL 
ein  Element  vorkommt,  welches  als  eine  analoi^e  Epiphyse 
gedoulel  werden  darf.  Uebricens  will  ich  noch  bemerken, 
dass  das  blosse  Zählen  der  Rnochenkcruc  doch  nicht  so 
entscheiden  kann.  Wenn  zwischen  Os.  od.  und  pars  centr. 
cpistr.  ein  Knoofaenkern  vorkommt,  so^  kannte  dieser  zu- 
nächst vielleicht  die  Epiphyse  des  Epistrophcus  und  das 
Os  odontüid.  die  des  Alias  sein?  Man  wird  sehen,  dass 
dem  nicht  so  ist. 

Die  MttgUchkeii,  unserer  Untersuchung  einen  bestimm- 
ten Gang  und  Ausdruck  zu  geben,  beruht ^  wie  bei  den 
ktii  pcrn  der  SchMdelwirbel ,  durchaus  auf  den  Aufschlüssen, 
welcbo  wir  J.  Müller  td)er  die  Zusammensetzung  der  Wir- 
belkörper verdanken.  Wir  haben  zu  fragen,  welchen  Thei- 
len  eines  idealen,  aus  6  Stücken  bestehenden  Wirbelkttr- 
pers  die  Knocfaenkerne  des  Atlas  entsprechen. 

Freilich  müssen  wir  hier  zugleich  eine  Abweichung  von  je- 
ner Zusammensetzung  für  möglich  halten,  welche  nicht  in  dem 
blossen  Wegfall  eines  einfachen  oder  paarigen  Elementes  be- 
steht, wie  sie  büufig  vorkommt,  sondern  in  der  Ersetzung  ei- 
nes paarigen  l^lementes  durch  ein  unpaarii^es.  in 
dem  Vorkummen  eines  unpnaren  Stückes  an  der  ötcile  der 
unteren  unpaaren  Wirbolelemente,  Owen's  Uämapophyseu. 
Diese  Annahme  ist  natürlich  gerade  darum  sorgföltig  zu  er- 
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wSgen,  weil  sie  eine  Modification  eines  wichtigen  Gesetzes 

zur  Bedingung  hat.    Meine  Gründe  sind: 

1.  Bathke's  Zeugniss,  der  an  der  Natter  olli-Milj.ir 
untere  Domen  unpaarig  entstehen  sah.  Dasselbe  wird  be- 
kräftigt durch  die  rudimentären  DornstUcke,  welche  wir  am 
Halse  mancher  Amphibien  finden,  deren  Anblick  wenigstens 
die  Vermuthuni^  nahe  Icct,  dass  sie  nur  einen  Kiiochenkein 
gehabt  haben.  Mun  käun  hiebei  an  die  Möglichkeit  denken, 
diese  unpaaren  Stücke  mit  denjenigen  zu  parallelisiren»  wel- 
che als  Ergänzung  der  Neurapophysen  auf  der  Spitze  der- 
selben vorkommen.  Wir  würden  dieselben  dann  in  Erman- 
gelung der  Uämapophyseu  an  deren  Stelle  erblicken. 

So  kommen  am  Halse  von  Iguana  kleine  Domen  vor, 
welche  nach  hinten  so  abnehmen ,  dass  man  besonders  für 
die  letzten  wohl  nicht  eine  Entstehung  aus  zwei  Elementen 
anoehmeii  kann. 

Auch  bei  llühuchen  und  Entchen  habe  ich  ein  Kno* 
chenkerachen  gefunden,  welches  ich  für  nichts  anderes  als 
ein  unpaares  Dorastttck  am  Epistropheus  halten  kann.  Sei- 
ne Lage  wird  unlen  niilier  anj^egcben.  Sein  Vorkommen 
gerade  hier  ist  um  so  interessanter,  wenn  mau  es  als  Glied 
einer  kurzen  Reihe  von  Dornen  betrachtet,  welche  gleich  am 
folgenden  Wirbel,  dem  Atlas,  in  einem  stiirkern  Produkte, 
dem  untern  Schlussstück  des  Atlas  dargestellt  ist.  Wie  oft 
sind  solche  Reihen  lehrreich,  indem  sie  erkennen  lassen, 
was  einzeln  für  sich  stehend  nicht  zu  kennen  wäre. 

2.  Das  Vorkommen  von  zwei  weit  getrennten  Knochen- 
punkten statt  des  einfachen  untere  Schlussstttckes^  wie  ich 
es  hei  einem  reifen  Katzchen  fand ,  während  die  noi-malc 
bildunjj;  zu  derselben  Zeit  nur  ein  Stück  zeigt.  Zwar  haben 
J.  F.  Meckel  (Deutsches  Arch.  f.  d.  Physiol.  Bd.  I.  p. 

und  Langenbeck  (Knochen -  Btf nder -  u.  Knorpellehre.  1 842. 
p.  372)  beim  menschlichen  Os  odontoideum  auch  die 
Entstehung  aus  zwei  seillichen  Knoehenkernen  dariiethan. 
Aber  diese  liegen  sehr  nahe  an  einander,  und  verschmelzen 
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schon  früher,  so  dass  man  wohl  anDebnien  darf,  dass  sie 
dennoch  der  uomiitelbaren  Umgebung  der  Chorda  angehtt* 
ren,  während  die  eben  angelührten  abnormen  zwei  Kerne 
im  untern  Schlussstucke  des  Atlas  der  Katze  noch  bei  der 
Geburt  weit  aus  einaiuit  t  lasen. 

3.  Fehlt  bei  mebrereu  Xbieren  dieses  untere  Scbluss- 
stttok  völlig.  £s  ist  nun  zwar  eine  Zusammensetzung  eines 
^trheHiOrpers  bloss  aus  den  Basilartheilen  zweier  Neurapo- 
physen  kein  unerhtirtes  Factuiu.  aber  doch  sfhr  selten,  da 
es  nur  bei  einigen  Batrachiern  vorkominl.  Wenn  sieb 
aiao'gtite  Gründe  sonst  anfuhren  lassen,  das  Os  odontoideum 
für  den  «entrafen  Bestandtheil  des  Atlas  zu  halten ,  so  ist 
es  nun  doeh  auch  an  sieb  wahrscheinlicher,  diesen  sehr 
consianh  ti  litiätatuUheil  der  Wirbel  in  dem  ehoiilalls  cunslan- 
teo  Os  üdoQt*  'Und  ein  wenig  constanles  SlUck  in  dem  ohesi^ 
falls  nicht  coostanten  untern  SchlussstUch  des  Atlas  zu 
suchen.  ^ 

Beim  Schwein.  Wiederkäuern.  Kaninc^hen,  Eich- 
börncbeo,  Hund,  kaUe,  Sorex,  Gaus,  Ente,  Huhn, 
von  wekkm  i$h  ^Jttn  Theii  viele  Kzemplare  gesehen  habe, 
schein!  eiti  eiaMiea  Stück  den  Atlas  normal  zu  schliesaen, 
und  es  wird  von  mehreren  Schriftstellern  diess  Überhaupt 
als  Norm  füi  den  Atlas  angegeben  '). 

l>aygent>ist  ea  bekannt ,  dass  selbst  bei  erwachsenen 
ThicMiiy^'^esfiMilliern,  das  untere  Schlussstuck  fehlt,  in< 
dem'  hier  dU»  i  Atlas  unter  dem  Zahnfortsatz  (wir  deifken  uns 
stets  die  Wirbel  auf  dem  k(ir|)er  ruhend,  wie  wenn  die 
WirbeUauic  horizontal  liegt)  nur  ligameulu:»  uder  Imorpiig 
gaalihfailiMj^iaty^» 

Ich  darf  hierauf  noch  kein  so  eolscheidendes  Gewicht 


<]  J.  II  Uli  er  (vgl.  Ost.  der  Myx.  S.  104},  welcher  die  Frage  Uber 
das  08.  odontoid.  bciläufg  berührt,  erwähnt  als  einzigea  Ihm  bekenn^ 
(e^  BetopM  eines  nur  aus  den  beiden  Bogcnslttcken  bestehenden  Atla«:, 
ein  von  Ihm  Mibst  unterauchtes  Murmelüiicr. 
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legen  .  da  ühor  den  Mangel  eines  morphologischen  Elemen- 
tes im  Skelett  Dicht  geurlheilt  werden  kann ,  wenn  sich  U- 
brOse  Masse  oder  Knorpel  an  der  Stelle  boHndet.  Wenn 
sioh  bei  den  Beatelthieren  die  Chorda  dorsalis  in  em- 
bryonalen Zustünden  in  der  Masse  befinde  ^  welche  spaier 
diesen  liganienLüsen  Schluss  des  Atlas  bildet,  so  wäre  hier 
eben  ein  cenlraies  Wirbclstück  im  unverknöchcrteu  Zustande. 
Das  wttre  nicht  ohne  Beispiel  (Pars  basilaris  ossis  occipit 
bei  Balrachiern).  Aber  möglich  ist  auch,  dass  in  einem 
solchen  Atlas  nur  zwei  Elemente  oder  dass  vier ,  die  obem 
und  untern  paarigen,  vorbanden  sind;  welche  oben  und  an 
beiden  Seiten  unter  einander  verschmelzen,  aber  unten 
durch  eine  Lücke  getrennt  bleiben. 

Bei  einem  Nestvogel  vom  Kuckuck  blieb  nun  aber 
nur  die  Wahl  /.wischen  diesen  beiden  letzlern  .Annahmen;  ein 
unpaariger  Xheil  war  entschieden  nicht  vorhanden.  Hier  war 
in  der  untersten  Partie  des  Atlas  noch  eine  Lücke,  aber 
sie  war  so  klein,  dass  es  thGricht  wäre  zu  glauben,  dass 
daselbst  noch  ein  Knochenkern  hätte  enlstehen  müssen. 

Eben  so  wenig  ist  ein  unpaares  Stuck  bei  der  Taube 
vorhanden,  und  diesen  Umstand  habe  ich  benutzt,  um  we* 
nigstens  für  dieses  Thier '  eine  Sicherheit  zu  erlangen ,  ob 
nur  ein  Paar  oder  zwei  Paar  Stücke  den  Atlas  bilden ,  wie 
CS  mir  auch  mehr  Vertrauen  darauf  giebt,  dass  der  eben 
so  gebildete  Atlas  des  Kuckucks ,  der  mir  nur  in  einem  Ex- 
emplar vorgelegen  hat,  nicht  etwa  eine  Abnormität  war. 
Die  Vorknücherung  des  sogenannten  Körpers  des  Atlas  fUlt 
hier  ungefähr  in  den  Verlauf  der  zweiten  Woche,  während 
Hühnchen  und  Gänschen  schon  bei  dem  .Auskriechen 
den  dritten  Knocbcnkern  haben,  und  schreitet  von  der 
Stelle  aus,  wo  die  beiden  schon' vei'knOcherten  Bogen  den 
Körper  berühren,  abwärts,  den  Zahnfortsatz  umgebend  bis 
mr  gegenseitigen  Vcreinipunu  unterhalb  dossellx'ti.  Unmit- 
telbar vor  dieser  Vereinigung  stellen  sie  hier  dasselbe  Ver- 
hültniss  dar,  das  ich  auch  beim  Kuckuck  gefunden.  Man 
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muss  wolii  iieiieiikeii  tragen,  in  üineni  sulclien  Falle  anzu- 
nebmen,  dass  (im  Vergleiob  zu  den  übrigen  Wirbeln)  hier 
am  zweiten  ein  neues  Stück,  das  Os  odonloideum  aufgetre- 
ten und  am  ersten  das  sonst  so  allgeroeuie  CentralstUck 
we2!»efallon  sei,  wenn  die  Annahme  mrtulich  ist,  dass  keins 
von  beiiku  geschehen ,  und  nur  das  an  allen  Wirbeln  des 
Vepit  TOfköiMDende  CentralstUck,  auch  hier  vorhanden,  mit 
daii«iS|Malroplieu6  verwachst 

Rei  Keptilien  hat  man  Gele^^enheit  die  Zusammensc- 
uuog  des  AÜas  noch  bei  älleru  oder  allen  Tbieren  zu  stu- 

Hier  finden  wir  nicht  selten  an  den  Halswirbeln  untere 
Dornen,  sowohl  angewachsen  als  auch  noch  bei  entwlckol- 

term  Zustande  ilcs  SkcUlUs  (hirch  besondere  Knochen  (Jar- 
geslellu  Diese  Dornen  stehen  dann  sehr  gewöhnlich  alter- 
nirend  mit  den  Wirbeikarpern  oder  genauer:  mit  den  übri- 
gen Wirbelkorpereleroenten.  Diese  Stellung  kann,  beiläufig 
gesagt,  nicht  im  niiiKk'sleu  zucilelhüft  inacluMi ,  dass  diese 
Dornen  als  Wirbelkürperlheiie  zu  betrachten  sind,  da  bei 
den  Schildkröten  auch  die  Bogentheile  mit  dem  übrigen 
Wirbel  allemirend  vorkommen,  wllhrend  sie  bei  den  schon 
früher  citirten  Rat  räch  iern  ganz  allein  die  WirbclkOrper 
bilden.  Ks  kumnit  ja  auch  selbst  eine  gewisse  seitliche 
Asymmetrie  in  Wirbelelementen  vor.  Denn  J.  Müller  tand 
bei  Chimaera,  dass  die  einzelnen  KnorfMlstUcke ,  in  wel- 
che die  beiden  unter  der  Chorda  liegenden  Knorpelstreifen 
in  eiiicni  Theile  ihrer  Lauiio  /.erfüllen,  nicht  recht  paarweise 
neben  einander  liegen.  (Vgl.  Anat.  der  My\.  p.  i57;.  Vgl. 
hieztt  noch  Uyrtl:  Lepidosiren  paradoxe  p,  9  in  Be* 
treff  einer  etwas  alternirenden  Stellung  der  Wirfoelbogen- 
schenket. 

Bei  tleiii  schon  eiwalinUn  Sk<>letlc  von  li^uana  sieben 
kleine  Dornen  zwischen  den  Ualswirbelkörpern^  Ein  solcher 
steht  zwischen  dem  zweiten  und  dritten.  Davor  ein  ange- 
wachsener Dom  an  der  Stelle »  wo  sich  etwa  die  Trennungs« 
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linic  vom  Körper  des  ßpistropheus  und  Os  odoDt  befunden 
haben  mag.  Dicht  vor  diesem  stelil  ein  grosser  Dorn  und 
der  ist  nichts  anderes ,  als  das  untere  Schlussstuck  des  Atlas. 

Gehl  man  oun  von  der  Annahme  aus,  dasa  jeder  Dom 
2u  dem  Wirbel  giliört,  an  dessen  Vorderrande  er  sitzt,  so 
würde  der  zwischen  Kpistropheuskörper  und  Os,  oduiit.  an- 
gewachsene zum  Kpistropheus  gehören ,  und  das  untere 
Schlussstuck  des  AUas  seine  sehr  nalUrJiche  I>eulung  eben- 
falls als  Dorn  finden. 

Indessen  muss  man  andi  an  die  Möglichkeit  von  Dor- 
nen dciikt'ii,  welche  durch  Auswachsen  von  dem  centralen 
Theüe  entstehen,  was  Uathke  bei  der  Naller  gesehen  zu 
haben  scheint.  Bei  einem  Python  sind  zwei  bintereiuan- 
der  siebende  Domen  unten  am  Epistropbeus  und  die  untere 
Parüc  lies  Atlas  hat  noch  nebenher  die  üeslall  eines  gros- 
sen Dernes. 

Man  kann  nicht  umhin,  bei  Betrachtung  solcher  Ampbi- 
bienskeJette,  welche  mehrere  Dornen  unten  am  Halse  ha- 
ben, die  Bestimmtheit  anzuerkennen,  mit  welcher  das  un- 
tere Schiussslilck  des  Atlas  sich  als  ein  Glied  dieser  Heihe 
darstellt.  Sind  die  Dornen  nuu  wie  bei  iguana  isolirte 
Stücke  und  das  untere  Stück  des  Alias  ebenfaltSi  so  ergiebt 
die  sinnliche  Wahrnehmung  so  unmittelbar  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  dieses  Stück  ein  Dorn  sei,  dass  man  w  ohl  besondrere 
Gründe  aufsuchen  müssle ,  um  das  Gegentheii  zu  erweisen. 

£ben  so  will  ich  hier  im  Allgemeinen  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  besonders-  bei  jungen  Säugethieren, 
audi  beim  Menschen,  das  Os  odont.  mit  gleicher  Kvidcnz 
ein  Glied  in  der  Iteilie  der  Wirbelkürper  ist.  Spater  noch 
etwas  zur  Analyse  dieser  Erscheinung. 

Das  unlere  AllasstUck  des  Krokodils  bietet  auch  in- 
teressante Erscheinungen  dar.  Hier  steht  bekanntlich  die 
zweite  der  kkiuen  Halsrippen  auf  der  Grenze  zwischen  Üs 
odont.  und  Kpistropheus.  Bei  dem  vor  mir  liegenden  jun- 
gen Exemplar  von  Crocodilus  biporcatus  hat  sie  daut- 
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lioli  zwei  Wurzeln.  —  Das  i'i'sto  Hlppenpnar  nhor.  ii;\U7.  ciii- 
wurzelig,  sitzt  an  dem  unlero  Atlas&lücke.  Umss  verhält 
sich  biedurch  wie  die  untera  Dornen  am  Schwänze  der 
Fische,  wenn  Hippen  an  ihnen  suspendirt  sind. 

Nun  I^iniges  Uber  das  Os  odontoid.  insbisondore. 
Zuuäüb^il  über  die  Verbindung  dt»r  W  n  bei  uiUoi  einander, 
Uber  den^  Antheil  der  einzelnen  Wirbelkörpertheiie  daran 
undi  J'araHelisirung  dieser  VerbSllnisse  mit  denen  zwischen 
£pislropbeus,  Atlas  und  Hinterhaupt. 

Bei  den  Fischen  scheint  sehr  regelmässig  der  centrale 
Xheil  des  Wirbelkürpers  die  Verbindung  der  Wirbel  unter- 
einander zu  bewirken.  Die  Bogenschenkei  schicken  wohl 
auch  FortidUse  gegen  einander,  doch  ohne  eigentliche  Gelenke 
zu  bilden.  Oie  UaniapophNscn  sind  häuli.i^  so  auf  die  Grenze 
zwischen  die  Wirbel  gesetzt,  dass  oü'eubar  auch  sie  einen 
AntbeiivaB  der  VertMadung  der  Wirbel  haben,  doch  nicht 
.indem  aie  sich  wie  die  Bogenlbeile  mit  ihres  Gleichen,  son- 
dern mtl  den  vor  ihoen  liegenden  Cenlralstttcken  verbinden. 

Zwischen  dem  ersten  Wirbel  des  Rumpfes  und  dem 
Oooipitai Wirbel  indet  ein  ähnliches  Verhältniss  der  Körper 
Statte  >Aiii  BageoMbenkei  treten  hier  zuweilen  in  ausge- 
dehnte innige  Verbindung  mit  einander. 

Bei  den  Aiiiplubien  (abgesehen  von  den  Nackten)  und 
Vögeln  ist  nun  unt  einiger  Moditication  doch  eine  Wieder- 
haktng  ^4ieaBti*>lfarbaiinisse  im  Wesentlichen  nicht  zu  ver- 
kandaik  'UMltnlvi  geringen  Schwankungen  bleibt  überall 
der  Condylus  occipitalis  aus  drei  Stücken,  dem  Körper  und 
den  Bogentbeilen  dieses  Wirbels  angehOrig ,  zusanunenge- 
selzt.  '  ifia»^4ü  aber-i  dem  .Bedürfnisse  einer  grassern  Beweg- 
liehkeit  entsprechend ,  namentlich  um  die  Beweglichkeit  von 
oben  nach  unten  möglich  zu  machen ,  diese  d reitheilige 
Fläche  nicht  wie  bei  den  Fischen  in  die  U^he  ausgedehnt, 
gleichsam  an  beiden  Seiten  neben  dem  liückenmark  in  die 
Höhe  gezogen,  sondern  in  eine  knopfförmige  Flöche  tu- 
samroengedrttngt. 
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An  fliese  GelenkdUehe  ist  nun  in  den  genannlen  Klas- 
sen eine  andere  vierlheilige  eingelenkt.  Diese  wird  zusan»- 
mengeseUl  aus  den  Baseo  der  Bogenscbeakel,  dem  Schluss- 
stUck  des  Alias  und  dem  Os  odonloideum.  (Ausnahmen:  bis 
jelzl  bekannt,  Kuckuck,  Taube). 

Dem  Köi'per  des  Octijiilalwirbels  gegenüber  hatten  wir 
hier  also  zwei  Stücke^  und  es  scheint  mir  doch  die  Annahme 
sehr  viel  einfacher ,  dass  das  Os  odontoid.  sich  als  AUas- 
kbrper  am  Occipitalwirbelkörper  anlenkt,  als  dass  ein  Wir* 
bei  den  andern  durchbohrend  sieh  an  den  dritten  anschliesst. 
Auch  bleibt  bei  dieser  Annahme  das  unlere  ScblussstUck  des 
Atlas  in  einer  Function,  welche  DornstUcke,  wie  schon  be- 
merkty  Öfter  haben :  an  einem  Wirbelkörper  befestigt ,  sieb 
zugleich  an  den  folgenden  anzulegen. 

Bei  Säugethieren  haben  sich  beide  Korper  von  ein- 
ander zurückgezogen ,  es  sind  nur  noch  die  Verbindungen 
der  Bogenschcnkel  übrig  geblieben,  gelenkartig,  wie  sie 
auch  sonst  vorkommen. 

Einiges  Andere  hieher  gehörige  ist  nocli :  die  Verbin- 
dungsweise des  Os  üduntüideuni,  wie  sie  bei  einigen  Schild- 
kröten vorkommt,  wo  sie  fester  zwischen  Os  odontoideum 
und  Atlas  als  mit  dem  Epistropheus  ist. 

Eine  besonders  feste  Ueberzeugung  habe  ich  aber  end- 
lich, aus  der  Anschauung  meiirerer  junger  Siiugethiere 
einige  Wochen  nach  der  Geburt  gewonnen.  (Bei  Neu- 
geborenen z.  B.  Kätzchen,  aber  auch  vielen  andern,  finde 
ich  stets  vor  dem  centraten  Körperstocke  des  Epistropheus 
das  Os  odontoideum  und  weiter  nichts  knöchernes). 

Zuerst  l)ei  einer  wohl  mindestens  6  —  8  Wochen  aiten 
Katze  fand  ich  eine  Klarheit  der  Verhältnisse,  wie  ich  sie 
nicht  erwartet  hatte.  Uier  lag  hinter  dem  Os  odontoideum, 
vor  dem  GentralstUcke  des  Epistropheus,  eine  Knochen- 
scheibe, welche  von  den,  zwischen  den  übrigen  Wirbeln 
vorkommenden  Epiph^seu  sich  nur  dadurch  unterschiedy 
dass  kein  Gelenkknorpel  daran  sass.    Von  dieser  Knoohen- 
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Scheibe  tiudet  sich  beim  ungeboraeD  Kätzchen  noch  keine 
Spur,  einige  Wochen  spü(er  scheint  sie  ober  als  Rege)  vor- 
banden zu  sein,  worin  mich  noch  bestätigt,  dass  ich  sie 
auch  bei  einer  Reihe  anderer  Thiene  gefunden  habe. 

Ausserdem  fand  ich  hei  diesem  Kätzchen  noch  ein  vier- 
tes uDpaares  Stück  auf  der  Spitze  des  Os  odontoidetim, 
welches  ganz  zur  Bildung  des  vordersten  Theiles  des  Pro- 
cessus odont.  verwendet  wird.  Da  .ludi  dieses  Kiüu-helchen 
mehreren  Thiercn  regehniissij^  zukommt,  so  drängle  sich  mir 
die  Yermuthuog  auf,  dass  es  als  analog  einer  Intervertebral- 
platte  angesehen  werden  müsse  (Vgl.  weiter  unten).  Dieselbe  ist 
klein  wegen  des  spitz  auslaufenden  Wirbelkörpers,  auf  wel- 
chem sie  sitzt.  Die  GcJenk Verbindung ,  zu  welcher  sie  gehiirt, 
ist  glüithsam  aus  einander  gezogen ,  wird  nur  durch  einige  Li- 
gamente angedeutet.  Ausnahmsweise ,  wie  es  scheint,  kommt 
auch  beim  menschlichen  Epistropheus  in  dem  Knorpel 
der  Spitze  des  Os  odont.  eine  abgesonderte  VerknJychcrun- 
vor,  welche  dem  Ossiculum  terminale  (wie  man  es  wohl 
nennen  kannj  entspricht,  wie  ich  nach  Anschauung  eines 
Präparates  finde ,  welches  ich  bei  Herrn  Obermedicinalrath 
Langeubeck  sah. 

Ganz  dieselben  Verhältnisse  fand  ich  bei  einigen  drei- 
wöchigen Kaninchen  und  bei  einem  jungen  lliischen, 
welches  namooUich  das  Terminalkndchelchen  sehr  entwickelt 
zeigt.  Sieht  man  dasselbe  von  oben  an,  so  konnte  man 
einen  Körper  und  eine  Wurzel  daran  unterscheiden,  Indem 
es  nach  binlcn  in  eine  Spitze  auslauft,  welche  in  einer  Ver- 
tiefung der  obern  Fläche  des  Os  odont.  liegt.  Dieses  Anse- 
hen könnte  dem  Knöcbelchen  den  Namen  eines  zabnariig 
aussehenden  verdienen,  wenn  nicht  der  Vergleichung  mit 
andern  Thieren  wegen ,  dem  Hauptknochen ,  welcher  häufig 
allein  den  Processus  odoiitoideus  liefert,  darum  auch  der 
iSauien  Us  odont.  bleiben  müsstc. 

Ich  finde  dasselbe  auch  beim  jungen  Kichhdrnchen, 
6Otting0r  Studton.  Abllil.  l  16 
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wiihrend  die  Pialle  /wischen  Os  odontoideum  und  dem  ei- 
geaUiclien  ROrper  des  Epislropheus  (noch?)  feblL 

Bei  einem  jungen  Uunde  aus  der  ersten  oder  zweiten 
Woche  finde  ich  an  der  Stelle  des  Ossiculum  terminale  eine 
bedeutende  Knurpelspitzc,  als  solle  sich  hier  noch  ein  be- 
sonderer Knochen  bilden. 

Bei  einem  Kätzchen,  junger  als  das  vorher  genannte» 
ist  dasselbe  Verbaltniss,  als  bei  den  jüngsten  Hunden  zu  se- 
hen ;  nur  ist  hier  in  der  Knorpelspilzc  schon  ein  ganz  kleines 
abgesondertes  Üssilicotionspünktchen  gebildet. 

Ich  blieb  in  Zweifel ,  ob  sich  beim  Uunde  das  Ossicu- 
lum terminale  findet.  Bei  einem  Hunde  von  etwa  sechs 
VV  0  cli  e  n  fand  ich  nämlich  den  terminalen  Knorpel  verhUlt- 
nissmässig  geringer  geworden ,  ohne  dass  sich  ein  eigener 
Kern  darin  gebildet  hätte;  nur  vom  Os  odont.  ist  die  Ossi- 
fication  in  den  Knorpel  vorgerttckt.  —  Bei  diesem  Uunde 
ist  die  Zwisohenplatte  im  Rpistropheus  beim  Eintrocknen 
deutlich  geworden,  wie  auch  an  den  id^rigen  Wirbeln.  Bei 
einem  Hunde  von  vielleicht  vier  Monaten  ist  aber  das 
Os  odont.  von  seiner  vollen  Länge;  eine  Absonderung  des 
Terminalstucks  äusserlich  schwach  angedeutet,  längere  Zeit 
von  mir  übersehen.  Nach  Durchsägung  in  der  Hitlellinie 
und  Befeuchtung  der  Flache,  sehe  ich  eine  feine  bestimmte 
Linie  als  Grenze  des  Ossic.  lerm.  gegen  das  Os  odoQU  — 
Kommt  das  Knöchelchen  beim  Uunde  regelmässig  vor,  so 
wird  man  es  bei  solchen  von  10 — 12  Wochen  wohl  gut 
finden.  Ich  will  bemerken,  dass  die  untersuchten  Exem- 
plare von  kleinen  liacen  waren  ,  Wachtelhunde  u.  dgl.  — 
Bei  grossem  wird  diese  £ntwicklung  langsamer  geschehen. 
Die  Intervertebralmasse  hinter  dem  Os  odont.  ist  bei  der 
Maceration  verloren  gegangen,  indem  sich  das  Os  odont. 
selbst  abgeUist  hat.  — - 

Beim  Menschen  behält  die  Verbindung  des  Os  odon- 
toideum mit  dem  centralen  Theile  des  Epistropheus  lange 
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eiii  Ansehen  I  welches  der  Verbindung  zweier  Wirbel  unter 
einander  sehr  ähnlich  ist. 

Bei  den  WiederkSuern,  deren  Os  odontoideum  so  ab- 
weichend von  allen  hier  genannten  geformt  ist,  fehlt  das 
Ossiculum  leraiinale  wohl.  Die  Intervertebraimasse  zwischen 
£pisir.  und  Os  odont.  möchte  sich  auch  wohl  erst  ehilge 
Zeit  nach  der  Geburt  bilden.  Bei  einigen  neugebornen  Re- 
hen fehlt  sie;  bei  einein  Kalbe  von  einigen  Wochen  ist 
sie  vorbandeD  unil  bildet  eine  balbknüchernc  Masse  von 
der  Form  des  Raumes  zwischen  dem  Os  odontoideuni  und 
Epistropheus ,  welche  ich  hier  genauer  untersuchte,  indem 
alle  Theile  bei  der  M aceration  sich  von  einander  lösten.  Die 
Fomi  dieser  Intervertebraimasse  unterscheidet  sich  (wie  mau 
auch  schon  ohne  Sprengung  der  Verbindungen  sehen  kann) 
von  den  übrigen  dadurch ,  dass  sie  nicht  die  ganze  vordere 
Fläche  eines,  und  hintere  Flache  des  andern  Wirbels  Uber- 
zieht. Ihr  Raum  wird  hier  durch  die  BogenstUcke  des  Epi« 
slropheus  beengt,  welche  sich  zwischen  das  CentralstUck 
dieses  Wirbeis  und  das  Os  odont.  von  beiden  Seiten  ein- 
drängen. So  ist  diese  intervertebraimasse  von  vier  Wirbel- 
theilen  begrenzt. 

Bei  den  Halswirbeln  eines  Schweines  von  zwölf  Wo- 
chen finde  ich  noch  Einiges  besondere.  Der  Processus 
odontoideus  ist  ähnlich  wie  beim  Hunde.  Im  frischen  Zu- 
stande konnte  ich  durch  den  Knorpel,  welcher  den  Fortsatz 
noch  Uberzieht,  das  TerminalknOchelchen  nicht  sehen.  Beim 
Beginn  des  Kinlrocknens  zeiete  sich  aber  an  der  Spitze  des 
Proc.  od.,  von  unten  angesehen,  eine  durch  weisse  Farbe 
ausgezeichnete  .Stelle,  etwa  kreisförmig,  welche  auf  der 
untern  Fläche  diese  Spitze  bekleidete.  (Auch  bei  andern 
Thicren  fand  ich  das  Knöchelchen  durch  weisse  Farbe  aus- 
gezeichnet). Um  die  Uander  desselben  drang  der  Knor()el 
'  etwas  in  die  Tiefe,  wie  man  daran  sehen  konnte,  dass  hier 
der  Knochen  weniger  durchschien,  loh  durchsägte  die  Wir- 
bel in  der  MitteUinie  und  fand  nun  allerdings,  wie  das  Os 

Digitized  by  Google 


244 


C.  Bergmiiiin. 


odont  von  vorn  und  unten  von  einem  KnochenscherbcheD 
bekgi  war,  welches  aber,  wo  es  den  Zahn knocben  berührte, 
nur  durch  einen  äusserst  feinen  Knor|»elsauni  davon  ge- 
trennt war.  Die  Zeichriung  wird  dies  ausdrücken,  zugleich 
aber  auch,  wie  doch  das  Kndchelchen  durch  Abrundung 
seiner  RSnder  als  selbstständig  aufTällt.  Namentlich  sieht 
man,  wie  von  unten  der  Knorpel  erst  etwas  breit  zwischen 
Os  udonl.  urui  iJs  term.  hineinlritt,  ehe  er  in  jenen  feinen 
Saum  übergeht.  —  Diese  Form  des  Os  lerm.  ist  also 
ganx  verschieden  von  der  bei  Kätzchen,  Eichhörnchen,  Ka- 
ninchen und  Häschen.  So  wie  es  sich  hier  zeigt,  braucht 
man  der  Phantasie  w'eniger  Gew  alt  anzuthun ,  um  eine  Be- 
iegjilatte  des  Kndes  eines  Wirbelkörpers  darin  zu  sehen. 
Ausserdem  lehrt  dieser  Durchschnitt  noch  eine,  die  vorge- 
tragene Ansicht  Uber  das  Os  odont.  bestätigende  Thatsache. 
Man  sieht  hier,  wie  schon  vorhin  von  allen  andern  unter- 
suchton SHugethiercn  gesagt  wurde,  zwisrhen  Os  odont. 
und  CentraistUck  des  Epistropheus  eine  Zwischen wirbelplalle, 
welche  sich  von  den  übrigen  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  dort  immer  zwei  zwischen  zwei  Wirbeln  liegen  und 
den  Zwiscbenwirbelknorpet  zwischen  sich  enthalten.  Bei 
diesem  Kpislropheus  tritt  nun  eine  Erscheinung  ein  ,  welche 
deutlich  datUr  spricht,  dass  man  das  intervcrlebralstück 
zwischen  Os  odont.  und  Pars  centr.  Epistr.  fUr  ein  aus 
zweien  verschmolzenes  halten  darf,  zwischen  welchen  der 
Gelenkknorpel  fehlt.  Von  der  untern  Seite  her  drängt  sich 
hier  niunlich  ein  nicht  all/u  schmaler  Ki]or()elsaiim  so  in  die- 
ses Z wischen wirbelslUck  ein,  dass  dasselbe  dadurch,  we- 
nigstens in  seinem  untersten  Theile,  in  eine  vordere,  zum 
Os  odont.  und  eine  hintere,  zur  Pars  cenlr.  Epislr.  gehärige 
Scheibe  gctheilt  wird.  Es  würde  dies  weiter  zu  verfolgen 
sehr  wichtig  seui,  da  gerade  aul  solchen  Erscheinungen  die 
Lehre  vom  ideellen  Abortus  eines  morphologischen  Elemen- 
tes beruht  Es  ist  die  Frage,  ob  zu  einer  Zeit  beim  Schwein 
sich  wirklich  eine  doppelte  Platte  und  eine  Andeutung  eines 
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Zwischenknorpels  in  der  ganzen  Auscleliminj;  lindcl.  Es  ist 
ja  sehr  nuiglich,  dass  in  meinem  Präparate  nur  tino  in- 
dividuelle Abweichung  vorliegt.  Jedenfalls  würde  doch  Nie- 
maDd  einen  lusus  naturae  darin  sehen  wollen,  jedenralls 
bestärkt  es  meine  Deutung  der  Platte. 

Fig.  1.  Durchschnitt  von  vier  Wirboikorpern  des  Schwei- 
nes und  dem  Os  odontoidcuro. 


1.  Os  odontoideum. 

2.  GentralsiUck  des  Epistropbeus. 

a.  a.   Endplatten  der  Wirbelkörper. 

b.  Der  feste  Faserknorpel  zwischen  den  Rändern  der 
Knochenscheiben. 

c.  Die  gallertige  Masse  zwischen  den  Mitten  der  Kno- 
chenscbeiben. 

a*  IntervertebralstUck  zwischen  CentralstUck  des  Epi- 
stropbeus und  üs  odont. 

d.  Eine  feine  Knorpelmassc ,  welche  sich  von  unten  in 
dieses  IntervertebralstUck  so  einschiebt,  dass  dieses  unten 
aus  zwei  Platten  besteht 

*.  Eine  abnorme  kleine  Knocbeuiosel ,  von  einem  Knor- 
pelsaum umgeben. 

Bei  Vögeln  ist  das  Os  odontoideum  sehr  klein,  sitzt 
nur  am  mittlem  obem  Thelle  der  Vorderflttche  des  Central- 
Stückes  des  Epistropbeus ,  etwas  in  dieselbe  eingesenkt ,  wie 
man  in  der  Ansicht  von  oben  erkennt.  Der  Kleinbeil  die- 
ses Knochens  entspricht  dio  geringe  Entwicklung  des  übri- 
gen Atlas  bei  den  Vögeln. 
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Iiier  ist  nun  noch  das  kleine  Knücljekben  zu  erwähnen, 
welches  ich  beim  Hühnchen  und  Entchen  bemerkt  habe 
und  für  ein  DornstUck  des  Epislropheus  halte.  Dasselbe 
sitzt  am  untern  Tbeile  der  VorderflMche  des  Epistropheus- 
körpcrs.  Beim  einliigigen  Hühnchen  erscheint  es  als  ein 
kleines  Knochenkernchen  im  untersten  Theile  des  Knorpels, 
welcher  die  Vorderfläche  des  Epistropheuskörpers  bildet 
und  nach  oben  auch  das  Os  odontoideum  umzieht.  Doch 
wird  es  von  der  untern  FISche  her  gesehen  und  wenn  vor 
demselben  sich  ein  entwickelles  ceiilrales  Wirbelstück  be- 
fände, so  wUrde  es  ganz  wie  manche  DornstUcke  am  Halse 
von  Heptilien  (Iguana)  erscheinen ,  nur  verhöltnissmässig  tief 
zwischen  beide  eingekeilt.  Gerade  diess  weist  gleichsam 
darauf  hin ,  dass  auch  das  centrale  Wirbelstttck  des  Atlas 
niclil  seinen  gewühulichen  Platz  ausfüllt.  Indem  der  unlere 
Tbeil  desselben  verkümmert  ist,  rUckt  das  DornslUck  nach 
oben,  um  sich  an  dasselbe  anzuschliessen.  Wie  es  das- 
selbe erreicht,  ist  aus  der  beistehenden  Zeichnung  eines 
Durchschnittes  der  vordem  Wirbel  eines  eintägigen  Kiil- 
chens  zu  sehen.  Nach  vorn  lenkt  sich  an  dieses  Doro- 
stück  des  Epistropbeus  dasjenige  des  Atlas,  der  sogenannte 
K5rper  des  Atlas  an. 


förmigen  Fortsatzes,  wel-  ^  c 

eher  zwar   richtig  in  der 

Milte  durcbsübnitten  ist,  so  dass  er  seine  volle  Länge  zeigt, 
so  weit  er  schon  verknöchert  ist,  aber  noch  bedeutend 
grösser  erscheinen  wUrde,  wenn  sein  Knorpelrand  nicht 
eingeschrumpft  wäre. 

C.    Schnittfläche  des  untern  Wirbelstüokes  des  Epistr. 

d.   Schnittfläche  des  Schlussstuckes  vom  Atlas. 


Fig.  II. 


0.  Schnittfläche  des  Epi- 
stropheuskörpers. 


b.  Schnittfläche  seines 
seitlich  comprimirten  dorn- 
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e.  Sohnittfläolie  des  Os  odoDtoideuoi. 

f.  ScbniUflache  des  dritten  Halswirbels. 

g.  Schnittfläche  des  AiUishogens. 

iL  SchailtUacbe  des  Epistropheusbogens  Cdurch  Meiu- 
brao  noeh  vereinigt). 

Beim  neugeboraen  Entehen  ist  das  StUcI;  stärker  als 
beim  Hühnchen.  Ich  finde  es  bei  mehreren  Exemplaren 
coDsUtii  und  der  Durchschnitt  der  fraglichen  Wirbel  in  der 
Mitieilinie  scheint  mir  besonders  lehrreich  und  Uberzeugend. 
—  Bei  einigen  acht*  bis  neuDtMgigen  Htth neben  ist  das 
stärker  gewordene  Stlkek  noch  deutlich  getrennt  und  hat 
mich  in  der  Ansicht  bestärkt,  welclie  ich  zuerst  in  der  An- 
schauung des  eintägigen  mir  bildete.  Ebenso  bei  einem 
etwa  achttägigen  Entchen. 

ist  meine  Deutung  richtig,  so  drängt  sich  bei'  Betrach- 
tung der  beiden  vordem  Halswirbel  des  Entchens  noch  eine 
Bemerkung  auf  Uber  die  Verschiedenheit  der  Dornlortsätze 
des  centralen  Wirbeistückes  von  eigentlichen  discreten  Dorn- 
stttcken.  Es  ist  eine  bekannte  Sache ,  dass  jedes  Central- 
stflck  nach  unten  dornartige  Ausläufer  haben  kann,  welche 
blosse  Apophysen  sind.  Hier  finde  ich  nun  aber  den  eigen- 
thuüilichen  Fall,  dass  der  Epislropheus  eine  solche  Apo- 
physe  hat,  welche  von  seiner  untern  Fläche  in  der  Mittelli- 
nie ausgehl  und  als  ein  Blättchen  erscheint,  welches  von 
hinten  nach  vom  in  senkrechter  Ausdehnung  abnimmt,  so 
dass  vorn,  wo  sich  nun  ein  discretes  Doriistück  belindet, 
die  dorn  förmige  Erhebung  ganz  aufgehört  hat.  Die 
Doraepipbyse  nimmt  an  der  Bildung  des  vorhandenen  Oorns 
keinen  Antheil. 

Diese  Bemerkung  mag  einestheils  zur  Anerkennung  brin- 
gen, dass  der  Name  eines  Dornstückes  durch  einen  allge- 
meiner passenden  ersetzt  werden  muss.  Bezeichnungen, 
welche  so  s^  dem  Augenschein  widersprechen,  werden 
stets  zu  Quellen  von  Missverständnissen  in  den  Wissen- 
schaften. 


Digitized  by  Google 


348 


C.  Bergmaon. 


So  mag  diese  Bemerkung  auch  dazu  dienen  ^  um  den 

Einwurf  zu  beseitigen,  welcher  sicli ,  gerade  aui  den  Na- 
men „Dornstück'^  gegründet,  gegen  die  Deutung  des  unleru 
SebiussslUckes  des  Atlas  als  Dornstttck  erbeben  könnte,  da 
es  allerdings  sehr  häufig  gar  nicht  die  Form  eines  Doms 
hat.  —  Dabei  muss  ich  denn  noch  bemerken,  dass  man 
mir  nicht  vorwerfen  möge  hei  der  Erwähnung  des  Atlas 
namentlich  von  Iguana,  auf  diese  Domform  ein  Gewicht  ge- 
legt zu  haben,  welches  ihr  nach  meiner  eigenen  Argumen- 
tation nicht  zukäme.  Bs  ist  nicht  die  Form  dieses  einzelnen 
Stückes,  auf  welche  ich  Gewicht  leire,  sondern  die  Reihe, 
welche  ilasselbe  mit  den  nach  rückwärts  folgenden  Dorn- 
stücken  bildet. 

Der  Name  „DornstUck''  wäre  also  zu  vermeiden^  inso- 
fern er  nicht  eine  Form,  sondern  ein  morpholoi^isches  Kle- 
rnrnl  hezeiclinen  soll.  Iläiiiapophyse  widerspricht  dem  Vor- 
kommen der  einfachen,  keinen  Blutgefässstamm  umschlies- 
senden  Stucke.  Darum  nenne  man  sie  lieber  bis  auf  wei- 
teres mit- der  längem  Bezeichnung  „untere  Wirbelstucke'*. 


Die  beobachteten  Zahlen  der  knttohernen  Bestandtbeile 
der  beiden  vordersten  Wirbel,  abgesehen  von  etwaigen 
Rippenrudimenten,  sind  also: 

Für  den  Atlas  bei  Säugelhieren  und  Vügeln  mit  Aus- 
schluss des  Üs  odontoideum  2 — 3  (abnorm  4  bei  einem  un- 
ter mehreren  jungen  Kätzchen).  PUr  den  Epistropheus 
mit  Einschluss  des  Os  odont.  4  —  6  (so  dass  dieser  Wirbel 
bei  Säugethiercn ,  wenn  auch  Rippenrudimente  daran  vor- 
kommen, 8  normale  Kerne  haben  kann). 

Der  unpaare  Kern  des  Atlas  fehlt  bei  der  Taube, 
dem  Kuckuck  und  den  Beutelthieren.  ~  Da  ich  unter 
den  wenigen  Vogelspecles,  die  ich  in  so  jungem  Zustande 
und  auf  diesen  Punkt  habe  untersuchen  können  (Gans, 
£nte,   Taube,  Huhu,    kuckuck),   diesen  Fall  schon  ein 
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Mal  mit  Sicherheil  und  ein  anderes  Mal,  bei  einer  zoolo- 
gisch sehr  fern  stehenden  Species  mil  Wahrscheinlichkeit 
nacbgewieseo  habe,  während  bei  den  drei  Übrigen  unter- 
suchten  Speeles  das  ScfalussstUck  sicher  vorbanden  ist»  so 
muss  man  es  wahrscheinlich  nennen,  dass  die  Zusammen- 
setzung des  Atlas  aus  uur  zwei  Stücken  sich  bei  Vögeln  noch 
heutiger  hnden  wird.  Aus  der  zoologischen  Stellung  von 
Taube  und  Huhn  einerseits,  und  Taube  und  kuckuck  ande- 
rerseits, geht  zugleich  hervor,  dass  sich  dieses  osteologi- 
sehe  Verhttituiss  hier  nicht  an  so  wichtige  andere  Verwandt- 
scbaflen  anschüesst,  wie  hei  den  Säugethieren. 

Ausserdem  ist  es  interessant,  dass  bei  zwei  unter  den 
drei  Species,  welche  das  dritte  Stück  des  Atlas  besitzen, 
auch  am  Epistropheus  ein  DomstUck  oder  unteres  Wirbel- 
elemenl  ijefunden  wii-d.  Dnsselbe  niatj  sich  mich  bei  der 
Gans  finden,  welche  ich  in  zu  jungem  Zustande  untersucht 
habe,  um  über  das  Nicbtvorkommen  sicher  zu  sein.  Das 
Exemplar  war  noch  nicht  geboren.  Bei  Taube  und  Kuckuck 
fehlt  es  entschieden.  Ich  werde  spSter  ttber  diesen  Punkt 
bei  jungen  Thieren  nachsehen,  so  wie  ich  überhaupt  keine 
Gelegenheit  versäumen  werde,  Uber  die  ganze  Sache  wei- 
tere Erfahrungen  zu  sammeln,  um  nach  einiger  Zeil  eine  er- 
weiterte Darstellung  zu  geben,  weshalb  mir  denn  auch 
jede  begründete  Kinwendiing  sehr  willkommen  sein  wird. — 
Vorläußg  sehe  ich  in  dem  Zusammenvorkommen  des  untern 
Wirbelelementes  des  Atlas  und  Epistropheus  bei  Hühnchen 
und  Enlchen  einen  Grund  mehr,  meine  Deutung  beider  für 
richtig  zu  halten. 

Von  den  zwei  bis  vier  unp.i.irigen  Kernen  des  Epistro- 
pheus stellen  zwei  die  Central wirbelslUcke  vor,  sind  am 
frühesten  vorhanden  und  constant.  Vor  jedem  derselben 
ist  bei  Silugethieren  noch  ein  InterverlebralstUok  möglich  und 
bei  manchen  derselben  sind  wühl  beide  eonslanl.  Dass  die- 
selben nicht  längst  allgemeiner  anerkannt  sind,  mag  darin 
liegen,  dass  man  oft  zu  frühe  Zustände  untersuchte  und 
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nicht  argwöhDie,  dass  noch  längere  Zeit  nach  der  Geburt 
sich  neue  normale  Knochen  an  dieser  Gegend  bilden.  So 

sucht  man  z.  B.  bei  Katzen  vergeblich  nacli  diesen  interes- 
santen Knochen,  wenn  die  Thiere  nicht  schon  einige  Wo- 
chen alt  sind. 

Dasjenige  dieser  beiden  accessorischen  Stücke,  wel- 
ches zwischen  Atlas  und  Ejiistrü[)heus  liept,  rechtfertij^t  seuic 
Deutung  ganz  augenscbeinlich,  und  ist  keineswegs  mit  dem 
dritten  (nicht  constanten)  unpaaren  Stücke  am  Epistropheus 
der  Vögel  zu  verwechseln,  welches  wir  als  unteres  Wir- 
belstück gedeutet  haben.  Jene  Intervertebralplatte  der  S8u- 
gelhiere  trennt  nämlich  das  Os  odont.  ganzlich  vom  E[)istro- 
pheuskörpcr  und  wird  im  trockuen  Zustande  auch  von  oben, 
vom  Wirbelcanal  aus  zwischen  den  beiden  Uauplknochen 
wahrgenommen,  während  das  dritte  bei  den  Vögeln  mög- 
liche Stück  sich  verhält  wie  es  die  Zeichnung  oben  giebt. 

Es  ist  bei  diesen  Untersuchungen  last  ausschliesslich 
Gebrauch  von  selbslpräparirlen  Wirbeln  gemacht  worden. 
Die  Anschauung  trockner  Präparate  oder  in  Weingeist  con- 
servirter  genügt  nicht  Man  muss  auch  den  frischen  Zustand 
und  die  Veränderung^  beim  Eintrockiion  hoobachteu.  Im  er- 
stem Zustande  sieht  man  die  Formen  richtiger,  im  andern 
kommen  Knochenkerae  tum  Vorschein,  welche  man  Anfangs 
nicht  wahrnahm.  So  ist  Damentlicb  das  Stück  zwischen 
Atlas  und  Epistropheus  der  Säugelhiere  nach  uiilen  oft 
stark  mit  Knorpel  belegt,  tritt  aber  beim  Eintrocknen  scharf 
zu  Tage. 


Also  zum  Schlüsse:  der  soi^enannte  Körper  des  Atlas 
verdient  diesen  Mamen  nicht  ganz,  und  wenn  man  nach 
einem  häufig  angewandten  Sprachgebrauch  das  centrale  Kör- 
perstUck  eines  Wirbels  als  eigentlichen  Körper  aosschliess- 
lich  bezeichnete,  so  würde  es  denselben  gar  nicht  verdie- 
nen.  Wendet  man  aber  diejenige  Nomenclatur  an,  welche 
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bicii  nach  VergleichuDg  des  I  ischwirbols  als  die  durchführ- 
barste erweist,  so  ist  dieses  Stück  alierdiogs  ein  Theil 
eines  Wirbelklirpers ,  zu  welchem  ausserdem  noch  die  Ba- 
sen der  Bogenschenkel  mit  ihrem  eventuellen  Ugamenium 
transversum  und  als  CeutralslUck  das  Os  odontoideum  (even- 
tuell mit  dem  Ossiculuni  terminale)  zu  ziehen  sind. 

Bei  VOgelo  und  Amphibien  ergiebt  sich  eine  solche 
Deutung  besonders  leicht  aus  der  Anschauung,  insofern  hier 
die  verschiedenen  Elemente  zur  Bildung  einer  Gelenkfläcbe 
für  den  Occipitalwirbel  concurriren. 

Das  Ligamentuni  transversum  als  Commissur  der 
Bogensehenkel  oberhalb  des  centralen  Stttckes  ist 
eine  bei  Wirbeln  auf  den  ersten  BlidL  auffallende  Erschei- 
nung, da  gewöhnlich  die  GentralslUcke  in  der  Mittellinie 
unter  dem  Hückenmarke  fiei  liegen,  indem  die  Bogentbeilo 
nur  etwas  von  -den  Seiten  her  auf  die  obere  Fläche  des 
GentralstUckes  tibergreifen.  Bei  den  Säugelhieren  ist  am 
Atlas  stau  dieser  Ursprünge  nur  das  Ligamentum  vorbanden, 
welches  dieselben  im  unverknür|)clten  Zustande  darstellt. 
Schon  wegen  dieses  Zustandos  ist  es  teleologisch  nöthig, 
dass  ein  Gonüttuum  von  einem  Schenkel  bis  zum  andern 
gebildet  sei.  Aber  auch  morphologisch  würde  man  es 
nicht  auflatlend  finden,  wenn  man,  was  ohne  Zweifel  rich- 
tig ist ,  das  Ligam.  transv.  als  eine  verdickte  Portion  der 
Cbordalscheide  bezeichnet.  —  Gewiss  geht  dasselbe  stets  von 
den  Bogenschenkeln  aus,  nie  von  den  Enden  des  untern 
ScblussstUckes. 

Doch  kommt  auch,  nach  0  wcn's  Aiihaiidlung  über  Le- 
pidosiren  annectens,  woran  mich  so  eben  Hyrll's  Arbeit 
Uber  Lep.  parad.  (p.  12)  erinnert,  eine  Berührung  knücher- 
ner  Bogenscfaenkel  oberhalb  der  Gborda  dorsalis  vor. 

Grunde  füi  die  Deutung  des  Os  oduiiLoidcuin  als 
Centraltheils  des  Atlas  lassen  sich  folgeudermassen  zusam- 
menfassen : 
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1)  Bei  dieser  Deutung  finclet  nur  ein  gerinj^er  Spruiij; 
beim  Uebergange  von  deo  Fischen  zu  den  böbereu  Thiereu 
Statt 

2)  Rathkc's  Beobachtungen  an  der  Natter. 

3^  Dio  festere  Verbindung  des  Os  oLlonloid.  mit  dem 
Atlas  und  lockerere  mit  dein  Kpislropheus  bei  Schildkroleo. 

4)  Die  Deutung  des  untern  Schlussstuckes  des  Atlas 
als  unleren  Wirbelelemenles. 

a)  Sie  ist  möglich,  weil  auch  sonst  am  lialsc  solche 
untere  StUcko  unpaarig  vorkommen  (Igunnn}. 

b)  Sie  ist  wahrscheinlich,  weil  dieses^  Stück  wenig 
constanl  ist  (Beutler,  MarmeUhier,  Kuckuck,  Taube). 

c)  Sie  ist  wahrscheinlich,  weil  bei  Ente  und  Huhn, 
wo  dieses  Srhlnssstiick  vorkommt,  auch  am  Epistroplieus 
sieb  ein  unteres  WirbclstUck  tindel,  während  bei  Kuckuck 
und  Taube  beide  gleichzeitig  fehlen  (also  fällt  nämlich  auch 
das  Auffallende  hinweg,  welches  ein  solches  unteres  Wir- 
hHelement  haben  würde,  wenn  es  am  Halse  immer  isolirt 
stände). 

d)  Sie  harmonirt  auch  mit  der  Stellung  dieses  Stü- 
ckes auf  der  Grenze  von  zwei  Wirbelkörpem  (wenn  man 

das  Os  odonl.  und  den  Basilartheil  des  Hinterh.inpls  als 
solche  ansieht).  Besonders  auf  Amphibien  und  Vogel  an- 
wendbar. 

5)  Ganz  hauptsächlich  das  IntervertebralstUck  zwiscbeo 
Os  odont.  und  Pars  centr.  Epistr. ,  mit  den  llinweisungen, 

dass  CS  als  eine  lioppelle  Epiphyse  zu  betrachten  ist  >} ;  — 


*)  Durch  die  am  Epistropbeus  des  Sdiweines  beobachteten  Er* 
scbeinungen  wurde  ich  aufoierksani  auf  solche  Andeutungen,  welche 

den  Beweis  bis  zur  Evidenz  führen,  dass  die  Platte  zwischen  Os 
itiiorit.  und  P.iis  cciiti.  E[)istr.  der  Verwachsung  zweier  Wirbelgelenk- 
sen  eiil>j)ridit,  und  f^o  utiiinfi'  ll»ar  auch  den  Bewei*.  herslelleii. 
dabs  im  Os  odonloid  ein  Wirbelkut  per  /n  orkennen  ist.  Zuniichsl 
durchsagte  ich  die  Wirbel  des  oben  crwahulen  Hunde«  von  etwa  6 
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dann  das  üs  tcniwnalc,  wenn  es  als  VVirbelkörperepiphyse 
anzusehen  ist,  wie  mir  besonders  beim  Schweine  deutlich 
scheint.  Der  Hund  dürfte  den  Uebergang  zu  den  Formen 
bei  Kelze )  Hase,  Kaninchen,  Eichhörnchen  bilden,  welche 
nicht  so  unmiUelbur  out  solche  Dculung  hiitwcison. 


Hier  mUssto  sich  noch  der  Parallelismus  der  Extre- 
mitäten anreiben,  Uber  den  ich  aber  schon  vor  einigen 

Jahren  (MUller's  Archiv  1841)  eine  Millheüung  gemacht 
habe.  Diese  betraf  hauptsächlich  die  Methode  der  Yerglei- 
chung  und  sollte  den  Punkt  hervorheben,  dass  es  ein  ganz 
unnützes  Bestreben  sei,  den  Parallelismus  so  weit  durch* 
führen  zu  wollen,  wie  es  Flourens  gethan,  indem  dieser 
nijch  darin  keine  Abweichung  auerkeiHien  wollte,  dass  die 
Patella  sich  an  die  Tibia  ansetzt,  während  das  Oiecranon 
nicht  am  Radius,  sondern  der  Ulna  sitzt.  Um  auch  hier 
keine  Abweichung  sehen  zu  müssen,  läugnet  Flourens  die 
Aiiiili  L'ie  von  Patella  und  Oiecranon.  Ausser  einiuen  di- 
rektcu  Gründen  gegen  diese  Ansicht  musstc  ich  damals  er- 
innem,  dass  diess  ja  doch  ein  untergeordneter  Punkt  sei; 
die  Hauptsache,  die  abweichende  Insertion  der  Streckmus- 
keln, bleibt  ja  dennoch.  —   Damals  konnte  ich  nicht  aus 


Wochen.  Daselbst  fand  ich  wenigstens,  dass  die  frai^che  Platte  un- 
gefifthr  noch  einmal  so  dick  war,  als  die  Obrigeo  (eioracben)  Epiphy- 
senplatten.  Bä  einem  j ungern  Runde,  wo  In  allen  diesen  Epiphysen 
nur  wenig  Verkndchening  sich  fand  und  besonders  verstreut  In  dem 

fraglichen  Slück  im  Epistropheus  sich  zeigte,  war  dieses  wieder  durch 
seine  Dicke  bedeutender,  als  die  einfachen  Epiphysen.  Ausserdem 
wnr  in  seinem  (Zentrum  eine  kl  e  i  n  e  lio  hie  en  t  Ii  a  1 1  en.  Bei 
einem  iioiigeborneii  Htuide  lijud  ich  diese  nicht,  aber  das  Diekenver- 
hilltllis^  ist  ofTenLiii-  hoi  diesem  Thiere  coiistiint,  denn  auch  hier  war 
der  frii;L,'licht'  Kn  irpel  im  ganz  frisch  durchsclinittenen  Epistroplieus 
wofil  zweimal  um  dick,  als  an  den  Übrigen  Wirbeln  die  einfachen  Epi- 
physen. 
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Anschauung  über  die  Analogie  zwischen  Olecrauon  und  l*a- 
tella  urlbeilen.  Ich  kann  jetzt  behaupten,  dass  das  Olecra- 
non  des  neugebornen  Rebes,  welches  ich  in  mehreren  Ex- 
emplaren vor  mir  habe,  eine  sehr  deutliche  Patella  sei. 

Zweitens  halte  ich  damals  vergeblich  nach  eiiiem  Ver- 
hältnisse gesucht,  welches  den  Parallelismus  des  Uoterscbeo- 
kels  und  Vorderarms  bei  Vögeln  und  Amphibien  vervolU 
ständigen  musste.  Nämlich  nach  Muskeln,  welche  von  der 
Fibula  zur  Tibia  gehen,  für  deren  Drehung  bestimmt.  Ich 
habe  seitdem  dergleichen  gefunden,  aber  freilich  zugleich 
gesehen,  dass  Meckel  schon  sie  beschrieben  hatte.  (Syst. 
d.  vgl.  Anat  Iii.  S.  202.  263.— 268.— 369).  Natürlich  sind 
solche  Muskeln  aus  der  Analogie  der  vordem  Extremitäten 
besser  zu  crklaien,  als  dass  mau  sie  für  verschobene  Knie- 
kehimuskeln  oder  muskulös  gewordene  Ligamenta  interossea 
hslt.  Diese  Analogie  konnte  Meckel  aber  nicht  finden,  weil 
er  die  Fibula  dem  Radius  verglich  u.  s.  w. 

Drittens  führe  ich  hier  noch  eine  Wahrnehmung  zur 
Vergleiciiung  des  Beckens  und  des  Schullcrblaltes  an.  Me- 
ckel hatte  besonders  fein  die  übrigens  unrichtige  Verglei- 
chung  des  vordem  Theiles  des  Schultergerlistes  mit  dem 
hintern  Theile  der  Beckenknochen  u.  s.  w.  durchgeführt. 
Dass  die  Sache  sich  aueh  umkehren  liisst ,  findet  sich  leicht. 
Ein  besonderer  Grund  dafür,  dass  sie  umgekehrt  werden 
rouss,  sprang  mir  kürzlich  durch  die  sehr  entwickelten 
Marginalknocfaen  an  Becken  und  Schulterblatt  der  Phoca 
entgegen.  Wie  am  hintern  Theile  des  obera  Schulterblatt- 
raiitles,  so  suid  aucli  am  hiiii ersten  Theile  des  iieckeus 
diese  Knochen  hier  sehr  ausgebildet. 


Digitized  by  Google 


vn. 

U  e  b  e  r 

die  Bildung  des  Torfs 
in  den  Emsmooren 
aus  deren  unverXnderter  Pflanzendecke. 

Nrb*l  J3cairrkuDg«u 

ub«r  die  Canurfthigkeft  des  Bourtanger  Hocbmoon. 

Von 

A.  eirisebacli. 

Terra  ciWa  cl  t^enti«  »upicalriauo 
PtiH,  Nut.  //.  Xi^t»  I. 

Eiin  gemeinsam  trauriges  Gepräge  ist  der  Natur  ia  jenen 

weilen  Niederungen  aufgedrückt,  welche  lani^s  der  Nord - 
und  Ost-See  die  baltische  Ebene  begreift.  Kieferwälder, 
Haiden  und  Torfmoore  erfüllen  das  langgestreckte  Tiefland; 
diese  Vegetationsbttdungen  (Formationen)  sind  aber  nicbt 
gleichmässig  darüber  ausgespannt.  In  den  Flussgebielen  der 
unlern  Weser  uud  Lins  iassL  sich  namentlich  eine  westliche 
Gliederung  des  Landes  nachweisen,  wodurch  zwei  Gebiete 
von  ungleicher  Ul^be  Uber  dem  Meeresspiegel  und  von  ent- 
gegengesetzter ^  durch  den  Gharacter  des  Erdreichs  besümm- 
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ter  l*roducliün  abgesondert  weideü.  Schon  de  Luc  ')  kannte 
die  dadurch  hervorgerufenen  Gegensätze  in  den  Erwerbmil- 
teln  der  Hannoveraner;  er  bezeichnete  Lüneburg  als  das 
i:\lrein  des  trocknen ,  Bremen  des  feuchten  Bodens.  Die 
Emsgcgenden  ztinial  sind  sowohl  durch  den  ])hysiognomischen 
Ausdruck  der  Pilanzendecke,  als  durch  ihre  natürlichen, 
zum  grossen  Theil  zukUnitiger  Betriebsamkeit  aufbevi^abr- 
ten  HUlfsquellen  von  dem  zwischen  Aller  und  Elbe  gelege- 
nen Hnidegebiel  wescnllich  unterschieden. 

Die  Tertiarfornialion  (Geest)  der  Provinz  Lüneburg  er- 
hebt sich  unweit  Soltau  am  Uaidbllgel  von  Wilsede  zu  einer 
MeereshOhe  von  527  P.  Fuss  %  Dieses  Niveau  des  Haid- 
rückens ist  kaum  um  die  Hälfte  niedriger,  als  die  mittlere 
Höhe  der  Miil/niassen ,  voa  denen  der  celiirgigc  Characler 
der  südlichen  Provinzen  Uannover's  abhängt.  Allein  der 
regelmässige  Wechsel  von  waldigen  Bergketten  und  kern« 
reichen  Thälern,  der  ihre  Fluren  so  freundlich  gestaltet  und 
schnuUkt,  ist  Lüneburg's  Haiden  fitind.  Von  jenem  hohen 
Bücken  dachen  sich  diese  allmiilig  in  weilläuftii:  gedehnten, 
ohne  Symmetrie  geordneten  Wölbungen  und  Mulden  gegen 
die  Elbe  und  Aller  ab.  Ihre  Schichten  scheinen  jeder  He- 
bung und  Senkung  des  Flötzgesteins  zu  folgen^  über  dem 
sie  als  ein  liocluuiichtiger,  durch  Thonlager  gebundener 
Schutt  von  losem  Wüsteasandc  nusL;egüssen  sind.  Ihre  fla- 
chen Hügelkämme  tragen  Haide  oder  Kieferwald,  in  weiten 
Umkreisen  umgi*enzen  sie  Torfmoore  oder  bewässerte  Wie- 
sengrUnde.  Hier  ist  die  CuUur  noch  weit  entfernt,  die  ur- 
sprüngliche VeiicUiliun  des  Landes  zu  bcniei.>tern.  Dvv  Acker- 
bau nmss  die  Xbonlager  aufsuchen  und  auf  alimäüge  Ver- 


')  Do  l.uc  l.cttres  pbysiqucs  et  inorüles  sur  rbii>toire  do  la  lerre 
et  riiomme.  La  Ha5e,  1779.  V.  3.  p.  10t>. 

Nach  den  trigonometrischen  Bestiromungen  der  hannoverschen 
LandesTermessung.  Oer  Falkenberg  bei  Bergan  ist  464',  der  Qolperfaerg 
unweit  Uelzen  401'  hoch. 
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besserung  der  sandigen  Erdkruri)e  ausgehen.  Ad  solchen 
Fortscbritten  hat  ihn  vielmehr  die  Veriheilung  des  £igeD- 
tbums  als  die  (JDgunst  des  Bodens  gehindert  und,  seitdem 
die  aus  gemeinscbafUiohem  Grundbesitz  entspringenden  Hemm- 
nisse beseitigt  sind,  <-chl  die  Provinz  der  Entwickeluüg  ih- 
res nalUilichen  ileichlbums  entgegen. 

Ganz  verschieden  verhalten  sich  die  grossen  Niederun- 
gen im  eiussgebiete  der  Eros,  welche  auf  vielen  Quadrat- 
meile»  eine  fast  vollkommene  Horizontah'tät  der  BodenOäche 
bewahren.  Es  ist  dieselbe  duich  vorweltlicho  Siiugethier- 
resie  bezeichnete  Tertiärformalion.  Wie  dort  wird  sie  um- 
schlössen  von  stets  wachsenden  Alluvionen,  den  ISngs  der 
Küsten  und  Strttme  abgelagerten  Marschen,  welche  in  Ost- 
friesland eine  Tiefe  von  40  bis  50  Fuss  «)  mit  kalkhaltiger 
Lrdkruaie  ausgedämmt  haben.  Allein  da  die  Flötzgesleine, 
auf  denen  ne  ruht,  westwärts  von  der  Weser  sich  allmä- 
lig  verflaohao  «ndj  von  der  Oberfläche  verlieren,  so  sinkt 
auch  die  Geest  i»^t«iedriges  Niveau  herab  und  würde  bei 
fortschreitender  Senkung  rasch  vollständig  m  den  doch 
kaum  200  Fuss  hohen  SanddUnen  des  Huimiing  in  die 
Nordae»  eialiiQQlieii.  Die  Schiebten,  welche  in  der  LUne- 
bmfcr  Geeilt  toter  den  horixontalen  Alluvionen  eine  geneigte 
Lage  besHaen  ^j>  >  liegen  wagerecht  im  Herzogthum  Aren- 
berg 3).  Auf  einer  so  tiefen  und  ebenen  Oberfläche  ist  der 
Wasserabfluss  gehemmt.  Ein  Kranz  zusammengewehter  Du- 
nen hat  einen  grossen  Theil  jener  Landschaft  von  hinläng- 
licher Verbindung  mit  der  Nordsee  abgesondert  und  Hoch- 


•)    Arends  Obtfriesland  und  Jever.    Emden  1818.  Bd.  l.  S,  23. 

-)  Volger  dissertatio  de  agri  Liineburgici  constitutione  geogno- 
Stica.  Gotting.  IS45.  p.  40.:  „probe  sunt  discernenda  ab  his  (fov' 
malioite  tertiurüt)  §tralu  ubique  eirea  wtilem  iMngbur^eam  Mcit- 
natit  ea  9lrala  ürtttota,  quae  obUyunt  irreguiariter  capUa  «Iralo» 
r«m  ex9iantia  (et)  veiontiuU  in»tar  fropaganiur  ptr  toiam  Urram 
4€pr€9ti9rtm  Germaniat  teptenirionoltM,** 
WastphttllBChM  Archiv.  1825.  S.  M2. 

GOttinger  Studien.  Abthl.  1.  17 

« 
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rooore  vom  weilesleD  Umfang  darüber  ausgebreitet.  Kin 
seltsamer,  auf  diesem  organische»  Boden  betriebener  Acker- 
bau ,  der  nach  sechs  Erndlen  eine  dreissigjäfarige  Brache  >) 
cM-furdii  t,  ernährt  hier  seil  kaum  anderthalb  Jahrfauoderlen 
eine  spärliche  Bon  ülkerung.  So  viel  für  diese  von  Seilen 
des  Staats  schon  durch  reichlicher  eroilneteu  AbsaU  ihres 
Brennstoffs  geschehen  könnte,  so  lehren  doch  die  Erfahrun- 
gen in  Bremen,  Ostfriesland  und  Papenburg,  dasa  erst 
durch  völlige  Entfernung  des  Torfs  und  Bebauung  des  Un- 
tergrunds allmälig  ein  aii^eiuesscnes  Verhältniss  /^^^schen 
der  Bevölkerung  und  den  HUlfsquellen  des  Bodens  herbei- 
geführt werden  kann.  Bis  jetzt  ist  deren  volle  Benutzung 
auf  wenige  Oasen  eingeschlossen,  deren  Wohlstand  eraeute 
Anlagen  von  Goloniecn  wUnschensvverlh  macht. 

An  der  hannoverisch -holländischen  Grenze  habe  ich, 
zwischen  Hesepertwist  und  Auetenbrock  das  pfadlose  Moor 
von  Bourtange  Uberschreitend,  einen  Punct  besucht,  wo  wie 
auf  hohem  Meere  der  ebene  Boden  am  Horizont  von  einer 
reine»  Kreislinie  umschlossen  ward  und  kein  Biuni) ,  kein 
Strauch,  keine  Hülle,  kein  Gegenstand  von  eines  kiudcs 
Hobe  auf  der  scheiubar  unendlichen  Eiudde  sich  abgrenzte 
Auch  die  entlegenen  Ansiedelungen,  die,  in  Birkengehölzen 
verboruen,  lan-e  Zeil  noch  wie  blaue  Inseln  in  weiter  Ferne 
erscheinen,  sinken  zuletzt  unter  diesem  freien  Üorizontc 
herab.  Uieses  Schauspiel,  auf  festem  Boden  ohne  seines 
Gleichen,  Überallhin  auf  abgerundele  Haiderasen  und  über 
dem  Schlamm  gesellig  schwebende  Gyperaceen  das  Auge 
einschränkend,  zu^^leich  seltsam  das  Geniüth  mit  der  Ge- 
walt des  Schrankeuloson  cr^reiieud,  versetzt  uns  in  ur- 

>)   Kiiiko  der  Morrauch  io  We8ti)halen.   Lingon  1825.  S.  21. 

^)  Die  liOcIisICD  GegenstttRde,  die  Oaume  vou  Hesopertwisi,  wür- 
den auf  völlig  wagerecbler  Plttche  zwar  noch  sichtbar  bleiben:  dies 
ist  jedoch  nicht  der  Kall,  weil  das  Bourtanger  Moor,  wie  ich  unten 
ausführen  werde,  a-s  ein  oonve&er  Körper  von  slSrfcerer  KrttimnuDg  als 
die  Meeresfläche  zu  betrachtefi  ist. 
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sprUnglicbc  Nalurzuslandc ,  wo  eine  organische,  jedoch  ein-* 
förmige  Kraft  Alles  überwälUgeDd  gewirkt  hat.  Es  ist  das 
Gebiet  der  grISssteo  zusammeohfingenden  Ansammlungen 
von  Torfsubstanz,  welche  Deutschland  bebil/i.  Mau  kann 
diese  oif^anische  iMasse,  welche  das  zwischen  der  oslfriesi- 
sehen  Geest  und  dem  Uuimling  von  der  Hunte  bis  su  den 
Btarscben  am  Dollart  ausgedehnte  Becken  ausfüllt,  auf  00 
bis  60  geogr.  Quadratmeilen  OberflSche  scbMtsen  M.  25 
Quadratmeilen  lie^^on  in  ununterbrochener  Fläche  allein  auf 
dem  linkcu  Lmsufer  und  werden  unter  der  Bezeichnung  des 
Bourtanger  Moors  und  Twist's  begriffen.  Die  Entwlckelungs- 
geschichte  dieser  Hochmoore,  sofern  sie  aus  eingeschlosse- 
nen Vegetationsresten  erkannt  werden  kann,  un  d  hres  Be- 
stehens und  Wachslhums  Bedingungen  bildeten  den  Gegen- 
siaud  botanischer  ünlersuchungen ,  welche  dieser  Abhand- 
lung zu  Grunde  liegen. 

Neuere  und  ältere  Schriftsteller,  welche  sich  mit  der 
Theorie  der  Torfbildunu  besdiiifti-t  haben,  halten  sich  bis 
auf  Steenslrup  fern  von  dem  geologischen  Gesichtspunote, 
unter  dem  jedes  einzelne  Moor  als  ein  grosses  Denkmal  or- 
ganischer Thätigkeit  aufgefasst  werden  kann.  Sie  untersu- 
chen die  physischen  Bedingungen,  von  denen  die  Entste- 


'J  Nach  ver^leiciieiiJcn  Wagungen  vuu  Mii<c  liiiieiipapier,  .lul"  de- 
nen der  Lmfang  der.  Emsmoore  eingetragen  war,  helriigt  die  Grosse 
des  Arenbergischen  Moors,  so  weit  es  zwischen  Uuimling,  Hunte,  Lo- 
da  und  Ems  eine  zusammcnhiincrndo  FInclie  bildet.  2S  geogr.  Q.  Mei- 
len. Demnach  bedeckt  es  mit  dorn  Üourtanger  Moor  zusammen  ein 
Areal  von  53  Q.  Meilen.  Davon  liegen  6  Q.  Meilen  des  Bourtanger 
Moors  auf  hoUdudiscbem ,  I  t  Q.  Meilen  des  Arcnbcrgischen  Moors  atif 
baonoverschem  Gebiet.  Die  Emsniederungen  sind  so  reich  an  Torf- 
mooreD,  dass  von  der  Grafschait  llentbeim  die  HalAc,  vom  HerzogÜuim 
Areoberg  twei  Drittel  daraus  beatehen:  in  Ostfiriesland  und  Bremen 
doch  nur  ein  Viertel  und  im  ganzen  Königreich  Hannover  kann  man 
die  Tormttche  auf  mehr  als  ein  Sechstel  (auf  120  bis  130  0*  tfaUen) 
schützen. 

17* 
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Iiung  und  das  Wachslhuiu  des  Torfs  abhaüLjon,  aber  sie 
^e^nacb lässigen  die  Frage,  aus  welchen  Bildungstotlen  die 
Moore  hervorgegaogen  siad,  bis  ku  dem  Grade,  dads  so 
zahlreiche  als  widerspreeheode  AogabeOi  welche 'sieh  hier- 
über in  einer  umfangreichen  Literatur  finden,  ohne  Aus- 
nahme als  fehlerhaft  oder  unvollständig  und  von  irrthUmli- 
cbeo  Voraussetzungen  ausgegangen  zu  betrachten  sind.  Die 
Natur  erzielt  hier,  mit  den  einfachsten  Mittein  waltend,  die 
grüssten  Wirkungen.  Ihr  genügt  eine  einzelne,  aber  gesel- 
lige Pflanzenart,  um  weile  Thalbecken  mit  oiiicm  unver- 
gänglichen Moder  von  organischer  Substanz  auszufüllen. 
Aus  einer  Reibe  verschiedener  Sumpfgewächse  hat  Wieg- 
mann  i)  kunstlich  Torf  bereitet,  aber  damit  beweist  er  nicht, 
dass  auf  solche  Weise  im  Grossen  der  Torf  gebildet  wird. 
Die  Natur  ist  mit  einfacliern  Werkzeugen  ihätig.  Es  ist  ijar 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  aus  jeder  beliebigen  Masse  von 
Kraut  und  Gras  Torf  erzeugt  werden  kann.  Aber  in  hd- 
herm  Grade  anziehend  ist  die  Frage,  auf  welche  Welse  die 
grossen  Moore  wirklich  entstanden  und  nach  welchen  Ge- 
setzen sie  daher  sitli  zu  reproducireu  fähig  sind. 

Steenslrup  gebührt  das  Verdienst  2),  zuerst  die  in  or- 
ganisirter  Gestalt  erhaltenen  Eiuschliisse  des  Torfs  genauer 
untersucht  und  mit  der  Entwickelungsgescbichte  einzelner 
Mooi  e  in  Verbinduiiii  fiestellL  zu  liaben.  Auf  iU  nuic  s  3)  An- 
deutungen forlbuuiüd  scliiiesst  er  aus  der  Reiliefolge  \on 
Uber  einander  abgelagerten  Torfschichten  auf  denkwürdige, 
historische  Aenderungen  in  der  seelSudischeu  Vegetation. 


')  Wipgmüiiti  uher  die  Eotßtehuiig,  Bildung  und  das  Wesen  des 
Torfjj.    UruuiiMliw    1537.  b. 

Sleen>tnii)  geogiioslisk-geologiske  Undersögebe  af  Skovino»enie 
\idnesdam  og  Liiietnosc  i  dct  nordlige  Sjeliand:  in  dm  Afbandi.  af 
DaDsk  V  idensk.    Selbskab.  1841. 

Rcniiie  Hssays  on  the  natural  bislory  and  oHgine  of  paat  moss. 
Edinburgh,  1807.  p.  103. 
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Die  schonen  buchen  Wälder  dieser  fruchlbaren  Insel  siud 
erst  entstanden  y  nachdem  die  Eiche  unter  den  vorherrschen- 
den Baumen  verschwunden  war.  Der  Eicbengeneration  ging 
die  Riefer,  dieser  die  Zitterpappel  voraus.  In  solchen  Er- 
gebnissen der  Vergleichung  organischer  liinschlüüse  aus  ver- 
schiedenen Tiefen  des  Moors  drucken  sich  säculare  Acnde- 
rangen  des  seeländischen  Clima's  aus,  welche  der  Verbrei- 
tung jener  vier  Baumarton  nach  nördlichen  Isothermen  ent- 
sprechen. Sleenstrup's  Untersuchungen  beschränken  sich 
auf  die  ans  der  Vermodern ng  von  Bäumen  hervorgegange- 
nen Moore  (Waidmoore)  i),  welche  gewöhnlich  in  kleinern 
Becken  liegen,  nur  in  einzelnen  Gegenden  vorzukommen 
und  sich  gar  nicht  zu  reproduciren  scheinen. 

Die  Hochmoore,  durch  ilire  Giosse,  ihre  Häufigkeit  in 
ülien  Torf  erzeugenden  I.äoderu  Europa's  der  Erforschung 
weit  nüher  gerückt  und  wegen  der  GUIe  und  allmäiigen 
Reproduction  des  Brennstofl^  am  allgemeinsten  ausgebeutet» 
sind  dessenungeachtet  bisher  von  solchen  auf  die  Heibe- 
folge  der  Schichten  gerichteten  Untersuchungen  ausgesclilos- 
sen  gewesen.  Als  Hauptschriflsteiler  Uber  diese  Ciasse  von 
Mooren  muss  noch  jetzt  de  Luc  betrachtet  werden ,  der  die 
physischen  VerhUltnisse  der  grttssten  bremischen  Torfmassen 
mit  unlibertroflfener  Klarheit  und  Genauigkeit  dargestellt  hat. 
Seitdem  bind  keine  beiuurkenswerlhen  Fortschritte  gemacht. 
Je  mehr  in  den  Hochmooren  eine  amorphe  Grundmasse  von 
llumingebilden  die  erkennbaren,  organistrten  Einschlüsse 
überwiegt,  desto  weniger  gründlich  sind  die  letztem  beach- 
tet wurden,  auf  welche  allein  die  geologische  Schlussfolgc 
sich  stützen  kann.    Aber  wenn  dio  grössern  Reste  der  Ve- 

*)  Von  den  Waldmooren  (Skovmoser)  unterscheidet  Sleenstrup 
naturgemäss  die  Wieeeomoore  (Kjaermoser)  und  Hochmoore  (Lyogmo- 
Mr).  Aber  die  letztem  bat  er  nicht  so  genau  icennen  gelernt:  sonst 
wOrde  er  sie  nicht,  einen  Irrthum  Dau's  wiederholend,  als  beinahe  aus- 
scbliesstich  von  Spbagmim  gebildet  erklaren  (S.  SS.)< 
De  i.uc  a.  a.  O.  V.  5.  (1779). 
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gelation  uns  verlassen,  so  erhalten  sich  doch  Überall  zarlere 
Fragmente  von  Wurzelzasern ,  Stttmmen  oder  Zellengruppen 
und  diese  sind  die  Runen,  welche  die  Geschichte  des  ToKs 
zu  späten  Zeilen  aufbewahren.  Nur  des  Mikroskops  bedarf 
es  sie  zu  entzitreni.  Aber  so  leicht  eingeschlossene  llolz- 
masseo  durch  Verglcichuni^  mit  jetzt  lebenden  iuiiividuen 
sich  unterscheiden  und  erkennen  lassen,  so  schwierig  ist 
oft  der  Ursprung  isolirter  Gewebtheile  naehzuweiseo«  Die 
mikroskopische  Analyse  der  im  Torfmoor  enthaltenen  Ueber- 
reste  der  l'üaiizeii ,  aus  denen  es  einst  erzeugt  ward,  ist 
erst  dann  einer  grössem  Ausbildung  iahig,  wenn  die  Ana- 
tomie der  Sumpfgewächse  weiter  fortgeschritten  sein  wird. 
Die  Hochmoore,  deren  Torfschiohten  mich  beschsrtigten, 
siüil  in  einem  solchen  Grade  einfach  gebaut,  dass  mir  bei 
der  Bestimmung  der  Einschlüsse  bei  Weitem  weniger  Schwie- 
rigkeiten begegneten,  als  bei  der  noch  unvollendeten  Unter- 
suchung der  vorherrschend  aus  Glumaoeen  gebildeten  Moore 
(Wiesen-  oder  GrUnlands- Moore).  Die  folgeoden  Mitthei- 
lungen gi  ünden  sich  theils  auf  Torfproben ,  die  ich  im  Bour- 
tanger  und  im  Arenberger  Moore  aus  verschiedenen  Tiefen 
gesammelt  habe,  theils  auf  die  Beobachtungen  über  den 
'  Bau  dieser  beiden  nur  durch  das  DUnenbett  der  Ems  ge- 
schiedenen Massen.  Auch  in  der  Darstellung,  wie  im  Gange 
dieser  Untersuchungen,  muss  der  jetzige  Zustand  des  Ob- 
jects  dessen  Bildungsgeschichte  vorausgehen. 


I.    Bau  der  ilot  hiiiuuK'  an  der  lim^. 

Von  den  drei  durch  ihre  Geschichte  und  Slruclur  un- 
terschiedenen CInssen  von  Torfgebilden  werden  die  Wald- 
und  Wiesen -Moore  durch  die  Gewächsformon ,  aus  denen 
sie  entstanden,  characterisirt.  Die  Hochmoore  sind  nach 
ihrer  schwach  convexen  Oberfläche  benannt  worden,  Ihre 
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Bildang  hängt  von  einigen  Steppen-  und  Sumpfpflanzen 

,  die  zwar  iiuch  iü  andci  n  Mooren  vorl^onimcn,  aber 
liier  veroHigc  ilires  geselligen  WaclisLhums  die  liauplmasse 
des  Torfs  erzeugen.  Die  drei  Moorarten  sieben  in  demsel- 
ben Verbdllniss »  wie  Wälder,  Wiesen  und  Haiden,  oder 
aaderc  pflaozengeographiscbe  Formnlionen. 

Wollte  man  nach  dem  blossen  Augciischein  urlhciki», 
80  Würde  man  die  gleichmüssig  ausgedehnte  Oberfläche  des 
Hochmoors  ftlr  völlig  wagerecht  halten.  Der  haibflüssige 
Zustand,  In  welchen  der  Torf  schon  durch  massige  Hegen- 
eiissc  versetzt  wird,  l.ibsL  erwarten,  dass  das  Moor  keine 
andere  Wölbung  besitze,  wie  ein  Wasserspiegel,  und  dass 
durch  die  Schwere  in  dieser  aus  verschiebbaren  Tbeilon  be- 
sleheaden  Masse  jede  Unebenheit  der  Oberfläche  ausgegli- 
chen und  verwischt  werde.  Man  sah  mehrmals  in  Irland 
nach  aiiiiaitenden  adiiuüöphiirischen  Niederschlagen  Torfmoore 
über  die  LTer  ihres  ßeckens  cniporächwcllen  und  gleich  La- 
vasirümen  ihre  Masse  in  tiefer  gelegene  Gründe  verwüstend 
ergiessen  i).  Auch  die  wegen  ihrer  Langsamkeit  dem  Auge 
urnnerklichen  Be\vcgun|j;en  der  Gletsclier  hat  de  Iajc  in 
der  Bildungsgeschicbtü  der  über  sanft  geneigleu  lioden  all- 
milig  durch  die  Landschaft  Kehdingen  vorgeschobenen, 
Qdrdlichen  Hauplverzweigung  des  bremischen  Düvelsmoors 
an  Torfmassen  nachgewiesen.  Solche  historische  Begebenhei- 
ten machen  es  um  so  walnsuheinlicher,  dass  die  (iestalt 
der  Torfmoore  den  Gesetzen  tropfbarer,  zäher  Flüssigkeiten 
sich  füge. 

Die  allgemein  unter  den  Anwohnern  der  Hochmoore 

verbreitete  Meinung,  welche  in  dem  gewühlten  Namen  sich 
ausdrückt,  steht  hiemit  im  Widersprucii.  Üas  Moor  er- 
scheint ihnen  wie  ein  llügel,  dessen  sanfte,  gegen  die  Ufer 
gleichmassig  abgedachte  Wttlbung  Uberall  deutlich  zu  erken- 


'}  Ifuntor  io  v.  Leonhards  hilnbucb.  1837.  8.59.-1839.  S.  482. 
2)  De  Luc  a.  a.  0.  V.  5.  p.  440. 
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nen  sei.    Der  Anblick  des  Moors  ist  indessen  dem  eines 

grossen  Wasserspiegels  gleich  und  man  kann  zweifeln,  ob 
nicbl  jener  Ansicht  dieselbe  Gesichtstäuschung  zu  Grunde 
liege,  welche  /.u  der  VorsLeliuni;  vom  hoben  Meere  gefübrl 
bat.  Es  fragt  sieb,  ob  die  Wölbung  des  Uochmoors  einen 
hober  gespannten  ßoi^iii  beschreibt,  als  die  Krümmung  der 
Erde  dem  Wasser  ei  Uk  lU.  De  Luc  s  Messungen  >)  im  Keh- 
dinger  Moor,  welche  mau  ^^j  in  Ermangelung  publicirtcr 
Nivellements  für  die  UUgelgestalt  der  Hochmoore  anzofohren 
pflegt,  haben  diese  Frage  nicht  valiig  erledigt.  Jenes  Moor 
erstreckt  sich  zwischen  den  Marschen  der  Oste  und  Elbe, 
Uber  zwei  Meilen  weit  auf  der  Wasserscheide  gelagert.  Es 
überdeckt  die  Xbonschichten  der  Geest  vollständig,  ohne  auf 
•die  Marschen  an  den  Seiten  herabzugleiten.  Nun  fand  sich 
mitten  im  Moor  die  Geest  nur  12  Fuss  Uber  dem  Wasser- 
spiegel der  Flüsse  erhoben,  der  Torf  dauei^en  in  einem  Bo- 
gen von  37  Fuss  Hohe  darülKM-  ausgespannt.  Allein  der 
Messungen  sind  zu  wenige  und  sie  lassen  dein  Zweifel 
Raum,  ob  die  Geest  unter  dem  Moore  nicht  muldenförmig 
gesenkt  sei,  ob  nicht  eben  durch  diesen  Bau  das  lieber- 
wallen  übei-  die  tiefere  Marsch  verliiitct  werde.  Jene  37 
Fuss  verlbeileu  sich,  auch  wenn  beide  Marschen  als  wage- 
recht  angenommen  werden,  auf  die  ganze  Breite  des  Moors, 
das  heisst  auf  den  Raum  einer  halben  Meile.  £ine  so 
schwache  Wölbung  ist  durch  das  Augcnniaass  schwerlich 
ohne  andere  llülfsniitlel  von  einer  vvagerechten  Ebene  zu 
unterscheiden.  Bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  habe 
ich  das  Kehdinger  Moor  aus  eigener  Anschauung  kennen 
gelernt.  Allein  auf  den  Eindruck,  dass  es  sich  gleich  an- 
dern Hochmooren  sichUich  über  die  anliegenden  Marschebe- 


')    Ebenda  p.  IG6. 

Hau  neues  Handbuch  iiber  den  Torf  Leipz.  I9'i3.  S.  57.  — 
Auch  die  Arijjfiben  von  Dan  und  Eiselen  Uber  di(»  Neigung  eiiii}:("i 
Mourruckcu  konoea  iiichl  als  wirkliche  Isivellemeuls  angesehen  werdeu. 
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uen  zu  erbeben  sclieiiil,   mochte  ich  keii»  i^tu^ses  Gewicht 
legen.  —  Genauere  Nivellements,   wodurch  diese  Frage  er- 
ledigt wird,  stehen  auch  mir  nicht  zu  Gebot  und  doch  bin 
ich  ttberzeui^t,  dass  de  Luc  Recht  hatte,  als  er  jenes  Moor 
einen  massiven  Torfhügel  zwischen  zwei  Marschen  nannte. 
Das  Gefälle  der  Moorbäche  nach  verschiedenen,  unveränder- 
liehen  Richtungen  gewährt  eine  deutliche  Vorstellung  von  der 
Abdachung  des  Rodens  gegen  den  Rand  des  Torflagers.  In 
den  Emsmooren  sah  ich  entfernte  Gegenstände  in  der  That 
weit   früher  unter  den  Horizont  treten,  als  die  Krümmung 
der  Erde  zulässt.   Im  Eingänge  ward  diese  Erscheinung  auf 
dem  Rourtanger  Moore  bereits  erwähnt   Als  entscheidend 
kann  die  schon  von  einem  älteren  Rerichterstatter  ■)  be- 
glaubigte und  den  Einheimischen  bekannte  Thalsache  bo- 
trachlel    werden,    dass   man   von    den  bei   Burlage  und 
Rockhorst  das  Arenberger  Moor  durchbrechenden  Geestinsein 
(ROrgerberg  und  Rärenberg)  vermöge  der  Wölbung  der  zwi- 
schenViegenden  Torffläehe  weder  Thurm  nodi  Windmühle 
\oii  A>Liiejidijrr  an  der  l'jns  wahrzunehmen   vermag,  son- 
dern nach  Westen  einen  freien  Horizont  überblickt*  Die 
Entfernung  beträgt  genau  2  g.  Meilen  und  in  diesem  Ab- 
stände würde  auf  wagerechter  Fläche  schon  ein  Gegenstand 
von  30  Fuss  Höhe  einem  aufrech Istehenden  Manne  (zu  5 
Fuss  Hohe  gerechnet)  sichtbar  werden.    Als  ich  m  der  Nahe 
des  grossen  Papenburger  Meers  mich  zwischen  diesen  bei- 
den Endpuncken  der  durch  den  Rücken  des  Moors  unter- 
brochenen Gesicbtslinie  befand,  erblickte  ich  vom  Aschen- 
dorfer  Thuijii  nur  die  Spitze,  und  die  Windmühle,  die  auf 
dem  Turfgrunde  selbst  steht ,  entsank  meinen  Biickoo  ganz. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Bäumen  von  Hesepertwist, 
die,   auf  50  Fuss  Hübe  geschätzt,   mir  schon  nach  et* 


1)  Eines  Ungenannten  Relsebemerkungen  Uber  das  NiadersUII 
Münster  in  Weddieen's  weslpbalischeni  Magazin.   Wesol,  1799.  Bd.  1. 
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nem  Wege  von  I'A  g.  Meilen  versrhwiinüen  waren.  iJmcli 
diese  uod  Uhalicbo  Tiiabachen  scheiui  mir  das  Grutidpbäno- 
men  der  Hochmoore  feslgeslellt.  Die  bisherigen  Versuche 
aber,  es  mit  den  Bewegungsgeseteen  eines  balbflUssigeo 
Kttrpers  in  Einklang  m  bringen,  sind  schwerlich  als  gelun* 
.gen  zu  betrachten  und  bedürfen  einer  weilern  Hrliiuterung. 

Üe  i.uc  ist  der  Einzige,  der  auch  hierüber  ricbügu  Audeu- 
langen  giebt,  allein  er  fuhrt  sie  nicht  aus,  er  schreibt  zu  kun, 
um  verständlich  zu  sein.  Er  behauptet  ■),  dass  die  Torf  erzeu- 
inenden  Bilanzen  in  der  Milte  des  Moors  höher  emporwachsen, 
als  am  liaude,  weil  dort  die  Feuchligkeil  grosser  sei.  Ein  an- 
deres Mal  2)  fuhrt  er  an,  gleich  wie  die  Seitenwände  eines  Ab- 
wfisserungscanals  zusammentrocknen  und  daher  im  Verhfilt- 
niss  zu  entfernteren  Funden  niedriger  werden,  so  fliesse 
auch  am  Rande  des  Moors  die  Feiiclitigkeit  leichter  ah  und 
das  Emporwachsen  des  Torfs  sei  gebindert.  Allein  wie 
kann  in  einem  zu  feuchter  Jahrszeit  fast  flüssigen  Kürper 
das  Wasser  nach  innen  sich  aufslauen  ?  wenn  dessen  Quelle, 
die  Masse  der  alhmosphSrischcn  iNiedcrscbläge ,  sich  gleich« 
förmig  über  die  ganze  Oberfläche  des  Moors  verlheiit  und 
die  Verschiebbarkeit  seiner  Bestandtheile  erhübt,  mUssen 
nicht  allmttlig  alle  durch  ungleiches  Wachsthum  des  Torfs 
erzeugten  Unebenheilen  sich  ausglüllen  und  zuletzt  ver- 
schwinden? Man  denkt  sich  das  Wasser  durch  Capjlkailat 
an  der  Torfsubstauz  zurückgebaitco ,  mau  vergleicht  das 
Hochmoor  mit  einem  Schwämme,  der  die  Feuchtigkeit  auf- 
saugt: aber  der  mit  Wasser  gesättigte  Schwamm  wird  nicht 
flüssig,  wie  der  Torf,  dessen  Masse  der  liefen  in  Schlamm 
verwandelt  und  dessen  Moleküle  zuletzt  frei  im  Wasser 
schweben.  Auf  mehrtägigen  Regen  sinkt  jeder  feste  Körper 
nach  Maassgabe  seines  spedfiscfaen  Gewichts  in  diesen  Schlamm 
ein,  nicht  weil  die  Fläche  elastisch,  sondern  weil  sie  flus- 


*)  De  tue  a.  a.  0.  V.  6.  p.  107. 
s)  Bbendap.  m 
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sig  ist:  und  die  SchInmmhUgel  selbst  sollten  sich  nicht  ebe- 
nen f  Eine  andere  Kraft  muss  der  uivelh'renden  Tbätigkeit 
des  Wassers  das  GJeicbgewicbt  halten  und  sie  UberwindeD, 
wenn  das  Moor  in  convexer  Gestalt  bebarren  soll.  Nach 
der  gewöhnlichen,  oben  aiji;i  doutolen  Vorstellung  wird 
diese  Bedingung  durch  die  PUanzeii  erfüllt ,  welche  das 
Moor  zu  jeder  Zeit  bedecken.  Ihre  Organe ,  stetig  in  Torf 
verwandelt  y  erhöhen  das  Substrat,  auf  dem  sie  vegetiren. 
Wachsen  sie  rascher  in  der  Mitte,  als  an  den  Rändern  des 
Moors,  so  vermögen  sie  ihren  Boden  zu  woll)en:  wobei 
freilich  vorausgesetzt  werden  müsste,  dass  die  Torfgewölbe 
rascher  sich  bildeten,  als  der  Aegen  sie  wieder  nivellirt 
Eine  so  sonderbare  Hypothese  steht  jedoch  mit  den  klarsten 
ThatsJichen  im  Widerspruch.  Sie  wird  am  einfaclisten  durch 
die  Beobachtung  widerlegt,  dass  die  Pflanzen  nur  unter 
Wasser  oder  im  nassen  Zustande  des  Moors  in  Torf  ver- 
wandelt werden.  Aus  dem  Niveau  des  Wassers  oder 
Sdilamms  kann  daher  nirgends  der  Torf  hervorwachsen.  Es 
muss  eine  andere  der  Schwere  entgegenwirkende  Kraft  ge- 
ben,  weiche  die  merkwürdigen  r^iiveauunterschiede  des  Hoch- 
moors hervorruft  und  in  ihrem  Bestände  erhält. 

Der  Thon  ist  eine  Substanz,  welche  sich  Ähnlich  wie 
der  Torf  in  Flüssigkeiten  vertheilt,  aber  demohngeachtet  in 
dickem  Scliichten  für  das  Wasser  vollkommen  undurchdring- 
lich ist.  Wenn  sich  der  Torf  ebenso  verhielte,  wie  der 
Thon ,  so  wurden  die  Erscheinungen  des  Hochmoors  leicht 
2u  erklHren  sein.  Ist  die  Verbreitung  des  Wassers  durch 
die  Tiefe  des  Moors  in  vorlikaler  und  horizontaler  Richtung 
gebindert;  so  können  gewisse  Theile  desselben  als  abge- 
schlossene Wasserbehälter  angesehen  werden,  in  welchen 
die  Torferzeuguog  den  übrigen  voranscbreitet  oder  hinter  ih- 
nen zurückbleibt.  Jene  beiden  Eigenschaften  des  Thons, 
dessen  Plasticität  und  Inpermeabilili^t .  entspringen  aus  der- 
selben Ursache.  Sie  sind  Wirkungen  eines  hoben  Grades 
von  Adbaesion  gegen  Flüssigkeiten,  verschieden  nach  den 
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(fuantilaliven  Verhällnisseu ,  in  denen  Thon  und  Wasser  ge- 
mengt werden.  Es  ist  wahrscheialicb ,  dass  der  Torf  sich 
ähnlich  verhalle y  weil  er  in  reifem,  das  heissi,  mikrosko- 
pisdi  amorphem  Zustande  das  Wasser  auf  das  MSchtigsle 

einsaugt 

Es  giebt  eine  Erscheinung  in  den  Knisniooroii ,  welche 
deutlicher  als  irgend  eine  andere  die  Undurchdringlichkeit 
dicker  Torfschichten  für  das  Wasser  darlegt»  Die  sogenann- 
ten Meere  sind  Seeen  auf  dem  Bourtanger  und  Papenburger 
Moor  von  trichterförmiger,  in  die  unterliegende  Geest  hin- 
abreicbender  Grundiläcbe,  die  keine  Vegetation  cnlhallen 
und  niemals  von  Torf  ausgeriiUi  werden.  Sie  sind  bis  an 
den  Band  voll  von  Wasser  und,  indem  sie  auf  der  hdch- 
sten  Wölbung  des  Moors  liegen,  Ubertrifft  ihr  Niveau  das 
der  Ems  so  bedeutend,  dass  das  ganze  Papenburger  Canal- 
system  mit'  seiner  Scbleusenreihe  von  einem  solchen  Meere 
gespeist  wird.  Ihre  Ufer  sind  vennttge  des  seitlich  eindrin- 
genden Wassers  so  durchweicht,  dass  man  sich  nur  bis 
auf  einen  gewissen  Abstand  niiherii  kann .  ohne  in  den 
Schlamm  einzusinken.  Allein  weiter  dringt  ihr  VV'asser  auch 
seitwärts  nicht  ein  und  es  findet  daher  durchaus  kein  Ab- 
fluss  durch  die  Torfsehichten  nach  aussen  statt  Ebenso 
verliert  aber  auch  der  Uferschlamm  niemals  so  vollständig 
seine  (^ohaesion,  dass  die  Meere  dadurch  von  den  Seiten 
zusammengedrängt  und  verkleinert  würden,  gleichsam  als 
würen  Torfschlamm  und  klares  Wasser  zwei  unmiscbbare 
Flüssigkeiten.  Auch  wächst  der  Torf  nicht  in  die  Moore 
hinein,  weil  sie  keine  Wasserpflanzen  in  sich  aufkommen 
lassen.  Als  eine  in  verschiedenen  Hücksichteu  lehrreiche 
Erscheinung  steilen  diese  Seeen  sich  uns  dar,  allein  filr 
den  gegenwärtigen  Zweck  genügt  die  eine  Thatsache,  dass 
sie  ibr  Niveau  nicht  mit  andern  Wassermassen  ausi^leithen, 
von  denen  sie  seitwärts  nur  dureh  Torfsehichten  getrennt 
sind.  So  legen  sie  uns  die  inpermeabilität  derselben  klar 
vor  Augen. 
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lu  der  That  ist  diese  Li^^eiKsciiaft  des  Torfs  diu  (irund- 
bedioguog,  auf  welcher  die  Bilduog  aller  grossen-  Moore 
beruht,  iosofem  ihre  Unterlage  aus  einer  fUr  das  Wasser 
permeabeln  Erdkrume  besteht.  Indem  man  diese  Analogie 
im  Verhallen  des  Thons  und  Tovfs  gegen  Muisigkeilcu 
liicbt  erkannte,  hiell  man  die  Gegenwart  von  inpermeabeln 
Thonlageni  unter  allen  Torfmooren  für  nothwendig,  um 
eine  so  mttchüge  Stagnation  des  Wassers  zu  erklXren.  Aber 
die  grössten  'Moore  von  Holland  bis  zur  Elbe  ruhen  auf 
Sandboden  und  nur  eine  durch  nichts  begründete  Hypothese 
setzt  unter  dem  Sande  Thonschichleu  voraus.  So  sehr  die 
Verbreitung  des  Feuerstein  führenden  Sands  in  der  Geest* 
formation  das  Vorkommen  der  Thonlager  tiberwiegt ,  so 
viel  häufiger  sind  auch  die  norddeulsclieii  Torfmoore  über 
lockern  Erdschichten  enU)landeu,  welche  dem  AbÜuss  der 
Feuchtigkeit  keine  Grenze  setzen.  Erst  der  in  nassen  Jahrs- 
zeiten gebildete  Torf  halt  das  Wasser  zurUck  und  bewahrt 
sieb  dann  die  Quellen  seines  fernem  Wachsthums. 

Iii  luilurliclien  Bächen,  gleich  wie  in  tiefer  gegrabenen 
Canälen  sammelt  sich  das  Wasser  nur  aus  den  zunächst  ge- 
legenen Torfscbiehten.  Schon  in  sehr  mtosigon  Abständen 
ist  kein  Abfluss  nach  der  Seite  bemerkbar  und  das  Moor 
bleibt  so  feucht  j  wie  der  Auslausch  des  Wassers  mit  der 
Athmosphäre,  Niederschläge  und  Verduustuni,'  es  herbeifUh-» 
reo.  Hierauf  ist  das  ganze  System  der  die  Mooroultur  vor- 
bereitenden Arbeiten  gegrtlndel.  Der  Cultur  gebt  die  Ent- 
wässerung durch  GanSle  voraus:  diese  müssen  eine  mög- 
lichst giosse  vertikale  Oberfläche  von  Torfsehicliten  entblös- 
scn,  weil  ihre  trocknende  Wirkung  auf  die  nächstUegenden 
oberflächlichen  Lagen  eingesobrttnkt  ist.  Zwischen  zwei  be- 
nachbarten Canälen  kann  die  Torfmasse ,  indem  sie  ausge- 
trocknet wird,  mehrere  Fuss  unter  das  Niveau  des  Moors 
herabsinken,  während  ein  ciu/tUier  Canal  von  schräg  an- 
steigenden Ufern  eingeschlossen  wird.  Die  Yerbindungs- 
Wege  zwischen  den  Colonieen  müssen  stets  von  zwei  Grä- 
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ben  eingefasst  werden,  damit  ihre  Oberfläche  Irocken  und 
zugleich  waijerecht  lileibt.  Grosso  Moorstreckeu  können 
sich  senken,  wenn  eine  hinlängliche  Zahl  von  Caoälen  sie 
durchscboeidet  uod  so  erblickten  die  Bewohner  der  Moor* 
colonieen  Fahrendorf  und  Gnarrenburg  gegenseitig  ihre  bis 
dahin  durch  die  Wölbun,^  des  Düvelsmoors  verdeckten  Woh- 
nungen, als  der  zwischeniiegende  Uaum  von  anderthalb 
Wegstunden  Breite  durch  ein  dichtes  System  von  GanUlen 
war  entwässert  worden. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  kunstlichen  Anlagen  finden  im 
ursprünglichen  Naturzustände  des  Moors  die  Strömungen 
des  Wassers  ein  zwiefaches  Htodemiss:  nach  abwärts  in 
der  Undurcbdringlichkeit  des  Torfs,  nach  den  Seiten  in 
der  Vegelationsdecke ,  welche,  aus  dicht  geselligen  Halde- 
sträuchern  gebildet,  nur  ein  lani^samos  uiul  deshalb  durch 
die  Verdunstung  beschränktes  Ablliesscn  an  der  Oberfläche 
gestattet  Diese  Hindernisse  sind  am  Rande  des  Moors  in 
weil  geringerem  Grade  vorhanden.  Hier  lagern  sich  oft- 
mals die  Torfschichlen  flach  Uber  die  wenig  geneigten  Mul- 
den der  (leest.  hier  ist  der  Ablluss  nach  den  Seilen  wie 
nach  unten  oifen,  wenn  die  Unterlage  nicht  aus  Thon  son- 
dern aus  Sand  besteht.  So  erscheint 'die  peripherische  Sen- 
kung der  Hochmoore  als  eine  einfache  Wirkung  des  erleicb- 
tei'len  Ablkisses,  es  ist  das  niiMlri'^ere  Niveau  des  Wassers, 
in  welchen»  die  Turfbiidung  vor  sich  geht. 

in  solchen  Yorhältoissen,  dem  Nebeneinanderbestehen 
verschiedener  Wasserniveau's ,  die  sich  nicht  ausgleichen, 
und  dem  Nachwachsen  des  Torfs  zu  jedem  dieser  Niveau's, 
ist  die  Möiilichkeit  i^eiieben,  dass  die  Oberfläche  des  Moors 
eine  ganz  uiiregei massige  Gestalt  unnehme.  Und  so  finden 
wir  auch  Hochmoore  auf  dem  Sattel  von  Gebirgsrücken, 
wie  auf  dem  Brocken,  unabhängig  von  der  Schwere  flber 
Htthen  und  Thäler  gleich  einer  festen  Erdschicht  ausgebrei- 
tet. Alkin  das  Niveau  der  Hochmoore  in  der  Ebene  ist 
weit  geringem  Schwankungen  unterworfen.   Sie  bilden  ge- 
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wüluilicli  cuiivcxe  Kuppen,  welche  nur  an  den  Rändern  sich 
bedeutend  abzudachen  scheinen,  wio  es  sieb  nunmelu-  ein- 
fach aus  ihrem  Bau  und  ihrer  Bildungsweise  erklärt.  Wenn 
eine  schwach  vertiefte  Mulde  durch  die  Vegetation  geselliger 
lUlanzen  sich  nach  und  nach  mit  Torfsubslanz  ausfüllt,  so 
wird  das  Moor  zuerst  wagerecht  Hegen  (A) ,  weil  das  orga- 
oisirie  Material  Uberali  gleicbmfissig  vorhanden  und  die  ath- 
mosphirisehen  NiederschlMge ,  wodurch  es  in  Mpder  verwan- 
delt wird,  die  ganze  FlSche  unter  Wasser  zu  setzen  oder  zu 
Iriinken  vermögen.  —    Ist  die  Muhle  sodann  von  Torfschich- 
tea  ausgcdaimiU,  so  kann  sich  am  Kaude,  wo  eine  KtUwüs- 
serung  nach  den  Seiten  statt  findet,  kein  neuer  Torf  inehr 
bilden.    Der  innere  Raum,  mit  Haidegesträuch  bewachsen, 
entbehrt  dieses  Abüusses.    Iiier  dauern  die  periodischen  üe- 
berscbwemmungen ,   oder,   was  in  der  Wirkung  auf  die 
Pflanze  dasselbe  ist,  Wechsel  getränkten  und  entwässerten 
ZuStandes  fort,  hier  können  die  Erikenwurzeln  vermodern 
und  so  wächst  der  Torf  allmäiig  wagerecht  weiter   In  die- 
sem Zust  (iide  beharren  die  Moore  oft  für  ininior  umi  slelleu 
die  Geslail  eines  Ubrglases  dar  (B),  nur  durch  eine  peri- 
pherische Senkung  von  dem  frühem  horizontalen  Niveau 
abweichend.  —    Quellen  und  von  ihnen  gespeiste  Meere 
stören  inzwischen  die  Horizontalität  des  innern  Raumes.  Sie 
tränken  und  Uberschwenmien  ihre  Umgebungen  häufiger, 
als  gieichwiMssiger  fiegen  das  übrige  Moor,   ki  ihrem  Um- 
kreise erzeugt  sich  der  Torf  daher  rascher,  von  ringförmi- 
gen Wällen  werden  die  Meere  zuletzt  eingefasst.  Uiemit 
sind  die  Bedini,'uni:en  zu  weitern  A!)\vc'ichun'2en  von  der 
Horizontalität  gegeben.    An  der  Aussensoilc  der  Wälle  rinnl 
das  Wasser  herab  und  sammelt  sich  zu  Bächen.    Die  Bäche 
sind  neue  Agentien  zur  Störung  des  Gleichgewichts  und  er- 
höhen oder  erniedrigen  je  nach  ihrer  Lage  das  Niveau  der 
benachbarten  Tor  l'schichten.    Aber  bald  erreicht  die  Erhö- 
hung des  Bodens  ihre  letzte  Grenze  (C).    Nicht  stetig  und 
in  unbestimmtem  Maass  wachsen  die  Hochmoore  empor,  son- 
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dorn  nur  so  lange ,  bis  die  durch  Bäche  auf  der  OberflSofae 

verniiUeUo  Kntu  a.sserung  mit  der  Befeuchtung  der  Substanz 
iu  Gleichgewicht  gelreleu  ist.  Dann  kann,  ohne  dass  der 
Mensch  eiDgreift,  die  GesUll  des  Moors  sich  uichl  mehr  an- 
dern und  neuer  Torf  nicht  weiter  erzeugt  werden.  So  sind 
die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Wölbungen  eines  zäh- 
flüssigen Körpers  erfolgen  ,  nmc  der  Anblick  seiner  gleich- 
förmigen Obei'üäche  lehrt ,  iu  sehr  enge  drenzen  eingeschlossen. 


A 


In  den  Emsmooren  sind  die  Processe  der  Oberflächen- 

gestallung  längst  abgeschlossen,  aber  sie  kennen  sich  er- 
neuern, so  oft  der  Feuchligkeitsgrad  der  Filanzen  durch 
äussere  Umstände  eine  Ortliche  und  zugleich  dauernde  Aen- 
derung  erleidet.  In  den  Wiesenmooren  l^ann  die  schwebende 
Rasendecke  das  Wasser  im  Innern  der  Torfschichten  auf- 
stauen und  das  Fortwachsen  des  Moors  nach  oben  verhin- 
dern. Im  Hochmoor  ist  die  Pflanzendecke  weniger  gebun- 
den und  die  Feuchtigkeit  verwandelt  sie  stetig  in  neue, 
oberflächliche  Torflagen.  Was  die  Natur  auf  diesem  Wege 
geleistet  hol,  kann  die  nienscliliclie  1  iicUii:keit  aufs  Neue 
zur  EnlwickeluDg  rufeu.    Uicroach  uulerscheideu  sich  we- 
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.seialich   die  cullivirlen  vou  den  im  urspi  uiii^Uchen  Zustande 
veriiarrenden  Moordistricten.    Beide  sind  lehrreich  für  die 
Geschichte  der  Torfliildung.    Von  deo  letztem  giebl  es  na* 
metMtkk  im  fiourtanger  Moor  noch  jetzt  grosse  Flachen ,  die 
man  durch  ihre  eigenthümlichc  Vcyetütion  von  den  bebau- 
ten oder  einst  bebaut  gewesenen  Strecken  leicht  unterschei- 
det.  ^Beobar  leben  die  Gewächse  auf  dem  Urnioor,  das 
kernen  Torf  mehr  erzeugen  kann ,  in  ganz  andern  Verbält- 
nissen, als  zu  den  Zeiten,  da  ihr  Moder  noch  den  Hoclen 
erliülile.    Damals  schufen  sie  sich  jeilo.>  .liihr  ein  neui  s  or- 
ganisches Substrat,  jetzt  nuiss  Generation  auf  Generation 
mit  dem  gleichen  Boden  vorlieb  nehmen.   Aber  siiid  es  noch 
dieselben  Pilanzenarten  ?  ist  nicht  vielmehr  zu  vermuthen, 
dass  eine  neue  Vegetation  zu  der  Periode  sich  ansiedelt,  wo 
der  Torf  das  äussejste  Niveau  des  Wassers  erreicht  hat? 
Diese  Frage  wird  unten  verneinend  zu  beantworten  sein 
und  y  um  '  eine  isol«^  Lösung  vorzubereiten , '  müssen  jetzt 
die  Gewüobse,  welilie  die  Emsmoore  bekleiden,  in  ihren 
einzelnen  Foriucu  und  in  dereii  Anordnung  zur  Auscliauung 
gebracht  werden«  .  . 

Das :  Hoebia^or  im  ursprünglichen  Zustande  trügt  Uber* 
all  dieselbe,  M^;IU|ipigem  Gedeihen  höchst  einförmige  Pflan- 
zendecke. '  Wer^  die  Haiden  der  Provinz  Lüneburg  kennt, 
wird  in  den  h^ltns^nooreii  sehr  überrascht  sein,  auf  einem 
so  ungleichen  Bodeu  die  Vegetation  fast  aus  denselben  For- 
men zusammengesetzt  zu  sehen,  wie  in  jenen  öden,  quel- 
lenlosen HUgelQächen  der  Geest.  Zwei  Ericeen  (Calluna  vul- 
garis und  Erica  Telrahx]  sind  es,  auf  denen  diese  l  ebcrein- 
stiuHiiung  beruht,  Sträucher,  weiche  so  gesellig  leben ,  dass 
sie  die  Hauptmasse  der  ganzen  Vegetation  sowohl  auf  dem 
Sande  der  Geest,  wie  auf  dem  feuchten  Humus  der  Moore 
ausmachen.  Gleich  üppiges  und  geselliges  Wachsthum  der- 
selUeu  Gewächse  auf  einem  physiseh  und  chemisch  so  sehr 
entgegengesetzten  Substrat  änden  wir  indessen  auch  in  an- 
dern Fällen,  wo  die  mineralischen  Bestandtheile  der  Ge- 
GöUinger  Studien.  AbIhU  1.  IS 


Gri>«'l»uclt. 

webe  sich  \siimk  li>.<r  zeigen  und  wo  zugleich  der  Durch- 
gang der  FlUssigkeiteu  durch  nadellüniiige  Laubbilduny,  durcli 
beschrankte  Verdunstung  verlangsamt  wird.  Ein  Kieferwald 
steht  im  Hunteburger  Moor  auf  mehr  als  20  Fuss  tiefem 
Toifiirumle  und  duch  ist  es  dieselbe  Kiefer  (Pinus  sylve- 
stris), welche  die  Ödesten  SandilUueu  von  Liiifien  bis  Ver- 
den und  Celle  bewohnt,  in  Nordrussland  sah  btasius  i) 
diesen  Baum  von  trocknen  SandhOgeln  in  nasse  Niederun- 
gen hineinziehen^  wo  er  dem  Sandboden  unerschrocken 
folge  und  sich,  ohne  dasoii  zu  kiilen,  oft  bis  zur  Krone 
in  das  Wasser  eintauche.  Es  ist  demnach  eine,  wiewolil 
auffallende,  doch  nicht  durchaus  ungewi>bnliche  Erscbei- 
Dong,  dass  die  Ericeen,  die  wie  die  Kiefer  Nadeln  tragen 
und  viel  Ibir/.  aussondern,  des  trockensten  wie  des  feuch- 
testen Hodens  der  ballischen  Ebene  mit  derselben  Leichtig- 
keit sich  bemächtigen. 

Bei  genauerer  Vorgleichung  iHsst  sich  übrigens  der  bo- 
tanische Character  der  Moore  und  Haiden  auch  ziemlich 
schat'f  iuis  einander  liallon.  Das  gerini^ste  (icwieht  möchte 
ich  auf  die  Gegensätze  iu  der  Yerbreilung  der  beiden  ge- 
nannten Krioeen  legen:  von  denen  die  Dophaide  (Erica  Te- 
tralix)  in  den  westlichen  Mooren,  die  seblichte  Haide  (Gal- 
luna  vulgfiris)  dagegen  auf  der  LUneburger  Geest  vortierrschU 
Denn  dieser  Unferschied  erscheint  nur  afe  eine  Wirkung  von 
den  climatischen  EinllUssen  der  KUste,  von  weicher  Erica 
Tetralix  nur  eine  geringe  Strecke,  z.  B.  bis  Braunschweig 
und  Snizwedel,  in  das  Innere  des  ContinenCs  vorzudringen 
vermni»,  und  so  wüchsl  sie  aal  den  Haiden  des  Kinsgebiets 
sogar  hauüger,  als  in  den  Mooren  von  Lüneburg.  Characle-. 
ristischer  für  den  Moorboden  ist  die  Gestalt  der  Erikarasen. 
Unsere  beiden  nordeuro|>Sischen  ßriken  haben  die  Fübigkeit 
ihren  Boden  durch  vermoderte  Wurzeln  und  Slammtheile  zu 


')  Blasius  Reise  tm  europaischen  Russland.  Braunschweig  1844. 
Bd.  I.  S.  38. 
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wölben  und  unter  sieb  mehrere  Zoll  hohe  IlUgelchen  von  der 
Form  derMaulwurrslinufen  nach  und  nach  zu  bilden,  auf  denen 
die  Vegetation  des  Rasens  ungestört  fortdauert.  Sie  hcissen  in 
der  Volkssprache  Bullen.  Diese  Hullen,  eine  Torfbildung  im 
verjüngten  Maassslabe ,  sind  im  ursprünglichen  Moore  höher 
und  bestimmter  von  den  Zwischenräumen  abgesondert,  als 
auf  der  trocknen  Geest,  wo  oft  grössere  Rasenllachen  von 
Calluna  gedrängt  zusannnenslehen.  Wenn  man  über  das 
Bourtanger  ürmoor  südwärts  von  Rueten brock  schreitet,  so 
gewähren  bei  einigermassen  feuchtem  Wetter  nur  die  Dul- 
ten einen  sichern,  wiewohl  auf  der  Schlammlliiche  schwe- 
benden Stlilzpunkl  zum  Auftreten.  Aber  hier  stehen  sie 
ungewöhnlich  weit  von  einander,  nicht  selten  G  bis  8  Fuss, 
so  dass  es  Mühe  kostet  von  einem  zi/m  andern  liinüber/.u- 
springen.  Verfehlt  man  dieses  Ziel ,  wo  die  Wölbung  des 
Rasens  etwa  2  bis  3  Quadratfuss  Grundfläche  bietet,  so 
sinkt  man  unfehlbar  je  nach  dem  Feuchtigkeilszuslande  über 
die  Knöchel  oder  auch  knielief  in  den  schwarzen  Schlamm 
ein,  der  sich  zwischen  den  Bullen  ausbreitet.  Je  näher  die 
Bullen  zusammenrücken ,  desto  ähnlicher  wird  das  Moor  ei- 
ner Haide.  An  einigen  Orten  ist  der  Schlanun  ganz  eot* 
blösst  und  trocknet  dann  leichler  im  Hochsommer  zu  einer 
festen  Kruste  ein.  Aber  gewöhnlich  ist  er  mit  einer  Vege- 
tation von  Cyperaceen  bekleidet,  die  daher  überallhin  mit 
den  Hrika -  Inselchen  wechselt  und  eine  eigene,  zusammen- 
hängende Pllanzenformation  zwischen  ihnen  bildet.  Auch 
ruhen  die  Eriken  selbst  auf  einem  ganz  ähnliehen  organi- 
schen Schlammboden,  aber  von  deren  Wurzelstöcken,  die 
aus  cylindrischen  Holzrädcn  gew  irkt  sind ,  w  ird  er  weit  fe- 
sler gebunden  und  zusammengehalten ,  als  von  den  zarten 
und  vergänglichen  Cyperaceenzasern. 

So  wie  im  Bourtanger  Urmoor  die  Bullen  in  gleich- 
mässigem  Verhältniss  aus  beiden  Eriken  entstehen ,  so  treten 
auch  die  Cyperaceen  des  ebenen  Schlanunes  nur  in  zwei 
Hauptfv^rmen  auf,  die  ebenso  gesellig  in   mächtigen  Rasen 
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wachsen  wie  jene.  Die  YegeUition  im  Grossen  belracblel 
beschränkt  sich  daher  auf  zwei  dicolyiedoniscbc  Holzge- 
wächse ünd  auf  zwei  monocolyiedonische  Formen.  Vnier 

Jelzlern  zeichnet  s^icli  das  Wülli^ras  (Krio[)liui nin  vii|j;iiia- 
lum)  durch  hohen ,  gedrängten  Wuchs  der  Hascu  aus, 
die  strahlenförmig  nach  allen  Seiten  ihre  einfachen,  mit 
Wollköpfen  endenden  Halme  treiben.  Die  andere  Cypera- 
cee  ist  eine  ni(jdrige  Hinse  (Scirpus  coespitosus),  welelie 
den  Schlanitii  nur  schwach  (hu'ch  dichtes  Wachsthuni  der 
Uülmchen  begrünt.  Wo  die  Feuchtigkeit  zwischen  den  £rio- 
pltoren  sich  hilufl,  siedelt  sich  gleich  das  Torfmoos  (Spha- 
gnum  aculifotium)  an  und  dies  ist  bereits  die  letzte  unter 
den  Formen,  woraus  die  Natur  Uber  einen)  so  grossen 
Landstrich  die  zusammenbängendo  Pllauzendecke  gebildet 
hat.  Aber  noch  weit  auffallender  erscheint  die  ungemein 
grosse  Einförmigkeit  von  deren  Materialien,  wenn  die  ge- 
ringe Anzahl  der  diese  fünf  Ifauptgewiichse  begleitenden 
rilanzen  berücksichtigt  wird.  Der  vollständige,  zu  diesem 
Zwecke  hier  angefügte  Calalog  der  PUanzen ,  welche  von  mir 
zu  Ende  Mai  1844  in  den  durch  die  CuUur  unverändert  ge- 
bliebenen Breiten  des  Bourlanger  Moors  beobachtet  wurden, 
enthält  nur  27  Arten.  Gramineen  und  Wasseiirewächse  bind 
gar  nicht  darin  verti'eten,  aber  diese  und  andere  einheimi- 
sche Formen  versammelt  der  Anbau  des  Bodens,  ohne 
dessen  Mischung  zu  findern. 
I.    Formaliun  der  Bülten. 

Wesentliche  Destandliieile :    Ei  ica  Telralix  L.  (Üophai- 
de)  I).    Calluoa  vulgaris  Salisb.  (schlichte  Haide). 

Accessorische  Bestandlheile :  Empetrum  nigrum  L.  (Haid- 

beere),  Mu  ica  Gale  L.,  Orchis  clodes  in.  ^;  (Storjesblume), 

')  Die  den  .sysJem«lischen  Namen  der  Moorgewaclise  beigefügten 
Bezeiclintiniren  sind  iinlcr  den  Lande-I)e\\ (ilmcrn  üblich  und  bekannt. 
Meine  l  ulii  er  im  IJunilunger  Moor  liaben  ^ie  mir  miliiodipiU. 

Die  neue  Urchis  des  Bonrtanger  Moors  isl  zwar  luit  0.  niacu- 
lata  L.  nabo  ven^'anilt,  jedoch  ebenso  bestimmt  wie  0.  incomala  l,. 
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Nul'lhcciurii    ossifrcii^uin   liuds.   (Wilde  (ierstc);  Lvcopodiurn 
Selago  L. ,    Cladonia  rangiferina  llofTm.,  Gl.  coccifeni  iJoffm. 
—  Unter  diesen  ist  Narlheciiim  am  hauligstcn  *). 
2.    Formation  der  (]yperacecn. 

Wesentliche  Bcstandtheile :  Kriophorum  vnginalum  L., 
Scirpus   caespilosus  L.  >.   '    •     .jr  < 

Accessorisclie  Beslaiidlheilc:  Drosera  lungifolia  L.  Sm., 
L).  rotundifülia  L. ,  llydroco(}le  vulgaris  L,  Oxycoccus  pa- 
lustris Pers. ,  Andromeda  polifolia  L. ,  Galium  hercynicum 
Weig. ,  Scheuchzeria  palustris  L.  (sollen),  Juncus  conglome- 
ratus  L.  (stellenweise  die  Cyperacecn  verdrängend) ,  Carex 

.  -  ■!        .  k 

Fr.  und  O.  latifulia  L.,  von  Jener  zu  imlersclicidcn,  wie  sich  aus  folgen- 
der Beschreibung  ergicht:  *      '*  *  '  ' 

O.  elodes  uov.  sp  inöeribaa  gewinis  palninlifidisy  foliii  (4  —  5) 
lanceolatis  acuminatis  snrsum  decrescenlibua  y  braciei»  nervosis 
ovariuin  supcvaniibua ,  floribus  incavnalis  pictis,  ptrigonii  9eg' 
inenli*  tetnilanccolatis,  exttrioribtts  putentibus  ^  lubcHo  Irilobo,  cal- 
care  descendinle  filiformi  acuminuto  ovatium  ditnidium  arr/uanle. 

Calcar  öasi  V/"  diam.j  tenutHsimum  f  venua  opicem  obtusiuscu- 
tum  altenuatum ,  rectum ,  pendcns.  Verigonii  foiiola  eileriora  in- 
lerioribtts  conformifi  ei  ejttsdem  lougiludinia.  Labelhtm  longitu- 
diite  latiludinem  aeqnanle,  iobo  media  exttrioribus  pauiio  Lreviori. 
Stulura  spilhnniea  O.  latifoiiae.  —  l)igno»citur  ab  O.  maculata  /^., 
(juacnm  caicure  atlenuotOy  cauie  soUdo  foiiisque  supremis  a  »picu 
remoduscitlii  decveaceulibua  comeuit  :  I)  folits  inferioribus  lan- 
ceolalis  {iieque  oblongis)  j  umnibustjue  pulenlibas  \  2)  tiumcro  folio- 
rum  plus  dttplo  minori ;  3)  brncleis  omnihus  oiurium  superanli- 
bus  {neq'te  mediiä  ovarinm  stibnrtjuanlibus);  i)  perigonii  segmen- 
Um  angusiioribiig ;  5)  cufcare  multo  tenuiori  filiformi ^  inedio  linea 
dimidia  angustiori ;  G)  pruecipue  vero  brivilafe  calcari»  ovarinm 
dimidium  aeqiiautis  {nec  auperuutis).  —  llobitnl  in  ericelit  lurfo- 
tis  tolins  palndis  lionrtatigensis  sparsim.  fV  m  Majo  et  Junio 
(0.  maculata  multo  pratcocins) 

>)  Die  Hauligkeil  des  Narlhecitim  in  den  Enismoorcn  erinnerte  niich 
an  die  merkwurditie  Analogie,  dass  die  im  Pnanzensysicm  /.»nüichsl 
!»lchcn<lc  Clatlung  Aslelia  nach  Darwins  nooljachliing  die  Torfmoore 
de«  Keuoria  Ildes  bedeckt. 
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panioea  L.,  C.  limoso  L.  (sehr  seilen),  C.  ampullacea  Good. 
(ein  eioselnes  Exemplar  in  der  K&he  des  Zwartemeer),  Scir- 
pus  Baeothpyon  Ehrh. 

3.    Furniiitiuii  der  SuiiijjliuooSL'. 

Weiieniliciier  ßoslandlhcii :  Sphagnuin  acutifolium  iiuifm. 

Accessoriscbe  Bestandlbeile :  Mnium  palusire  L.,  Bryiim 
caaspilicium  L.,  Polyiriobuin  pHiferam  Scbreb, 

Die  verschiedenartige  ßenuUungsweise  des  Bodens  dorcb 
die  Colonislcii  bewirkt  eine  Beihe  von  Veränderungen  in 
diesen  ursprünglichen  Zuständen  der  VegeiaUon.  liine  Ge- 
neration von  Sumpfgewüchsen  Ibigt  unter  bestiinmten  Ver- 
haltnissen auf  die  andere  und  zuletzt  wird  die  Pflanzendecke 
der  des  Unnoors  wieder  sehr  iilmlich.  Dieser  Generalions- 
Wechsel  ist  bei  dem  Anbau  des  Buchweizens  auf  eiugcä- 
scberlen  Oberflächen  am  wenigsten  bemerJLbar.  Nach  eini- 
gen Jahren  der  Gultur  zeigt  sieb  die  Fruebtberkett  derTorf- 
asche  erschöpll.  Während  der  Innyjührij^en  Brache  (s.  o.) 
erzeugen  sich  die  Gewüchse  des  Urmoors  alluialig  wieder 
und  am  Endo  tritt  ein  stationärer  Zustand  ein.  Eine  neue 
Roiationsperiode  der  Bucbweizencullur  iLann  nun  b^onnen 
werden,  nachdem  in  der  Zwischenzeit  das  Moor  den  pas- 
senden Boden  wiedei*  ausgebildet  und  die  Aschenbestaml- 
thüdOi  auf  denen  die  frühere  Fruchtliarkeit  beruhte,  er- 
setzt bat.  Doch  auch  da ,  wo  einst  cultiviri  gewesene  Stre- 
cken nicht  wieder  angebaut  worden,  geht  die  Entwickelung 
der  Vegclalion  iiber  jenen  stalioniircn  Zusliind  niclil  weiliT 
hinaus  und  hierauf  beruht  die  Moglichkcil,  sie  vun  der  des 
Urmoors  zu  unterscheiden.  Solche  Strecken  gleichen  den 
Hahlen  der  Geest  in  noch  hOherm  Grade,  als  dieses,  indem 
sie  dichter  von  Eriken  bekleidet  sind  und  die  Cyperaceen 
zurücklrclen.  Dies  scheint  eine  Folge  der  Heackerung ,  wo- 
durch die  Bodenkrumc  gleichrürmigcr  gemacht  wird.  Die 
Dophaide  Uberwiegt  hier  entschieden  und  ist  als  der  Haupt* 
bestandtheil  der  ganzen  Vegetation  anzusehen.  Die  übrigen 
(iewächse  siiiil  grüsslenlheils  die  aaudichcn,  wie  auf  dem 
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Unuoor,  doch  (reian  einige  audere  biozu.  Der  im  südliobeo 
Tbaile  des  BourtaDger  Moors  entworfene  Galalog  dieser  For- 
mation zahlt  jadoeh  nur  folgende  33  Arien. 

WesciUliclior  Beslandlheil :  Erica  Tetralix  1..  UHiifk'sto 
Begleiter:  Juncus  conglomeratus  L.,  Kriophorum  vagiaatuui  L. 
Aeeessorisohe  Beslandlbeile. 

a)  Aus  der  Builenformalioo :  Gailuna  vulgaris  Salisb.^ 
Myrica  Ga!e  L.  (eine  kleinere  Form),  Orchis  elodes  m.,  Nar- 
Iheciimi  ossürüguiii  liudä.  ('til^eiuein  verbreitet);  Lycopodium 
Öeiago  L.,  Oladooia  rangifenna  Hoffm.,  Gl.  coocifera  Uoffoi. 

b)  :  .  Aus  der  Gyperaeeenfonnation :  Drosera  longifoUa  L., 
Dr.  rolimdifoKa  L. ,  Hydroeolyle  vulgaris  L. ,  Oxycoocns  pa- 
Uislris  Pers.,  Audromeda  polifolia  L.,  Galium  hercynicum 
Weig.,  Carex  {Mioioea  L.,  Scirpus  caespiiosus  L. ,  Sc.  Bae- 
elbryniiifiiMrbi'  ^ 

o)  Aus;  dar  Formalion  der  Sompfmoose:  Bryom  cae« 
spiücium  L.,  Mnium  palustre  L.,  Polylrii  huiu  piliferum  Schreh. 

d)  Ausserdem:  Sagina  procunibens  L.,  Tormentilla  re- 
plattfl  Mufkmm  :#IBcittalis  Beiula  pubesceos  £hrb., 
EriifioiM  imgMMolium  Rtb.,  Pestuca  omaL.,  Afra  prae- 
cox L. ,  Lycopodium  inundatum  L. ,  L.  clavatum  L. ,  Didy- 
medon  purpureus  ilooi^.,  Dicranum  polycarpum  Ehrh, 

anniittalbaret^ laobaobtung  zugängliober  Generatioas- 
wecfasel  erfolgt  in  den  Torfgruben  ^  aus  denen  der  Brenn- 
sloflT  bis  SU  einer  gewissen  Tiefe  binweggeriomt  worden  ist. 
Khe  sich  das  alhmosphürische  Wasser  in  ihnen  saniiiiLlt 
oder  wenn  sie  durch  benachbarte  Moorarbeitea  trocken  ge- 
legt sind)  so  entsteht  eine  gesellige  Vegetation  von  Rumex 
Acelosella  L.  und  Funaria  hygromelrioa  Hadw.,  oder  stallen- 
weise von  Kchouillea  hemisphaerica  Rädel.:  (iewüchse,  wel- 
che durch  Ueberscbwemmung  des  Uodons  spurlos  verloren 
geben.  Hierauf  erzeugen  sich  im  Wasser,  welches  die 
Groben  erlUllt,  zunächst  einzelne,  sehwiminende  Individuen 
von  Sphagnum  acottfollum,  die,  so  lange  sie  untergetaucht  blei- 
ben, ivumincrlich  vcgctircu.    Uior  und  da  erscheinen  andere 
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Wasserptlanzen ,  die  ihrem  W  achstbumc  nach  nicht  geeignei 
sind  die  Bebttlter  auszuCÜlIeo:  Zsonicbellia  palusiris  L.,  Po- 
lamageton  rufescens  Schrad.  ^  P.  lucens  L  In  diesem  Zu- 
slaiitie  können  die  Gruben  Innge  Zeil  verharren.  Wenn  aber 
das  Wasser  minder  tief  ist  oder  dessen  Niveau  sinkt  und  da- 
durch die  Vegetalion  des  Torfmooses  befördert  wird,  so 
füllt  der  BehSlter  sieb  dicht  mit  SpbagQum  aus,  dessen 
schwammige  Körpermasse  andern  SumpfgewUohsen  stim  StQlz- 
punkt  dienen  kann.  Auf  solchem  Boden  und  besondei^  am 
Ufer  der  Canäle,  wo  das  Sphagnum  am  leichtesten  mm 
dichten  Gewebe  verfilzt  wird,  wachsen  folgende  Phaneroga- 
men:  Carex  elongata  L.,  G.  caespitosa  Good.,  Juncus  con- 
f^Iomcraliis  L. ,  J.  uliginosus  Hth. .  Myosotis  palustris  With., 
Menyanlbes  trifuliala  L.,  Steiiaria  glauca  Wilh. ,  Comarum 
palustre  L.  Das  Wurzelgeflecbt  dieser  Pflanzen  unterdrückt 
die  fernere  Vegetation  des  Sphagnum  oder  doch  deren  Uep- 
pigkeit.  Ihr  Gewicht  mag  auch  dazu  heitrapen,  die  weiche 
Grundlage  zusauuuenzudrücken.  Gleiclizeitig  mit  ihrem  Wachs- 
tbumo  wenigstens  verwandelt  sich  das  unterliegende  Spha- 
gnum, welches  sie  Uilgt,  allm^lig  in  eine  eigenthttmliche 
Art  von  Torfsubstanz  (Moostorf).  Diese  ümstilnde  bringen 
die  Torfbildung  zu  unmittelbarer  Anschauung  (s.  u.). 

Andere  Gewächse,  als  durch  das  Torfgraben,  werden 
durch  die  MoorcuUur  angesiedelt,  ohne  dass  der  Landmann 
ihre  Saat  ausgestreut  hat.  Sie  erscheinen  unter  bestimmten 
Bedingungen,  aber  ihr  Ursprung  lässt  sich  niciil  iuuuer  nach- 
weisen. Missriith  ein  zu  spät  beslelller  Ikjchweizciiacker, 
SO  bedeckt  sich  die  Fläche  mit  dem  Spörgel  (Spergula  ar- 
vensis  L),  dem  allgemein  gebauten  Futterkraut  der  Moore 
und-  Haiden.  Aber  weit  merkwürdiger  ist  die  Brzeugung 
der  Wiesen,  welche  ohne  sonderliche  Mühe  auf  dem  Turfbo- 
den  sich  bilden  und  eben  dadurch  zur  wichtigsten  llulfs- 
quelie  (Ur  die  keimende  Bltttbe  der  Golonieen  worden.  Durch 
Ganllle  entwüssert  man  die  obersten  Schichten  des  Moors 
und  befreit  sie  vollständig  von  ihrer  PÜanzendeckc,  indem 
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der  Torf  bis  zu  drei  Fuss  Tiefe  abgetragen  wird.  Alsbald 
beginnt  auf  der  ebenen  Moderfliiehe  nach  einfacher  Düngung 
mit  Ihierischen  Kxcrementen  von  selbst  eine  dichte  Gras- 
narbe zu  keimen,  von  einigen  dicolyiedonischen  Kräutern 
durcbwirkl  und  den  Wiesen  an  den  Flussufern  der  sundi- 
gen Geest  vergleichbar.  Solche  Wiesen  bestehen  bei  Hese- 
pertwist aus  folgenden  Gewächsen: 

'  Wesentlicher  Hcstandlheil  der  Grasnai  bo:  Anthoxanthuin 
odoratum  L.  .  •  .  .  »j,. 

Häutigste  Begleiter:  Trifolium  pratense  L.,  T.  repens  L.; 
Fcstuca  ovina  L. 

Accessorische  Bestandtheilc:  Tormentilla  reptans  L.,  Vi- 
ola palustris  L,  Lychnis  flos  cuculi  L. ,  Stellaria  uliginosa 
Murr.,  Cerastium  vulgatum  L. ,  Hauunculus  acris  L. ,  H.  re- 
pens L.,  Rhinanthus  minor  Ehrh.,  Galium  paluslroL. ,  Plan- 
tago  lanceolata  L. ,  Rumex  Acetosa  L. ,  Luzula  campeslris 
DG. ,  Poa  Irivialis  L.  ^  »i^i 

Diese  Wiesen  sind  also  ganz  frei  von  sauern  Gräsern 
und  Cyperaceen  und  sie  enthalten  durchaus  nur  Formen, 
welche  der  Vegetation  des  ursprunglichen  Moors  fremd  wa- 
ren. Woher  die  Samen  dieser  Gew  ächse  stammen ,  ist  zwei- 
felhaft, doch  scheint  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  sie  im 
angew  andten  Dunger  eingeschlossen  waren ,  weil  das  Heu 
der  Enisniederung  wesentlich  aus  denselben  Pflanzenarten 
zusammengesetzt  ist.  Der  Boden ,  auf  dem  sie  nach  ihrer 
IJebersiedelung  vegetiren ,  weicht  zwar  voni  frühem  Stand- 
orte im  höchsten  Grade  ab,  aber  auf  das  Gedeihen  der  ein- 
zelnen Formen  hat  diess  keinen  nachweisbaren  Einfluss. 
Der  entwässerte  Moorboden  muss  daher  den  Wiesengewäch- 
sen dieselben  Nahrungsstolfe  liefern,  wie  die  sandigen,  zeit- 
weise UberschwemnUon  Flussufer.  In  der  That  siml  die 
PUanzenformationen  der  Geest  weniger  von  den  chemischen 
Bestandtheilen  des  Bodens ,  als  von  der .  Verlheiluni;  dos 
Wassers  über  demselben  abhängig.  Auf  denselben  8ai»dla- 
gern  gedeihen  die  Haiden  des  höhern,   wie   die  Wiesen- 
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I^riiüde  des  liefern  Landes.  Nur  eine  besuiulcre  lluininbil- 
Uung  ist  jeder  dieser  Forinulionen  eiLjeu;  die  AscheDb«^ 
slandtbeile  müssen,  aus  gleicbeiu  iMibsirat  gelogen,  im  Hai* 
desCrauob  und  in  den  WiesoDpQaDzen  ihrer  QualilHl  naoh 
dieselben  seiD.  Der  DüDger,  welcher  die  Hoonviesen  ber- 
voriockl  und  ihnen  die  nuuti  aliseljen  Nalifungsslotle  <lar- 
leibt,  mag  von  was  inimei*  für  (iewüchseu  der  Geest  ber- 
stammen,  immer  werden  seine  Idslicben  BesUmdtbeile  der 
nalUrlichen  Erdlerume  dieses  Landstrichs  entsprechen.  So* 
gar  iMoor   selbst,   aus  Haide  liervorgegani^en ,  besil/.l 

die  Aschenbestandlheilc  dieses  Strauchs  und  kann  sie  den 
Giüsern,  die  auf  ihm  wurzeln,  bis  su  einem  gewissen  Gra- 
de mittheilen.  Die  Wiesen  der  Moorcolonieen  empfangen 
daher  auf  indirecteni  Wege  dieselben  mineralischen  Nab- 
rungsstoffe,  die  der  Saadboden  der  (ieest  ihnen  anderswo 
darbietet.  Wenn  demzufolge  die  Vcgelulion  auf  beiderlei 
Wiesen  gleich  ist,  so  entspricht  diese  Krscbeinung  den 
Grundsätzen  Uebig's  Uber  die  Nahrungsquellen  der  Pflanzen- 
weit.  Denn  nur  ni  Bezu-  ^uif  die  nnuii^anischen  N'abruugs- 
sloUe  beiluden  sieb  ixeiderlei  Wiesen  in  gleichen  Verbaltnis- 
sen. Der  Humus  der  Flussniederungen  ist  nicht  mit  dem 
des  Torfmoors  zu  vergleichen.  Jener  ist  aus  den  verwesen* 
den  Wurzeln  und  Wurzelexcreten  der  VVie&enpflanzen ,  die- 
ser aus  Haide  eulsluuden.  Jener  enthält  Extraclivstoffc 
(Salze  mit  organischer  Säure),  dieser  ist  reich  an  Uarz  und 
besteht  wahrscheinlich  nur  aus  unlöslichen  Uumiag^bilden. 
In  diesem  Verhältniss  scheint  der  wichtige  Unterschied  in 
iler  Cullui  j.diii^keit  der  Hochmoore  an  der  lüns  und  der 
briicbe  und  Moore  anderer  Gegctiden  begründet.  Nur  da 
wo  der  Humus  freie  und  lösliche  Säuren  enthält,  wo  daher 
das  stehende  oder  fliessende  Wasser  sich  braun  färbt,  er- 
zeugen sich  saure  Gräser  und  Cypcraceen  und  jedem  Acker- 
bau muss  eine  kostspielige  Verbesserung  der  Erükrunje  vor- 
ausgehen. Diess  ist  in  den  £msmooren  nicht  erfoiderlicb, 
wo  auf  dem  entwässerten  und  gedilngteo  Torfe  neben  den 
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Wiesen  sogleich  auch  Gelraidc  und  andere  Cuilurgcwiichse 
gebaut  werden  kUnncn.    lieber  die  Ursachen  dieser  Erschei- 
nungen  erlaubt  die  Chemie  des  Humus  freilich  bis  jetzt, 
auch  nach  Mulder's  schönen  Arbeilen,  nur  Vermulhungen: 
man  muss  fragen,  warum  das  Ciemcnge  von  Torfboden  und 
Geeslsand  bei  Papenburg  hohe  Fruchtbarkeit  bietet,  hinge- 
gen in  den  Haiden  LUneburg's  der  humose  Sandboden,  aus 
<len)seiben  Sande  und  aus  den  Resten  des  denselben  Torf 
erzeugenden  Slrauclis   durch   die  Natur  gebildet ,  nur  den 
ürnilicbsten  Ackerbau  gestattet  ?    man  kann  nur  muthmaas- 
send  sich  vorstellen,  dass  in  den  Haiden  ausser  den  gros- 
sen ,  mit  dem  Torfmoor  gemeinsamen  Gewiichsen  noch  an- 
dere,   dem  Auge  ver!)orgcne  Organismen  an  der  Bildung 
der  Erdkruine  thatig  sind,  von  denen  eine  eisenhaltige,  der 
Cultur  verderbliche  Schicht  herrührt,  die  unter  dem  Humus- 
hoden der  Haide  allgemein  verbreitet  ist  und ,  wo  sie  ent- 
fernt wurde,  sich  wiedererzeugt.    Aber  je  dunkeler  solche 
Verhältnisse  bleiben,  desto  gewisser  ist  die  Thatsache,  dass 
im  Hochmoore,  selbst  ohne  Vermischung  des  Torfs  mit  Sand, 
ein  Ackerbau  gelingt,  wie  ihn  die  Haiden  auch  nach  der 
mühsamsten  Bodenverbesserung  nicht  aufweisen.    Hier  lin- 
det  man  die  üppigsten  Hafer-  und  Uoggenfelder  auf  dem 
getrockneten  Sumpf,  hier  gedeihen  alle  Producto  der  Geest 
zu  ungleich  grösserer  Vollkommenheit,  als  auf  dem  Sand- 
hoden.   Der  Torf  giebt  ihnen  eine  bei  Weitem  angemesse- 
nere Grundlage,  als  der  Sand,  durch  welchen  das  Wasser 
zu  rasch  hindmclisickert.     Diese  Cultur  ist  zu  vergleichen 
mit  der  Vegetation  auf  Kohlenpnlver,   wo  die  organische 
Pllanzennahrung  so  wenig  wie  hier  im  Boden,  sondern  nur 
in  der  Athmosphäro  gesucht  werden  kann.    Aber  des  Bö- 
llens Wasser  haltende  Kraft  ist  weit  grösser  und  hierin 
steht  das  entwässerte  Hochmoor  dem  Thone  gleich.  Wie 
sollte  es  nicht  gleiche  Erzeugnisse  liefern,  sobald  durch  den 
Dünger  für  hinlängliche  mineralische  Nahrung  gesorgt  ist. 
In  der  Thal  hat  der  Landbau  unter  diesen  Verhällnisf 
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seil  keiiK'  iiiidere  Grenzen ,  als  die  ihm  das  Gleichgewichl 
mil  der  Viehzucht  anweist.  Neben  den  blühenden  GeUaide- 
äckera  erblickt  man  Gemüse«  uod  Oltöl- GörieD,  ohoe  das« 
der  Baumwuchs  auf  dem  schwankendeii  Boden  bis  zu  be- 
trächtlichem AlttM-  der  Stämme  beschrankt  erschiene.  Oft 
liegen  die  Cüloiiate  vorsteckt  in  einem  Wäldchen,  dessen 
Bttume  und  ScbaUenpilanzen ,  die  merkwürdigsten  Ansiede- 
lungen auf  dem  Torfboden ,  die  Uebersioht  von  der  durch  Cul- 
lur  veränderten  Pflanzendecke  des  Moors  zum  Schluss  fahren. 

Gehölze  von  Hesepertwist .  lieLuIa  alba  W. ,  Qucrcus 
peduoculata  £brh. ,  Sorbus  aucuparia  L. ,  Finus  sylvestris  L. 
(Grove  Daone):  selten,  P.  Abies  L.  (Fine  Danne):  ein  einzel- 
ner 40  Fuss  hoher  Baum. 

Unterholz  und  Gesträuch :  Salix  aurita  L. ,  Populus  Ire- 
muJa  L. ,  Rubus  frulicosus  L. ,  Sarothamnus  scoparius  Kch. 

Schattenpflanzen:  Tormentilla  reptans  Lm,  Epilobium 
angustifolium  L.^  Hieracium  vulgalum  Fr.,  Luzula  campestris 
DG.  y  Anthoxanthuro  odoratum  L. ,  Aspidium  splnulosum  Sw. 


Von  der  Oberfläche  der  Emsmoore  ^  deren  Gestalt  und 

vegetabilische  Decke  uns  bis  jetzt  beschäftigt  hat,  wendet 
die  Darstellung  sieli  nun  zu  den  Torfschiehten ,  wie  sie  nach 
der  Tiefe  von  den  obern  und  jungem  bis  zu  den  untern 
und  filtern  Lagen  gestaltet  sind.  Der  Grad, ^ bis  zu  welchem 
die  Pflanzen  bei  der  Torfbildung  mechanisch  zerstört  und 
chemisch  zorsely.t  werden,  hftngt  wesentlich  von  der  Organi- 
sation jedes  ein/.elnen  Gewebes  ab.  Kntwcder  erhalten  sich 
die  Zellen  durch  alle  Stufen  der  Vermoderuug  hindurch  un- 
verändert, oder  die  Gewebe  der  Pflanze  verwandeln  sich 
in  eine  amorpho  Huniusniassc ,  in  welcher  die  imkroskupi- 
sehe  Untersuchung  nur  braun  oder  schwarz  gefarble  Köru- 
oben  von  lebhafter  Molekularbewegung  nachweist.  Der 
amorphe  Torf  verhHit  sich  durchaus  wie  ein  prUcipitirtes 
Pulver,  welches  weder  Grystalllsation  noch  organische  Tex- 
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lur  besilzl  und  aus  sehr  kleinen,  lose  uiii^eliäuften  Muleku- 
Icn  besieht.     Die  unveriindcrlen  Zellen  hilden  ge\V(»lmlich 
organisirte  Einschlüsse  im  formlosen  liumus.    Ks  fiiiebt  nur 
eine  Art  von  Torf,   welche,   ganz  frei  von  amorphen  Be 
slnndllieilen ,   nur  aus  unzerselzlen  Geweben  zusanunenge- 
selzt  wird.    Dies  ist  der  Moostorf  (Sphagnum -Torf) ,  dessen 
Hildungsgeschichle  in  den  (iruben  uns  vor  Augen  liegt.  Die 
Zellen  des  Torfmooses ,  welche  das  Wasser  durch  otfene 
Poren  aufnehmen  und  wie  in  einem  Schwamm  anhäufen, 
werden  dadurch  in  weil  höherm  Grade,  als  bei  irgend  ei- 
ner andern  Pflanze  möglich  ist,   vor  der  athmosphiirischen 
Luft  geschützt.    Ihr  anatomischer  Bau  ist  ihre  anliseptische 
Krnft.    Selbst  Einschlüsse  des  Mooslorfs,  die  im  amorphen 
liumus  bis  auf  gewisse  Geweblheile  vermodern,  behalten 
hier  Form  und  Textur  des  frischen  Zustandes.    .Auf  diese 
Weise  fand  ich  selbst  die  zartesten  Wurzelzasern  als  Ein- 
schluss  vom  Torfmoose  erhalten  und  nur  das  lockere  Ge- 
webe der  Rebouillea  in  amorphen  Humus  sich  verwandelnd. 
Ich  habe  keine  Beobachtung,  dass  Mooslorf  durch  weitere 
Zersetzung  thcilweise  oder  vollständig  amorph  werden  kön- 
ne: vielmehr  spricht  die  später  darzulegende  Thatsache  von 
dessen  völlig  unversehrtem  Zustande  in  den  illteslen  Schich- 
ten des  Papenburger  .Moors  durchaus  dagegen.  >l 
Der  leichte ,  hell  geHii-bte  Torf  der  Hochmoore  ist  wis- 
senschaftlich dadurch  zu  characterisiren ,  dass  er  aus  Torf- 
moos (Sphagnum)  entstanden  ist;  der  schwere,  braune  oder 
schwarze  Torf  besteht  mehr  oder  minder  vollständig  aus 
amorpher  Substanz.     Im  Grunde  rechtfertigt    es  nur  der 
Sprachgel)rauch ,   dass  auch  der  Moostorf  zum  Torfe  gezählt 
wird,  denn  der  Process,  der  ihn  bildet,  ist  unzweifelhaft 
chemisch   verschieden   von  der  Ilumiücalion.      Von  seiner 
Structur,  der  Gestalt  und  Anordnung  zweier  Arten  von  Zell- 
gewebe ist  nicht  das  .Mindeste  verloren  gegangen.    Die  Fa- 
sergebilde in  den  grossen  perforirten  Zellen  sind  rein  erhal- 
ten und  deutlicher  selbst  als  während  des  Lebens  in  ihrer 
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Lagerung  zu  i  rki  tincn.  Die  Foren  sind  von  einem  suburfen 
Uaode  cingefassl.  Aufge weich ler  Moostorf  unterscheidet  sicli 
vom  frischen  Spbagnum  nur  durch  zwei  Merkmale,  durch 
die  Zeichen  des  Drucks^  der  viele  Stengel  und  BlHUer  mil 
einander  verfilzt  hat,  und  dui'cli  die  luaunliclie  1  aiijung  der 
Chloropbyllkügelcben,  der  eiu;ugen  orgauiscbeo  Elemente, 
welche  eine  Veränderung,  zwar  nicht  ihrer  Gestalt,  aber 
ihres  Farbstoffs  erlitten  haben.  Auch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Zahl  der  GhlorophyllkUgelcben  abnimmt,  wahrend 
ihre  ZellenllUssigkeil  dmch  Wasser  ersetzt  wird.  Hiedurch 
erhalten  die  schmalen,  im  Leben  grünen  Zellen  einen  hohen 
Grad  von  Durchsichtigkeit  und  Klarheit,  Eigenschaften,  wo- 
durch die  abgestorbene  von  der  lebenden  Pflanze  unter  dem 
Mikroskop  augenblicklich  zu  untersclieiden  isL  Diese  Verün- 
deruugen  sind  in  chemischer  Hinsicht  so  unbedeutend,  dass 
man  die  Bildung  des  Moostorfs  mit  weit  grösserm  Hechte 
eine  Gonservation  organisirter  Körper  unter  Wasser,  als 
einen  Vermoderungsprocess  nennen  kann.  Der  Moostorf 
entsteht  durch  eine  einfache  Versenkung  und  Absonderung 
von  der  Athmosphäre,  oder  durch  eine  dauernde  Trttnkung 
mit  Wasser.  Eine  chemische  Analyse  von  reinem  Moostorf 
ist  mir  nicht  bekannt:  sie  würde  im  Verhältniss  vom  Koh- 
lensloil  /u  den  (Elementen  des  Wassers  sich  verumlhlich 
nüher  an  die  Zellmembran,  als  an  die  Uumingebilde  ao- 
schliesseii. 

Ganz  ebenso  wie  der  Moostorf  verhalten  sich  mtkrosko- 

pisL'li  die  vegetabilischen  Einschlüsse  des  tunuiphen  TuiLs. 
Auch  können  die  Torfmoose  selbst  mit  formlosem  llumus 
gemengt  und  von  demselben  eingeschlossen  sein,  aber  in 
diesem  Falle  überzeugt  man  sich  z.  B.  durch  den  Uarzgehalt 
des  letztem,  dass  er  von  ganz  anilein  Gewächsen  erzeugt 


1)  Die  Analyse  Mulder's  vom  leicblen,  frlesiscben  Torf  (ErJmenn*8 
Journal.  J.  1839.)  ergiebt  noch  mehr  KohteDSloff,  als  sein  dichter  Torf, 
iül  also  wahrscheinlich  kein  Moostorf  gewesen. 
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worden  ist.    Wo  der  Mooslorf  als  eingcscIilosseDer  Körper 
iiiiflritl,   vegetirte  er  im  l.ei)cii  ähnlich,  wie  das  Torfmoos 
auf  der  Oberllüche  des  ürmoors,  welches  dort  gegen  die 
(Jyperaceen  und  Kriken  sehr  zuiücklrilt  iinil  daher  bei  de- 
ren liumificalion  einen  geringfügigen  BesUmdlheil  des  Toris 
bilden  muss,  da  es  doch  an  andern  Orten,  wie  in  den 
Torfgruben,  grosse  Lager  für  sich  zusammensetzt. 
■»     Der  allgemeine  Character  aller  KinschlUsse  des  amor- 
phen Humus  besteht  darin ,  dass  sie  dem  Torfmoose  gleich 
ihre  Organisation  mehr  oder  minder  vollständig  bewahren. 
Bei  der  llumilication  sind  ihre  Zellen  unangetastet  geblieben. 
Die  Ursache  dieser  Hisclieinung  lilsst  sich  in  den  meisteit 
Fidlen  erkennen.    Zuweilen  ist  es  der  llarzgehalt  gewisser 
Moorpllanzen ,  wie  der  Eriken ,  wodurch  eine  anliseptische 
Wirkung  nuf  die  Gewebe  hervorgebracht  wird.  Hierauf 
scheint  auch  die  Krh.illung  des  Conifcrenholzes  in  den  älte- 
sten Mooren  zu  beruhen.    Bei  andern  KinschlUssen  des  Torfs 
ist  die  Lrhallung  des  Gewebes  von  der  Organisation  der 
Zellen  abhängig,  bei  den  Phanerognmen  von  ihren  Incrusla- 
(ionen  und   Inlercellularsecreten ,  wie   beim  Torfmoos  von 
deren  OelTnungen.    Heinere  Incrustalioncn  mit  Holzsubstanz 
können  zwar  der  Vermoderung  nicht  widerstehen,   aber  je 
mehr  unorganische  Elemente  damit  in  Verbindung  treten,  desto 
leichler  erhalten  sich  die  Zellen.    Kein  Gewebe  scheint  da- 
her geschickter,   im  ursprünglichen  Zustande  zu  beharren, 
als  die  Epidermis  der  Cyperaceen,  die  von  Kieselerde  innig 
durchdrungen  ist.    Während  von  andern  Gewächsen  gewisse 
Organe  vollständig  erhalten  bleiben ,  wird  hier  der  ganze 
Halm  oft  bis  auf  die  Oberhaut  in  amorphen  llunuis  verwan- 
delt.     So  bleiben    auch   von   den   Erikenwurzeln  oft  nur 
Hohlcylitider  übrig  und  dies  sind  die  harzreichen  Uinden- 
slUcke,  in  welchen  der  Holzkorper  vermodert  ist. 

Der  Versleincrungsprocess  der  Organismen  bietet  imr 
«Dtfernte  Analogieen  mit  der  Erhaltung  der  Torfeinschlüsse 
dar.    Das  Torfmoos  vegetirt  am  obern  Ende  dos  Stengels 
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fori,  wühlend  es  unten  ahslirhl  und  zu  Moostorf  verfilzt 
^ird.  Ebenso  werden  uicbl  seilen  in  kalklialligeoi  (Jueli- 
wasser  die  uDlern  Theile  von  liypouni  commutaUim  U.  von 
kohlensaurem  Kalk  incrttstirt  und  damit  der  Versteinerungs- 
process  eingeleitet,  während  das  Moos  oben  fortvegetirt. 
Solche  Krscbciriunuen  können  nur  bei  Ciyptogamen  stattfin- 
den ,  deren  Nabruai^loife  durcb  die  grüne  Oberüäche  in 
die  Pflamie  eintreten.  Die  Epidermis  der  Gyperaceen  ist 
ganz  Hbnlich  wie  ein  versteinertes  Gewebe  gebildet,  aber 
schon  im  Leben,  nicht  aber  auf  die  Weise,  dass  noch  Ver- 
änderungen nach  dem  Absterben  damit  vor  sich  gingen. 
Und  so  sind  Petrefacten  ihrer  Entstehung  nach  mit  solchen 
Erzeugnissen  gar  nicht  zu  vergleichen.  Der  wirkliche  Ver* 
nioderungsprocess  versetzt  die  Gewebe  der  verschiedenen 
Pllanzen  zuletzt  in  den  gleichen  amorphen  Zustand:  solche 
Gewebe  aber»  welche  nicht  vermodern  können,  beharren  in 
derselben  Form,  welche  sie  im  Leben  besessen,  und  ver* 
lindern  sich  nicht  mehr. 

Die  formlose  Grundmaaso  wird  nach  dem  Sprachge- 
brauohe der  Moorbevvobuer  als  reifer  Torf  bezeiobnet.  Im 
Gegensatz  ist  der  unreife  Torf  eine  Substanz,  welche  an 
unveründerten  Einschlüssen  reich  ist  oder  ganz  aus  organi- 
sirten  Bestandtheilen  besteht.  LHese  Ausdrücke  beruhen  in- 
dessen nur  auf  der  unstatthaften  Meinung,  dass  uUniaiig 
der  unreife  Torf  in  reifen  verwandelt  werde.  Es  scheint 
vielmehr,  dass  die  Vermoderung  ziemlich  rasch  verläuft, 
weil  die  Einschlüsse  der  jungem  Torflagen  sich  wenig  von 
denen  der  ältesten  unterscheiden.  Aber  jeiienj  Vornrtheil 
steht  allerdings  eine  richtige  Beobachtung  zur  Seile.  Üiese 
ward,  wie  es  so  oft  geschiebt,  wenn  von  ungebildeten 
Standpuncten  NaCurprocesse  zu  betrachten  sind,  Uber  das 
Maa.si  ihrer  Geituni^  verallgemeinei-t  und  so|:ar  auf  den  Moos- 
torf übertragen.  Die  obern  Lagen  der  Kmsmoore  sind  ge- 
wt^hnlich  braun,  die  unlem  schwarz  gefärbL  So  liegen  auf 
den  gegen  25  Fuss  tiefen,  anstehenden  Torfprofiion  bei  Pa- 


Digitizeo  by  v^oogle 


üeber  die  Bildung  des  Turfs. 


2S9 


penbui'g  über  dem  gelblich  braunen  Mooslorfe  zimSchst  die 
schwarzestoo  Schicbteo,  die  oach  oben  allmälig  in  braune 
uod  leichtere  Massen  libergeheD.  Der  schwarze  Torf  bat 
gewöhnlich  ein  grösseres  Gewicht  und  steht  höher  im  Wer- 
the,  als  der  braune.  Aber  beide  Arien  künnen  Crossen- 
tbeiis  aus  amorpher  Substanz  bo^loiK  n  und  sind  nukrosko- 
pisch  nicht  zu  unterscheiden.  Die  Betrachtung  der  Papen- 
burger  Schichten  erlaubt  keinen  Zweifel,  dass  hier  der 
braune  Torf  nach  und  nach  in  schwarzen  verwandelt  wor- 
den  ist.  Die  Einschlüsse  beider  Schichlen.  die  Ilauplkenn- 
zeioben  ihres  Ursprungs ^  sind  die  nänilichea.  Auch  stimmt 
diese  Umwandelung  wohl  zu  den  Ergebnissen  von  Mulder's 
Uatersuchnngen  >)  über  die  Humification ,  falls  beide  Arten 
sich  wie  das  braune  Ulmin  und  das  schwarze  Humin  oder 
wie  deren  Siiuien  verhallen.  Allein  hiemit  soll  eine  auf 
die  Papenburger  Proüle  beschränkte  Beobachtung  nidU  all- 
gemem  ausgesprochen,  es  soll  nicht  behauptet  werden, 
dass  jeder  braune  amorphe  Torf  durch  fortgesetzte  Vermo- 
deruDg  schwarz  werden  könne.  Den  Unterschied  des  spe- 
cifischen  Gewichts  und  des  Harzgehalts,  der  häufii^  im  schwar- 
zen Torf  grösser  wird,  %vürde  eine  solche  Hypothese  oner* 
klart  lassen  und  sie  bedarf  einer  Prüfung  durch  vergleichende 
chemische  Analysen. 

Die  organisirten  und  formlosen  Torfarten  Irelen  in  sehr 
ungleichen  Maseenverbältnissca  auf.  Um  so  schwerer ,  harz- 
reicher und  amorpher  der  Torf  ist,  desto  höher  steigt  sein 
Werth  als  Brennstoff.  Der  formlose  Torf  kann  der  Braun« 
kohle  ähnlich  werden,  die  Heizkraft  des  Moostorfs  hingegen 
ist  sehr  unbedeutend.  Die  Hochmoore  an  der  Kms  liefern 
durchweg  ein  treffliches  ßr*  timiinlerial  und  dies  ist  dem 
Vorherrschen  des  amorphen  Torfs  und  dessen  harziger  Be- 
schaffenheit allein  beizumessen.    Der  Hoostorf  bildet  hier 


Mulder'fl  Versuefa  einer  pbysiologteohen  Chemie.  Braunsehw. 
1844.  Uebflfs.  1.  S.  ISO  u.  f. 

Götlingflr  Studien.  AbthU  I.  19 
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nur  i.oi^ei  von  wenigen  Zollen  Mächtigkeil  und  oberflSeh- 
licbe  oder  tiefer  gelegene  Gange.  Er  tritt  in  tienseiben 
VerbttlUiissea  zurück,  wie  das  Torfmoos  in  der  heutigen 
Pflanzendecke  dieser  Moore  nur  einen  sehr  geringfügigen  Be- 
standtheil  bildet.  Wo  beide  Torfarten  zusamniengrenzen,  findet 
sieb  gewöhnlich  eine  scharfe  Absonderungfläche.  Die  Schich- 
Uing  des  amorphen  Torfs  selbst  ist  gewöhnlich  sehr  un\ijll- 
kommen:  wo  sie  bemerkt  wird,  liegen  die  Absonderuniis- 
flSchen  horizontal  und  werden  nicht  seilen  durch  bandartige 
oder  papierförmige  Einschlösse  von  Cyperaceen- Epidermis 
bezeichnet.  Aber  in  andern  l  allen  fehlt  die  Schichtung  ganz 
und  eine  homogene  organische  Masse  reicht  durch  die  ganze 

Tiefe  des  Moors. 

Die  Cohaesion  der  Torflager  hängt  nur  von  dem  Grade 

ihrer  Feuchtigkeit  ab  und  ändert  sich  daher  nach  den  Jahrs- 
zeiten. Im  hohen  Sommer  und  so  lange  der  Frost  dauert,  k.uin 
man  Ckberali  das  Hochmoor  Uberschreiten.  Im  Frühliug  und 
Herbst  ist  die  Verbindung  zwischen  den  Dörfern  sehr  er- 
Schwert :  oll  muss  man  mit  langen  Springstöcken  von  Bülten 
zu  liulitii  springen.  Zu  Wagen  und  Vieul  sind  wenig  Orte 
zu  erreichen.  Dem  Uornvieh  werden  Bretter  unter  die  Fusse 
gebunden y  damit  es  nicht  einsinke;  leichtere  Thierc  eilen 
wohl  eher  Uber  den  Schlamm  fort,  aber  grosse  Weidestre- 
cken köiuien  selten  oder  gar  nicht  genutzt  werden. 

lieber  die  Miichtigkrit  der  amorphen  Turlli^er  in  den 
£msmooren  lässt  sich  k.eine  allgemeine  Regel  autöleiien.  Die 
Convexilät  des  Moors  steht  in  gar  keiner  Beziehung  zu  der 
Gestalt  des  Substrats,  das  beisst  der  Geest,  auf  welcher 
der  Torf  sieb  gebildet  hat.  ConcavitSten  der  GeeslflSche 
bedingen  eine  grössere  Tiefe  des  Moors  ,  ConvexitüLen  erhe- 
ben sich  durch  das  TorÜager  nach  oben  uud  kuunen  das- 
selbe inselförmig  durchbrechen  oder  von  einer  dUnnen  Lage 
Torf  uberdeckt  werden.  Solche  GeesUnseln  finden  sich  in- 
zwischen nur  sehr  sparsam  Uber  die  grosse  Flüche  zer- 
streut.   Sie  sind  im  Bourtan^cr  üüoor,  wo  die  Geest  aus 
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Sandbodiiii  bcöLehl,  mil  deuselben  Wiesengräsern  bekleidet, 
welche  auf  den  kUnsUicben  Torfwiesen  wachseo,  und  haben 
bei  der  Gründung  der  Golonieeo  gegen  das  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  diesen  die  erste  Stutze  ihrer  Existenz  ge- 
holen.  Giibe  es  mehr  dergleichen,  so  uurJe  unstreilig  die 
Zahl  der  Colonieen  rascher  gewachsen  sein:  denn  auf  die- 
sen Inseln,  so  klein  ihr  Umfang  sein  mag,  findet  in  der 
ersten  Zeit  das  Vieh  seine  Nahrung,  dessen  DUnger  sodann 
die  entwässerten  Torf  breiten  befruchten  mnss. 

Als  die  äusserste  Grenze  der  M^oi  hefo  bis  zu  den  Geest- 
schichlen  sind  mir  in  der  Gegend  von  Papenburg  30  Fuss 
angegeben.  Am  Dümmer  See  soll  sie  noch  betrScbtlicher 
sein.  In  der  Provinz  Drenthe,  wohin  sich  die  Emsmoore 
verzweigen,  gieht  es  sehr  wenig  Orte,  wo  der  Torf  bis  zu 
20  l'uss  iierabreicht  •).  Die  mittlere  Tiefe  des  Bourtanger 
Moors  bei  üesepertwist  beträgt  nur  8  bis  12  Fuss,  im  Gar- 
ten des  Gastwirths  dieser  Colonie  sah  ich  einen  Brunnen ,  der 
schon  bei  S  Fuss  Tiefe  das  Torflager  durchteuft.  Aber  dieser 
l*unet  iie.i;t  nahe  im  der  Geestinsel,  auf  welcher  die  Kirche 
erbaut  ist,  und  für  das  ganze  Moor  ist  wahrscheinlich  ein 
höheres  Mittel  anzunehmen.  Ich  schüesse  dies  aus  der  Tiefe 
der  Heere»  von  denen  sowohl  die  drei  KUlke  als  das  Zwar- 
temeer  nach  einer  unter  Landleuten  gewöhnlichen  Uebertrei- 
bung  als  nicht  zu  ergründen  ceschilderl  werden.  \V(jllle 
man  jedoch  dem  Bourtanger  Moor  auch  nur  eine  miltiere 
Tiefe  von  10  Fuss  beimessen,  so  wMre  ein  unausgebeu- 
teter  Schatz  von  250  Gubikmeilen  des  vorzüglichsten  Brenn- 
stoAs  kommenden  Generationen  eine  fast  unerschöpfliche  Quelle 
des  Wohlstands. 

Bis  zu  den  tiefsteu  Lagen  der  amorphen  iorfinasse  ist 
das  Bourtanger  Moor  ganz  frei  von  mineralischen  Beimen- 
gungen.   Es  besteht  ausschliesslich  aus  Verbindungen  der 


')   Tegetiwoordige  Staat  van  het  Landscbap  Drenlhe.  Amsterd. 
1992.  p.  m 
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Huminreihe  und  aus  vegelabilischen  Ein5>clilüsseu.  Die  Asche 
des  Torfs  eDlbUll  keine  andere  BesUndUieile ,  als  welche  in 
den  PflaoEen^  welche  iha  erzeugten ,  gleichfalls  enihallea 
waren.  Die  heutige  Pflanzendecke  empfängt  daher  ihre  mi- 
neralischen Nahrungsmillel  entweder  aus  diesen,  oder  aus 
den  SUuiiÜieiien ,  welche  die  Liiflslrömungen  Uber  dem 
Moore  ausstreuen.  Nach  der  vollständigen  Huinilicaliou 
scheinen  die  Aschenbestandtheile  dem  amorphen  Torfe  tfhn- 
licb  zu  adhaeriren,  wie  früher  den  Gewehen:  denn  das  Mi- 
krobkop  weist  im  reinen  Urmoor  nirgends  ein  ausgeschiedenes 
Sandcorn  oder  Mineralfraginent  nach.  Auch  von  jenen  kie- 
selsdialigen  Organismen,  die  in  andern  Gegenden  das  Sumpf- 
erz erzeugen,  habe  ich  in  keiner  Torfprobe  der  Emsmoore 
oine  Spur  wahrgenommen.  Auf  einem  organischen  Boden 
von  diesem  Grade  der  Reinheit  scheinen  sie  niclil  die  Be- 
dingungen ihrer  Existenz  zu  fmden  und  vielleicht  tritt  aus 
gleichem  Grunde  auch  die  Vegetation  der  kieselreicheii  Cari- 
ceen  und  Grfiser  zurück.  Aber  die  Nachbarschaft  des  un- 
organischen Substrats  versetzt  Pflanzen  und  Thiere  in  gün- 
stigere Verhältnisse.  Wie  man  an  den  Geestiribehi  vuiii  or- 
ganischen Moorboden  den  sandigen  Wiesenboden  unterschei- 
det, so  gab  roao  mir  zu  Hesepertwist  auch  Nachricht  vom 
Vorkommen  einer  roth  gefärbten,  unfruchtbaren  Erdkrume, 
die  auf  Lager  von  eiscnhallii^eri  Kieselpanzern  Ijezogen  wer- 
den kann,  die  zu  untersuchen  ich  jedoch  leider  keine  Gele- 
genheit fand. 

Sodann  treten  in  den  untersten  Lagen  des  Hochmoors 
zwei  denkwürdige  Verhfillnisse  auf,  weiche  auf  die  physi- 
schen Bedingungen  der  Türfbildmig  ein  helles  Licht  werfen. 
Die  Gesetze,  nach  denen  die  Humingebiide  sich  hier  mit  der 
Erdkrume  des  Substrats  mengen,  sind  verschieden,  je  nach- 
dem dieses  aus  Sand  oder  aus  Thon  besteht  Dieser  Ge- 
gensatz ist  allgemein,  in  die  Augen  fallend,  von  prakti- 
scher Wichtigkeit  und  schon  von  altern  Scbriflstellern  er- 
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wähnt  Biselen,  ein  genauer  Kenner  der  pommerschen  und 
ostpreussischcn  Moore,  führt  an,  dass  deren  Substrat  gewöhn- 
lich aus  Sand,  seltener  aus  Thon  bestehe.  Im  letztem  Falle 
seien  die  untern  Torfschichten  unrein  und  mit  Thon  gemengt, 
im  erstem  nicht.  Dies  ist  der  treffendste  Beweis ,  den  ich 
kenne ,  dass  der  Torf  sich  unter  Wasser  bildet ,  mag  die 
Ueberschwemmung  der  Pflanzen  nun  periodisch  sein,  wie 
beim  Krikentorf,  oder  dauernd,  wie  beim  Moostorf.  Denn 
auf  Sandboden  ist  das  Wasser  klar  und  der  Torf  bleibt  frei 
von  sandigen  Beimengungen:  der  Thonboden  hingegen  trübt 
das  darüber  stehende  Wasser  mit  suspendirlcn ,  daher  zwi- 
schen dem  Torfe  abgesetzten  Theilchen.  Die  untersten  La- 
gen des  auf  Thonlagern  ruhenden  Moors  sind  weniger  brenn- 
bar, als  die  Torfmassen  des  Sandbodens,  die  bis  zur  Sohlo 
abgebaut  werden  kOnnen. 

Wo  man  in  Torfsoden  der  Emsmoore  eine  Verunreini- 
gung des  Brennstoffs  durch  Sand  bemerkt ,  rührt  dies  nur 
von  der  Beackerung  des  Bodens  in  der  Nähe  der  Geestin- 
seln her.  Ebenso  lagert  der  natürliche  Slromlauf  der  Hunte 
auf  dem  Hunteburger  Moore  eine  Schicht  von  Erdkrume 
über  dem  Torfe  ab,  weil  dieser  Fluss  von  der  Geest  her 
über  das  Moor  zum  Dümmer  See  fliesst  und  sein  Thalbetl, 
wie  das  der  Meere,  im  Moorkörper  unverletzt  bleibt.  Dies 
sind  secundare  Alluvionen  auf  dem  Torfboden,  dessen  ur- 
sprünglichem Zustande  jede  mineralische  Beimengung  fremd 
ist. 

Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  in  der  Proßlansicbt 
am  grossen  Papenburger  Canal  aufgeschlossen.  Da  wo  die 
sandige  Geest  das  Torflager  berührt,  liegt  eine  kaum  fuss- 
dicke Sandschicht  von  schwarzer  Farbe,  die  ich  der  Kürze 
wegen  das  Sohlband  des  Moors  nenne.  '  Sie  ist  scharf  von 
dem  unterliegenden ,  hcllgerärbten  Sandlager  abgegrenzt,  ge- 


•)  Eiselcn  Handbuch  zur  Kcnntniss  des  Torfwesens.  Berlin  1B02. 
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rade  wie  faumose  Erdkruroe  von  unörgaDisohem  Substrat 
sich  abzusondern  pflegt.  Unmittelbar  darüber  folgt  eine 
dünne  Schicht  von  Moostorf,  welche  die  amorphen  Torfla- 
ger trägt  und  wie  diese  von  Sandkörnern  frei  ist. 


von  den  Wurzeln  der  lebenden  Pflanzendecke  durchwirkte 
Torfschicbl  (l  ). 

C.  =  Ganal.   G.  z=i  Geest.   H.  sr  Fläche  des  üochmoors. 
Oflbnbar  bat  das  Sohlband  seinen  Humusgehalt  einst 

von  der  Vegetationsdecke  empfant^on ,  welche  den  Sand  be- 
kleidete. Einmal  angefuili  oder  gleichsam  getränkt  von  or- 
ganischen  Stoffen  verlor  dieser  seine  Permeabilität  für  die 
atbmosphUrischen  Niederschldge  und  so  war  die  erste  Be- 
dingung jener  Stagnationen  eingetreten ,  welche  die  Ansie- 
deluni?  der  Sphagnen  zur  Folj^e  halte  und  damit  die  Torf- 
biidung  einleitete.  Aus  diesen  Thalsacben  ist  zugleich  die 
Frage  zu  beantworten,  warum  dieselbe  Erikenvegetation  in 
den  Mooren  Torf  erzeugt,  in  den  Haiden  hingegen  ohne 
diese  Wirkung  fortdauert.  Atierdings  ertheilen  die  Eriken 
überall  ihrem  Substriit  den  gleichen  Humus.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  humose  Erdkrume  der  Haiden 
mit  dem  Sohlbande  des  Papenburger  Moors  vdllig  identisch 
ist.  So  weit  ich  sie  untersucht  habe,  sind  alle  Eigenschaf- 
ten, namentlich  Farbe,  Ilarzgehall,  mikroskopische  Struclur 
dieser  beiden  Substanzen  f^leich  und  in  diesen  Eigenschaf- 
ten ihres  Humus  sehe  ich  den  Grund,  dass  gerade  die  Eri- 
ken,  und  sie  vielleicht  allein  unter  den  europäischen  Sumpfgc» 
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wiicbsen,  Tähig  sind  die  Torfhiltiunt^  ,iuch  auf  8anüi)uden 
eiDZuleilcii.  Aber  wenn  alle  übrigen  Verhiiltnisse ,  unter 
denen  die  Eriken  in  beiden  Fällen  vegeliren,  dieselben  sind, 
so  bSngl  es  allein  von  der  Gestalt  der  OberflScbe  ab,  ob 
Stagnationen  von  Wasser  erfolgen  oder  nicht  Erfolgen  sie 
nicht,  so  verwest  rinn  Genoration  nacli  der  andern  und  die 
Ilaide  verharrt  im  ursprünf^Hchen  Bestände.  Unter  Wasser 
hingegen  vermodern  die  Eriken  und  die  neue  Generation 
niuss  steh  nun  auf  dem  aus  der  ersten  gebildeten  Torfe  an- 
siedeln. Wo  eine  Haide  iibcrschwemnU  wird,  verwandelt 
sie  sich  in  Tortmour,  aber  die  Wurzelstocke  sind  so  orga- 
nisirt,  dass  sie  an  der  einen  Seite  vermodern  und  an  der 
andern  neue  Knospen,  neue  Individuen  in's  Leben  rufen. 

Aus  diesen  und  Hhnlichen  Betrachtungen  erhellt  es  zur 
GenüfTP,  dass  die  liochmoorc  an  der  Ems  in  grossen  Becken 
oder  Mulden  entstanden  sindi  welche  keinen  binläoj^hcheu 
AbÜuss  zum  Heere  besessen.  So  lange  ihr  Boden  aus  rei- 
nem Flugsande  bestand  ^  konnten  sich  hier  keine  Seeen  bil- 
den, wo  Ems  und  Nordsee  so  nahe  liegen  und  es  an  fint- 
wiisseruni^  durch  die  lockere  l^iilkruniu  nicht  gebrach.  Als 
aber  der  Hoden  von  Haidestrüucbern  gebunden  und  das 
Soblband  gebildet  war,  da  begannen  die  üeberschwemmun- 
gen  und  langsam  mit  der  Vegetation  fortrückend  hob  sich 
in  Inngen  Zeiträumen  allmUlig  das  Niveau  der  angestauten 
"Wassermasseo. 

Solche  Ansichten  entsprechen  wenigstens  der  iieuligen 
Gonfiguraüon  der  beiden  grossen  Moorbecken  an  der  Ems. 
Der  untere  Tbalweg  dieses  Stroms  ist  eigenthttmlicb  gebaut 
und  scheint  durch  seinen  Hau  zu  der  Bildung  der  Moore 
liüigetragen  zu  haben.  Von  Hheina  bis  Aschendorf,  das 
heisst  von  der  preussischen  bis  in  die  Nähe  der  ostfriesi- 
schen Grenze  windet  die  Ems  sich  träge  durch  ein  breites 
Dunenbett  von  so  losem  und  veränderlichem  Gefü^e,  dass 
die  bedeutende  Wnsserslrasse  dem  Vorkehr  nnl  iir()sscrn 
Fahrzeugen  gcschlosseu  ist.   Jeder  Sluiuiwind  wirft  UUgcl 
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von  Flugsand  nieder  und  richtet  sie  anderwürls  wieder  auf, 
die  Luft  wird  trübe  von  schweren  Slaubibeilen  und  der 
Fluss  verändert  regellos  Tiefe  und  Strömung.   Eine  Düne 
von  30  bis  40  Fuss  Habe  kann  im  Laufe  eines  Jabrs  sich 
20  bis  30  Fuss  seitwärts  bewcfien,  so  lange  ihre  Überllacho 
nicht  durch  Vegetation  gebunden  ist  i).    Ein  Canal  von  5 
Stunden  Länge  ^)  bat  in  Verbindung  mit  der  HeguUrang  ei- 
nes zwölfstUndigen  Tbalwegs  und  zugehörigen  Bauten  auf 
einem  solchen  Boden  dem  Staate  eine  Million  gekostet  und 
sehr  geringe  Ffüchte  getragen.    W.ihrond  die  übrigen  nord- 
deutschen Ströme  durch  die  Anschwemmung  der  Marsciicn 
ein  reiches  Leben  an  ihren  Ufern  zur  Blutbe  treiben,  sind 
der  Emslinie  diese  Vortbeile  grOsstentbeils  entgangen,  weil 
der  Thon  (Schlick)  aus  dem  kurzem  Plussgebiete  spärlich 
geboten  wird  und  auf  diesem  beweglichen,  durch  Vegeta- 
tion ^)  fast  unbefestigten  Boden  auch  dies  Wenige  nicht  haf- 


')  V.  Reden  das  Königreich  Uannover.  Uaonov.  1839.  Bd.  l. 
S.  109. 

^)  Sonne  Topographie  des  Königreichs  Hannover.  München  1834. 
S.  511.  Der  Canal  reicht  von  Meppen  bis  HanekensDIbre,  eine  Stunde 
oberhalb  Lingen,  Die  übrigen  Klussbauten  und  Correctionen  begreifea 
unterhalb  Meppen  bis  Halte  9-10  Stunden  und  oberhalb  Liogen  3 
Stunden. 

Bei  Lingen  tragen  die  unbefestigten  Dünen  folgende  Pflanzen: 
gesellig  Calamagrostis  arenaria  Rth.,  Raeomitrium  canescens  Brld.,  Co* 
traria  aculeata  Fr.;  stellenweise  Sagina  subulata  Wimm.,  Thymus  an* 
gusUfolius  Pars.»  Helichrysum  arenarium  DC,  Polytrlchum  pillfenim 
Schreb.,  Cetraria  rangiferina  Fr.  Diese  losen  DOnen  erhalten,  sei  es 
von  Natur  oder  —  wie  es  seil  einiger  Zeil  geschehen  ist  —  durch 
Meuscheidiand  eine  Befesligunf.'  dmcli  Sarothamnus  scoparitis  Kcb., 
Pinus  sylvestris  I..  u.  gucrcus  peduncnhita  Khrh.  Sodann  siodohi  sidi 
noch  fulgcnde  IMlanzen  an:  OrtiiU.uj)u.s  perjjusüluj»  L. ,  Teesdalia  mi- 
dicaulis  R.  Br,  ,  Orastinni  semidecandnim  L..  Scleranthiis  pcrcnni?;  I. , 
Jasione  montana  \..,  llieracium  l'ilusella  I..,  (  arex  arenaria  L.,  Festuca 
ovina  L.,  Afra  praecox  L. ,  Nardus  stricta  L.  und  im  dichtem  Eichen* 
gebüfich  Equi&etum  uiubrosum  W. 
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tet.  Das  Thal  ist  öde  wie  die  Geesl  und  verdankt  dem 
Flusse  wenig.  Erst  wo  die  Meeresflutb  die  Dünen  bekümpfi 
hat,  beginnen  die  frueblbareo  Marsebbreiten  des  Beider« 
lands.  Bs  ist  Uar,  dass  ein  solcher  Thalweg  im  VerhUlt- 
niss  zu  tlcn  Mooreu  tief  lieiion  muss  :  sonst  würde  der 
Strom,  so  ort  die  Düoen  ihn  verschulleu,  sidi  seitwärts 
ausgebreitet  und  verzweigt  haben.  Vielmehr  besitzt  er 
überall  ein  vereinigtes ,  von  den  Dünenhttben  schroff  einge- 
scbrSoktes  Bett,  als  hätte  er  eine  tiefe  Furche  in  den  Flug- 
sand eingegraben.  Kine  ganz  iiiiiiliche  Dünenreihe  reicht 
sUdh'ch  vom  Areiiberger  Moor  Uber  den  lluiniling  durcli  den 
Südlichen  Xheil  des  Grossberzogthums  Oldenburg.  Im  Winde 
bewegliche  und  leicht  verschüttete  Hügel,  ärmlich  mit  Sand- 
robr  (Galamagrostis  arenaria  Rth.)  bewachsen,  bedecken  die 
Geest  bei  I.orup  und  Dinklage.  Also  nicht  die  Ems  hat 
die  Dünen  gebildet,  sondern  sie  vorgcfundeu;  sie  ist  ihrer 
Linie  gefolgt,  weil  sie  leichter  als  das  Moor  zu  bewältigen 
war,  und  so  sind  ihre  Tbäler  noch  tiefer  gefurcht  worden. 
Dieser  unbedeutende  Höhen/ii-  scheidet  beide  Moorbecken 
und  bat  von  jeher  deren  Abliuss  nach  der  Ems  verhindert. 
Demzufolge  fliessen  die  meisten  Bäche  des  Arenberger  Moors 
nach  Norden  in  die  Leda  und  das  Bourtanger  Moor  hat  na- 
türliche Wasserabscttge  fast  nur  zum  Zuydersee  durch  die 
Vechta  und  /.um  l>ullarl  durch  die  unbedeuleiulü  Aa.  Allein 
die  Ganäle  von  Ruetenbrock  und  l'apenburg  zeigen  zur  Ge- 
nüge, wie  sehr  es  dem  Niveau  der  Moore  entspricht,  sie 
nach  der  Ems  hin  zu  entwässern,  indem  die  Dttnenreihe 
-    durchstochen  wird. 


II.    liiidungsgcschicble  der  Emsmoore. 

Man  kann  die  Bildungsgeschichte  des  Torfs  auf  drei- 
lache Weise  untersuchen,  indem  man  sich  entweder  mit  den 
physikalischen   und   chemischeo  oder  botanischen  Verhält- 
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nissen  seiner  Knlsteliung  und  seines  VVachslhutns  beschUfligl. 
Die  physischeo  Bediogungen ,  unier  weicbeo  die  Uocbmoore 
sich  bilden,  sind,  sa  weit  es  im  Plane  dieser  Abhandlung 
lag  sie  zu  berühren ,  im  vorigen  AbschniU  mit  der  Darstel- 
lung ihres  Oau's  verknüpft  worden.  Die  Chemie  des  Torfs, 
welche  ausserhalb  der  vorgesteckten  Aufgabe  liegt ,  wie- 
wohl durch  Müldorfs  Arbeiten  so  sehr  gefördert  und  auf 
einfache  Grundgesetze  zurUclEgefUhrt,  gewährt  bis  jetzt  doch 
nur  selten  Anhaltspunkte,  aus  den  Bestandtheilen  des  Moor- 
schlamms auf  die  Pflanzen  zu  schliessen ,  aus  welchen  er 
entstanden  ist.  Die  Geschichte  der  Erosmoore  rouss  dahor 
zunächst  von  botanischen  Merkmalen  ausgehen ,  das  heissi 
von  den  organischen  Kttrpem,  welche  sie  eittschliessen. 
Vereinzelte ,  historische  Ueberlieferungen  und  geologische 
ThatsaciK'M  werden  sich  an  die  botanische  Untersuchung 
anschlit'ssen. 

Die  Einschlüsse  des  Moors  stammen  entweder  von 
den  wesentlich  constituirenden   oder  von  den  accessori- 

schen  Bestandtheilen  der  Pflanzenformationen  her,  aus  de- 
nen der  Torf  sich  erzeugt  hat.  In  der  Regel  sind  nur 
die  erstem  die  Objecto  der  mikroskopischen  Analyse  und 
nur  diese  theilen  gewisse  chemische  Eigenschaften  (z.  B, 
Harzgehall)  mit  dem  formlosen  Humus,  welcher  sie  umgiebt. 
Lieeen  die  Schichten  obcrllächiich  und  wird  ihr  Wachsthura 
durch  die  lebende  Pflanzendecke  unterhalten ,  so  lassl  sieh 
hier  der  Uebergang  ihrer  Gewebe  in  die  amorphe  Substanz 
mikroskopisch  verfolgen.  Andere  Bestandthetle  des  Torfs 
finden  sich  nesterweise  zusammen  oder  nur  winzige  Bruch-  - 
stücke  einzelner  Gewebe  bleiben  von  ihnen  erhalten.  Biue 
vollständig  vermoderte  Pflanze  würde  im  amorphen  Humus 
nicht  mehr  sichtbar  sein,  aber  ich  habe  bis  jetzt  keine  wich- 
tigere Moorpflanze  kennen  gelernt ,  von  der  nicht  einzelne 
Gewebe  der  Vermoderung  zu  widerstehen  Hihig  wären. 

Nach  ihrem  Ursprung  zerfallen  alle  Torfarten,  welche 
ich  mikroskopisch  untersucht  habe,  nur  in  drei  Classen: 
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A.  Moosiorf.  Wesentlicher  Bestandtheil :  die  Arten 
von  Sphagnum.  Vorkommen  in  einzelnen  Lagern,  Nestern 
oder  Gtfngen  aller  Moore.   (Moostorf  Eiselen's). 

B.  Ilnidetorf  oder  Erikentorf.  Wesentliche  Be- 
standllieile:  die  zersetzten  Wurzeln  und  Stämme  von  Erica 
Tetralix  und  Calluna  vulgaris.  Hauptbildungsmaterial  der 
Hoefamoore.  (Hagetorf  Biselen*s). 

G.  Wiesentorf.  Wesentliche  Bestandtheile :  Wuneln 
und  Stämme  von  Gluinaccen.  Hauplbiiüuugsmaterial  der 
GrUDlaodsmoore.    (Darg  Eiselen's). 

Die  Waldmoore  habe  ich  nicht  untersucht:  andere  in 
der  Literatur  aufgestellte  Unterscheidungen  aber  grtlnden  steh 
nicht  auf  die  Pflanzenformationen ,  aus  denen  das  Moor  ent* 
slaiiti ,  sondern  entweder  auf  accessorische  Restnndlheile 
oder  auf  ungleiche  Alterzustiinde  gleicher  Massen.  Die  obige 
Eintbeilung  stimmt  jedoch  mit  der  von  Eiselen  überein, 
der  einzigen,  die  mir  aus  der  Natur  geschöpft  und  auf 
grundliche  Formcnkenntniss  gestützt  scheint.  Nur  darin 
weicht  diesor  6t;lii  iftsleller  von  der  obigen  Darstellung  ab, 
dass  er  von  jeder  Torfart  zwei  Alterstufen  zum  prakti- 
schen Behuf  unterscheidet  (weissen  und  braunen  Moostorf; 
Hagetorf  und  klibberigten  ilagetorf;  Darg  und  klibberigten 
Darg). 

Die  Chararterisfik  des  Moostorfs  ist  sclion  oben  gege- 
ben. Der  Uaidetorf  ist  der  ärmste  an  Einschlüssen  und 
entspricht  daher  am  vollkommensten  den  amorphen  Humus- 
gebilden.  Er  bleibt  aber  auch  im  reinen  Zustande  an  sei- 
nem bedeutenden  Ilarzgehnllc  ktiiuillich,  indem  Calluna  nach 
Wiegmann's  Analyse  fast  6  Procente  Harz  und  Wachs  be- 
sitzt. Der  Wiesontorf  erscheint  in  mannigfaltigen  Abände- 
rungen, weil  die  Pflanzenformalion ,  die  ihn  erzeugt,  nach 
dem  Boden  und  der  geographischen  Lage  am  meisten  abän- 
dert, weil  er  liin-^sanicr  sich  ontwickelt  und  weil  er  grös- 
sere UngleichheilcQ  der  Cohaesion  durch  Aufstauen  des  Was- 
ücrs  im  Innern  zeigt  (Streichlorf  oder  Baggcriorf,  schwim- 
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Qicnde  iuselo).  Unter  allen  Torfarlen  entbäll  der  Wiesen- 
torf  die  grttsste  Menge  von  Einschlüssen  i). 

Bei  der  Untersuchung  von  Torfproben  aus  den  Hoch- 
mooren an  der  Ems  ergab  sich,  dass  die  SItesten  wie  die 
jüngsten  Schichten  deren  hcutiser  Vegetation  entsprechen. 
Es  ist  daher f  um  dieses  so  einfache  Verhältniss  nachzuwei- 
sen, von  keiner  Wichtigkeit,  ob  wir  die  Bildungsgescbicbte 
von  den  untersten  Lagen  beginnen  oder  rUckwSrts  vom 
jüngsten  zum  ältesten  Torfe  fortschreiten.  Ich  wähle  daher 
den  letztem  Gang  der  Darstellung ,  der  den  Vortheil  darbie- 
tet, zuerst  IQ  die  sichersten  Xhatsachen  einzuführen  und 
erst  später  zu  den  ünbestimmtem,  amorphen  Gebilden  Über- 
zugehen. 

I.  Oberste,  von  den  Wurzeln  der  lebenden  Eriken 
durchwirkte  Schicht  von  üaidelorf  aus  dem  liourtanger  Moor 
(Bunkerde). 

Getrocknet  zerfKlit  diese  Lage  leicht  in  ein  schwarz- 
braunes Pulver.  Dieses  Pulver  ist  jedoch  ganz  frei  von 
Sandkörnern  und  besteht  aus  amorphem  Humus.  Von  den 
Einschlüssen  wurden  folgende  erkannt: 

l.  Wurzel zasern  (Radicellae)  von  Erica  Tetralix.  Im 
frischen  Zustande  enthalten  diese  zarten  Organe  einen  axilen 
GeßlssbUndel ,  welcher  von  gelbbraun  gefärbten,  ohne  Zwei- 
fel mit  Harz  iinpraegnirten  Prosenchynizellen  umgeben  wird. 
Das  Harz  der  Eriken  wird  nicht  von  eigentlichen  Harzbe- 
bältern  (Lücken  des  Zellgewebes),  sondern  häufig  in  den 


')  V.  Charnisbo,  V.  HüfTinann  und  Poggendorf  in  Karsten'«  Archiv 
Bd.  5.  .S.  253  u.  f.  Den  in  dieser  Abhandlung  über  das  Moor  von  ü- 
imni  Lei  Uerlin  enlhalienen  tJntersudningen  entsprechen  die  Eri.'cbnisso 
meiner  BeobachluiJücn  über  den  Wiesentorf  von  Seeburg  bei  doliingen, 
l'nlcr  vielen  Tinbolimmton  llesien  fand  ich  in  demselben  folj^cndo  er- 
kennbare Einschlüsse:  Epidermislainelten  von  Carex,  Sparganium,  Jris; 
Früchte  von  Carex,  Anthoxanthum,  Sagina  proouTnbens;  nnch  Art  des 
lloostorftf  gebildete  Hypouin-Ilassen;  Rhizoma  von  Jris»  Holzstucke  von 
AInus  UDd  B€tula. 
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Zelleuhüiilen  selbst  sccernirt.  N'elien  diesen  frischen  Radi- 
cellen  fiodeo  sich  aualog  gestallete  Zasern,  welche  nur  aus 
Proseochymzellen  oder  gestreckten  ParenchymzeUeo  bestebeo» 
indem  der  GeftssbUndel  zerstört  worden  ist  Diese  Pros-, 
enchymzeUen  sind  inlensiver  braun  gefärbt  Die  Epider- 
mis des  Eindeogewebes  hat  sich  nicht  deutlich  unterscheiden 
lassen. 

2.  Hobicylinder,  welobe  aus  dem  verbolzten  Rindensy- 
slem  des  Rhizoms  oder  Stamms  von  Erica  Tetralix  beste' 

hen.  Zuweilen  sind  sie  noch  mit  dem  Producte  des  vernfio- 
dertcn  iiüUkürpers  ausgefüllt.  Dieses  Product  ist  em  schwifrz- 
licbes  Pulver,  welches  mit  der  Uauptmasse  des  Toris  (1.) 
unter  dem  Mikroskope  identisch  erscheint 

3.  Blattfragmente  von  Erica  Tetrala.  Von  diesen  ist 
jiui'  die  hohle  Epidermis  Übrig.  Die  obere  Seite  besteht 
aus  regelmässig  geordneten,  rundlichen  Zellen,  wie  bei  der 
frischen  PQanze,  und  unterscheidet  sich  mit  Bestimmtheit 
von  den  flexuos  gerandeten  Epidermiszellen  bei  Calluna. 
Merkwürdig  ist,  dass  diese  Fragmente  in  der  Regel  ge- 
schlossen die  Blaltgeslalt  der  Dophaide  bewahren,  nachdem 
sie  alles  Diachyni  verloren  haben.  Aber  die  EpidcrmiszeU 
len  besitzen  verdickte  Wände  und  unter  diesen  liegt  noch 
eine  zweite  Zellenschicht  mit  Pasernetzincrustalionen,  wel- 
che der  Hufnification  lünger  als  Diachyni  und  GefössbUndel 
widersteht.  Auch  hier  ist  der  hohle  Raum  der  BlalthUlle 
zuweilen  mit  dem  amorphen  Vermoderungspulver  ausgefüllt. 

4.  Fragmente  der  Epidermis  von  Eriophorum  vagina- 
turo.  Diese  sind  nur  dadurch  zu  erkennen ,  dass  einzelne 
Zellen  dieselbe  Form  zeigen,  vveicliu  unten  bei  den  grös- 
sern Einschlüssen  dieser  rüanze  zu  beschreiben  ist. 

5.  Fragmente  von  Spbagnum  acutifolium  finden  sich 
sparsam,  der  Vegetation  des  Torfmooses  zwischen  den  Eri- 
ken entsprechend. 

II.  Dichter,  brauner  Torf,  2  Fuss  tiel'  unter  der  Ober- 
Uüche  liegend,  vou  derselben  Localilät  wie  1. 
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Die  Subslunz  besteht  grüsstentheils  aus  Radicdlen  von 
Erica  Tctralix  in  ungleichen  Stufen  der  Zersetzung.  Zwi- 
schen diesen  bat  sich  erst  wenig  amorphes  Pulver  abge- 
setzt Die  Radicellen  bilden  eine  verfllile  Masse  von  grtf- 
bem  Zasem  und  sehr  feinen  Ffisercben.  Unter  dem  Com- 
pressüiium  war  der  axile  GefässbUndel  in  den  Zasern  als 
uDgefürbter  Strang  von  punktirten  Gefässeu,  die  von  brau- 
nem Prosenchym  umgeben  wurden,  stets  deutlich  zu  er- 
kennen. SpHter  brachte  ich  auch  in  den  FKsercben  ein 
axiles  Geßlss  zur  Anschauung  und  lernte  diese  hiedurch  mit 
Sicherheit  von  sehr  ähnlichen  Sphagnuin- Axea  unterschei- 
den, welche  nicht  selten  im  Jdoostorf  enlblösst  liügcu  und 
nur  aus  gestreckten  Zellen  bestehen.  Von  Sphagnum  fand 
sieh  in  dieser  Schicht  keine  Spur.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
die  Zersetzung  der  Radicellen  hier  einen  von  den  oberflMeb- 
lichen  Lagen  verschiedenen  Gang  befolgt  hat,  indem  die  Ge- 
fässo  der  Vermoderung  länger  als  dort  zu  widerstehen  schei- 
nen. Unter  d^  zersetzten  Zasem  bemerkte  ich  hier  und 
da  punktirte  Geßlsse  in  isolirtem  Zustande  und  einmal  be- 
gegnete mir  sogar  ein  vollkommen  wohlerhaltenes,  unge- 
nirbtes  Ringgefäss.  Wahrschcinlirli  war  in  der  obersten 
Schicht  ausser  der  Huuiitication  auch  der  Einfluss  >der 
athmosphttrischen  Luft  thätig  und  dort  finden  wir  daher  ver- 
weste Producte  neben  den  vermoderten:  in  der  tiefern 
Schicht  begegnen  wir  dem  langsamem  rroccüse  rciucr  Torf- 
bilduug. 

Die  Einschlüsse  dieses  dichten  Torfs  waren  auch  bei 
Weitem  bedeutender,  als  in  der  Bunkerde.  Es  fanden  sich 
grossere,  unzerstörte  Organe  und  zuhammenhttngende  Gewebe. 

I)  UnzerstUrte  Süiminc  von  Erica  Tetralix.  Sic  liegen 
entweder  frei  im  Tort  oder  sind  in  die  fasetigen  Massen 
eingebettet,  welche  von  Eriophorum  C^)  abstammen.  Einer 
dieser  Einschlüsse  war  mehrere  Zoll  lang  und  eine  Linie 
stark.  Die  Rinde  ist  glatt,  von  rothbrsuner  Farbe  und  ent- 
hält harzführendc  Zellen.     Der  Hoi^korper  besteht  seiner 
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Hauptmasse  oach  aus  puakiwlcn  Ciefasseu  von  der  leinsleu 
SlrucUir. 

2)  Gewebe  von  Eriopborum  vaginakim.  Braune,  gteD* 
sende,  zusammengeballte  Massen,  welche  Ibeils  aus  gros- 
sen papierShnlioben  Lamellen  tfaetls  aus  dichten  StrMngen 

vuu  faseriger  Textur  bestehen.  l)ip  Lamellen  (Rcslc  \uii 
Blaltscbeiden)  stellen  die  Epidermis  und  das  Kiudeogcwebe 
nebst  einsohien  GefössbUndeln  dar.  Sie  sind  daher  an  der 
Aussenseile  glatt  und  glänzend,  nach  innen,  wo  das  Zell- 
gewebe zerstört  ist,  raub.  Die  Fasern ^  welche  die  Stränge 
zusammensetzen  ,  sind  Gefassbündel  und  den  der  Rinde  an- 
hängenden mikroskopisch  gleich.  Diese  Fasern  besitzen  in- 
dessen einen  stärkem  Durchmesser,  als  die  GetdssbUndel 
der  lebenden  Pflanzen,  und  ich  halte  .sie  daher  für  die 
Reste  ganzer  A\en  ,  von  denen  alles  Parenchym  zerstört 
worden  ist.  Hierauf  scheinen  die  GtUis.^ijuiidel  durch  Druck 
mit  einander  vereinigt  und  verfiel  zu  sein.  Stimmte  ihre 
Structur  nicht  mit  denen  der  Lamellen  Qberein,  so  würde 
durch  anatomische  Merkmale  ihr  Ursprung  nicht  leicht  zu 
enlziireni  sein.  Aber  die  Lamellen  sind  leicht  /u  erkennen : 
denn  die  Lpidciinis  von  Eriopborum  besitzt  ganz  eigen- 
thümlich  gestaltete  Zeilen,  welche  dieses  Gewebe  unter  al- 
len andern  ToJcfgewSchsen  auszeichnen.  Oblong  gestaltet 
erscheinen  diese  Zellen  bei  der  Ansicht  auf  die  Süssere 
Fläche  mit  vier  sägefüruiii^  ij;e/.;iliiiUMi  Seilen,  so  duss  die 
Zahne  zweier  Nachbarzellen  in  einander  geilen.  So  cha- 
racterislisch  diese  BerUhrungsfl^icben  sind,  so  scheinen  sie 
auch  unzerstörbar  im  Torfe  erhalten  zu  werden,  indem  sie 
durch  Infiltration  mit  Kieselsubstanz  einen  hohen  Grad  von 
Festigkeit  erreichen.  In  diesem  l'ullc  .uehini;  tlüher  die  Be- 
stimmung aller  zu  Lriophorum  gehörigen  i'ragniente  nur  auf 
indirectem  Wege:  die  Gefässbündel  wurden  erkannt,  weil 
sie  denen  am  Aindenparenchym  gleich  waren,  dieses,  weil 
es  sich  in  organischem  Verbände  mit  den  Epidermiszellen 
befand. 
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3)  Stengelfragmente  von  Juncus  oonglomtraiub.  Sie 
fanden  sich  nur  einzeln,  von  den  Taserigcu  Massen  des  Erto- 
phorum  eingescblosseo.  £iQ  Stück  war  so  wohl  erhalleo, 
dass  es  mit  blossem  Auge  an  den  vorspringenden  Reifen  zu 
erkennen  war.  Das  sternförmige  Zellgewebe,  welches  das 
sogenannte  Mark  dieses  Juncus  bildet,  WcU  suWlii  vcrscliwun- 
den,  aber  da  das  Corticalparenchym  nur  eine  dei*  Oberflä- 
che concenirische  Schiebt  von  ZeUen  verloren  hatte,  so 
schloss  die  hohle  Rinde  noch  einen  zweiten  Hohlcylinder 
ein,  der  sich  mit  der  Pincelte  hervorziehen  liess  und  der 
Gofcissbuiidelschicbt  des  Siengels  entsprach.  Abgesehen  von 
den  Riefen  lassen  sich  die  Epidermiszellen  von  denen  des 
Enophorum  durch  folgende  Kennzeichen  unterscheiden.  Sie 
besilzen  durchsichtige  Verdickungsschichten ,  die  scheinbar 
zwischen  den  Zellen  liegen,  indem  ihr  innerer  Umriss  (v. 
Mohl's  Pninordiulschiauch)  schärfer  hervortritt.  Aber  die 
entfernt  stehenden  Porencanäle,  welche  die  Verdickungs- 
schiebt  durchbrechen,  characterisiren  diese  als  Incrustation. 
Sie  ist  wahrscheinlich  auch  hier  sehr  kieselreich,  indem  sie 
eine  den  Kieselincruslalionen  eigene,  glasaruj^e  Durciisich- 
tigkeit  besitzt. 

4)  Fadenförmige,  fast  cylindrische  Körper  von  monoco- 
tytedonisoher  Blattlextur.  Gef^ssbQndel ,  rings  umgeben  von 
losem,  gestrecktem  Parencbym,  worin  die  tibrigen  GeHisse 

undeutlich  geworden  waren.  Lani^e  Zeit  verglich  ich  diese 
Körper  vergebens  mit  den  Geweben  fast  aller  Gewächse  des 
Moors,  aber  zuletzt  erkannte  ich  sie  für  veränderte  BlStter 
von  Juncus  uliginosus,  worin  die  QuerscheidewSnde  der 
Lufthöhlen  zerstört  und  die  üussem  Gewehe  durch  Druck 
von  aussen  nach  der  Axe  zusammengedrängt  sind. 

III.  Dichter,  brauner  Torf,  3  Fuss  tief  unter  der  Ober- 
flttche  liegend,  von  derselben  Localität  wie  1.  und  iL 

Hier  zeigt  sich  nun  bereits  die  Hauptmasse  grössten- 
tbeils  amorph,  aber  was  sie  an  Einschlössen  enthalt,  stimmt 
voliiiommeu  mit  den  obcru  Schichten  Ubereiu  und  beweist, 
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dass  sie  aus  düinsciben  Maieriai,  wie  diese,  hcrvorgegan- 
ist  im  aufgelockerten  Zustande  zeigte  der  formlose 
Burnus  hier  eine  gelblich  braune,  im  dichten  Gefüge  eine 
braunschwarze  Farbe.  In  diesem  Pulver  liessen  sich  unter 
dem  Mikroskup  iu\r\\  zahlreiche ,  isoh'rle  Prosenchymzellen 
und  selbst  einzciue  GefässbüDdel,  aber  keine  Theile  von 
Spbagnum  erkennen.  Die  grössern ,  organisirten  Einschlüsse 
waren  folgende: 

1)  Gangförmig  verbreitete  Radicellen  von  Erica  Tetra- 
lix,  der  Hauptmasse  von  II.  entsprechend.  Die  Huniiiica- 
tion  ist  daher  nicht  durch  die  ganze  Substanz  gleichförmig 
fortgeschritten,  sondern  sie  dauert  noch  an  gewissen  Stel- 
len fort:  die  Glinge  sind  die  letzten  Reste  des  Hauptmate- 
rials,  aus  welclica  die  amorphe  Masse  erzeugt  winl. 

2)  Selten  kommen  Fragmente  von  Erika-Slämmen  vor, 
in  der  Gestalt  von  kleinen,  länglicblen,  weissen  Stücken 
vom  Holzkörper,  in  denen  die  punktirten  Geftoe  wohl  er- 
halten sind  (wie  in  II  1.).  Einmal  fand  ich  einen  Cylin- 
der  dieser  Art  von  fast  2  Lünen  Dicke,  welcher  mehrere 
Zoll  weit  den  Torf  durchbohrte.  In  diesem  Stücke  war 
die  Einde  (wie  in  12.)  am  besten  erhalten,  hatte,  aber 
eine  schwärzere  Färbung  angenommen,  als  wttre  sie  ober- 
flächlich verkohlt  worden.  Auch  der  Holzkörper  war  noch 
nicht  vermodert,  aber  er  zerfiel  leicht  in  eine  pulverige 
Masse,  welche  unter  dem  Mikroskop  ein  Uaufwerk  von 
halbzerstörten,  angefressenen,  zuweilen  aber  auch  isolirten 
und  völlig  erhaltenen,  überaus  deutlich  organisirten,  punk- 
tirten GefHssen  darslullle. 

3)  Die  faserigen  Massen  von  Eriophorum  vaginatum 
nebst  den  Kieselzelien  seiner  Epidermis  waren  ganz  unver- 
ändert geblieben  (wie  in  II  2.)  und  selbst  die  Gefössbün- 
del  hatten  sich  erhalten. 

4^    In  dieser  Tiefe  treten  auch  schon  die  grossen  Ein- 
schlüsse von  Gomfercnholz  auf,  die  in  den  untern  Lagen 
des  Torfs  am  häutigsten  sind,  entweder  weil  das  Moor  nur 
GOttlngor  Studien.  AbthL  I.  M 
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in  den  Iruhstcu  Periuileii  seiner  Entwickelung  bewaldet  war 
oder  weil  diese  schweren  Massen  nach  und  nach  tiefer  ein- 

gesunkeD  sind. 

Man  findet  tbeils  Wurzeln  theüs  ganze  Stüinme,  von 

allen  Dimensionen  der  heutigen  Waldnatair.  Aber  auch 
Bruirhslücko  kommen  vor,  die  oberflächlich  vermodert  sind; 
selbst  grosse  Bäume  erscheinen  nicht  selten  an  der  Aussen- 
seite  der  Rinde  wie  verkohlt.  Man  bat  darauf  die  Aosicbt 
gegründet,  die  Hoohmoore  seien  llbnlich  wie  die  Waldmoore 
ursjH  üii4:li(  t!  aus  zusammengestürzlen  und  durch  Feuer  tfaeiU 
weise  verwüsteten  Wäldern  hervorget;anf;en :  eine  Meinung^ 
die  durch  die  Beschaffenheit  der  untersten  Torfschichten  voii- 
sIMndig  widerlegt  wird.  Nicht  das  Feuer  bat  jene  Stilanne 
berührt,  sondern  der  Vermoderungsprooess,  der  die  Rinden* 
Zellen  oberflächlich  in  Humus  verwaudcUu ,  während  das 
Har*  iusammensickerte  und  die  tiefern  Holzgewebe  schützte. 
Auf  diese  Weise  ist  ungeachtet  der  feuchten  Lage  im  Torfe 
die  Brennbarkeit  des  Heises  in  solchem  Grade  erbiet  wor- 
den, d^ss  Kieferstäbe ,  welche  man  daraus  schnilsty  leicht 
die  l  iuüime  bewahrend  als  Fackeln  zur  Krleuchtung  dienen. 
Aus  denselben  Einschlüssen  der  Hochmoore  wird  iu  der 
Grafschaft  Hoya  das  Harz  im  Grossen  dargestellt  i).  Gleich 
wie  das  Hunteburger  Hochmoor  auf  mehr  als  20  Fuss  liefen 
Torflagern  noch  heute  einen  Kieferwald  trSgt,  so  wuchsen 
jene  Bäume  auf  dem  st^hun  bestehenden,  organischen  Boden 
und  brachten  ihn  nicht  erst  hervor.  Denn  die  Wurzeln  lie- 
gen , nicht  etwa  in  dem  Substrat  des  Moors,  sondern  sind 
wie  die  Stämme,  vollständig  von  Torf  uoiaohlossen  <).  Oft 


')    V.  Heden  n.  a.  0.  S.  131. 

Es  schein! .  dass  in  den  Hochoiüoron  \on  Drenlhe  zuweilen  die 
Wurzeln  der  (Koniferen  in  dem  unterliegenden  Geeslboden  stecken.  Man 
fi(ulel  hier,  heisst  es  in  der  Topographie  dieser  Provinz  (Tegenw,  SL  p. 
313},  an  verschiedenen  Orlen  aur  dem  enlblussten  Moorboden  ausser 
den  liegenden  Sttimmen  auch  viele  Huume  abgebrochen  und  noch  im 
Grunde  fest  gewunelt,  drei  und  melir  Fuss  hoch  rechtwinkeUg  stehend, 
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iD  riesiger  GrOsse  sind  die  Stäniine  den  Torfschichlen  hori- 
zontal eingelagert,  deren  vertikalen  Durchmesser  sie  weil  an 

Länge  übcrlreflcii ,  oder  sie  reichen  von  den  unieni  bis  zu 
den  miniem  Lagen,  mit  sehr  geringer  iNeigung  schräg  em- 
porsteigend. Ihre  Axe  ist  gevvohnhch  nach  Südost  gerichtet, 
wodurch  die  Vorstellung  begründet  wird,  dass  sie  von  den 
auf  diesen  flachen  Küsten  oft  mit  furchtbarer  Gewalt  Uber 
die  weite  ungeschul/Le  l'Jjene  wehenden  Nordweslstürineu 
gelroiien,  enlwurzeil  und  uiit  dem  Giplei  ^egen  Südost  nie- 
dergestreckt wurden. 

Die  Einschlüsse  dieser  Art,  welche  ich  untersucht  ha- 
be, gehörten  sämmtiich  der  Kiefer  (Ptnus  sylvestris)  an. 
Grosse  Wurzelstücke,  die  ich  ;uis  einem  fiisch  angestoche- 
nen Torflager  des  ßourlangcr  Moors  mir  versehafflc,  zeich- 
neten sich  namentlich  durch  characteristische  Uarzsellen  aus, 
welche  in  der  Wurzelrinde  vorkommen.  Diese  Zellen  sind 
von  oblonger  Gestalt  und  biltien  das  Parenchyrn  der  iiussera 
Bindonschicht  (v.  s   koi  k>chicht).     Sie  werden  von 

Hexuos  gebogeneu,  mit  ihren  Siuuositälen  in  einander  grei- 
fenden RSndern  umgeben  und  enthalten  im  Lumen  ihrer 
durchsichtigen,  von  Porencanälen  durchbrochenen  ilolzin- 
cruslatiou  ein  braungelbes  Harz,  welches  daher  hier,  wie 
bei  den  Eriken  nicht  lu  l>rUsenraume,  sondern  in  Zellenhoh- 
len eindringt  Doch  erscheinen  bei  den  Eriken  auch  die 
Zellmembranen  von  Harz  getränkt  und  geßlrbt,  während 
hier  die  Zellen  und  Incrustationen  durch  Parblosigkeit  vom 


z*  B.  im  Ostermoor,  im  daran  i^eiutenden  GrdniDger  Moor.  Das  Oster- 
moor gehart  nati  freilieli  cum  Gebiete  des  Boiirtanger  Moors,  aber  die 
geecbilderte  Erscheinung  Ist  wabrscfaeinUch  looal  und  es  wird  das  ent* 
geg^eeetzle.  Im  Texte  erwuhnte  Verbäliniss  auch  fUr  die  niederltiorli. 
sehen  Moore  von  Berkhey  au8l\khrlicb  dargethan:  die  Angabe,  dass  die 
Bliume  und  ihre  Wurzeln  10  bis  12  Fuss  tief  gefunden  wurden,  sei 
unwahr,  ausnahmsweise  nur  kämen  sie  so  üef  vor,  allgemein  aber  5 
bis  10  Fuss  unter  der  Oberfläche  im  Tnrf  eingeschlossen  (van  Berkhey 
natuuriyke  Historie  van  Holland.  V.  2.  p.  453.  AmAlerdam  1709). 
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Inhalte  sich  unterscheiden.  Der  Holzkürper  entsprach  voll* 
kommen  dem  frischen  Zustande  der  Kiefer  und  besass  sogar 

in  den  jüngsten  Splrnlloij;en  noch  die  deutlichsten  Spiralfasem. 

IV.  Dichter,  brauner  Torf,  i\  bis  8  Fuss  tief  unter  der 
Oberfläche  liegend,  aus  den  frischen  Torfstichen  von  Fa> 
penborg.  \ 

Dieser  Torf  unterscheidet  sich  vom  vorigen  nur  da- 
durch ,  dass  er  Nester  von  Torfmoos  entbiSU.  Aus  dem 
amorphen  Uumus  wurden  folgende  Einschlüsse  dargestellt: 

1)  Rinde  vom  Rhizom  der  Erica  Teti-alix.  Diese  cy- 
lindrisch  geformten  RindenslUcke  ohne  Holzkarper  waren 
braun  getdrbt,  deren  verholzte  Parench^mzellen  mit  braun> 
gelbem  Harze  dicht  gcfnill  und  in  ihrer  Slructur  der  frischen 
Wurzclrinde  conform  geblieben. 

2)  Aehnliche,  aber  viel  feinere  Hohlcyhnder  durch- 
wirkten den  Torf  in  grosser  Menge.  Sie  konnten  ebenfalls 
nur  für  Axenllieile  gehalten  werden,  welche  ihren  Holzkör- 
per durch  Vermoderung  verloren  haben  und  daher  der  Länge 
nach  perforiri  erscheinen.  Diese  zarten  Cylinder  bestehen 
an  der  Innenseile  aus  Bastgewebe,  welches  auswärts  von 
weitmaschigem  Rindenparenchym  umschlossen  wird.  Beide 
Arten  von  Zellgeweben  sind  von  harzigen  Stoffen  durchdrun- 
Ijeu,  ohne  diese  in  iiUercellularc  Secretionsbehüller  abzu- 
sondern. An  der  äussern  Oberfläche  treten  Parenchympol- 
ster  (Sterigmata)  hervor.  Unter  der  Loupe  gleichen  sie  in 
dieser  letztem  Beziehung  entlaubten  Brikenzwetgen  und  die 
hierauf  gestützlu  Vergleichung  wies  ihre  anatomische  Iden- 
tität mit  Jüngern  Aeslen  von  Calluna  vulgaris  nach.  Alle 
diese  üeberreste  beider  Eriken  stimmen  demzufolge  darin 
Uberein ,  dass  der  Holzkörper  zerstört  wird ,  während  die  von 
Harz  getränkte  Rinde  sich  erhält.  Die  Menge  dieser  Rindcn- 
fragmenle  sieht  in  einem  solchen  Verhiilüiiss  zu  der  sie  ein- 
schliessenden  Masse  des  Torfs,  dass  diese  eben  aus  keinem 
sonstigen  Material  erzeugt  angesehen  werden  kann,  als  nur  aus 
den  zerstörieo  llolzkOrpcrn  und  weichen  Organen  derselben  Ge- 
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wüchse.  Die  braunen  Lnkcnzvvt'i^e  dij^erirle  icti ,  um  mich 
voD  dem  HarzgehaU  zu  Uberzeugen,  mit  Alkohol,  und  schon 
nach  24  Stunden  war  das  Harz  theilweise  exCrabirt.  Nun 
erschienen  an  einigen  Stellen  sowohl  Membranen  als  Zel- 
lenhöhlen fiil  lüs,  die  übrigen  Zellen  hatten  einen  heilern 
Farbenton  auj^euuniinen.  Ganz  ebenso  verhielten  sich  fri- 
sche Zweige  von  Erica  Tetralix,  mit  welchen  dieselbe  Be- 
handlung wiederholt  wurde. 

3)  Dichte,  glänzend  braune  Ballen  von  bandn^rmigen 
Massen,  nesleiiürmig  gelagert,  sind  die  bekütmteslen  und 
häufigsten  Einschlüsse  sowohl  des  braunen  als  des  schwar- 
zen Torfs  der  Uoehmoore.  In  den  tierem  Lagen  bleiben  sie 
ganz  unverändert f  seihst  in  den  schwärzesten  Proben  von 
Papenburj^,  die  icli  gesehen  habe.  Sie  l)iJden  oft  fussbingo 
Slreiiea  und  lösen  sich  leicht  zu  papieräbolichen  Lamel- 
len von  einander.  Man  wird  sie  nicht  leicht  in  einem  Torf- 
stücke ganz  vermissen.  Sie  führen  beim  Torfbau  den  Na- 
men Splittlagen  und  entsprechen  den  sogenannten  Was- 
serborslen  der  Grünlandsujoore,  die  von  Fhragmites  abzu- 
stammen scheinen.  Die  Splilllagen  des  Hochmoors  künnen  nur 
etwa  mit  den  schaligen  Absonderungen  des  amorphen  Humus 
verwechselt  werden ,  unterscheiden  sich  aber,  abgesehen  von 
der  anatomischen  Structur,  schon  durch  ihre  Farbe,  ihren 
Glanz  und  durch  die  bedeutende  Cohaesion  ihrer  Fasern, 
welche  mit  dem  Bast  der  Bäume  zu  vergleichen  ist.  Diese  Ein- 
schlüsse stammen  ausschliesslich  von  Eriophorum  vaginatum 
ab  und  sind  die  letzten  Ueberreste  der  in  den  obem  Moor- 
scbichten  von  diesem  Gewächs  beschriebenen  Ori^ane  (I  4, 
11  2,  Iii  3).  Sie  bestehen  aus  der  L^pidormis  in  rein  abge- 
löstem Zustande  und  scheinen  nach  der  Gestalt  der  aus 
einander  gebreiteten  Lamellen  besonders  von  den  Blattschet- 
der  herzurühren.  Ihre  gesagten  Zellen  sind  der  Vermode- 
rung ganz,  unzui^aiiglioli  und  so  zeigen  jene  Einschlüsse  uns 


()  Biselen  a.  a.  0.  Bd.  l.  S.  43. 
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die  iolztr  Stufe  iler  mogliclieu  N  erändfi  uiigeti .  welche  das 
£nopboruin  crleidcD  kanu.  Von  vielen  Organen  und  Indi- 
viduen sind  diese  Reste  durch  den  Druck  und  die  Feucfa- 
tlgkeil  zusammengewirkt  y  die  einzelnen  Epidermislegen  plat- 
tenfönnig  Uber  einander  gelegt.  Grosse  Rasen  vam  Woll- 
grase müssen  dazu  «ehörcn  ,  um  Splittlagen  von  mässigem 
Umfange  hervorznbrini:en.  Allein  die  Uäußgkeit  derselben 
steht  in  richtigem  Verbüitniss  zu  dem  Antheil ,  welchen  £rio- 
plionim  vaginatum  an  der  Zusammensetzung  der  heutigen 
Pflanzendecke  nimml.  Wie  die  beiden  Hauptfornintionen 
derselben,  die  Bülten  und  (Iv j)eraceen,  in  ihrer  Vegetations- 
masse sich  verhalten,  so  die  Einschlüsse  der  Eriken  zu  de- 
nen des  Eriophorum. 

4)  Isolirte^  zum  Theil  zerstörte  Gefilssbündel ,  welche 
wahrscheinlich  von  Scirpus  caespilosus  herstammen. 

5)  Nesterformige  Einschlüsse  von  Moostorf,  der  hier, 
wie  Überall  in  den  Emsmooren,  aus  Sphagnum  acutifolium 
besteht 

V.  Schwarzer,  schwerer  Torf  aus  den  frischen  Torf- 
stichen von  Papenburg,  mehr  als  Kl  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche liegend  und  bis  zur  untern  Lage  von  Mooalorf  herab- 
reichend. 

Diese  Schichten  enthalten  keine  Einschlüsse  von  Moos- 
torf. Sie  sind  fnsl  ilnr(li;ms  atnurph,  doch  finden  sich  stel- 
lenweise dieselben  iiesto  von  Erica  und  Eriophorum,  wie 
in  iV.  Es  kommen  auch  tief  schwarz  gefilrbte  Massen  vor, 
in  denen  Kohlenstoff  in  reinerm  Zustande  ausgeschieden  zu 
sein  scheint:  das  getrocknete  Pulver  dieser  Snbstnnz  ver- 
brennt Funken  spridiend  in  der  AlkohulUanune.  In  densel- 
ben Schi(;h(en  irelen  auch  zuweilen  sohalige  Absonderungen 
des  Torfs  (Papiertorf,  Brandlage  der  Niederländer)  auf,  wel- 
che sich  unter  dem  Mikroskop  ganz  ebenso  formlos  zeigen, 
wie  die  dichte  Humussubslanz.  Es  ist  gewiss,  dass  diese 
kohlonreichen  Blatter  nicht  aus  den  Hosten  der  Eriophoreii 
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sieb  erzeugen :  denn  dereu  lipidcrniis  bleibt  iu  deu^eiben 
Scbiebten,  wo  sie  vorkomml,  unveränderL 

VI.    Unterste  Schicht  des  Papenburßer  Mooslorfs,  un- 
iniUelbar  über  dem  Sohlbande  gelegen  •). 

Wir  haben  gesehen ,  dass  der  Moostorf  nur  einen  spo- 
rudischen  Beslandlheil  der  Knisinoore  ausmacht,  dnss  er 
die  GruboD  ausfüllt  und  als  Einschluss  im  llaidelorf  gefun- 
den wird,  liier  im  Grunde  des  Moors  begegnen  wir  ihm 
zuerst  in  einer  selbslsländigen  geschlossenen  Schicht  von  3 
bis  4  Zoll  MiichtiLikeil,  unter  dem  Drucke  des  ganzen  Moors 
Wühlerbalten.  In  dieser  Erscheinung  erblicke  ich  für  die 
Geschichte  des  Moors  die  wichtigste  Thalsache ,  zu  deren 
Wüniigung  es  noth wendig  ist,  zuniUhsl  von  der  Hildung 
des  Moostorfs  in  den  Gruben  auszugehen.  Es  fragt  sich, 
ob  die  Processe,  welche  beim  Torfgraben,  wie  oben  be- 
merkt wurde,  unter  unsern  Augen  vorgeben,  dieselben 
sind ,  von  denen  der  erste  Ursprung  des  Moors  abhing.  Die 
unterste  Schicht  desselben  kaiui  allein  Uber  diese  ältesten 
Processe  belehren.  ' 

Ich  habe  die  Umstünde,  unter  denen  sich  das  Torfmoos  • 
in  .Moostorf  verwandelt,  in  den  Torfgruben  des  Bourtanger 
Moors  deutlich  verfolgen  künnen.  Die  Vorgänge  kiinnen  nach 
der  Grösse  und  Tiefe  der  Behälter,  so  wie  nach  dem  Verhält- 
niss  der  athmosphürischen  Niederschlüge  und  dem  Eintluss 
der  Jabrszeiteo  moditicirt  werden.  Lager  von  Moostorf  und 
aus  den  im  Sphagnum  wurzelnden  Phanerogamen  gebildete 
Schichten  können  mit  einander  wechseln.      Die  Sumpfge- 


')  Eine  ähnliche  ncobachtung  von  der  Bedeckung  leichtern  Torrs 
durch  schwerern  hat  auch  .\rends  niilgelhcilt  (physische  Geschichte 
der  Nordseeküsto.  Emden,  lb33.  Dd.  1.  S.  83.);  er  sah  im  Moor  zu 
Wicscderrchn  in  Ostfric^land  unter  eiiicr  etwa  4  Fuss  starken  Schicht 
„guten,  schwarzen  Torfs  leichten  gelben  zu  1'/^  Fuss  Sllirke".  Mit  Recht 
Tolgerl  er  hieraus,  dass  die  Schwere  des  Torfs  niclit  von  dem  Alter, 
sondern  lediglich  von  der  ReschafTenhoil  der  IMlanzcn  abhHnge,  die  ihn 
gohildel  haben. 
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waclise  wachsen  an  verschiedenen  Orlen  in  ungleichen  Gra- 
deD  der  Geselligkeii.  Aber  solche  orllichc  Unlersctiiede 
verdienen  in  geringerm  Grade  unsere  Aufmerksanilieit. 
Immer  ist  das  letzte  Ergebniss  die  AosfttUung  der  Gru- 
ben mit  Torfsubstanz  nach  einer  unbestimmten  Anzahl 
von  Vegetationsperioden.  Ist  durch  diesen  Kiilvvickeliings- 
gang  das  Niveau  des  Moors  hergestellt  und  dadurch  die 
Ursache  der  Ansammlung  freien  Wassers  aufgehoben,  so 
breitet  die  aligemeine  ErÜLendeclLe  sieb  Ober  den  neugebil- 
deten, trocknenden  Torf  aus  und  alles  Verlorene  scheint 
reprüducirl  zu  sein,  gleichsam  als  wäre  eine  Wunde  im 
organischen  Körper  des  Moors  vernarbt.  Aber  in  der  That^ 
ist  diese  Vernarbung  nur  scheinbar.  Weder  der  Moostorf 
noch  die  WurzelgeOechte»  mit  denen  er  wechsellagert,  kom* 
men  dem  Subslanzverlusle  i;leicti:  wühl  an  Volumen,  aber 
nicht  an  Gewicht  und  in  ihrem  Bau.  Diese  neuen  Bildun- 
gen haben,  wie  wir  wissen,  keinerlei  Aehalichkeit  mit  den 
ursprQnglkshen  Torfmassen.  Es  ist  zu  verwundem,  dass 
Findorf,  einer  der  verdientesten  Kenner  der  Hochmoore, 
der  Schöpfer  der  bremischen  Colonieen ,  diese  Vorgänge, 
welche  er  naturgemilss  darstellte  •),  für  eine  wahre  Wieder- 
erzeugung des  Torfs  hielt  und  dadurch  zu  der  irrigen  Idee, 
dass  die  Hochmoore  aus  Torfmoos  entstunden,  verleitet  bat 
Der  ausserordentttche  Unterschied  in  dem  Werl  he  des  ur- 
sprünglichen und  des  aus  Sphagnum  gebildeten  Torfs  war 
ihm  wohlbekannt ,  aber  er  hegte  das  noch  jetzt  in  den  Moor- 
bezirken verbreitete  Vorurtbeil ,  dass  duitib  weitere  Zerse- 
tzung und  namentlich  durch  den  Dnick  der  obern,  später 
gebildeten  auf  die  Hllern  S,  hichlen  der  leichte,  gelblich 
braune  Moostorf  nach  und  nach  in  die  gewichtige ,  schwarze 
Substanz  verwandelt  werde,  welche  das  reife  Moor  bezeich- 
net. Er  maass  zwar  der  Haide  einen  gewissen  Antbeil  an 
der  Bildung  des  ToHs  bei,  aber  erkannte  nicht,  dass  sie  es 


■)  Bei  de  Luc  a.  a.  0.  V.  S.  p.  190. 
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ist,  welche  fast  allein  die  urspriinglicbeii  Torflager  erzeugt 
bat.    Es  ist  sebr  wichtig,  die  auf  dem  Generatiooswechsel 
IQ  den  Torigruben  berubeode  Reproduction  von  dem  natür- 
lichen Wachstbum  der  Hocbmoore  zu  unlerscbeiden,  womit 
sie  allgemein  verwcchsolt  worden  ist.    Der  auf  diesem  Wege 
gebildete  Torf  ist  und  bleibt  von  dem  des  lirmoors  ver- 
schieden, weil  er  sieb  aus  ganz  andern  Gewächsen  erzeugt. 
Eine  wahre  Begeneralion  der'  Hochmoore  steht  nur  zu  er* 
warten,  wenn  eine  ganz  veränderte  Technik  des  Torfgra- 
bens eingerührt  wird.    In  den  iuit,mubcn  können  niemals 
diejenigen  Gewächse  gedeihen,  auf  deren  Vermoderung  die 
Bildung  schweren y  harzreichen,   schwarzgefärblen  brenn- 
stoflTs  beruht.    Diese  staatswirthschaftlich  so  wichtige  Be- 
merkung ist  die  Grundlage  rationaler  Torfcoltur.  Jenes 
Voruiilieil,   als  sei  der  Mooslorf  eine  unreife  Frucht  des 
Moorbodens,  wird  nun  aber  eben  am  einfachsten  durch  die 
Beobachtung  widerlegt,  dass  Moostorf,  da  wo  er,  wie  in 
Papenburg ,  die  unterste  und  älteste  Schicht  des  Moors  aus- 
macht; Nvu  er  durch  den  Druck  \on  mehr  als  20  Fuss  ho- 
ben Lagen  reifen  Torts  sollte  zusamuiengeprcssL  sein ,  auf 
keine  Weise  eine  Aenderung  der  Struclur  oder  des  spcciü- 
sehen  Gewichts  erfahren  hat.    Hier  hat  sich  das  Torfmoos 
ganz  ebenso  erhalten ,  wie  in  den  jüngsten  Bildungen ,  wäh- 
rend der  braune  Torf  nur  selten,  der  schwarze  gar  keine 

hlüsse  von  dieser  Substanz  enthielt.  Demnach  ist  in 
der  Xbai  mit  der  Neubildung  in  den  Gruben  di^  Heibe  der 
YerSnderungen  ganz  abgeschlossen,  welche  das  Torfmoos 
zu  erleiden  fähig  ist.  Und  doch  steht  der  Hoostorf  auf  der 
ersten  Stufe  der  Verwesung  und  ist  daher  am  leichtesten 
mikroskopisch  zu  vergleichen.  Sogar  dieselbe  Art  von  Spba- 
gnum  ist  es,  welche  den  Torf  in  den  Gruben  bildet  und 
die  älteste  Lage  des  Moors  erzeugt  hat. 

Man  erkennt,  wenn  Gestalt  und  Richluni;  der  Hläll(M' 
im-  Stich  lassen,  Sphagnum  acutifolium  Ehrh.  mit  Sicherheit 
an  dem  Lagen verhültniss  der  beiden  Zollgewebsformen,  aus 
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denen  die  Blätter  zusammengcsetxi  sind.    Die  Membranen 

der  schmalen,  grünen  Zellea  {y\  Ireteii  hei  dieser  Art  (I.) 
frei  an  die  AussenÜäche  des  Blatts,  wiibrend  sie  liei 
den  übrigen,  z.  B.  S.  cymbifolium  £hrb.  (II.)  diircb  die 
Verschränkung  der  grossen  PorenEelleo  (P.)  von  allen  Sei* 
ten  umschlossen  werden. 


Wenn  die  constituirende  Substanz  des  alten  und  neuen 

Moostorfs  ganz  identisch  ist,  so  bleiben  zulelzt  noch  die 
Einschlüsse  zur  Veiiileichung  übrig.  In  der  ältesten  Schicht 
sind  diese  gleichfalls  vollkommen,  wie  im  Leben,  erhalten 
und  überliefern  daher  ein  ebenso  treues  als  umfassendes 
Bild  von  der  ThMigkeil  der  Natur  aus  einer  so  entfernten 
Zeitepoche.    Diese  Einschlüsse  begreifen  folgende  Formen: 

1)  Fragmente  von  l'>iopborum  vaginalum  sind  häufig, 
kenntlich  an  der  Epidermis ,  jedoch  auch  mit  Parench3fm  und 
GefilssbUndeln  versehen. 

2)  Seltener  kommen  ganze  Stämme  von  Erica  TetraKx 
in  völlig  unveiiindertern  Zustande  vor. 

3)  Wurzeizasern  verscbiodener  Art  sind  gleichfalls  wohl- 
erhalten,  aber  ich  wage  sie  nicht  auf  bestimmte  Arten  zu 
beziehen. 

In  dein  neugebildelen  Mooslorfe  des  Bourl.mper  Moors 
iindeiL  sich  die  Wurzelzahern  der  auf  dem  Sphagnuni  vege- 
tirondcn  Phancrogaroen  in  demselben  Zustande.    Von  Erio- 
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phoruni  vaginatuin  habe  ich  zahlreiche  Wui*zehi  und  Sten- 
geUheilc  erkannt:  aber  nur  in  den  obersten  Schichten,  da 
wo  die  Erikendecke  sich  wieder  ansiedelt,  wo  die  Vegeta- 
tion des  Torfmooses  aufliört,  können  Erika -Stämme  vom 
Moostorfe  eingeschlossen  werden.  In  den  Torfgruben ,  ehe 
sie  ausgefüllt  sind,  wachsen  keine  Eriken,  weil  ihnen  das 
passende  Substrat  fehlt.  Demzufolge  beschriiiikt  sich  der 
einzige  Unterschied  des  alten  und  neuen  Moostorfs  darauf, 
dass  mit  dem  erstem  die  Eriken  gleichzeitig  vegetirlen ,  wäh- 
rend sie  auf  dem  letztern  erst  secundär  erzeugt  werden. 

Das  Sohlband  enthält  in  seiner  schwarz  gefärbten  Erd- 
krume Wurzeln  von  Erica  Tetralix  und  von  einer  andern 
unbestimmten  IMlanze  (Scirpus  caespitosus?).  Die  amorphen 
ilumuslheile  sind  von  harzigen  Theilon  durchdrungen  und 
nur  durch  dieses  Harz  scheint  die  Gestalt  der  Wurzeln  er- 
halten zu  sein,  deren  Slructur  sich  mit  wenigen  Ausnahmen 
nicht  mehr  erkennen  Hess.  .d  ••.•«•  ^  u:V  ;i 

Alle  diese  Thatsachen  entsprechen  der  Vorstellung ,  dass 
die  erste  Entstehung  des  Papenburger  Moors  von  einer  Uber- 
schwemmten  oder  durch  athmosphärische  Niederschläge  ge- 
tränkten Ilaiile  ausging.  So  lange  das  Sohlband  noch  Was- 
ser durchsickern  liess,  wurde  nur  Moostorf  zwischen  den 
Eriken  gebildet  und  grössere  Stämme  dieses  Strauchs  wur- 
den hier  und  da  von  demselben  eingeschlossen.  So  weil 
die  Eriken  aus  dem  Torfmoose  hervorragten,  unterlagen  sie 
der  Verwesung.  Sie  begnnnen  selbst  erst  dann  sich  in  Torf 
zu  verwandeln,  als  ilurcli  Sohlband  und  Moosloif  eine  in- 
permeable Schicht  unter  der  Haide  gebildet  war  und  nun 
die  Vegetation  des  Torfmooses  durch  den  amorphen  Humus 
unterdrückt  wurde.  Gerade  so  breitet  auch  in  den  Torfgru- 
ben zuletzt  die  dichte  Erikendecke  über  dem  Moostorfe  sich 
aus.  Die  Eriken  Vegetation  ist  es  gewesen,  welche 
sodann,  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Generationen 
dem  Torfmoose  nachfolgend,  fast  ausschliesslich  den 
Körper  des  Moors  gebildet  hat:    aber  wie  viel  Sub- 
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blaiiz  jede  einzelne  Generaüoii  ti/:,t'Ugt,  wie  viel  Zeil  zu  der 
Bildung  von  einer  fussdicken  Torfschichl  erfordert  wird, 
wissen  wir  nicht. 

Die  Untersuchung  führt  uns  also  jetzt  zu  dem  reinen 
Ergebniss,  dass  die  Vegetalionsbedingungen  dieses  Land- 
strichs sich  wahrend  der  ganzen  Enlwickelung  der  Ems- 
moore niemals  geändert  haben  und  dass  nur  das  heutige 
Niveau  des  Wassers  ihrem  fernem  Wachsthum-  eine  Greme 
setzL  Wir  erhalten  auf  diesem  Wege  keinen  Aufschluss 
über  die  Dauer  dieser  Frocesse.  Sie  befoli^en  nicht  in  dem 
Sinne  einen  stellten  Gang,  dass  man  aus  der  Dicke  der 
Schichten  auf  die  Zeiten  ihrer  Bildung  schli essen  konnte» 
sondern  sie  sind  nur  von  äussern  Einflüssen,  von  meteoro- 
logischen ,  wandelbaren  Verhältnissen  abhängig  gewesen. 
Sie  können  seit  vielen  Jahrhunderten  vollendet  sein,  ja  es 
giebl  Pflanzenreste  der  Tertiärperiode,  die  ebenso  vollkommen 
ihre  Textur  bewahrt  haben ,  wie  die  Einschlüsse  des  Bourtan- 
ger  Torfs.  So  besteht  ein  von  der  hannoverschen  Regierung  in 
der  ehemaligen  Grafschaft  Spiegelberii  kürzlieh  eröflnetes,  70 
Fuss  mächtiges  ßraunkohlenlager  grossenlheiis  aus  kaum  ober- 
flächlich verkohlten  Ck>nifer^tämmen,  deren  mikroskopi* 
sehe  Struotur  dem  Kieferholze  des  Moors  in  der  Unversehrt- 
heit der  Gewebe  gleich  kommt.  Allein  da  im  Torfe  keine 
ausgestorbene  Geschlechter  >},  sondern  nur  Pflanzen,  welche 


I)  In  der  Provins  Drentbe  bat  man  unter  dem  Torfmoore  von 
Relde  BackeniSbne  von  S  Zoll  LSnge  und  einem  Zoll  Dicke  (Elephat 
prinigenius),  so  wie  euch  Hdrner  eines  vorwelllichen  Stiers  (Bos  pri- 
»CU8?)  gefunden  (Tegenw.  Staat  van  Dronlhe  p.  340.):  allein  diese 
Nactirichten  sind  unbesumnit  und  lassen  iiamentlicU  die  entscheidende 
Krüge  uiibeantworlel,  ob  die  Eln.scl)!us^o  welche  Saugeihierort ,  die 
walubcheinlich  erst  in  sclir  spitlor  /.eil  all^J.•e^loriJen  sind,  «nzu;zfiioren 
scheinen,  von  Torf>(liiciiteii  seibsl  oder  von  der  Erdkrumc  der  Hecst 
eingeschlossen  wurden.  Keinonialls  aber  klaren  sie  dos  Alter  der  Hoch- 
moorc  aur.  da  die  erwtthöten  Reste  in  einem  Crtlnlandsmoore  su  Tege 
gefordert  sind. 
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auch  jetzt  an  diesen  Standorlen  wachsen ,  eingeschlossen 
sind,  so  haben  die  bihiuiif^eu  des  Moors  jedenfalls  der  je- 
tzigen £rdepocbe  angebörL  Die  nächsie  Frage  ist  daher,  ob 
nicht  durch  historische  Nachrichten,  zu  denen  jetzt  Uberzu* 
geben  ist,  die  weiten  LtkclLen  des  empirischen  Resultats  ei- 
nt gerniassen  ergänzt  werden  können. 


Die  Ueberlieferungcn  von  der  Ausdehnung  des  hercyni- 
schen  Waldes  >)  Uber  einen  grossen  Th*  jl  Deutschlands  zu 
den  Zeiten  der  römischen  FeldzUge  diesseits  des  Rheins 
scheinen  nicht  ohne  EinOuss  auf  die  Vorstellung  von  der 
spHten  Entstehung  der  Torfmoore  geblieben  zu  sein.  Man 
weiss,  dass  die  Römer  ecwohnt  vv.iren,  die  Walder.  die 
ihren  Feinden  einen  sichern  Zufluchtsorl  boten,  zu  vernich- 
ten, Rennie  hat  eine  Thatsache  dieser  Art  auf  die  physi- 
sche Geschichte  der  grossbn tannischen  Moore  bezogen.  In 
Weslpli.ileii ,  wo  zur  Zeit  von  Augustus  Herrschaft  der  Ur- 
wald die  Thäier  zwischen  den  BergzUgen  bedeckte,  hat  der 
Aclierbau  sich  weil  ausgebreitet.  Auch  in  den  sUdlich  an 
die  grossen  Emsmoore  grenzenden  Oeden  von  Arenberg, 
Bentheim  und  Osnabrück^  welche  heutiges  Tags  fast  baum> 
leer  sind,  gab  es  zu  hislorisclien  Zeiten  grosse  Walduiifjen. 
Die  Nachrichten  davon  leben  im  Munde  des  Volles  und  in 
zahlreichen  Ortsnamen.  Rechte  auf  Forstbenutzung,  die  ur- 
kundlich bestanden,  sind  häufig  durch  die  Ausrottung  des 
Waldes  erloschen.  So  wie  in  iiianclien  Gebenden  Aehnliches 
erzählt  werden  soll ,  so  versicherte  man  auch  mir,  dass  in  ei- 
ner Urkunde  zu  Fürstenau  die  Angabe  vorkomme,  ein  Eichhörn- 
chen könne  von  Baum  zu  Baum  springend  von  dort  bis  Lingen 
gelangen ,  Uber  eine  drei  Meilen  lange  gegenwärtig  Öde  Land- 


*)  Pllnius  vet  Icf^i  dan  lies  cynischen  Wald  bis  in  ilie  Nachbarschnft 
der  Chauken:  In  eaätni  septrntrionaii  flnga  tiercynine  silvat  robo- 
rum  vaslitas  inlacia  aevü  et  congMnita  mundo.  Hat.  Hii»t.  1.  16  c.  2. 
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sUecke.  let/t  ist  von  den  Wäldern  des  Huimling  mir  der 
iirmliche  Hörgerwald  Übrig,  «in  dessen  nordwestlichem  Win- 
kel die  Buchen  wie  Krummholz  niedergebogen  und  verkUoi- 
inert  sind.  Den  von  der  KQste  webenden  Winden  seilt 
das  flache  Land  nirgends  den  geringsten  Schutz  entgegen. 
Noch  im  .fahre  1552  ')  wmdcii  Tatisendc  von  Richen  im 
Arenbcig  sehen  durch  einen  einzigen  Sturmwind  niederge- 
weht und  sind  nicht  wieder  aufgewachsen.  Von  solchen 
Bauroslttrzen  im  achten,  neunten  und  zwölften  Jahrhundert 
reden  niederländische  Chroniken  und ,  so  gewiss  daher 
die  Thatsnche  ist,  so  hat  man  mit  Recht  ein  besonderes 
Gewicht  darauf  L;elegl,  dass  auch  die  Slauime  in  den  Moo* 
ren  nach  der  Richtung  des  KUstenwindes  gelagert  sind. 

Gesetzt,  die  germanischen  Wlllder  hätten  wirklich  vor 
achtzehnhundert  Jahren  bis  zu  den  RUsten  der  Nordsee 
gereicht,  so  muss  der  bisherigen  l'ntcrsuchung  gemäss  doch 
durchaus  die  Vorstellung  vermieden  werden,  als  sei  deren 
Vei'wüstung  die  unmittelbare  Ursache  der  Torfbiidung  ge- 
wesen. Niedergestürzte  Wälder  haben  hier  nicht,  wie  hei 
den  Versumpfungen  des  SchsN  arz  ,\  aldes  3)  ^  dem  Torfmoose 
die  erste  Stütze  gegeben :  sonst  miissteu  die  üeberresle  der 
Bäume  in  den  untersteu  Schichten  des  Moors  und  nament- 
lich im  Sohlbande  uns  erhalten  sein.  Allein  die  Kiefern 
des  Haidetorfs  vegetirten  zum  grössten  Theile  zu  einer  Zeit, 
als  das  Moor  schon  bestand.  Ihre  Verwüstung  durch  Na- 
turereignisse oder  durch  die  Kriege  der  Römer  gewährt  für 
die  Entstehung  der  Hochmoore  keinen  Anhaltspunkt. 

Dass  das  Bourtanger  Moor  vielmehr  seit  frühen  Jahr- 
hunderten als  schwer  Uberschreitbares  Gebiet  bestanden 
habe,   wird  dadurch  wahrscheinlich^  dass  es,   wie  nuu- 

')  Diepenbrock  Geschichlc  des  vortnaligen  Amtes  Meppen.  Mun- 
ster, IS  iS.    S.  3 

Tegeiuv.  Staat  van  f)rentlie  p.  Nach  Gabbema  Cron^k  van 

Holland  en  Zeeland  op  A.  860  und  andern  Qiielten. 

^)  Vergl.  BUhler  die  Versuibpfting  der  WSIder.  TObingen,  IgSl. 
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mehr  die  holländische  und  niederdeutsche  Mundart .  so  von 
uraller  Zeit  her  die  angrenzenden  Völker  geschieden  hat. 
In  derselben  Linie,  wo  jetzt  die  Niederlande  an  Hannover, 
grenzen  die  Friesen  im  fUnrten  Jahrhundert  an  die  Sach- 
sen in  rumischer  Zeit  an  die  Amsivaricr  und  Chaukcn 
Die  Kleidungsstücke,  welche  man  in  Ostfriesland  3)  und 
Holland^),  einmal  sogar  noch  an  der  Leiche  haftend,  in 
das  Moor  versenkt  gefunden,  deuten  auf  ein  höchstes  ger- 
manisches Altertiiuin.  Die  genauere  Beachtung  der  in  den 
römischen  Schriflslellern  Uber  diese  ihnen  wohlbekannten  Ge- 
gendon enthaltenen  Nachrichten  weist  Uberhaupt  mit  Ent- 
schiedenheit die  Vorstellung  von  einem  spätem  Ursprünge 
der  Kmsmoore  zurück.  Die  llauptstelle  bei  Plinius ,  von 
welcher  ich  einen  characterislischen  Satz  zum  Motto  dieser 
Abhandlung  gewählt  habe,  ergitnzt  unzithlige  allgemeine  An- 
gaben Uber  die  grossen  Sümpfe  Germaniens  durch  eine 
treue  Naturschilderung.  Sie  ist  um  so  merkwürdiger,  als 
der  Verfasser  nach  seiner  Versicherung  die  von  den  Chau- 
ken  bewohnte  Landschaft  aus  eigener  Anschauung  kannte. 
Die  Chauken  aber  wohnten  in  den  Sitzen  der  Friesen ,  dem 
Gebiete  der  Hochmoore  nördlich  von  der  Ems  bis  zur  Elbe. 
Von  diesen  KUslenbewohnern  sagt  er  ^) :   »sie  besitzen  kein 


')  Spruner  liistürLsch- geographischer  iluiidatlus.  BlaU  lX.  Gotha 
1838. 

')  V.  Ledebur  das  Land  und  Volk  der  Bructerer.  Berlin,  1827. 
Charte. 

»)  HannoMTScIies  Magazin  für  1941.  S.  696.  Die  oslfriesische 
UMhe  üst  beschrieben  und  deren  Fncsbekleidung  abgebildet  im  vater- 
löndisclion  Archiv.    Bd.  2.    S.  59.    Lüneburg,  IS2'2. 

*)  Tcgenw.  .^taal  van  DrcnUie  p.  336.  Die  Koller  aus  gegerbtem 
Leder  sollen  aus  sputerer  Zeit  herriilircn,  doch  muchle  dies  zweifel- 
hafl  sein. 

*)  Plinius  Nal.  Ilist.  1.  16.  c.  1.  Non  pecudein  bis  (sc.  Chaucis) 
habere,  non  tacle  alt  y  ul  finilimisy  ne  cum  feris  quidem  dioiicare 
contimgitf  omni  procul  ubacto  frulice.    Viva  el  patnsli  i  janco  fn- 
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Vieh,  von  dessen  Milch  ihre  Nachbaren  sich  ernähren;  sie 
liegen  der  Jagd  nicht  ob,  weil  ihr  Land  den  Wäldern  und 
jagdbiiren  Thieren  fern  ist.  Zum  Fischfang  flechten  sie  Ne- 
tze aus  den  Binsen  ihrer  Sumpfe,  deren  Soblamm  sie  mit 
den  Händen  formen  und  unter  dem  Irdben  Himmel  im  Winde 
trocknen.  Mit  de«n  Brande  dieser  Krde  kochen  sie  ihre 
Speisen  und  erwärmen  die  vom  Eis  des  Nordens  starren- 
den Glieder.«  Diese  Schilderung  zeichnet  uns  den  Natur- 
character  des  Landes  vollständig  und  in  ihm  die  Bedingun- 
gen menschlicher  Zustände.  Schon  in  der  Mitte  des  ersfe'i 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  bedienten  sich  die  Chau- 
ken  des  Torfs,  um  das  Feuer  ihres  Ueerds  zu  unterhallen. 
Hätten  sie  Wälder  besessen,  die  dem  HOmer  entgangen  wä- 
ren, so  worden  sie  das  Holz,  den  edlen  dem  unedlen 
Brennstottti   voiiiezogen  haben. 

Allein  man  kann  fragen ,  ob  die  Beschreibung  der  Nord- 
seeküsto  auch  auf  das  Binnenland  der  Amsivarier,  die  in 
den  Bmsmooren  selbst  wohnten,  bezogen  werden  darf. 
Diese  Frage  ist  um  so  wichtiger,  als  wir  an  den  KUsten 
einen  Torf  kennen  lernen  werden,  dem  ein  höheres  Alter 
als  den  Hochmooren  zukommt.  Plinius  rückt  zwar  in  der 
angeführten  Stelle  ausdrücklich  die  Baumvegetation  weit 
abwärts  von  den  Kttstensitzen  der  Chauken,  die  doch  nur 
wenige  Wegsluuüi  ii  von  dem  Nordrande  der  Emsnioore  ent- 
fernt sind  :  aber  ebenso  bestimmt  spricht  er  in  der  F  li^e 
von  der  Nähe  des  hercynischen  Waldes.  Diese  Undeutlich- 
keil  ist  dui*ch  anderweitige  Zeugnisse  aufzuklären. 

Die  untere  Ems  diente  in  mehrem  romischen  FeldzU- 
gen  gegen  die  obere  Weser  zur  Operationsbasis,  nauient- 


ne»  ntctunt  ad  praetexenda  pucihu9  relia:  caplumquf  manibut  /«• 
itim  venlh  magU,  quam  sele  tietantt^s  ttrrti  eiöoi  et  rigeniia 
septenirtone  liscera  $ua  urmiL     IWiit  MunM  €X  imbre  Mtrvaio 

scrobibus  in  veslibulo  domua» 


Digitized  by  Google 


Udler  die  Bildung  des  Torfs.  321 

iich  im  Jahre  15  unter  Germanikus  >).    Sind  Spuren  dieser 

Kriege  im  Bereiche  der  Hochmoore  Übrig,  so  ist  liiciaus  die 
Frage,  ob  sie  damals  schon  in  der  jelztgea  Gestailung  be- 
slanden,  zu  entocbeidea.     Rttmiscbe  MUnzen  sind  in  der 
Provinz  Drentbe  >) ,  jedodi  nur  buchst  selten  gefunden  und 
am  wenigsten  beweiskniflic^ ,  weil  sie  von  der  Geest  aus 
auch  in  s|);iterer  Zeit  uiüthLm  hineingerathen  und  im  Moore 
versunken  sein.    Das  wichtigste  und  aus  den  Hömerktiegeu 
vielleicbt  das  einzige  Denkmal  ist  der  im  h  ISIS  zwei  bis 
drei  Fuss  tief  im  Bourlanger  Moor  entdeckte  und  Uber  zwei 
Wecslunden  weit  von   Vnlle  nach   Tcrapcl  \orfolglo  llolz- 
dautm,  der  von  den  meisten  nerichterstatlern  für  ein  ronii- 
acbes  Werk  gebaUea  und  auf  die  von  Tacilus  beschriebene 
lange  Brücke  des  Domiüus  bezogen  worden  ist  s). 

Die  aus  dem  ftrtlicben  Tbatbestande  dafür  geltend  zu 
machenden  Grunde  sind  ohne  sonderliches  Gewicht.  Kin- 
gesunken  ist  der  Damm  Dicht,  wcii  die  damalige  Vegeta- 
tionsdecke noch  unter  dem  Bau  sieb  erhalten  hat,  aber 
zwei  bis  drei  Fuss  Torf  konnten  ebensowohl  in  hundert  als 
in  achlzehnbundert  Jahren  Uber  dem  Holzwerk  emporwach- 
sen. Oass  die  Sago  von  der  Existenz  dem  Funde  des 
Bau's  vorausging 'i) ,  spricht  nicht  für  hohes  Allerlhum.  Das 
Material  war  auf  der  Landzunge,  die  längs  der  Aa  von  Nor- 
den in  das  Moor  ekigreifl,  wahrscheinlich  noch  im  Mittel* 
alter  zu  linden,  als  diese  Landsdiaft  Weslerwolde  *)  hiess, 
ein  iName  der  Waldungen  ankündigt.  Deutet  die  rci^elinas- 
sige  Gonstruclion,  die  Breite  des  Wegs  von  zehn  Fusi»,  deu- 


>)  Tadtos  Ann.  L  1.  c.  60  seq. 

0  Tegenw.  Staat  van  Draothe  a.  a.  0.  Die  efaucig?  nüher  be- 
schriebene Münze  ist  «US  dem  dritten  Jahrhundert  in  „ßchtens  Hoch- 
moor" gefunden. 

3)    Der  versunkene  Hf»lzd.iinm  des  Bourlanger  Moors  ist  abgebildet 
und  bescIuiehLMi  ini  valerlarulischen  Archiv  Bd.  2.  S.  364. 

•)    \  alerlundi&ches  Arcliiv  üd    I.  S.  257. 

^)    V.  L«Uehur  die  funi  Muijfc-ler&clien  (iaue.    Berlin,  l^'Mi.  Charte. 
GiHlinger  Studien.  Abthl.  1.  2t 
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ten  die  zu  den  Seiten  angebrachten  Pfosten,  um  das  Aua- 

wüicheu  der  Balken  7ai  verhlUen,  auf  die  Benutzung  des 
bau's  zum  Durchmarsch  eines  kiiegsheers,  so  könnte  man 
zunächst  weil  jüngerer  FeldzUge  sich  erinnern.  Hier  kriegte 
zu  wiederholten  Malen  der  Bischof  Galen  von  MQnsler  ge- 
gen die  Niederliuide,  Hess  im  J.  1665  Moorbrücken  schla* 
geu  und  im  J.  1672  schweres  Feldgeschütz  von  der  Bour- 
tanger  Landzunge  gegen  Gi-öningen  heranschaßen.  Von  die- 
sem Unternehmen  soll  eine  Landwehr  herrühren,  die,  be- 
kannt unter  dem  Namen  HondsrUgge,  eben  die  Ortschaft 
Valte  Ix'iührend  durch  den  üsllichen  Theil  von  Dr«nthe 
lauft  und  vor  der  Stadt  endi^l  Auf  diesem  iirdrUcken 
sah  man  noch  vor  fünfzig  Jahren  alte  und  tiefe  Wagenspu- 
ren und  hielt  dafttr,  dass  sie  von  dem  Belagerungsgeschütz 
herrührten.  Aber  die  Brücken,  die  der  Bischof  schlagen 
Hess,  halten,  wie  wir  wissen,  eine  ganz  verschiedene,  we- 
niger sorgföltige  Conslruction  3)  und  sind  ohne  Zweifel  nach 
dem  Kriege  wieder  abgebrochen.  Das  Material  war  iir  den 
Dörfern  erpresst»  selbst  Hausgerüth  dazu  verwendet  wor- 
den: denn  damals  hatte  Westerwolde  den  Wald  iiiehl  mehr, 
der  einst  /Aim  versuiilvcnen  Hoizdamn»  gedient  hatte.  Unter 
demselben  liegen  horizontale  B«ilken  zur  Stütze ,  Galen's 
Brücke  wui'de  auf  Reisig  befestigt  Aber  kann  im  vorlie- 
genden Falle  der  Gegenbeweis  geführt  werden,  so  ist  dies 
bei  den  FeldzUgen  des  Millelallers  nicht  mehr  möglich.  Wir 
wissen  namentlich^  dass  hier  im  neunten  Jahrhundert  die 
Normannen  glückliche  Haubzüge  unternahmen.  Gerade  bei 
Valte  sieht  man  noch  jetzt  eine  Anhöhe,  auf  der  eins!  die 
Stadt  Uunsow  gelegen  haben  soll,  die  \m  J.  SOS  von  ihnen 
zerstört  zu  sein  scheint.  Ob  Normannen,  ob  Römer,  ob 
andere  Kriegsschaaren  den  Bau  errichlelen,  kann  aus  den 
heutigen  Kesten  nicht  entschieden  werden. 


')   Tepenw.  <ianl  vaii  Drentho  p.  147. 
^)    Uiepenbiück  a.  a.  O.  S.  474. 

Digitized  by  Google 


l  ebei*  dif  Itiiduiij^  des  Toris. 


Gej^en  römische  Arbeit  scheint  der  Umstand  /ai  spre- 
cheUy  dass  bei  üem  Hau  keine  Sage,  soodcm  nur  Aexlc 
gebraucht  sind,  obwohl  Üomitius  hier  allen  UUlfsc|uelieo 
dauernder  Niederlassungen  unter  den  Batavern  nahe  gewesen 
vTttre:  die  Balken  aber,  aus  denen  der  Holzdamm  besteht, 
sind  nur  roh  bebauen,  wie  es  scheint  dIhic  eiserne  (ioriith- 
scbafl  und  waren  leichter  mit  der  Säge  zu  bearbeiten  ge- 
wesen. Die  ganze  Construction  hat  überhaupt  nichts  Alter^ 
thttmliches  und  unterscheidet  sich  nur  durch  grossere  Regel- 
massigkeil,  Breite  und  durch  den  Unterbau  von  den  in  al- 
len Äloorgegenden  i^el)riiutlilic'hen  Holzstrassen.  Sie  führt 
gerade  auf  das  hollündiscbe  Greozklosler  Terapel  und  so 
hat  Diepenbrock  gemutbmaasst ,  dass  sie  von  den  Mttnchen 
'zum  Herbeischaflbn  der  Steine  beim  Ausbau  des  im  J.  1216 
errichteten  Klosters  im  J.  1 1()5  angelegt  sei.  Allein  seine 
Beweisführung  ist  uahallbar:  denn  Westcrwolde,  worin  Te- 
rapel liegt,  gehörte  nach  der  Friesenzeit  vom  J.  1316  bis 
1530  zum  Stifte  Hünstor  und  unterhielt  daher  statt  mit 
Drenthe  zu  jenor  Zeit  Verbindungen  mit  dem  Emslande, 
von  wo  namentlich  die  /u  fidsteine  zum  Kloslerbau  kamen 
und  wozu  das  Slammklüsler  Bentlage  gehörte  Ge- 
setzt auch,  es  hlltte  im  Mittelalter  ein  Holzdamm  von  Tora« 
pel  nach  Drenthe  bestanden,  so  ist  ungewiss,  ob  der  auf- 
gefundene dereelbe  war,  dessen  Bauart  die  Beziehung  zu 
Truppenmarschen  buchst  waiHbcheinlich  niaclit. 

Erheben  wir  uns  von  diesem  unsichern  liodeo  zu  einer 
allgemeinem  Betrachtung,  so  gewinnt  die  Meinung  vom  rö- 
mischen Ursprung  dieser  Strasse  entschiedenere  Anhalts- 

» 

')  Ebenda  S.  BO.  Audi  f;iubl  der  Verf.  uiiriclüig  an,  dass  die 
Brücke  zwischen  Tprnpol  und  der  Ems  liege  (S.  78.)-  Er  widorspricht 
sieb  i-elbst,  indem  er  «•r>t  bemerkt,  in  Drenthe  seien  die  /ieL:<*l>i«'iiie 
nicht  zu  erhalten  powoeii,  mul  dann  liinzufiigl.  es  lube  /um  Trans- 
port derselben  ein  flol/damm  zwischen  Teraftel  und  Vulie  beslantleii 
und  sei  auf  einer  allen  Charte  des  Gröninger  Archivs  vom  i.  MiTi 
gflwi«hnel. 
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puiiclu.  Üie  rliniischen  PeldzUge  folgten  im  nbrcilicben 
DöulscWand  zwei  mit  Bestimmtheit  in  den  alten  Schriftstel- 
lern dargelegten  0(>eratioDsliDien :  die  eine  längs  der  Lippe 
durch  Westphalen  war  gesliltzt  auf  das  stehende  Lager  veo 
Xanlen  (Vetera  castra);  die  andere,  Uber  die  untere,  schiff- 
bare Ems  schreitend  und  nusgehend  vom  Zuydersee  (Lacus 
Fievo)  mussle  das  Bourtanger  Muor,  falls  es  scti  jh  bestand, 
irgendwo  schneiden  und  bedurfte  hier  solcbei  B<)utcn,  wie 
der  dem  Domttius  zugeschriebeneu,  um  die  Verfoindong  des 
'  Operationscorps  mit  ihren  Halfsquellen  in  ungünstiger  Jahrs^ 
zeit  inüglich  zu  uiachen.  Auf  solche  Baulen  t^osiül/.t,  hol 
diese  Linie  einen  nähern  und  durch  kein  Gebirge  gehinder- 
ten Angriffspunct  gegen  die  juherusker,  welche  Gennanilius, 
von  der  untern  Ems  herangezogen ,  in  der  N8he  von  Minden 
im  J.  16  zweimal  schlug.  In  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Moors  von  Bentheim  bis  zur  Küste  ist  die  Linie  von  Valto 
Ui>er  üie  Landzunge  von  Bourtangc  der  einzige  Zugang,  der 
einem  Heere  offen  steht,  um  von  HoUand  zur  untern  Ems 
zu  gelangen.  Bestanden  die  Moräste  noch  nicht,  so  ging 
der  gerade  Weg  vom  Zuydersee  nach  der  Weser  weiter  im 
Süden  durch  die  Grafschali  Lingen.  Hier  würde  der  Aus- 
gangspunct  des  Feldzuges  gelegen  haben.  Statt  dessen  iiesa 
Gernianikus  die  Cavallerie  unter  Pedo  gerade  dort  an  die 
Ems  vorrücken,  wo  im  heutigen  Bourtanger  Moor  die  Holz- 
diinnne  f^efunden  sind.  War  daä  Moor  so  gesUUtet  wie 
jetzt,  so  boten  diese  die  einzige  Strasse  für  ein  Reitercorps, 
und  an  der  noch  schiffbaren  £ms>  also  unterhalb  Düthe 
oder  Lathen  traf  dasselbe  mit  den  beiden  andern  Corps  zu- 
sammen ,  dem  des  Caecina,  der  vom  Rhein  die  Ems  hinab, 
und  dem  des  Oberfeldherm .  der  auf  Seeschiffen  diesen 
Strom  heraufgekommen  war.  Dass  auf  dem  DUnenboden 
des  fimsbettes  die  Grenze  der  Scbiffbarkeit  sich  seitdem  ge- 
ändert habe,  ist  eine  unzulässige  Annahme.  Der  Ope- 
rationsplan des  Feldzuges  sprichi  demnach  durchaus  für  die 
Existenz  des  Bourtanger  Moors  in  seinem  jetzigen  liuifauge. 
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Von  der  uolern  Ems  iässi  sich  ferner  die  römische 
Heerstrasse  bis  suin  Dümmer  See,  das  beiss(  in  die  Nach- 
barscfaaft  von  Minden  verfolgen.  Von  Düthe  aus,  einer  Ort- 
schaft, <iio  man  für  das  TuJiriuin  des  Ptoleinaeus  erkliirt 
ijal,  mussle  sie  die  AnhÖbeD  des  Huimling  benutzen  und 
diese  führten  sie,  am  unwegsamen  Quelieolande  der  Hase* 
zuQttsse  vorüber,  unter  verbündeten  Völkerschaften  in  die 
Gegend  von  Cloppenburg  und  Vechta.  Gerade  in  dieser 
Richtung  soüen  in  neuerer  Zeit  römische  AlterthUmer  uihI 
Münzen  gefunden  sein  i).  AuT  dieser  Strasse  befanden  sich 
die  Amsivarier  wirklich  im  Bücken  des  Gerroanikus,  von 
denen  erwähnt  wird,  daas  aie  im  Rücken  seines  Harsches 
sich  feindlieh  erhoben  hätten.  Die  grossen  Moore,  die  von 
Vechta  «ius  südwärts  am  Dümmer  See  vorüber  sich  fast  an 
die  OsnabrUcker  Bergzüge  anlehnen,  schneiden  die  Cioppen- 
borger  Geest  von  der  Weser  völlig  ab  und  eben  hier  sind 
Bauten  entdeckt  worden,  die  von  gleicher  Construction  wie 
die  HolzdUmme  von  Terapel  auf  gleichen  Ursprung  hinwei- 
sen Sie  liegen  mehrere  Stunden  weil  längs  der  heutigen 
hannover-oldenburgisohen  Grenze  von  Lohne  zum  Dümmer 
See  vier  Fuss  tief  im  Moore  und  sie  boten,  wenn  man  sie 
bis  Hunteburg  fortgesetzt  denkt ,  nicht  bloss  einen  sichern 
üebergang  von  Vechta  nach  den  Wesergei^enden ,  sondern 
auch  eine  äusserst  feste  Stellung  bei  Damme,  wo  hoho 
UaidhügeM)  dem  Lemförder  Berge  gegenüber,    das  Moor 


')    Kbciula  S.  72.  Note. 

^)  Nieberding  ricsthichto  des  ehemaligen  Niederstill.s  Münster  und 
der  uDgicnzendeD  tirafticbaflen  Diepholz,  Wildeshausen.  Vechta  1840. 
ad.  1.  S.  30. 

^]  Diese  Localität  entspricht  vollkoiDinen  der  Beschreibung  von 
Caedna's  Kampf  mä  Anntiiius  auf  der  langen  Brücke.  Der  Eiowurf  v. 
Ledeburgs  (Brakterer  S,  816)  gegen  die  Looalilit  von  Terapel  pas»t 
nicht  auf  die  Lolmer  Brucken  und  wenn  es  auch  Jetit  Air  gewis»  ange« 
eehen  wird,  dass  die  Pontes  loogl  in  NiederweilpiMilen  lagen,  so  ist 
doch  zu  bedenken,  dass  Tadlos  Nacbriehtea  ohne  eigene  LoealkennU 
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einschränken.  Auf  jeoeD  Hüben  hat  sich  eine  Linie  von 
ErdwälIeD  und  Verschanzungen  erhalten ,  die  dem  Hoizdamm 
parallel  läuft  und  dessen  Anlage  erst  ganz  erklttrlicli  macht 

Denn  man  konnlc  dicbc  Moore  kürzer  auf  der  Linie  von  Damme 
nach  Hunteburg  Uberschreiten :  nur  der  Zweck ,  eine  feste 
RUckzugslioie  nach  Norden  zu  gewinnen,  wurde  durch  die 
Lohner  Brücke  erreicht  Dieser  Umstand  entfernt  auch  jeden 
Gedanken  an  friediiobe  Vicinalwege,  die  in  der  Richtung 
des  Längendurchraessers  durch  ein  schinak>.  langgestrecktes 
Moor,  an  dessen  Seiten  hohe  Geest  hegt,  ganz  zwecklos 
sein  würden.  Man  bat  wohl  auch  an  Carl's  des  Grossen 
Feidzttge  gegen  die  Sachsen  gedacht,  aber  den  Sachsen  ist 
schwerlich  ein  solches ,  im  römischen  Geiste  ausgeführtes 
Verschiirizuiiijssystem  beizumessen.  Die  Aehnlichk<Mt  in  dem 
Bau  des  Lohner  und  Bourtaoger  ilolzdanims  ist  so  gross, 
dass  eine  unbefangene  Betrachtung  nicht  umhin  kann  beide 
Bauwerke  demselben  Baumeister  zuzuschreiben. 

Diese  Ueberbleibsel  der  Vorzeit  führen  daher  in  Ver- 
bindung mit  historischen  Zeugnissen  das  Alter  der  Hoch- 
moore an  der  Ems  mit  emem  hohen  Grade  der  Wahr^ 
acheinlichkeit  bis  auf  Hämische  Zeiten  zurück.  Ueber  die 
Grenzen  der  Geschichte  hinaus ,  an  denen  wir  hier  ange- 
laniit  sind  ,  kann  uns  nur  die  (leologie  Uber  die  K(>oche  be- 
lehren, in  der  sie  enlslanden  sind. 


Gebt  man  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  deut- 
sche NordseekUste  sich  vielleicht  fortdauernd  in  das  Meer 
senken  oder  daraus  erheben  könne,  so  würden  solche  Aen«- 

derungen  im  Niveau  des  Üinncowassers  auf  das  Wacbsthum 


niss  mifi  fremden  Bericfateo  enlaommen  sind  und  dass,  die  Frage  sin* 
legitfcb  belraehtet,  Amiinius  dem  Caeoina  «dt  elier  bei  Damme  als  in 
dar  Nahe  das  Rheins  luvorfcomman  konnte.  Stutzt  man  die  Cntersu- 
chung  auf  den  Wortlaut  bat  Tacitus,  so  Ist  fireilldi  nur  an  Kiedarwest<^ 
phalan  zu  danken. 
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und  die  Tiefe  der  Hochmoore  enlscbiedcn  einwirken  müs- 
sen. Die  gehobene  Küsle  würde  zulel/.t  trockener  werden: 
eine  tiefere  Lage  hingegen  verlangsamt  den  Abfluss  des 
Moorwassers  zum  Meere  und  die  Dauer  der  Torfbildung 
muss  zunehmen.  Ein  wohl  abgewässertes,  trockenes  Fest- 
land höherer  Breiten  beginnt  erst  zu  der  Zeit  sich  mit  Torf- 
mooren zu  bedecken,  wenn  es  sich  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Niveau  in  das  Meer  eingetaucht  hat,  und  von  min  an 
breiten  die  Moore  sich  stetig  aus ,  bis  es  ganz  versunken 
ist.  Eine  Senkung  von  solchen  Wirkungen  muss  allgemein, 
dauernd ,  in  ihrer  Langsamkeit  den  Generationen  der  Torf 
erzeugenden  IMlanzen  entsprechend  und  auf  ein  an  sich  nie- 
driges, angeschwemmtes  Land  gerichtet  gedacht  werden. 

Die  fortschreitende  Senkting  der  niederländischen  Kü- 
sten ist  eine  geologische  Thalsache,  welche,  schon  früh 
durch  die  Wasserbauten  der  Holländer  bekannt  geworden, 
dennoch  bis  jetzt  einer  in  den  verschlungenen  Zusammen- 
hang mannigfacher  Verhältnisse  eindringenden  Untersuchung 
entbehrt.  Unser  gegenwärtiger  Zweck,  für  das  .-Mter  der 
jener  Küste  benachbarten  Hochmoore  irgend  einen  ander- 
weiligen  Maassslab  zu  finden,  erheischt  auf  die  Frage  einzu- 
gchen, ob  jene  Senkung  allgemein  oder  örtlich  sei,  ob  sie 
dauernd,  oder  vorübergehend  wirke. 

Die  tiefe  Lage  des  grüssten  Theils  von  Westfriesland, 
von  Nord  -  und  Südholland  bis  zu  zwölf  Fuss  ')  unter  dem 
Spiegel  des  Meers  leitet  unnntlelbar  zu  der  Vorstellung  von 
einer  Senkung  des  Bodens.    Nur  die  Deiche  verhindern  hier 


'}  Die  Marschen  von  Dregtorlaiid  bei  Knkliui.scn  lagen  int  J.  1732 
vNcnigsilens  6Vi  Fiisü  unler  der  täglichen  Hulh  (I  Kpie  Onderzoek  over 
de  üude  en  tegenwoordige  natuurlyke  Gesleldlieyd  van  Holland  Am- 
.sterdam,  1734.  p.  82),  das  Binnenwasser  daselbst  G  Fuss  5V|  Zoll 
(das.  p.  79);  »im  das  J.  1746  die  Polder  v»»n  tlynland  2  Fuss  9  Zoll, 
von  Deiniand  4  Fuss  9  Zoll  und  trocken  gelegte  Flachen  daselbst  II 
Fus»  9  Zoll  (Tegenwoordige  Staat  der  verccnigdc  Nederlandcn.  Vol. 
6.  Amsterdam  1746.  Taf.  zu  pag.  ISO.). 


Digitized  by  Google 


318 


A,  Grisebach. 


eine  ciauernde  Uebertlutbung ,  nur  Schöpfmulilen  befreien 
die  Oberfläche  vom  Binnenwasser ,  welches  sie  hinüber  io's 
Meer  treiben.  „Gegen  Deichbrttche'' ,  sagt  PEpie  ') ,  „wür- 
den in  diesen  Provinzen  alle  roensehlicben  Kräfte  und  Httlfs- 
niiLLel  vergebens  sein,  einer  gräulichen  Verwüstung  könne 
man  nur  vorbeugen,  aber  die  Fiulb,  käme  sie  einmal  her- 
über, in  ihren  Wirkungen  nicht  aufhalten,  in  solchem  Fall 
würde  bald  von  ganz  Holland  und  Westfriesland  nur  der 
blosse  Name  und  ein  schwaches  GedSchtniss  übrig  sein.*' 
,,F>/f7  ffium  ei  ingens  gloria  Tpucrorum^\  ruft  dieser 
Schriflslelier  zuletzt  aus,  mit  schmerzlicher  Bewegung  auf  das 
seinem  Vaterlande  drohende  Verhängniss  hinblickend:  seitdem 
er  dies  geschrieben,  sind  inzwischen  112  Jahre  verflossen. 

Als  das  Land  noch  nicht  von  Deichen  utnschlossen  und 
geschützt  war,  musste  es  höher  liegen:  sonst  würde  das 
'  lieer  es  verschlungen  haben.  Dass  zu  den  römischen  Zei- 
ten überhaupt  noch  keine  Deiche  an  der  Nordseekttste  be- 
standen ,  scheint  ausgemacht.  PKnius  Beschreibung  von 
den  Wohnungen  fischender  Chauken  auf  den  Hüj^ehi  eines 
weiten,  wahrend  der  Fluth  UberschwemnUen ,  währeml  der 
Ebbe  trocknen  Landstrichs  am  Seeufer,  das  heisst  nach  der 
heutigen  Landessprache  auf  den  Warfen  Im  Watt,  scfaliesst 
die  Vorstellung  von  einer  Umdeichung  der  KUsfe  aus.  Ist 
j;leich  ein  i^i usser  Theil  der  jclzitien  Marschen  durch  diese 
dem  beweglichen  Meeresboden  eist  kUnstUcb  abgewonnen, 
oder,  wie  man  sagt,  als  Polder  entstanden,  so  konnten 


I)  L'Eple  a.  a.  O.  p.  81. 

^)  Plinius  Nat.  Hist.  I.  c  f  asto  iht  tucalu  ,  hts  dii  nnn  urnft- 
nmque  Singular  tun  intcvvallis,  tffitsas  in  iiHonHöinn  n^uhn-  octamis, 
aeternum  operieiis  rerum  nntui  tie  coutvot  i  rsiam :  iliihmnique  te  rrae 
xil  ,  an  pars  id  maris  lllic  tuim-rn  tjcus  tumulo«  obtinei  atlo*, 
«'//  h  ibunalia  alrtirfa  manibus  n>l  erperinitnla  altt'ssimi  aesiV^^  C«. 
fits  iia  impoMitü:  nainjantihns  »imi/et,  quum  inte>jrtni  aqvM  €tr- 
cHindaim  ttaufroyit  »rra,  quum  r€ce§$erinti  futfitnittque  run  mttri 
pitcei  circa  luguria  venaniur» 
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diese  Polder  doch  erst  dann  durch  Datimu'  \oiii  Meere  a!>- 
geäondert  werdea,-  wean  die  AUuvion  miadcsteDS  bis  zur 
Fluibbttbe  gewachsen  war,  wenn  sie  btfber  lag  als  jetzt 
Ekies  Bodeosy  den  die  See  zweimal  Uglicb  Uberfluthet,  kann 
der  Mensch  sieb  nicbt  zu  den  Zwecken  des  Ackerbaus  be- 
meislcrn.  Ueberall ,  w  o  die  Marschen  liefer  als  das  tägliche 
Niveau  der  Fiuih  liegen,  mUssen  sie  später  gesunken  sein, 
nacbdem  die  AUuvion  iHngst  volleDdet  und  durob  Deiebe 
gesichert  war.  Für  Nordbolland  und  Westfriesland  bat 
I'Epie  diese  SenkuuL;  des  Landes  durch  historische  Thatsa- 
cbeo  unzweifelhaft  festi^cstcilt  ').  Die  Zuydersee  verband 
sieb  im  dreizehnten  Jahrhundert  mit  der  Nordsee,  in  Feige 
dieses  Ereignisses  wurden  die  Nacbbarprovinzen  des  neu 
entstandenen  Meerbusens  zum  ersten  Male  umdeiobt.  Da- 
mals ragte  also  das  Binnenland  aus  der  FluthhHhe  hervor. 
Durch  Schleusen  entwässert,  war  es  im  J.  1450  so  weit 
gesunken,  dass  die  ersten  SebOpfmtthlen  zur  Unterstützung 
der  Schleusen  angelegt  werden  mussten  und  dieses  kost^ 
spielige  Mittel  zur  Abwässerung  war  erst  kurz  zuvor  erfun- 
den worden.  Zu  gleicher  Zeit  wuide  das  Niveau  des  Bin- 
nenwassers  durch  einen  Fluthmesser  festgestellt,  aber  in 
den  folgenden  drei  Jahrhunderten  iMS  zum  J.  1734  war  das- 
selbe mit  der  ganzen  Marschniederung  innerhalb  der  Deiche 
von  Enkhuiscn  bereits  um  fünf  Fuss  unter  seine  ursprUngli» 
che  Hübe  gesunken. 

Niederländische  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts 
haben  sieb  vielfach  damit  beschäftigt,  die  Ursache  dieser 
gelübrlichen  Senkungen  ihres  Landes 'zu  erklären.  Ehe  wir 
ihre  Meinungen  prüfen ,  mUssen  w  ir  bemerken ,  wie  sehr 
diese  Erscheinung  durch  die  Land  bildende  und  zerstörende 
Thätigkeit  des  Meers  verdeckt  und  oomplicirt  wird.  An  ei» 
ner  Küste,  wo  beständige  Altuvionen  das  Festland  erwei- 
tern, wOrde  die  Senkung  gar  nksht  in  die  Augen  gefallen 


')  L'Epie  a.  a.  O.  p.  67. 
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sein,  wenn  nichl  die  Deiche  bereits  das  Meer  nuiu  Bmncju- 
IftDÜe  abgeschlossen  und  dessen  Erhöhung  durch  ange- 
sobwemmteo  Soblamm  (Schlick)  verbindeii  htfUen«  Bei  Dortr 
recht,  wo  der  Btesbosch  grossenlheits  durch  Alluvioneo  wie- 
der ausf^erulll  ist,  sliess  man  beim  Graben  von  Bninneii  auf 
versunkene  Strassen  und  Gemiiuer  Dies  ist  ein  deutli- 
cher Beweis  der  Senkung,  welche  die  AHuvion  wieder  aus- 
gegUcheo  bat.  Was  die  unterirdische  Krafi  zerstttri,  baut  die 
Strömung  des  Meers,  bauen  Flusse  wieder  auf. 

Wo  hingej^en  das  Meer  gewaltsam  über  die  Deiche  ein- 
brechend das  Festland  verschlungen  hat,  da  bleibt  es  unge- 
wiss, ob  eine  Senkung  des  Landes  oder  vielmehr  eben 
die  Strömung  des  Wassers  die  Dauer  der  Zerstörung  be- 
siegelte. 

Ebenso  kann  die  angeschwollene  Höhe  des  Binnenwas- 
sers innerhalb  der  Deiche  als  eine  Örtliche  Wirkung  der 
durch  Alluvioneo  aufgestauten  FlUsse  angesehen  werden, 
welobe,  durch  Schleusen  von  den  Marschen  her  gespeist, 
nicht  mehr  so  viel  Wasser  wie  ehemals  in  ihr  flacher  ge- 
wordenes Bett  aufnehmen.  Aus  dem  Schlick,  den  das 
Meer  längs  der  küste  und,  so  weit  die  Fluth  reicht,  in  den 
Strümeo  ablagert,  mit  dem  diese  ihren  Detritus  vereinigen 
und  so  ihr  unteres  Thalbett  erhöhen,  entstehen  in  diesen 
Gegenden  grosse  Landbildungen,  welche  nach  Ehrenberg's  Un- 
tersuciiung  ^)  Kioselschalen  von  Diatomeen  und  Kalkgehause 
von  Polythalauueu  der  iNordsee  einschiiessen  und  die,  wie 
Arends  beobachtete,  überall  anwachsen,  wo  salziges  und 
süsses  Wasser  sich  vermischen.  Was  dieser  sorgfältige  Be- 
obachter erkannte  und  auf  deuj  damaligen  Slandpuncle  für 
ein  chemisches  rraecipitat  des  Seewassers  halten  mussle, 
und  was  sich  doch  mit  chemischen  Grundsätseo  nicht  rei- 


')    Berkhey  nat,  Historie.  V.  2.  p.  164. 

Ehrenberg  in  den  Monatsberichten  der  Berlioer  Akademie  r. 
1843.  164. 
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men  iSsst,  das  hui  Ehrenburg  aiä  die  AnhüufuDg  unsichlba« 
rer,  durch  die  mischuDg  mit  dem  Flusswasser  gelOdieler 
Organismen  gedeutet  und  so  den  Blick  geöffnet  auf  die  ge- 
heime Werkstatt,  we  die  FIttsse  wieder  aufbauen,  was  die 
VVojzo  des  Meers  verschlingt.  Unter  dem  Wachsthutn  des 
Hbemddla  s  hal  die  Lulvvüä^cruog  Midholluodi»  iciücu  loiiS'* 
sen  f  weil  die  l^bieusen ,  welche  das  binnen wasser  dieser 
Pro vins  lU'i entleeren  bestimmt  sind,  bei  der  wachsenden 
Miü^lhebe  des  •  Flusses  seltener  gettffoe<  werden  kennen. 
Die  ^eiiiiderte  VertheiluiJii  dc5  Ua^oei^»  nach  der  Kntwa.^j^e- 
ruog  der  Moore  kann  ühnlicUe  Wirkungeo  hervorbringen. 
Ailetai  dieai)  T«rhttltmsse  erklKren  nur  einen  geringen  'fheil 
der  oben  faäieidbnelen  ErscbeinuDgen:  die  Anschwellungen 
der  FIttsse  und  Binnefigewiisser  beziehen  sich  nicht  auf 
die  Senkung  des  Festlands  uüter  das  Niveau  des  Meers. 

indessen  ist >  auch  die  Zunahme  des  süssen  Wassei-s 
nicht  t  ttbenll^.^vMif.  der  -Verschlammung  >  dsr  SlrOme  abzulei^ 
ten^  iM.Dafti>fl«iilittBit^ilf8er)  eine  Sudwasser -Lagune  das 

Hheindelta's,  hat  sich  von  1531  bis  1740  iast  um  das  Drei- 
(aoiic  d«:«  i'llicheiiiühciiu^')  verdrossen,  utid  doch  sind  die 
2^waineolMifipt!Aß@y^Mei»v  >  welche  dessen  Wasser  in  das 
Y^  enlleanMi,  ^jHtilikdflr  Mftle  ,dea  secfaszehnten  Jahrhunderts 
nMbl^»rne«M^i«AMrri  verlegt  worden  ja  Verbindmig  mit 
der  Thalsachü,  dd->  «I  is  höchste  Niv  lu  de-  l l.i.n  lemer  Meers 
iott »Gunter  ixyJbb  uiigi*r<dtf  einen  buss  tief  unter  der  Fluth- 
hdli^  pn4  inyi1l>»^in  iwdi  rnll  nhnr  des  pmniiiiiinhiin  iilhlm 
dMriYi.KiHPÜBi  «Mtbrar  Beweis^  j|ass  Jiitof.  kifaie Anschwel- 
langr^des  i<Di«ne»waeaer>  wAbrend  dieW'  drei  Jahrhunderte 
statt  gtlundsjij.  biuU   Denn  bei  uocb  Xiclerui  Niveau  iiuUeii 


')  Tcgenw.  Staat  der  verecri.  Ncderl.  V.  ti.  p.  IG3.  Charte.  Das 
Areal  des  Haarlcmer  M>mm>;  bcinig  im  J.  I53I  —  6585  holl.  Morgen, 
im  J.  1740  =  19500  ii.  M.  und  seitdem  hat  es  «ich  nicht  mehr  ver- 
growort. 

Ebenda  p.  217. 
Ebenda  p.  180.  Tabelle. 
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die  Schleusen  gar  nicht  xur  Entleerung  des  Beckens ,  wozu 
sie  bestimmt  waren,  dieoeo  kUimen.  Die  Ursache  der  aus- 
serordenilichen  VergrOsseruog  des  Uaarlemer  Meere,  auf 
ttrllicbeii  Bodeoverballnissen  beruhend,  hat  klar  vor  Augen 
gelegen  und  ist  mit  Hecht  auf  anderweitige,  scheinbare  Sen- 
kungen des  Festlands  übertragen  worden.  Der  See  hat  eine 
geringe  Tiefe  und  wird  von  achi  bis  zehn  Fuss  lief  sleil  un- 
ter das  Wasser  abfallenden  Ufern  rings  umsehlossen.  Die 
Ufer  bestehen  aus  lockerer  Erdkrume  und  Torflagern:  wo 
sie  nicht  durch  Vegetation  oder  kimstliche  Mittel  geschüUt 
waren,  wurden  sie  von  den  Slrüinungen  des  Wassers  un- 
terwaschen und  abgespült.  Lediglich  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Bodens  bedingt,  hat  das  Haarlemer  Meer  sich  un- 
gleich und  nur  in  bestimmten  Richtungen,  namentlich  nach 
Osten,  erweitert,  da  wo  das  feste  Land  den  geringsten  Wi- 
derstand leistete.  An  gewissen  Orten  betrug  der  jährliche 
Landveriust  im  Durchschnitt  36  Fuss  >),  die  schmale  Land- 
zunge zwischen  Amsterdam  und  Uaarlem  blieb  hingegen  un- 
verändert. Durch  solche  Abspülungeu  vergrössert  hat  die 
Lagune  nach  und  nach  weite  Feidaiarken  nebst  vei*schiede- 
nen  Dörfern  binnen  zwei  Jahrhunderten  verschlungen.  Diese 
langsamen  Eingriffe,  in  horizontaler  Richtung  von  einem 
stillen  Binnensee  ausgehend,  haben  nach  demselben  Gesetze 
das  Festland  verwu.slcl,  wie  die  weit  gewalbamer  stürmen- 
den Wogen  des  Meers ,  wodurch  die  grossen  Meerbusen  der 
niederlündischen  und  deutschen  KUste  entrissen  sind,  wo- 
durch 1218  die  Jahde,  1219  die  Zuydersee,  1277  der  Dol- 
lart entstanden,  sodann  1421  im  Btesbosch  72  Kirchspiele 
untergingen  und  noch  im  J.  |(;34  die  Insel  Nonislraud  an 
Schleswigs  Gestade  den  grössten  Theil  ihrer  Bodenfläche 
einbUsste.  So  rücken  noch  jetzt  die  holländischen  Dttnen, 
vom  Winde  getrieben ,  landeinwärts  und  überlassen  oft  den 
Strand,  den  sie  geschützt  hatten,  dem  Gebiete  des  .Moers. 

>}   Ebenda  p.  165. 
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Solche  Unterwaschiingen  und  AbspiiluniieM  des  Fesl- 
laodSy  mügeo  sie  Dun  vom  Meere  oder  vou  Bionengevvässern 
ausgeheo,  könoen  dieselben  Wirkungen  hervorbringen,  wie 
eine  wahre  Senkung  des  Bodens.  Siadte,  Dörfer,  alle  Merk- 
zeichen eines  festen  Niveau's  werden  in  die  Tiefe  herabge- 
slUrzl  und  vom  Wasser  überdeckt.  So  hii^en  die  Trümmer 
der  Stadt  Torum  in  der  zweiten  UäUte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  noch  sichtbar  auf  dem  Seeboden  des  Dollart's, 
so  kennen  die  Schiffer  an  der  hollandischen  Küste  den 
Kallas -Thurm,  wie  der  Uberlieferle  Nijme  andeuten  soll, 
eine  römische  Baute,  fünf  bis  sechs  Faden  tief  im  Meere 
westwürls  von  Kalwyk  op  Zee  >).  Stttnden  diese  Ruinen 
noch  aufrecht  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  so  wUrde  eine 
wahre  Senkung  der  KUste  daraus  folgen.  Aber  die  Nach- 
richten, die  wir  besitzen ,  sind  nicht  so  genau  auf  das  We- 
sentliche der  Norliegenden  Frage  gerichtet:  sie  lassen  die 
Annahme  frei,  dass  die  Trümmer  nur  deswegen  am  Grunde 
des  Meers  liegen ,  weil  der  Boden  unter  ihnen  fortgeschwemmt 
worden  war. 

Jetzt  erst  können  wir,  um  nicht  verschiedenartige  Ur- 
sachen gettnderten  Niveau's  zu  vermischen,  auf  die  wirkli- 
eben  Erscheinungen  der  Senkung  zurückblicken.  Wo  das 
Pestland,  ohne  durch  Abspülung  oder  Anschwemmung  ver- 
hindert zu  sein,  tiefer  liegt  als  das  Meer,  nur  da  ist  eine 
Senkung  des  Bodens  nothwendig  anzunehmen.  in  dieser 
Einschränkung  bezieht  sich  das  Problem  auf  die  von  Dei- 
chen umzirkten  und  dadurch  von  der  ThXtigkeit  des  Meers 
abgesondt;i ieu  Marschen  Hollands  und  Westfrieslands,  in  so 
weit  sie  niclil  künstlich  trocken  gelegt  worden  sind.  Um 
es  zu  lösen,  hat  man  mit  allem  Anschein  der  Wahrheit 
auch  hier  in  der  ältern  Literatur  nur  auf  örtliche  Verhält- 


')  Arends  physische  Geschichte.  Bd.  1.  S.  217.  Nach  den  Nach- 
richten, welche  sieb  theils  hd  Eminius»  Iheils  bei  Pars  und  andern 
Niedarlttndern  finden. 
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uisse  Uucksicül  genommen  und  tliese  Vor^üu^e  niemals  als 
eine  ailgemeine,  von  Uefero  aus  dem  ErdinnerQ  wirkeoden 
Ursachen  abhängige  Erscheinung  aufgefassL  8ind  jene  An- 
sichten begründet 7  so  k9)nnen  sie,   auf  die  Marschnieda- 

rungcn  einaeschninkt,  für  die  Kiil?>l,ehung  der  Hochmoore 
ohne  Interesse  sein.  Nur  wenn  die  NordseekUsle  dos  Con* 
tinents  ein  Senl^ungsfeld  im  Darwin'schen  Sinne  ist,  wer- 
den neben  den  Marsch^i  auch  die  Flächen  der  Geest  von 
derselben  Kraft  i^elroflen,  das  heisst  Geilenden,  deren  Ab- 
stand vom  Meere  unmittelbare  V  ergleichungcn  des  Nivcnu's 
zu  verschiedenen  Zeiten  erschwert  oder  ganz  unmöglich 
macht» 

L'Epie  1)  und  alle  ihm  nachfolgenden  niederländischeo 

Schriftsteller  sind  geneigt,  die  Senkung  der  Marschen  von 
einer  Veränderung  herzuleiten,  welche  deren  Erdkrume 
in  historischen  Zeiten  getroffen  hat.  Gleich  den  Torfmoo- 
ren, behaupten  sie,  sinke  jedes  Alluvium  durch  Entwäs- 
serung in  sich  zusammen.  Vom  Meer  und  von  den  Flüs- 
sen, die  sie  einst  tränkten,  wurden  die  Marschen  durch 
die  Deiche  abgeschnitten.  Wenn  sie  ehemals  gleichförmig 
von  den  Binnengewässern  benetzt  und  durchdrungen  waren, 
hat  seitdem  ein  vollendetes  Entwässerungssystem  fiberall 
da^u  beigeU  n ,  das  Feste  vom  Flüssiiieii  abzusondern. 
Uuziihlige  Canaie  durchschneiden  das  Land  und  beiörderu 
die  Austrocknung  jeder  Feldbreite  zu  geeigoelen  JahrsieiteiL 
Weite  Flächen,  die  einst  von  Seeon  und  Sllropfen  bedaokt 
waren  ^  sind  durch  SchÖpfmUhlen  in  Acker-  und  Wiesen - 
Boden  verwandelt  worden.  Das  getrocknete  Land  ist  ein- 
gesunken. Aber  die  Wirkungen  müssen  je  nach  der  Lage 
und  Beschaffenheit  des  Bodens  verschieden  sich  gestalten, 
und  so  ist  auch  der  Grad ,  bis  zu  welchem  die  Flächen  sich 
gesenkt  haben,  in  den  einzelnen  Marschen  ungleiclt. 

Wollte  man  daran  zweifeln,  duss  der  Schlick,  aus  dem 


*)   L'Epte  a.  a.  0.  p.  67. 
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Flusse  uoil  Meer  die  Marschen  gebildet  haben,  durch  Ab- 
wttsseniDg  wirklieb  so  bedeutend  zusammensinke,  so  liegt 
noch  eiDe  andere,  höchst  wichtige  Thatsache  vor,  wodurch 
die  von  Canälen  abhHngii^en  Senkungen  des  Torfbodens 
weit  bestimmter  mii  denen  Hollands  unter  denselben  Ge- 
sicbtspuDct  treten.  Von  Schleswig  ')  bis  zur  huiieldc  liegen 
allgemein  unter  den  See-Alluvien  Torflager.  Sie  führen  in 
Ostfriesland  den  Namen  Dargschichten  und  sind  von  Arends 
genau  beschrieben  worden  (als  Marschmoore  oder  Unter- 
inoore).  Sie  liegen  hier  vier  bis  zehn  und  niohr  Fuss  un- 
ter dem  Marschboden  '^j ;  zu  Campen  unweit  Emden  ist  man 
erst  unter  44  Fuss  Kletboden  (See -Alluvium)  auf  Darg  ge- 
stossen'),  das  heisst  ebenso  tief  unter  dem  Niveau  des 
Meers,  als  die  höchsten  Theile  der  heutigen  Geest  in  den 
Küsteiiprovinzen   sich  Uber  dasselbe  erheben  |n  den 

Warfen  daselbst  fand  man  z.  6.  folgende  Schichten  reihe  von 
oben  nach  unten:  Klei  10 — 14';  Knick  d.  h.  eine  feste,  von 
Eisenoxyd  gebundene  Abart  des  Thons  mit  freier  SSure,  an 
der  Luft  in  l'ulver  zcrlalleiui  2  —  3';  Klei  oder  Kschergrund 
d.  h.  kalkhaltiger  Lehm  15 — 1^  .  Üarg  6 — 15'  ;  Sand  oder 
Lehm  - 2^1*2'.  Dann  erst  folgte  die  Sandunterlage  der 
Geest  Die  StSrke  der  Dargschichten  schwankt  in  Ost- 
friesland  zwischen  einem  und  fünfzehn  Pnss^  im  Mittel  be- 
trägt sie  zwei  bis  vier  Fuss.  In  liolsLein  kuninieii  sie  bei 
Brockdorf  bis  zu  zwanzig  Fuss  Dicke  vor  6).   Der  Üarg  er- 


*)  Tetens  Reisen  in  die  Murisctilunder  au  der  Nui'di>ee.  BdL  1.  S. 
172.  Loipzif?  177«. 

Aremlji  piiys.  üescb.  Btt  l.  S.  t>4. 
9)    Ebenda  S.  231. 

*)  Oslfricsland's  Geesl  erhebt  sich  U)  \  ,  1  \  is>  iilior  den  üoilaii  im 
Neiipfalzdorfer  Mour  bei  Aurich  (ebenda  S.  23),  die  i^rovin/  Drenthe  5U 
Fuss  Uber  dir  Zuydersee  (Tegenw.  Sl.  van  Drenthe  p.  15U). 

Arends  O.stfricsl.itul  und  Jever.  Bd.  I.  6.  22. 

Kuss  Naturbeschroibong  der  HtrxogtbQroer  Schleswig  und  Hol- 
stein. kÜQUti  1817.  S.  36. 
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theill  deoi  Substrat  eine  schwüraliche  Farbe,  er  besiizi  sein 

Sohlband,  so  voilkonuaeu  gleich  \al  er  den  Torfniooreii  der 
üo^^euwarL 

Besonders  wichtig  sind  die  Wecbseilageniogen  des  Üargs 
mit  AUuvialscbtcbten,  die  eine  periodische  Ueberfluthuog  des 
Meers  ausdrücken.   Bohrungen  in  Ostfriesland  und  Holsteio, 

wie  auch  in  Holland,  haben  sie  ausser  Zweifel  gesLelll. 
Line  Bohrung  zwei  Stunden  westlich  von  Emden,  traf  auf 
folgende  Schichten:  Alluvium  Id';  Darg  4';  Sohlband  1'; 
Alluvium  V  ;  Darg  2';  Sohlbaod  1';  Alluvium  i';  Daiig  1'  ; 
Alluvium  2';  Darg  3  ;  Sohlband  aus  Sand  i'=3ü  >). 

L'Kpie  leitet  die  Senkung  Hollands  namentlich  von  der 
fortschreitenden  Verwesung  der  Unter moore  ab,  eine  Vor- 
stellung, die  nach  den  in  den  Torfmooren  nachgewiesenen 
Verhältnissen  so  wie  wegen  der  erhaltenen  Textur  des  Dargs 
seihst  zu  verwerfen  ist.  Allein  der  Kinlliiss  der  so  sehr 
vermebrlen  Lntwässerungsmitiel  auf  diese  unlorudischen 
Torfmoore  ist  deutlich,  aus  dem  dichten  Canalsysteme  Uol* 
lands  folgt  ihre  Senkung  mit  NothwendigketI ,  uüd  soweit 
demnach  das  Problem  bis  jetzt  erlfiutert  ward ,  scheint  nichts 
eine  tiefere  uud  aii^eoieinere  Thätigkeit  im  Erdinaern  anzu- 
deuten. 

Fassen  wir  aber  nun  die  besonderen  Lagenverbaltnisse 
des  Oargtorfs  in's  Auge,  so  geben  diese  uns  den  Schlüssel 

zu  einem  durchaus  verschiedenen  Rrgebniss.  Die  Darg- 
schichlen  liegen  unter  den  AUuvieu  und  zwar,  wie  es  scheint, 
nur  unter  Meeresbildungen.  Der  Dargtorf  selbst  aber  ist 
nicht  aus  Seepflanzen,  sondern  aus  GewMchsen  des  Fesi- 
lands  entstanden.  Nach  der  Beschreibung  von  Arends  steht 
er  seiner  Consistenz  nach  zwischen  llaiiletorf  und  Moostorf ^ 
er  ist  von  gelblich  brauner  Farbe  2)  und  die  Pllanzen  sind 
deutlicher  als  im  Hochmoor  erhallen.   Namentlich  kommen 


')    Arends  phys.  Gesch.  Bd.  i.  S.  149. 
Ebenda  ^.  94. 
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eiQ  bis  zwei  Zoll  dicke  Hobrstucke  und  Binsen  eingeschlos- 
sen vor,  Gew^icbse,  die  noch  jeUi  am  süssen  Wasser  des 
Bheios  und  der  Haas  in  grossen  Massen  wachsen.   Nach  der 

Beschreibung  scheinen  die  hohen   Aiten  von  Scirpus  und 
besonders  Phragmües  verslautJen  und  eben  dieselben  Ein- 
schlüsse sind  in  GrUnlandsmooren  der  Mark  nachgewiesen. 
Demnadi  sehein(  der  Darg  zum  Wiesentorf  zu  gehören. 
Zwar  hat  Ehrenberg  Seeproducte  im  Darg  gerunden:  allein 
diese  beweisen  die  Bdduii-  des  Torfs  unter  dem  Meere  nicht. 
Als  die  See  das  Moor  iibernulhetc,  konnte  eine  Form  von  Po- 
lylhalaraien  sich  mit  dem  Darg  vermischen.   Diess  musste 
der  Fall  sein,  weil  das  Alluvium  Ober  dem  Darg  eine  Mee- 
resbildung  ist.     Aber  die  vegetabilischen  Einschlüsse  im 
Darg  können  nulil  aus  dem  Meere  abstammen,  weder  Rohr 
noch  Holz,     lieber  den  leichteren  Schichten  liegt  in  Holland 
und  WiBstfriesland  schwarzer  Streichtorf  (Baggertorf)  und  hier 
erreichen  die  Lagen  eine  SlSrke  von  neun  bis  fünfzehn  Fuss, 
Alles  von  Meeresalluvien  hoch  Oberdeckt.    In  den  unlerslen 
Schichten   werden  Baumstauime   angetroffen  »)   und,  wenn 
die  hoiJändiscbeu  Untormoore  auch  nicht  geradezu  Wald* 
moore  sind,  so  beweist  doch  diese  Thatsache  am  augen- 
schetnlichston  die  Entstehung  des  Dargs  auf  festem  Lande. 
Torf,  aus  Seepflanzeu  geb]l(i<'[,  ist  diu  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen.    Unlermeeriscbe  Torfmoore  gestatten  in  höhern 
Breiten  dieselbe  Schlussfolge,  wie  die  Goralienlagunen  in 
tropischen  Meeren:  beide  sind  Zeugnisse  von  cootinentalen 
Senkungen  in  den  Bezirken ,  wo  sie  vorkommen.  Bei  so  gleich- 
förmigen Vegelationsbedm^unijen ,  unter  denen  die  grossen 
Gewächse  des  Meers  leben,  kann  man  sich  nicht  leicht  ei- 
nen Ortliehen  Einfluss  denken,  durch  welchen  sie,  die  an 
allen  Kttsten  verwesen  und  in  keiner  neuen  Meeresbildung 
eingeschlossen  sind  ,  ausnahmsweise  in  Torf  könnten  ver- 
wandelt sein.    Auch  bat  man  aus  der  geographischen  Ver- 


■)  Bbeoda  8.  96:  nach  Berkbey. 
GOlliUKpr  Studien.   Abthl  I. 
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breituDg  der  Torfmoore  geschlossen,  class  zu  den  Bedingun- 
gen der  Torfbildung  eine  niedrigere  Wintertemperatur  ge- 
hört, als  das  Meerwasser  der  Nordsee  jemals  erreicht. 

Ü«  inzwischen  Ehrenber«  ')  holiauptet,  dass  der  üsllrie- 
sische  Liargtorf  »wohl  nieisl<i  aus  Tangen  und  Zosleren  be- 
stehe, so  würden  diese  allgemeinen  oder  aus  Arends  gesch5pf- 
ten  Betrachtungen  sich  nicht  leicht  Gehör  verschaffen ,  wenn 
dei*  Widerspmch  geilen  jene  Angabe  nicht  zugleich  auf  un- 
iniUelbiU'er  Beubuuhtung  beruhle.  Um  denselben  Darg,  wie 
Ahrenberg ,  zu  untersuchen ,  wendete  ich  mich  an  die 
Quelle  y  aus  welcher  er  selbst  geschöpft  und  die  er  in 
den  Berliner  Monatsberichten  namhaft  gemacht  hat.  Herr 
von  riiuüLii  hatte  die  Gewogenheit,  auf  meine  Jiilte  mir 
zwei  Dargproben  aus  der  Gegend  von  Jever  zu  übcrsou- 
den  und  diese  mit  einer  brieflichen  Darstellung  zu  beglei- 
ten,  des  Inhalts )  dass  nach  seiner  Meinung  der  Darg  eine 
Sosswasserbildung  sei ,  und  dass  die  Polythalamien  von  aus- 
sen hineingerathen  sein  mOcbten,  gerade  vvio  ich  im  Obi- 
gen schon  früher  ebenfalls  niedergeschrieben  hatte.  Meiou 
mikroskopische  Untersuchung  der  vegetabilischen  Einschlüsse 
des  Dargs  fiel  in  eine  Zeit,  als  die  übrigen  Blätter  dieser 
Abhandlung  bereits  abgeschlossen  waren,  und,  um  deren 
Grenzen  nicht  zu  übersehreiLen  ,  miiss  ich  hier  auf  emc  nll- 
gemeioere  Darstellung  verzichten  und  beschränke  mich  auf 
die  Mitlbeilung  derjenigen  Beobachtungen ,  durch  welche  Eh- 
renberg widerlegt  wird.  Sie  beziehen  sich  aof  eine  Darg- 
schicht,  welche  einen  Fuss  mächtig,  15'  tief  unter  der 
Marsch  und  etwa  13'  unter  der  Fiulhbübe  der  Nordsee,  uq- 
.ter  Seesand  und  auf  Thon  ruht. 

In  der  von  diesem  Darg  erhaltenen  Probe ,  worin  Sand- 
kömer  und  Panzerfroi^inente  mit  den  die  Hauptmasse  bil- 
denden Plkmzenreslen  gemeni^t  sind .  fand  ich  keine  Spur 
von  Aigen  *  Zellen ,  weiche  durch  doppelte  Zeiienwandung 

■)  Ehrenberg  in  don  Monatsberichten  der  Berlhier  Akadenü«  Air 
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und  Intercellularsubstanz  characlerisirt  sind.  Das  niobt  sehr 
ausgezdichnele  Zellgewebe  von  Zostera  ist  wohl  nicht  im- 
mer von  membranösen  Fragmenten  des  Dargs  zu  unter- 
scheiden, die  ich  für  üeberresle  von  Gramineen  >  HlMtlern 
halte.  Diese  negativen  Resultate  werden  indessen  erst  be- 
deutend dureh  andere  Beobachtungen ,  welche  die  Gegenwart 
von  Laodgewächsen  sieher  darthun. 

1)  Es  gelang  mir,  aas  Fa8erl>ilnd6ln ,  welche  in  blalt- 
artison,  braun  genirhJon  I.amollen  zwischen  Zolk'ewcbe  ver- 
laufen, mehrere  pnnklirle  Gofiisse  frei  zu  pra|)ariren,  na- 
mentlich ans  dem  Einschlüsse  No.  3.  Solche  Gefösse  kom- 
men an  keinem  MeeresgewSchse  vor. 

2)  Axentheile,  an  welchen  die  Inserlionsslellen  von  Blall- 
scheiden  sichtbar  sind ,  waren  von  einer  überluuit  bedeckt, 
deren  Zellenincrustalionen  sügenrönnig  oingeschniUon  sind, 
und  die  hierin,  wie  in  der  Gestalt  der  gestreckten  Zellen, 
mit  den  untern  Intemodien  von  Pbragniitcs  ttbereinslimrot. 

3)  Grössere  Einschhisse  enthüllen  die  (iramineen  -  Or- 
ganisation durch  utizvveifelbafte  Kennzcicitcn.  Dabin  gehört 
eine  etwa  einen  Zoll  lange  und  halb  so  breite  Blaltscbeide, 
an  weicher  die  ringförmige  Insertionsslelle  nebst  einem  Theile 
der  darunter  abgoscbSUen  Axe,  wie  im  Leben,  erhallen  ist 
Der  rin'^rornu^u  Knolen  spnnijt  an  der  iunern  Seite  als  ein 
linearer  Streifen  vor,  der  rechtwinkelig  gegen  die  Gefäss- 
bUndel  des  Blatts  liegt.  An  der  Aussenseite  entspricht  die- 
sem Streifen  eine  schmale  und  flache,  unter  der  Loupe 
glatte  Furche.  Unterhalb  des  Knotens  liegt  ein  unentwickel* 
tes  fntornodmm  \uii  1 '''i'"  Lnnire  und  dann  folgt  ein  zwei- 
ter Knoten ,  aus  weichem  einu  Wurzel  entspringt.  Die  Wur- 
zel tritt  hervor  aus  einer  kreisförmigen  Oeffnung  der  Axe, 
die  etwa  eine  Linie  im  Durchmesser  misst  und  von  einer 
walirönnigen ,  convexen  Erhöbung  der  Axenfläche  eingcfassl 
wird,  in  dieser  Müntiung  liei^t  »lie  Basis  der  etwa  di- 
cken und  bis  zu  ihrem  zerstörten  Ende  einige  Linien  mes- 
senden Wurxel  frei,  so  dass  si^  mit  den  Innern  Gefttssbttn- 
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dein  des  Knotens  in  Verbindung  steht  und  die  ilussern  Tiieite 
durchbohrt,  ohno  sich  mit  denselben  zu  vereinigen.  Die 
OdTnung  steht  so  am  Knoten,  dass  die  ihr  entsprechende 
\Vui'zeli»\i'  njit  der  Stenjj;(ila\ü  einen  rechten  Winkel  bildet. 
Die  Oberbaut  der  Wurzel  besiebt  aus  einem  Zellgewebe 
ohne  Incnistationen  und  ist  daher  von  der  des  Stengels 
ganz  verschieden.  —  Gerade  so,  wie  diese  Beschreibung 
ergiebt,  verhalten  sich  die  Luftwurzeln  von  Phragmites, 
welche  am  unlcrn ,  verholzten  Tlieile  des  Stengels  Rinde 
und  HIaltschoiden  durcbbobreu,  und  ganz  ebenso  gebildet 
sind  auch  die  Knoten  und  die  untersten,  meist  unentwickel- 
ten Intemodien  des  Rohrs. 

4)  Die  meisten  üeberresle  lassen  sich  auf  die  vegeta- 
tiven Organe  von  Phragmites  zuriickluhren.  Kinige  Frag- 
mente sind  zweifelhaft  gebheben,  gehUren  aber  weder  zu 
den  Tangen  noch  zu  Zoslera. 

Es  scheint  demnach ,  dass  Ehrenberg  mehr  die  Thiere 
als  iiie  IMlanzenresle  des  Dargs  beaclitet  hat  und  in  der 
Thal  kommt  es  bei  seiner  Untersuchung  wenig  an  aul  euien 
Irrlhum,  durch  welchen  sein  hohes  Verdienst  uro  die  phy- 
sische Geschichte  der  Nordsee- Alluvionen  nicht  beeintrttch- 
tigt  werden  kann.  Hat  er  keinen  Irrthum  begangen,  son* 
dern  wirklich  von  Meerespflanz-en  Einschlüsse  gesehen,  so 
können  diese  auf  gleiche  Weise,  wie  die  mikroskopischen 
Organismen  des  Seewassers  in  den  Darg  gerathen  sein,  als 
derselbe  von  der  See  überschwemmt  wurde  und  die  Bil- 
dung des  darüber  liegenden  Alluviums  begann.  Allein  dass 
die  Bildung  des  Dargs  hieven  unabhängig  auf  festem  Lande 
vor  sich  ginpr ,  beweist  dessen  Zusammensetzung  aus  Pflanzen- 
organen,  weiche  im  Seewasser  sich  nicht  entwickeln  können. 

Als  die  Dargmoore  sieh  bildeten,  waren  sie  also  von 
den  Wogen  des  Meers  nbuesonderl  und  dennoch  hat  dieses 
hohe  Alluvien  über  ihnen  abgelagert.  Das  deutet  doch 
wohl  gewiss  auf  eine  Senkung  der  Kikste.  Alluvien  von 
Thon  kttnnen  nie  Uber  das  Niveau  der  hdchslen  Piulh  hin* 
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aiisi  {  ii  hcn,  indem  sie  dem  ruhenden  Wasserspici^el  enl- 
sprecbcn,  aus  welcbeoi  sie  zu  Boden  sinken.  Der  Kieibo- 
den,  der  die  Dargmoore  Oslfrieslands  bedeckt,  isi  ein  kalk- 
haltiger  Thon.  Portschreitonde  SanddilDen  können  sich  wobl 
über  ein  Torfmoor  lagern,  aber  nicht  Thonalluvien  aus  dem 
Meere  ohne  Senkuni^  des  Bodens.  Das  Watt  mit  scnicn 
Dünen  sogar  kann  nicht  Uber  die  höchsten  Weilenspitzen 
sich  erbeben,  welche  die  schwereren  Stoffe  am  Strande 
auflbörroen.  Aber  keine  Flnlb,  lieine  Woge  hebt  sich  so 
hoch  empor,  wie  das  Alluvium  uuiuik  hr  wirklich  über  dem 
Darglorf  von  Emden  liegt.  Diese  unterirdischen  Moore  lie- 
gen tief  unter  dem  Spiegel  des  Meers  und  müssen  alimälig 
während  der  Anschwemmung  der  Marsch  gesunken  sein.  Aus 
dem  Meere  hervorragend,  als  eine  lebendige  Pflanzendecke 
sie  bekleidete,  lani^sam  unter  das  Meer  hi  i  .il  lauchend,  wäh- 
rend der  kalkhaltige  bchlick  über  ihueu  abgelagert  wurde, 
können  sie  gegenwärtig  entweder  ruhend  oder  stetig  sinkend 
gedacht  werden,  ihre  Zukunft  Ist  ungewiss,  aber  ihre  Ver- 
gangenheit gehört  KU  den  klarsten,  geologischen  Thatsachen. 

Die  einzige  lls|>othese,  welche  man  zur  Erklaruni^  der 
voüt  Meer  überschütteten  SUsswasserbildung  g^en  die  Vor* 
Stellung  von  einer  Senkung  des  Continents  einwenden  konnte, 
mochte  darin  bestehen,  dass  man  'sich  die  Dargmoore  in 
liefen  Mulden  gebildet  denkt,  deren  Ufer  spüterhin  vom 
Meere  eingerissen  wUren.  Allein  die  örllichen  Verhüllnisse 
beseitigen  einen  solchen  Einwurf  gänzlich.  Es  lassen  sich 
damit  nicht  die  Wechsellagemngen  von  Klei  und  Darg  rei- 
men, welche  nicht  selten  zu  so  grossen  Tiefen  reichen. 
Wäre  das  Meer  einmal  in  eine  Mukie  eingebrochen  gewesen, 
80  konnte  die  Torfbildung  unter  dem  ISiveau  des  Meerwas- 
aers  sich  nicht  wiederholen.  Wohl  aber  ist  die  Erscheinung 
zu  begreifelt,  dass  ein  langsam  sich  senkendes  Torfmoor 
am  .  Meeresufer  zuerst  nur  zeitenweise  von  hohen  Fluthen 
mit  Schlick  überdeckt  wird  und  dann  wieder  auf  dem  ab- 
getrockneten Boden  neue  VegetaUonsproccböe  eitiieilcl,  bis 
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zulelzl  der  liiiiÜuss  des  Meers  überwiegt  und  die  obere, 
weil  stärkere  Allovion  bildet.  Deiche  bieUeo  in  jeoeD  vor- 
hislorisoheD  Zeilen  die  P]utb  noch  nicht  auf»  DUnen  tbun  es 
uberall  nicht  auf  die  Dauer:  was  solUe  also  den  Einbrfl- 
chen  des  Meers  im  Wege  gestanden  liabt  ii .  wenn  wirklich 
so  tiefe  Moorbecken  ursprünglich  in  seiner  Nachbarschaft 
gelegen  hatten  ?  Oft  treten  die  Dargmoore  frei  an  die  Thal- 
wege der  Flüsse  herab  und  sind  doch  nicht  von  Flussniar- 
schen  ,  sondern  von  Seealluvien  bedeckt  i):  die  Flüsse  hat- 
ten ihre  Üeltaniüüdung  noch  nicht  so  weit  wie  jelzt  in  das 
Meer  hinausgeschoben ,  die  Dargmoore  i^rciulen  damals  au 
das  Meer  und  bildeten  sich  also  nicht  in  abgesonderten  Mulden. 

Die  hollSndisohen  Marseben  konnten  in  sich  selbst  zu- 
sammengesunken iiLulacht  werden ,  aber  ein  solcher  Vorgang 
ist  nntUrlich  in  sehr  enge  Vertical- Grenzen  eingeschlossen. 
Die  Dargmoore  liegen  viel  zu  tief  unter  dem  Meere,  als 
dass  sie  durch  eine  vermehrte  Gohaesion  ihrer  Substanz 
oder  ihres  Substrats  könnten  gesunken  sein.  In  dieser  tie- 
fen Lage  finden  sie  sich  allgemein  an  der  ganzen  West- 
küste der  ballischen  Ebene.  Eine  ebenso  allgemeine  Ursa- 
che muss  sie  in  diese  Lage  gebracht  haben,  ein  Senkungs-^ 
act,  der,  von  Ortlichen  Verhältnissen  unabhSngig,  auf  grosse 
Entfernungen  gewirkt  hat.  Die  Dargmoore  bezeichnen  das 
Areal  dieser  Senkung,  wie  die  Serpulen  an  den  norwegi- 
schen Kuslenfelsen  das  der  Hebung  von  Nordeuropa.  Von 
der  Scheide  bis  zur  jütischen  Halbinsel  ist  das  Festland  ge- 
sunken: so  scheint  das  Senkungsfeld  unmittelbar  an  das 
nordische  Hebungsfcld  anzugrenzen  oder  nur  durch  das 
Skagerak  davon  getrennt  zu  sein. 

Die  Bildung  der  Dargmoore  gehört  einer  firUhem  Epo- 
che an,  als  ihre  Senkung  unter  das  Meer.  Jene  Epoche 
reicht  weit  ttber  die  Grenzen  der  historischen  Ueberlieferung 
hinaus  und  ist,  wiewohl  in  die  Bedingungen  der  heutigen 
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Schöpfung  eingesohlossen ,  nach  geologischem  Maassslabe  zu 
bemessen.  Denn  die  Alarsclicii .  die  id)er  dem  Üarg  abge- 
lagert sind,  waren  schoa  aur  Zeit  der  üömer  gebildet»  wie 
die  dichte  Bevölkerung  eines  fruchtbaren  KUstonslreifs,  wo- 
von sie  Kunde  geben,  andeutet  und  wie  die  Ueberreste  rö- 
mischer Raulen  auf  dorn  AUuvialboden  im  Lande  der  Bata- 
ver untiiiitelhar  darthun. 

ist  nun  die  erste  Entstehung  der  tiocbuioore  von  der 
allgemeinen,  die  EniwSsaerung  der  Geest  beschränkenden 
.  Senkung  des  Bodens  abhängig  gewesen,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  sie  gloiclifalls  später  erfolgt  sei,  als  die  Bil- 
dung des  Dargs.  Diese  beiden  Classen  von  Torfmooren, 
auf  zwei  Stufen  der  Kttstenterrasse  des  Gonünents  ausge- 
breitet, entsprechen  zwei  Epochen  der  Senkung,  wenn  die 
Senkung  die  Ursache  Ihrer  Bildung  war.  Ueberlagerungen 
der  Marschländer  durch  lluchnioor  liefern  inzwischen  auch 
den  unmittel  baten  beweis,  dass  die  ältesten  Marschen  frü- 
her als  die  Uochrooore  entstanden  sind. 

So  besitzen  wir  in  den  Dargmooren  und  den  Uber  ih- 
nen angeschwemmten  Marschen  einen  Maassstab  für  das  Al- 
ler der  Hochmoore.  Der  Darg  bestand  früher,  als  der  Hai- 
delorf,  wiewuhl  er  besser  erhalten  ist  als  dieser.  Zwischen 
der  Senkung  der  Dargmoore  und  den  ersten  historischen 
Ueberlieferungen  liegt  der  Ursprung  der  Hochmoore  mitten 
inne.  Aber  geologische  Verhältnisse  gewähren  fast  nur  re- 
lative Zeitbestimmungen:  wie  lange  es  dauerte,  bis  die  Sen- 
kung der  Küste  einen  dieser  Processe  vollendete,  wissen 
wir  nicht.  Nur  wenn  wir  uns  dieselben  als  Wirkungen  ei- 
ner stetigen  und  in  gleichen  Zeiträumen  gleichmüssig  wir- 
kenden Kraft  vorstellen,  wuidc  ein  hisLui jscher  Maassstab 
dieser  Veränderungen  möglich  erscheinen.  L'Epie  bat  der- 
gleichen versucht,  allein  da  seine  Forschungen  Uber  die 
Senkung  der  boUündiscben  Marschen  sich  auf  eine  Gegend 
beziehen,  wo  die  verschiedenartigsten  Verhültnisse  zusam- 
mengewirkt haben,  so  gewähren  sie  keinen  Aufschluss  Über 
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die  wichtigen  Fragen,  ob  die  Senkung  fortwährt  und  wie 
lange  es  dauern  kann,  bis  die  Deiche  nichl  mehr  fähig  sind, 
die  unter  das  Niveau  des  Meers  gesunkeoe  Marsch  zu  be- 
sobttizen.  Wie  indessen  auch  das  einsUge  Schicksal  der 
Nordseekikste  vorbeslimml  sei ,  so  viel  erhellt  aus  dem  lang- 
saiut  n  Gange  der  Venitiderun^eu ,  dass  noch  für  viele  (ie- 
scblechler  die  Zukunft  des  vaterländischen  Bodens  gesichert 
sei,  und  sie  ist  es,  die  zu  erhöhter  Benutzung  der  darin 
ruhenden  HUlfsquellen  die  Zeitgenossen  auffordert. 


III.    lieber  den  Anbau  und  die  Cuiturßlhigkeit  des 

Büurtangcr  Hochmoors. 

Nach  einem  niederländischen  Gedenkspnich  ist  das  Land 
gesegnet,  desseu  Bewohner  sein  Moor  verbrentu,  aber  dop- 
pelt gesegnet  dort,  wo  er  es  anbaut.  In  diesen  Worten  ist 
der  staatswirthschaftliohe  Grundsatz ,  welchem  die  Benutzung 
der  grossen  Hochmoore  unterliegt,  einfach  und  umfassend 
ausgedrückt.  Wer  nur  die  kleinern,  von  Geest  umschlos- 
senen Moorbecken  Lüneburg  s  oder  die  tiefer  landeinwärts 
gelegenen  GrUnlandsmoore  kennt,  kann  die  Wichtigkeit  und 
RigenthUmlichkeit  einer  so  allgemeinen  Regel  nicht  votlstSn- 
dig  würdigen.  Hier  wird  es  von  den  besondem  Bedarfnis* 
sen  der  üertlichkeit  nhhiini'en,  ob  es  vortheil  ha  fler  sei,  den 
Brennstoff  auszubeuten  und  ihn  durch  die  Natur  wiederer- 
zeugen zu  lassen,  oder  vielmehr  ihn  wegzurHumen  und  den 
Boden  dem  Ackerbau  zu  Übergeben.  Den  Torfgrttbem  des 
Warmbtlcher  Moors  verschafft  die  Nöhe  der  Sladt  Hannover 
einen  pewinnreichen  und  stets  c^eJitTnelen  Markt:  das  See- 
burger Moor  unweit  Göltingen  würde  hingegen  einen  hö- 
hern Ertrag  gewähren,  wenn  der  Torf  weggeschafft  und 
der  Boden  in  WiesenflMche  verwandelt  wäre.  Bei  einem 
beschrtlnkten  Umfange  des  Lagers  htingt  es  von  der  freien 
Wahl  des  GigentbUroers  ab,  den  grösslen  Ertrag  zu  erzielen: 
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deoo  ei'  bedarf  eines  verhäliDissmässig  geriogeii  Capitais, 
um  die  eine  oder  die  andere  Benulzungsweise  einzuführen. 
«  Schwieriger  und  für  die  Eniwickelung  der  natürlichen 
HUlfsquellen  nachtheiliger  gestalten  sieb  die  Verbältnisse  dort, 
wo,  iwie  in  den  Emsmoorcn,  ein  unermessliclics  Areal ,  wel- 
ches vorzubereiten  und  nach  bestimmten,  unerlässiicbeu 
Melhckten  su  bewältigen  ist,  um  irgend  einer  Gultur  Uber-  ^ 
haupt  erst  zugänglich  zu  werden,  die  Anlage  von  grossen 
und  spät  sich  verzinsenden  (^.apitalien  fordert.  Hier  trefien  wir 
daher  noch  jetzt  einen  ausgedehnten,  vaterländischen  Grund- 
besitz, der  entweder  ganz  weriblos  ist  oder  einen  höchst 
unbedeutenden  Ertrag  abwirft,  und  hierunter  ist  jener  un- 
gesegnele  Zosland  begriffen,  welcher  selbst  der  Verwer* 
thunL'  des  Brennstoffs  vorausgeht.  In  andern  Gegenden  des 
Emslaudes,  wo  das  Anlagecapital  zur  Befruchtung  der  Moor- 
niedemngen  seit  '  einer  Reihe  von  Menschenallem  ailmälig 
zweckmllasig  vergrOaseri  ward,  schritt  der  Wohlstand  und 
die  Bevölkerung  in  gleichem  Maasse  stufenweise  fort.  Auf 
dem  ürmoor  fing  man  an  den  Torf  zu  gewinnen ,  man 
führte  ein  "CoMiirsystein  nach  dem  andern  ein  und  so  ge- 
lang  es  efinfgar  Orten  ^  ailf  Ackerbau  gegründete  und  dicht« 
bevölkerte  ^  OaMtai  «u  aohaffen.  Diese  Vorbilder  nachzuah- 
men, den  Stufen  ihrer  ailmäUgen  Entwickelung  nachzufolgen, 
beisst  eme  richtige  Methode  aufstellen  für  die  Cuitur  der 
wfisten^j  Baairibe.iiQj[Bde  Stufe  des  Fortschritts  ruht  auf  dem 
vnriwuygailgoini  lastende  und  entspricht  einem  höbern 
Ei^traiyerfiiai'iJoiMMk'vOie  ursprüngliche  firtraglosigkeit  isl 
auch  gegenwärtig  niclii  plülzlich  durch  groasailige  Anlagen 
zu  heben,  nicht,  4iipcb  gewaltsame  Mittel  ist  das  Land  zu 
veMer>ilsilei  rtanfllihwihftUn,  sbridern  allmälig  muss  die  hli* 
liiHi  Jüliirtahihihlt^  dteelbeii  eitt§hleitet  werden. 
}fl  >  dtaa^t^iieiNkSmi^btftllzer  seinen  Brennstoff  nicht  verwer- 
then  kann,  ist  dio  Ursache  von  des  Hochniouift  ursprOngli- 
cber  Armuih.  Aber  ungleich  günstiger,  als  in  den  Haiden, 
wo  das  ganze  Capital,  um  sie  urbar  zu  machen,  einge- 
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schössen  werden  muss,  stellt  sich  die  Rechnung  beim  An- 
bau der  Torfmoore.  Hier  liegt  eioe  bcdculonde  Hente  im 
Boden  verborgen ,  ein  Erzeugniss  von  namhaftem  und  gleich- 
bleibendem Uandelswertfa  wird  von  der  Natur  geboten:  nur 
die  Strasse,  es  auszuflibren ,  ist  nicht  gebaut.  Lastthiere, 
Wai,'cn  oder  andere,  für  ein  leichlwiegendes  Ptoducl  erfor- 
derliche Transportmittel  trägt  das  schwammige  Unuoor  nicht, 
welches  kaum  den  Schafen  in  der  trockenen  Jahrsseü  zu* 
ggnglich  ist.  Der  Torf  bat  daher  wirklichen  Geldwerth  nur 
am  Ausseorande  des  Moors,  was  auf  vier  bis  sechs  Meilen 
breiten  Flachen  wenig  in  Betracht  l^ouimt.  Die  Coloniecn 
im  Innern  des  Bourtanger  Moors  stehen  bis  zum  gegenwär- 
tigen Augenblick,  wiewohl  eines  verbältniasmässigen  Wohl* 
Standes  geniessend,  noch  keineswegs  in  einer  solchen  Ver« 
bindung  mit  den  Nachbai i.iULischaften,  dass  sie  ihren  schwar- 
zen Torf  nach  der  Ems  schatreu  und  durch  den  Verkauf 
desselben  sich  die  Mittel  zur  Förderung  ihres  Ackerbaus 
erwerben  können. 

Der  Torfbandel  ist  aus  zwei  Gründen  auf  Wassercom- 
municalioneii  zunächst  aniiewiesen,  oinuiül  weil  der  Torf  zu 
leicht  ist,  um  den  Fuhriohn  zu  Lande  auf  weitere  Entfer- 
nungen tragen  zu  können ,  sodann  weil  in  den  grossen  Moo- 
ren Landstrassen  noch  schwieriger  herzustellen  sind  als  Ca- 
nälo.  Damit  ein  fahrbarer  Landweg  sich  erhalte,  muss  er 
von  zwei  Gräben  eingeschlossen  sein,  statt  deren  ein  ein- 
ziger Caoai  billiger  zu  bauen  ist.  Abw  aoeh  die  wenigen 
Kunststrassen,  welche  zwischen  einzelnen  Goloiiieen  des 
Bourtanger  Moors  gebahnt  sind,  werden  bei  feuchtem  Wet- 
ter für  l'ferile  und  Wiii^en  ganz  unzueänglich  und  selbst  die 
Getraideerndte  muss  oit  auf  dem  Acker  ausgedroschcn  wer- 
den, weil  es  unmöglich  IMUt  sie  in  die  Scheunen  einzufah- 
ren. Ganöle  sind  die  natürlichen  Gommunicatioiiswege  al- 
ler Moorbewohner  und  so  beruht  in  Bremen  und  Oatfries- 
land  der  höhere  Aufschwung  der  Colouate  durchaus  auf 
Canalbauten. 
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Eine  der  wichtigsten  Fragen  beim  erston  Aobau  <ics 
Uocbmoors  ist  daher,  ob  dasselbe  nalUrliohe  Wasserverbin* 
düngen  besitzt  oder  Ganalbaaten  erheischt  Moore,  in  wel- 
chen schiffbare,  oder  leichl  sohiffbar  zu  machende  Flüsse 
und  Bathe  eiitsj»» ini^en ,  bieten  längs  des  Wnsserlaufs  sol- 
che Yorlheile,  dass  sie  aiu  frühsiea  colonisirt  worden  sind. 
Auf  die  zahlreiohen  Zuflüsse  der  Elbe  und  Weser,  auf  die 
Osle,  Schwinge  und  Hamme  stützten  sich  die  ersten  Nie- 
derlassungen in  den  bremischen  Mooren,  welche  zu  einer 
Bevölkerung  von  mehr  als  i'iUOO  Seelt  ii  angewachsen  sind. 
Die  ersten  Colonisten  verscbifflen  ihren  Tort  nnch  den  Hau- 
sestSidteo  und  verschafften  sich  dadurch  zur  Erzeugung  von 
Wiesen  und  Ackerland  das  Anlagecapital ,  bis  in  der  Folge 
durch  Mndorfs  palriolisclien  Unlernehmungsgeist  dichte  Ga- 
naisystemc  zwischen  beiden  Slromgebieleu  entstanden  und 
das  angefangene  Werk  zur  Vollendung  führten.  Bei  Weitem 
ungünstiger  und  von  der  Natur  veniachlSssigt  erseheint  die 
Lage  der  Emsmoore.  Die  Büohe  des  Arenberger  Moors, 
in  der  Lcindessprache'den  fiiMtieitisclialLlichen  Namen  Uadden 
führend,  sind  weder  /.ahlreieh  noch  mit  Ausnahme  einiger 
Zuflüsse  der  Leda  für  Torfsohiffe  fahrbar.  Um  die  spärlich 
fliessende  Quelle  in  einen  schiffbaren  Canal,  den  Ganal  in 
ein  Emporium  des  Seebandeis  umzuschaflen ,  bedurfte  es 
hier  eines  Mannes,  wie  sie  selten  e:eboren  werden,  Diet- 
riches von  Veelen,  der  in  der  letalen  Uäitlc  des  siebzehnten 
JabriiundertSy  weitbliekenden  Geistes  und  mit  Glttcksgtttem 
ausgestattet,  diese  der  Wohlfahrt  seiner  Untergebenen  und 
der  zukünftigen  BliUhe  seiner  Schöpfung  zum  Opfer  brachte. 
So  ist  Fajieiilniit^  ejn/Jg  in  seiner  Art  geblieben,  aber  auch 
jetzt  als  das  Ziel  möglicber  Entwickelung  für  die  Moorge- 
biete der  Ems  zu  betrachten. 

Als  die  bremischen  Golonieen  bereits  emporgekommen 
waren  und  an  ihren  (Kanülen  sieh  immer  weiter  ausbreite- 
ten ,  begann  die  MUnster'sche  iiegieruug  zuerst  ihr  Augen- 
merk auf  das  Bourtanger  Moor  zu  richten,  welches,  durch 
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8einc  Lage  am  nteislen  von  nalürliclien  Hülfstnittoin  eiiüilussl, 
die  Iraurigste  Oede  darbot.  Wiewohl  der  unlere  Stromlauf 
der  Ems  die  ganze  Länge  des  Moors  in  enger  Nachbarschaft 
begleitet,  so  gesiaüet  doch  die  zwischenliegende  DUnenreihe 
nur  vereinzelten  und  unbedculendon  Bachen ,  das  Moorwas- 
ser in  den  hi^iss  zu  entleeren.  Die  übrigen  AbÜüsse  sam- 
meln sich  zur  Aa  und  Vechta  und  würden,  schiffbar  ge- 
macht, weil  sie  auf  niederländisches  Gebiet  treten,  fUr  den 
Absatz  des  ehemals  MUnster'schen ,  jetzt  hannoverschen  Torfe 
dennoth  uDi^eeigTiet  bleiben.  Die  Colonisten.  welche  sich 
iiier  seit  17bb  auöiedüKcn,  befanden  sich  daher  in  einer 
von  den  bremischen  Schöpfungen  wesentlich  verschiedenen 
tage.  Sie  sollten  Ackerbau  unternehmen,  ohne  die  Anlage 
auf  Torfbandel  zu  begründen,  also  ohne  jene  sichere,  von 
Anfang  an  zuströmende  lirvverbsquelle ,  vou  welcher  man 
in  i^remen  ausgegangen  war.  Halle  die  damalige  Landes- 
regierung bei  der  Stiftung  der  Bourtanger  Colonieen  auf  die 
Herstellung  von  Canälen  Bedacht  genommen ,  so  wikrde  ih- 
nen eine  Zukunft  verbürgt  sein,  der  sie  bis  ject  vergebens 
entgegensehen. 

Die  Bourlangcr  Colonieen  zeigen  uns ,  was  aus  einem 
Hochmoore  ohne  Absatz  nach  aussen  werden  kann.  Das 
bremische  Quellenmoor  bezeichnet  eine  zweite  Entwiche- 
luiigsstufe  der  (Ailliir,  auf  welcher  doi  Brennstoff  verwertbet 
wird.  Papenburg  nebst  dem  benachbarlen  ilciderlande  ist 
zur  letzten  und  hUchstcu  Ausbildung  der  Moorcultur  gelangt, 
wobei  der  Torf  nach  und  nach  vollständig  ausgeführt  und 
das  Substrat  der  Landwirthschaft  oder  andern  Bodennutzun- 
gen überj^eben  wird,  so  dass  zuletzt  joder  Unterschied  von 
anderweitigem  Grundbesitze  verschwindeL 

Die  Aufgabe,  deren  Lösung  nach  allgemeinen  Grund- 
säUen  der  Erfahrung  unserer  Untersuchung  vorliegt,  ist 
demnach  zuerst  nachzuweisen,  auf  welchen  Stand [Minkl  die 
Wirthschaft  der  Bourlaiiizer  Colonate  unlei"  den  gegebenen 
Verhältnissen  sich  erhoben  hat,  und  sodann  zu  zeigen,  was 
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duroli  Frivatunternehmuugeu  oder  durch  Hülfe  des  Staats 
für  sie  XU  ieiaiea  ist,  uoi  sie  einer  biStiern  und  naturge* 
müsseD  Entwicfcelung  eDlgegeDsuftlhreD.  Zwei  Systeme  des 
Ackerbaus  sind  in  jenem  Bezirke  auf  einander  gefolgt,  die 
Brandcullur  und  eine  regelmässige  Koiiiwirliiscliiiit,  uiiil 
beide  besieben  gegenwrirtiL^  neben  einander  fori,  weil  der 
Kombau,  das^  einträgUcbere  System ,  nur  unter  bestimmten 
i^rdiobea  Beduiguni^en  betrieben  werden  kann.  Bis  zum 
Anfange  des  vorisen  .luhrhunderts  s<'heint  das  i^anze  Bour- 
lauget*  JUoor  liicbseiis  der  niederliindisclRn  Grenze,  weichen 
Gemeiodebesitz  der  längs  der  Ems  gelegenen  Dörfer  war, 
vollkommen  wüst  >  und  unbenutzt  geblieben  zu  sein.  Die 
Attssenrllnder  des  Moors  mochten  zum  Torfstich  dienen,  in 
irofkenen  Monaten  gewisse  l'liitze  von  Schafen  beweidet 
vvcrdeu;  abw*  hierauf  beschrihikte  sich  der  Ertrag  der  fUr 
den  iMeiiscben  wie  ><lllr  dessen  Heerdan  gleicb  unzugänglichen 
PHlcbe.  Efst  ta  jenbr  Zeil^VsoU  die  Brandcultur  der  Moore 
erfunden  eeinp  dar  entot«inld  im  grttsslen  Theile  jener  Ge* 
i^eiid;  ri  ,11  ich  jetzt  noch  der  einzijio  Versuch,  den  Ackerbau 
auf  dem  Torfboden  einzufidirrn  Bei  der  Sliflung  der  Co- 
lonale  gegen  EAde^desaeibeB  Jahrhunderts  verfolgte  die  Ee- 
giei^ng^  welche  «ie-  tn'S  ' Leben  rief,  neben  der  Abl(»sung 
der  Golonlslcn  ivem'  Geineindeverbande  und  Verleihung  freien 
lu,^oniliuiU3  an  dieselben  die  wulillhiitiiie  und  durch  unmit- 
lülb«irüu  JirlQ%  gekruule  Absicht,  mit  dem  Ackerbau  die 
Viebwcbl  lo^imbtete»  und  somit  auf  veränderter  Grund- 
inge >ain»»4;ere£^üliiiindwirthgchaft  mtfglich  zu  machen. 

fwT'N'Olfsliindigen  Beurlheilun^  der  Brandcullur  isl  an- 
^luiueM,  dass  auch  der  bucliwci/^eii ,  mit  dessen  Erzeugung 
sf«  iich  fast  ^impsbiaKobch  besebifttgt,  nicht  ohne  voraus- 
^iki^nit^'MM  wl^^uiigi  4e8/^  OnDOoM  ffadeiht.  Allein  hiebei 
h— il<Ü"eil'<aiäiMifthl*>— ko^lspiehg»  -  < Ganalbauten ,  sondern 
nur  um  einfache  Hinnen  (z,  B.  von  ii  Kuss  Bieile  und  2 
fkm$tmliMtf^  «iin  Suuiiter^^fXUiS  '<ilt  rScUull  breiten  Ackers), 
vm  sogenannte  Grippen,  welche,  in  einem  Uauplabzugsgra- 
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bea  (Sloulj  aufgefangen ,  ausreichen ,  die  überlliichliche  Torf- 
scbicbiy  auf  welche  es  allein  aDkommt,  trocken  xu  legen. 
Dieser  Zweck  kann  erreicht  werden ,  ohne  dass  der  Graben 
Abfluss  nach  aussen  hat^  vollkommner  freilich,  wenn  eine 
Kadtle  ihn  aufuiiiiml.  Abei  in  beiden  Fallen  lullt  er  sich 
lail  Wasser  aus  der  nächsten  Umgebung,  welches  hier  ra- 
sober verdunsten  kann,  als  da  wo  es  dem  Humus  adhae- 
rirt  Dieses  einrache  Verhältniss,  welches  auf  der  frOher 
dargestellten  Naturbesehaffenheit  des  Torfe  beruht  ^  ist  die 
Grundlai^ü  aller  hydraulischen  Arbeiten  ini  iiuchnioore.  Schon 
hier  zeigt  sich  der  fUr  die  Wirlhschaft  der  (Jolonieen  so 
wichtige  Unterschied  von  vollständigen  Ganalbauten,  welche 
Wasser  aus  dem  Moore  nach  auswärts  leileo,  und  von  ge- 
schlossenen Abzugsgräben  f  welche  es  an  gewissen  Orten 
im  Innern  desselben  anhäufen.  Ohne  die  letztem  ist  über- 
haupt keine  Gultur  möglich,  aber  sie  sind  überall^  bei  je- 
dem Niveau  und  mit  geringen  Mitteln  herzustellen.  Nur  die 
erstem  gewähren  die  zum  Torfhaiidel  und  zur  Ausführung 
anderer  Erzeuiinisse  nolhwcndigen  (.üinnuinicationen .  aber 
sie  erheischen  zugleich  ein  die  NachbarÜüsse  überragendes 
Niveau  des  Moors,  sie  setzen  einen  hinreichenden  Wasser* 
zuflttss  aus  dem  Innern  desselben  voraus  und  ihre  Anlage 
wird  in  der  Rei^el  die  Geldmittel  der  Golonisten  übersteigen. 
Pur  den  Ackerbau  an  sich  sind  inzwischen  die  offenen  und 
geschlossenen  Entwässerungssysteme  von  gleicher  Bedeu- 
tung und  nur  im  Grade  ihrer  Wirksamkeit  unterschieden. 

Ist  durch  die  Abzugsgräben  die  Oberfläche  des  Ackers 
trockner  geworden,  so  wird  sie  zur  Aufhahine  der  Buch- 
weizensaat durch  loechanische  Arbeiten  vorbereitel.  Man 
trägt  die  Haidebuiten  und  Wollgras  -  Rasen ,  gewöhnlich  im 
Herbste,  mit  einfachen  Uandwerkzeugen  ab,  verkleinert  sie 
und  streut  im  folgenden  FrUhjabr  dieses  Haufwerk  von  zer- 
störten Pflanzenorganen  Uber  dem  Torfboden  aus.  Die  tro- 
ckenen Tai^e,  welche  in  der  Regei  mit  dem  Mai  anheben, 
entfernen  die  auf  dem  Acker  noch  übrige  FeuohtÄgkeit  bis 
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zu  dem  Grade,  dass  die  oberste  Torfschicht  brennbar  wird. 
Jetzt  ist  der  Zeilpunkt  da,  um  abwärts  vom  Winde  Feuer 
auulegen,  welobes  dem  Winde  entgegen  sich  fortpflanzt 
und  die  OberflHcbe  des  Ackers  in  Torfasche  verwandelt. 
Fehlt  es  an  Zugwind,  so  er/.eugt  ihn  bnid  die  brennende 
l^lächc  selbst  y  ge^cn  welche  die  kUllore  Luit  von  allen  Sei* 
ten  einströmt.  Bei  günstigem  Wetter  verbreitet  sich  die 
Flamme,  stark  rauchend  und,  wem»  sie  gebiirig  angeschürt 
wird,  ein  bis  zwei  Fuss  hoch  aufschlcigend,  rasch  iibvv  dcii 
Boden  von  eineui  Abzugsgraben  zum  andern.  Erlischt  sie, 
so  findet  sich  über  der  feuohten  und  unverletzt  gebliebenen 
Unterlage  die  Ascbenschicbt  von  eines  Zolls  Stärke,  in  welche 
nun,  kaum  dass  sie  erkaltet  ist,  die  Buohweizenkörner  ein- 
gestreut werden.  Aber  durch  feuchtes  Weller  kann  die  liia- 
saal  jau^e  aufgeschoben  werden,  ein  einziges  ilei^euschauer 
unterbricht  den  Verbrennungsprocess.  So  vertbeilen  sich 
die  Bestellungisarbeiten  über  den  Zeitraum  von  zwei  Mona- 
ten, über  den  Mai  und  Junios:  bleibt  aber  bis  Ende  Junius 
die  Witterung  ungüuslig ,  su  ist  es  iaihlieliei  i^üiiz  auf  die 
Erudte  zu  verzichten,  als  die  Saat  in  verspäteter  Jahrszeit 
zu  wagen.  Denn  die  Vegetationsseit  des  Buchweizens  dauert 
drei  Monate  und  der  September  ist  der  letzte  zur  Erndte 
passende  Monat,  weil  man  später  nicht  hoffen  kann,  die 
reifenden  Felder  vor  iNässe  und  Ueberschwemmuni»on  zu 
bewahren,  im  nUcbsten  Jahre  wiederholen  sich  genau  die- 
selben Feldarbeiten.  Ein  grosser  Theii  der  Asche  ist  im 
kommenden  Frühling  tbeils  durch  die  Vegetation  theils 
durch  stbmospbilrische  Einflüsse  verschwunden.  Durch  die 
ineclianisciien  Arbeilen  wird  eine  neue  Schicht  brennba- 
ren Torfs  an  der  überdache  ausgebreitet  und  von  ^^euem 
in  Asche  verwandelt  Die  Asche  ist  der  DUnger,  von  wel- 
chem die  Pflanzen  sich  ernähren:  weitern  Schutzes,  erneu* 
ter  KunsthUlfen  bedürfen  sie  nicht.  Aber  die  Bmdten  der 
ersten  Jahre  lohnen  auf  dem  urbar  gemachten  Hochiiioure 
am  reichlichsteu ;  in  der  Folge  nimmt  die  geerudtete  i^ür- 
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ncrzahl  regelmässig  ab,  wahrscheinlich  weil  von  der  Asche 
allmälig  die  für  das  Gewächs  unbrauchbaren  Besiandiiieüo 
sioh  an  der  Oberfläche  des  Ackers  anhilufen.  Nach  fttof 
oder  sechs  Jahren  werden  von  Einigen,  jedoch  mit  unsiche- 
rem Erfolge^  noch  Erndlen  von  Hafer  oder  Roggen  ver- 
sucht, Gewächse,  welche  anderer  Ascheobcstaadlheile  be- 
dürfen, wie  der  Buchweizen,  jedoch  im  besten  Falle  nur 
spärlich  gedeihen.  Hiemit  ist  die  Braodcalhir  geschlossen 
und  nun  bo£^iiinl  die  dreissigjSbrige  Brache,  wXbreod  wel- 
ch cm-  der  Moorboden  unter  den  frülier  darj^clei:leii  Vegela- 
tionscrscheinungen  in  einen  dem  Urmoore  ähnlichen  Zustand 
curUchkehrt. 

Die  Brandcultur  Ist  also  ein  reiner  Ackerbau  ohne  tbie- 
riechen  Dünger  und  deshalb  theils  mit  unverbHltnissniSsstg 

langer  Brache  belastet,  Iheils  aller  jener  Vortheile  beraubt, 
welciie  die  in  einander  i^reifende  Produclion  von  aniniaU- 
schen  und  vegetabilischen  Substanzen  gewtthrt.  Fast  das 
einzige  Product,  welches  sie  erzielt,  Ist  der  Buchweizen,  ein 
GeVvächs,  das  als  Nahrungsmittel  dem  Getraide  untergeordnet 
ist  und,  sofern  eine  Misserndle  durch  anderweitige  CuUur- 
zweige  nicht  ausgeglichen  werden  kann,  die  grössien  Gefah- 
ren  für  denjenigen  herbeiführt,  der  seiner  Erzeugung  in 
den  Mooren  sich  widmet.  Rechnet  man  sechs  Jahre  als  den 
mittlem  Zeitraum  lur  den  fortgesetzten  Buchweizenbau ,  so 
enlhtllt  ein  durch  Brandcultur  bewirtbschafletes  Hochmoor 
V«  des  Areals  an  Brache  und  nur  in  cultivirtem  Zustande. 
Davon  pflegt  noch  ein  Theil  durch  Nässe  zu  Grunde  zu  ge- 
ben und  in  ungünstigen  Zeiten  das  Ganze.  Im  Falle  eines 
Missjahr«^  wird  vielleicht  noch  eine  SpOrgelerndte  erzielt, 
die  aber  nur  da,  wo  selion  Viehzucht  besteht,  einigen  Ersatz 
gewährt*  Bei  der  reinen  Brandcultur  kann  Uberhaupt  kein 
Vieh  gehalten  werden,  weil  der  Buchweizen  nicht  hinrei- 
chende Nahrung  für  dasselbe  darbietet.  Wiesen  und  Weiden 
so  wenig  aLs  im  Urmoore  vorhanden  sind  und  FutlerkrHuler 
ausser  dem  allzu  geringfügigen  Spi>rgel  nicht  aufkommen. 
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Die    einzigen    «mimalischon   Erzeugnisse,    welche    mit  der 
BraiidcuUur  in  Verbindung  stehen,  sind  Wachs  und  Honig, 
indem  die  Bienen  von  den  Biüthen  dos  Buchweizens  oder 
in  anderer  Jahrszeit  von  der  Haide  und  den  Kräutern  des 
Moors  sich  erniilircn.    Durch  eine  so  grosse  Einrürniigkcit 
in  den  landwirlbschafllichen  Producten  wird  nicht  bloss  der 
Ertrag  des  Grundeigenlhums  auf  die  geringste  Stufe  dos 
Werths  herabge(h'iickl,  sondern  es  erwachsen  daraus  auch 
moralische  Nachtheile  für  die,   welche  auf  solchen  Erwerb 
beschränkt  sind.    iNur  in  gewissen  Zeiten  des  Frühlings  und 
Herbstes  werden  ihre  Kräfte   in  Anspruch  genommen  und 
die  Erfahrung  hat  nicht  gelehrt,    dass  die  langwährende 
Müsse  sie  zu  anderweitigen  Industriezweigen  angereizt  hätte, 
wozu  ihnen  Capital  oder  Geschick  zu  fehlen  scheint.  Oder 
vielleicht  ist  ihre  Trägheil  auch  physisch  bedingt  durch  so 
einförmige  und  von  Stärkemehl  strotzende  Nahrungsmittel,  auf 
welche  ihr  Ackerbau  sie  verweist.    Allein  die  übelste  und 
nothwendigste  Folge  desselben   liegt  tiefer.     .lede  hühera 
Verwerthuug  des  Bodens  ist   unmöglich,  jeder  landwirth- 
scbaftlicbe  Fortscbiitt  der  Brandcultur  abgeschnitten .  denn 
ein  durch  Mühe  und  Fleiss  erworbenes  Capital  kann  nur 
da  in  der  Ackerkrume  angelegt  werden ,  wo  l">zeugung  von 
Dünger  und  von  Culturgewächsen  zusammen  wirkt.    Wo  die 
Viehzucht,  wie  hier,  aus  Mangel  an  Futter  und  Weidelandi 
nicht  bestehen  kann,  da  ist  der  Ackerbauer  nur  dem  Glu- 
cke und  der  Witterung  hingegeben  und  mittellos ,  aus  eige- 
ner Kraft  zum  Wohlstände  seines  Hauses  zu  streben  und 
der  Zukunft  Sorge  abzuwenden.  • 

Allein  diese  traurigen  Verhältnisse ,  die  an  der  reinen 
Brandcultur  der  Moore  haften ,  gehören  nur  der  Vergangen-  . 
heit  an ,   oder  sie  haben  nie  in  grösserm  Umfange  beslan-  \ 
den,  indem  die  Moorbauern  älterer  Zeit  in  der  Geest  scss- 
haft  waren  und  die  Brandcultur,   wie  auch  jetzt  vieler  Or- 
ten geschieht,   nebenbei  betrieben.    Es  erschien  nothN\en-i 
dig)  die  Folgen  einer  so  unvollkommncn  Ojiturmethodo  von  »i 

Goiüngcr  Sludicfi.  Abthl  t.  23 


3ä4 


andoi  weitii^en  üüUsqueilcu  nb^^esonderl  zu  bclrachleii,  um 
dea  Sei^un  in  vollem  Maasse  wiirdii^ua  /.u  kömieii ,  den  die 
SUtlUDg  der  CokNiale  über  das  BourtaDger  Moor  verbreiiei 
bat.    Aueb  sie  beruhen  zwar  bis  jetzt  noch  gromnlbeils 
auf  der  Brandcultur,  al>er  neben  dieser  hat  der  Staat  ibnea 
einen  Boden  geschiiU^  ii ,  auf  dein  s'n^  weiiij^stens  Ihcilweiso 
so  manniafache  Uebel  al)/u wehren  im  Stande  sind.  In- 
iwischen  bat  mit  der  durch  die  neuen  Anstalten  gewachse- 
nen Bevdtkerung  der  Buch  weizenbau  an  Ausbreitung  nooh 
sugenommen  und  so  giebt  es  nur  wenige  Strecken  ^  wo  das 
ürmoor  unberührt  läge,    lliebci  ist  nun  auch,  ehe  wir  zu 
den  wirlhschafliichen  Verhühuissen  der  Coionate  uns  wen- 
den,  ein  viel  beklagter  Nachtbeii  za  erwfibnen,  den  die 
ausgedehnte  Brandcultur  nicht  allein  fttr  die  Bewohner  der 
Moore  selbst  herbeiführt,   sondern  Uber  alle  umliegenden 
LatiLiM  halten ,  ja  Uber  das  t^anze  nordwestliche  Deutschland 
.  ausbreitet.    Die  Brandcultur  ist,  wie  durch  Finke's  gründii- 
cbe  Uolerauchung  dargethan  ward,  die  Mutter  dea  Moor* 
oder  Höben -Bauchs,  der  in  der  besten  Jahrszeit  unseres 
ohnehin  nebelreichon  Climas  oftmals  die  befruchtende  Sonne 
verhüllt  und  ulicii  Ueiz  der  Frühlingsiuitur  in  dun  uacübarii- 
ohen  Landschaften  zersti)rt.    Mag  nun  .die  vom  Uübenrauch 
verdunkelte  Athniosphire  auch  keinen  andern  Sehaden  stif- 
ten, als  dass  sie  den  frohen  Blick  in  die  heiteren  Lofte 

raubt  uuii.  wie  das  Auge,  so  das  (Jeniülli  iiiinlnslcrt  ,  oder 
nia^  es  begründet  sein,  wie  es  waUrschcinhch  isl,  dass  siu 
die  EnLwickeluog  der  Vegetation  hemme  und  die  Emdie 
der  Cullurgewttchse  verzi^gecer  gewilsa'  4^ebt  es  nur  «in  ein- 
ziges Heilmittel  gegen  diesen  traurigen  Nebel,  der  erst  seit 
anderthalb  .lahi  iiuiulerlen  allj  iln  lieh  in  uiisorm  Vaterlauiio 
wiederkehrt:  ein  Ueiiuiillci,  weiches  eben  jetzt  die  Aufgabe 
ist  darzustellen,  die  Entwickelung  der  Moorooionieen  duroh 
Anlage  von  Capital. 

Bei  der  Stiftung  der  Bourtanger  Golonleen  ging  man 
von  der  Erfahrun^^  aus,  da&s  die  'lor£subtstanz  der  Hoch- 
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moore,  mit  tbierisofaem  Dünger  gemischt,  lum  Geiraidebau 
gesohicki  wird.  Man  Hess  sioh  Diedar  an  den  Moorlangen, 
worunter  die  Geestinsaln  und  Landcutigen  verstanden  wer- 
den,  welche  an  einigen  Orlen  ans  dem  Torfsmnpf  Iiervor- 
Irelen  oder  nur  durch  Üache  liuinuäidgeu  \ürdeckt  sind. 
Hier  fand  man  Weideplttlze ,  treilieh  von  geringem  Umfange, 
auf'  welefaen  dei*  erste  Stamm  einer  Heerde  gehalten  werden 
hoQnle.    Denn  wo  der  Torf  mit  sandiger  Erdkrume  sioh 
mischt  oder  wo  iliese  MischiinL^,  wie  hier  mit  leichter  Muhe 
gesciueiit,  kilnsUich  bewerkslciligl  lüt,  enlstohl  eine  Vege^ 
talion  von  Grüsem.   Mit  dem  gewonnenen  IHlnger  konnte 
daat  anliegende  Moor  befruehtoi,  und,  soweit  die  durch  den 
Umfeng  des  Grasiattdes  besohrünkle  DUngermeuguog  reiebte^ 
mit  iialiiitrüchten  heslellt  werden.    Unter  den  Getraidrai  [r>n 
ist.  es  voriiüglich  der  Hogj^eo,  der  uoler  suicli uu  liedinguu- 
gen)  auf  das  Ueppigsle  .  gedeiht.   Die  mechanische  Boarbei- 
tung  das  Bodens  ist  von  der  bei  der  Brandcultur  nioht  we» 
senUieh  verschieden.  Jedes  lahr  aufs  Neue  gedüngt,  das  heisst 
mit  mineralischen  Nahrungsmitteln  versehen ,  kann  Roggen 
ohne  Fruchtwechsel  nnhestimmte  Zeit  ununterbrochen  gebaut 
wnrden.  Auch  würde  die  Wechselwirthsohaft  hier  ihrer  natür^ 
liehen  Grundlage  entbehren,  wo  ohne  Ausfuhr  nach-  auswSrts 
durch  die  Krndten  vom  Dünger  so  ijut  wie  nichts  verloren  geht, 
sondern  die  verbrauchte  lirdkrunie  in  anderer  Form  vollstän- 
dig in  den  Boden  zurUckkehrU   Denn  der  Torfboden  an  sich 
lupf  tat,  wie  der  Geiraidebau  auf  ungedUngten,  nur  gebrann- 
ta»-- Aeokern  zeigt ,  nicht  die  sur  firntthrung  der  Cerealien 
erforderliche  Menge  von  mint  i  ;ilischen  Bestandlheilen.  Auch 
der  Buchweizen  erschöpft  den  Boden  in  wonigen  Jahren 
mHlHiiodig.   Es  ieiiohtet  daher  ein,  dass  die  Asobenbestand-» 
fMle  des  Roggens  in  demselben  Grade,  als  dessen  Ertrag 
düL-der  Brandcultur  Übertrifft,  vom  DUnger  abfaifngig  sind^ 
Der  Dünger  aber  st mmil  wieder  von  der  vorigjährigen  lleu- 
Mii  Getraide-Erndte.    Es  wird  also  oicbl  nur  nichts  von 
den  mtnerelische«  Nahrungsrailleln  weggeführt,  sondern  nadi 
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der  jedesmaligen  Kornorndlo  aus  dem  Stroh  uuii  Ueu  noch 
mehr  oder  wenigstens  ebenso  viel  an  den  Boden  zurückge- 
geben, als  er  verlor.   Es  erklärt  sieh  daraus  die  Nothwen- 

tiigkeil  jedes  Jahr  den  Koggen  SU  dUngen ,  aber  auch  die 
Möglichkeit  ilin  immer  wieder  aufs  Neue  zu  baueii.  Aber 
zugleich  ei^iebt  sich  daraus  die  Schranke,  welche  je  nach 
der  Zufuhr  von  mineralischer  l^rdkrome  aus  dem  unierlie- 
genden Geestboden  froher  oder  später  für  Viehzuchl  und 
Ackerhcui  eiiilrclen  muss.  Die  Gräser  wachsen  nicht  auf 
dem  ürmoor.  Sie  empfangen  ihre  mineralischen  Besland- 
iheile  aus  dem  Geeslsande  der  Moortange.  Die  Grösse  des 
Viehstandes,  welcher  den  Dünger  für  das  Getraide  liefert, 
ist  von  dem  Umfange  des  Weideplatzes  abfattngig.  Au^ 
wenn,  wie  sogleich  gezeigt  wird,  der  Heuertrai;  durch  An- 
lage von  Wiesen  bedeutend  vermehrt  wird ,  rühren  doch  alle 
Aschenbestandtheile,  welche  im  vorliegenden  Cultursystema 
gewonnen  und  in  der  Form  des  Düngers  genutzt  werden, 
aus  derselben  Iczten  Quelle,  aus  der  Moortange  her  und  sind 
daher  durch  deren  Grösse  und  Lage  bedingt. 

Dies  ist  die  erste  und  wicht iusle  Beschränkung  der  (lo- 
lonatwirthschaft ,  der  sie  ohne  fiinfuhr  mineraliscber  Nah* 
rungsmittel  von  auswfirts  nicht  entgehen  kann.  Allein  auch 
bei  der  Cultur  der  Cerealien  erwachsen  auf  so  eigenlhUmlicben 
Boden  für  den  Ansiedler  neue  Schwierigkeilen,  die  er  besie- 
gen, neue  Ansprüche,  denen  er  genügen  muss.  £r  bedarf  schon 
wegen  der  längem  Vegetationszeit  und  der  gegen  NSsse  em- 
pfindlichem Natur  der  Cerealien  einer  wirksamem  fintwKs- 
serung,  als  bei  der  Brandcultur.  Es  i^tUen  hiebei  zwar 
dieselben  Grundsätze,  wie  dort,  aber  die  Grdben  und  Ca- 
uäle  müssen  nach  grosseren  Maassstiben  zusammenwirken. 
Die  Radden,  als  Wasserleitungen  von  allgemeiDerem  fiinfluss, 
erhalten  daher  für  den  Korabau  eine  Bedeutung,  welebe 
bei  der  Wahl  det  zur  Begründung  der  Coloiiie  günstigsten 
Lage  mit  der  der  Tangen  selbst  zu  vergleichen  isL  Wäre 
man ,  wie  gesagt,  nur  einen  Schritt  weiter  gegangen  und 
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hülle  die  W'asserleiluni^cn  bis  zur  Ems  srliillbiir  gemacht, 
so  wäro  die  Ausbreituüg  uuci  Blülhc  der  Colonieen  gesi- 
chert gewe$0D:   allein  hiezu  fehlte  das  Capital  und  «ooiit 
sind  sie  ohne  ZuaaminenhaDg  und  daueroden  Perlscbritt  go* 
hfieben.  *  >'><Hlleklieher  ( wurde  die  Au%abe  g^MI,  das  «iiii> 
zelne  C-  lMiiyt  in  rc^cliniissii^en  Betrieb  zu  setzen,   weil  es 
dattu  aidit  dei^  Geldes,   sondern  uur  sparsamer  Wirliisohaft 
und  aiisdaiillMdtfn  Fleisses  bedurfte.    £s  kam  darauf  an, 
dert  Viehsland  md  daduroh  die  DUngermasse  zu  vermehren. 
Neben  den  Gefraidefeldern  wurden  kunstliche  Wiesen  ge» 
ftciidlleii ,  vvuzu  eine  scbuii  li  ulier  ant^efuLi  h-  Krf;ilinin|^  die 
Hand  bot.    Wird  die  obere  Scbidit  des  ilaidotorfs  abge- 
slbchttol  die  ^rÜedriglei  Flache  mit  DUnger  bestreut  und  ihr 
im  DüHi^er  der  KeliB'  and  die  Nahi*uag  der  Wiesenpflanien 
zugeführt,  so  verwandelt  sie  sich  binnen  Kurzem  von  selbst 
in  eine  Wtcae.     Wurde  also   ein  Theil  des   L>uueers,  um 
Wiesen,  oio  anderer^  um  Kornfelder  zu  sobafi'en,  verueuf 
det ^  so  ^  kDnnlft'. ^ in enmn i«  dem  Heaertrage  enlsprechendm 
Verhllitois8>  anbb  der  Viahstand  sich  ventaebren.  Auf  -  dieae 
Weise  wird  die  Grundllache,  wie  in  einer  lieordncten  Land* 
wirthschaft,  gicidiiUctn^i^  m  I  udci  und  in  Korn  crzeuj^cudes 
Land  t  cingeibeilt^tml' iles^  Aosbreitong  des  Ue^Hebes  si^bäui 
eftne^'Mt^^liBg'iaifllinjim^  Wege  zu  stehen.  .  Allein  auch  hier 
findet^  deri-Celattirti  kleine  unerwartele-  BesehrHnltonf  idrtii% 
dass        ihm  /.II  GüLoto  stehenden  Mittel,   das  ui'Imi-i»  iMoor 
zu  entwässern,  bali^  uichi  mein*  ausreichen.      Ware  buin 
BesMa  anal»  «MtM'^attsgediSbnt,  "efl(  Hshitai  ihaa  »didUhidsv 
«s;ilBlri*taH»i«af.iQapital,ieine  Korhfiltehev  ^  "^^««^vm 
fl^haen<*BW>tigt,  t.»or-  £i»s8»/mi  MnrahreitvTAiiah  ist  4a8 
Wasser  nu  ia  hU  ss  von  dem  Ackerfeld,  sondern  auch  von 
den  Wioseo  abzuwehren ,   und  diese  sind  anders  zu  behaue 

MM»m»<imMidi^  dai»A^lttew^iMk.iii».»^^  «tedaf 
tUM^dKj^ljjft^i^^^^Q^^ljgj^  ^  ^^^^8na  J  ^^^t^^  vt^^to^^hi  si^l^'^j(i^^^^a^i^p(Blln^lgBta 
gewissen  Jahp^flMsftKvevhdsMi  )aiRieis^bsH|[|lhliSiiMdb^B||^k^^nDd^^ 
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Abzugsgiäb«o  bedürfen.  Allw  die«  bUkI  koelspielige  An* 
lagen. 

Dam  koaumm  die  bohen  liosiCD  fahrbarer  Wege,  tU« 
fUr  dea  Koro-  und  Wieaeabau  UQeiillssliob ,  bei  weitoni 
BDtfermiDgen  die  Kräfte  des  Ansiedlera  QbersleigeD.  —  An 

diesen  drei  uiiüberstoigliclien  bchwierifikeilen,  am  Mangel  des 
Düngers,  der  CooimuDicationen,  und  au  der  Nässe  scheiternd, 
treibt  der  Üolonist  nach  wie  vor  verbälinismä&sig  weoig 
Kornbau  y  wenig  Viebzucbt  und  muss  in  fveil  grtfiflann  Ver- 
bUItnisa  die  BrandeuHur  zu  Hülfe  lieben. 

ergiebL  sich  tl.iliLi  khii  .  dass  lIli  Kornbau  ohne 
weitere  Hülfe  in  die  engsten  Grenzen  ei nj^esch rankt  bleibt, 
und  Uber  dtesee  Ziel  binaua  beben  in  der  Tbe(  die  Bourtan- 
ger  Golonieen  siob  bis  zu  diesem  Augenbliek  nicbt  geboben. 
Nor  Ruetenbrodt  hat  einen  Abzugscanid  zur  Ems  erballen, 
aber  dieser  Vorzug  kommt  nur  einem  sehr  geringen  Heatand- 
Iheile  dir  f;rossen  Flache  zu  Gute.  Ein  allgeiuciuer,  schiff- 
barer Canal  durob  das  ganse  Moor  ist  das  einzige  Miileli 
die  EntWickelung  der  Golonieen  weiter  zu  führen.  Bei  der 
Lage,  in  welche  sie  selbst  durch  die  Gewalt  der  Umstünde 
versot/t  sind ,  kann  jedoch  ihrem  dringendsten  Jhedui  iuiss 
nur  durch  Irenide  Capitalien  aufgeholfen  weiden.  Die  Frage» 
wie  diese  Zins  oder  Gewinn  tragend  anzulegen  sind,  ist  zu* 
nächst  dadurch  einzuleiten»  dass  der  Einfluss  eines  Ganais 
auf  die  Lage  der  bestehenden  Colonaie  untersucht  wird. 

Man  hat  geglaubt,  dass  das  entwässerte  Hochmoor  nicht 
in  jeder  Tiefe  zu  derselben  CuUurmetbode  siob  eigne,  son* 
dem  sehichtenweise  ungleich  fruchtbar  sei.  Diese  Meinung» 
von  G.  Sprengel  als  Grundlage  der  Mooroultur  dargestellt^ 
gründet  sich  auf  die  irrige  VorsleiluiiL' ,  dass  vor  der  Haide 
andere  Gewächse  auf  dorn  Moore  geiebt  und  Torf  erzeugt 
haben.  Nachdem  der  strenge  Beweis  geführt  worden  ist,  dass 
das  HocfanMor  bis  zu  siiinen  untersten  Schichten  ans  denselbsn 
Gewilchsen  entstanden  ist,  welche  auch  jetzt  dessen  Ober* 
Iläche  bewohnen,  ist  es  klar,  dass  die  (Kulturpflanzen  in  je- 
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der  Tiefe  des  Moors  zwar  dieselben  mineralischen  Nahrun^s- 
iniltel  (Inden,  aber  auch  unter  derselben  Armuth  darben, 
welcher  eben  durch  den  Dünger  abgeholfen  wird.  Die  Er- 
fahrungen, dass  z.  H.  Koggen  besser  auf  abgetragenen  Hau- 
inen gedeihe ,  als  an  der  OberlUiche ,  dass  hingegen  die 
Kartoffel  sich  entgegengesetzt  verhalte,  sind,  falls  sie  sich 
bestätigen,  durch  den  ungleichen  Grad  der  Zersetzung,  wel- 
chen die  Haide  erleidet,  und  durch  die  physischen  Kigen- 
schaften  des  Rodens,  nicht  aber  aus  chenuschen  (jriinden, 
aus  Gegensätzen  in  den  mineralischen  Nahrungsstoffen  zu 
erklären.  Hieraus  ergiebt  sich  ferner,  dass,  wenn  durch 
einen  Canal  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  den  Torf  abzuse- 
tzen und  die  oberüächlichen  I.agen  des  Hochmoors  fortzu- 
schaffen, der  Cultur  kein  unmittelbarer  Vortheil  erwächst, 
wenigstens  kein  solcher,  wie  diejenigen  annehmen,  welche 
gegen  den  mikroskopischen  Augenschein  unter  der  Bunkerde 
eine  Lage  des  unfruchtbarsten  Moostorfs  zu  scheu  glauben. 
Sind  in  allen  Tiefen  des  Hochmoors  die  mineralischen  Be- 
slandtheiie  dieselben,  und  dies  muss  der  Fall  sein,  weil 
in  der  Hauptmasse  die  Aschenbestandtheile  eines  und  des- 
selben Gewächses  enthalten  sind ,  so  kann  auch  überall 
der  Hoden,  richtig  behandelt,  zu  derselben  Cultur  geschickt 
werden.  • 
*'  Die  wahren  Vorlheile  eines  schitfbaren  Canals  für  den 
Moorcolonisten  bestehen  anTänglich  nur  darin  ,  dass  ihm  ein 
Markt  für  den  Torf  und  damit  eine  ergiebige  Geldquelle  er- 
öffnet wird.  Dies  ist  zugleich  der  erste  Haarertrag  von 
Bedeutung,  den  seine  Wirthschaft  abwirft.  Kornertrag  und 
.  Viehstand  verschaffen  ihm  kaum  die  eigene  Nahrung  und 
Klei<lung  und  genügen  noch  nicht  zu  den  Erfordernissen  sei- 
nes Hauses.  Von  einer  reichlichen  Buchweizenerndte  kann 
er  zwar  hoffen  einen  Theil  zu  verkaufen :  aber  der  Absatz 
ist  ungewiss,  der  .Markt  durch  den  schwierigen  Transport 
in  die  Ferne  gerückt  und  eine  Krndte,  die  Uber  sein  un- 
mittelbares Bedürfniss  hinausreicht,  tritt   selten   ein.  Das 
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Geld,  welches  der  Toifhaiulül  einbringt,  wird  zweekinSssig 
theiis  zu  Entwäbserungsbauten  Iheils  zum  l^rwerb  von  Dün- 
ger  angelegt  utid  dadurch  der  landwii  iiisdiafllicbe  Betrieb 
allmilUg  erweitert   In  eioigen  Gegenden  an  der  SeekUsle 
ist  Gelegenheit,  den  Torf  geradezu  gegen  thierbchen  Dtto- 
ger  umzutüuschen ,  der  dort  im  Leheffluss  vorhanden,  weil 
die  ostfriesischeu  Polder,  die  dem  Meere  kürzlich  abgewon- 
nenen Marschen,  Jahrzehende  hindurch  ohne  Düngung  die 
reichsten  Weizenerndten  geben.   Erwerb  mineraliscbeii  Dün- 
gers bietet  die  EmsscbiSahrt  umsonst  dar,  sobald  die  Ver- 
liiudunii  iiiil  (iiesem  Strome  hergestellt  ist.    Die  l'nticnbur- 
ger  Torfschitfe  bringen  aus  dem  Büdeu  der  Nordsee  als 
Rückfracht  einen  kostbaren  Meeressehlamin  zurlick,  der  nach 
£hrenberg*s  folgenreicher  Entdeckung  grosseniheils  aus  mi* 
kroskopisohen  Seethiaren  besteht  und,  auf  dem  Acker  ver- 
west, dem  fruchtbarsten  Dünger  gleichkümmt.    Vou  diesem 
Schlamme  liegen  unerschöpfliche  und  stets  wachsende  Mas- 
sen am  Grunde  des  Meers  und  in  den  PiUssen,  soweit  die 
Flutb  stromaufwärts  schwillt.   Sie  reichen  aus»  alle  Moor- 
flächen des  Emslandes  zu  befruchten  und  können ,  bei  der 
Ebbe  entblössLj   ohne  Mühe  in  die  TorfscbiÜ'e  eingeladen 
werden.   Dem  entwässerten  Boden  des  Eoohmoors  mangeit 
eben  nichts  welter  als  die  mineralischen  Nahrungsmittel  der 
Cerealien  und  es  ist  gleichgültig,  ob  ihm  diese  in  der  Form 
von  Excrementen  oder  von  mikroskopischen  Kalkschalthiereo 
utitgetheilt  werden.    In  diesem  Betracht  ist  der  Colunist  der 
Emsmoora,  dem  der  Zugang  zu  den  Alluvionen  des  Doilarts 
durch  Sohllirahrt  sich  Oflhet,  ungleich  günstiger  gestellt,  als 
anderswo.    Er  kann  mit  den  Torfschiffen  Dünger  und  zu- 
gleich  das   i^cwonncne   Geld  zurück l)rinf;eii.      Wurden  in 
seiner  Nachbarschaft  auf  der  Geest  Mcigeilager  entdeckt,  so 
ki^nnten  auch  hieven  Rtlokfracfaten  gewonnen  werden:  io- 
zwischen  wollen  wir  nur  die  schon  besiehenden  HUHsquellen 
berOcksichligen ,  unter  denen  der  Secschlamm  bei  Weitem 
voriuisteht. 
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Mit  dem  Oelde  nun,  mit  dem  eingeführten  thierisclien 
Dünger  und  mit  dem  Seeschlamm  wächst  des  Colonislen 
Kraft,  den  landwirthschaftlichcn  Betrieb  auszudehnen,  also 
zunächst  die  Korn  und  Heu  erzeugende  Fläche  durch  bePör- 
derle  Entwässerung  und  Befruchtung  des  Bodens  zu  ver< 
grössern.     AHein  der  AbÜuss  des  Wassers  ist  ihm  auch 
ohnedies  durch  das  Gefälle  des  Canals  ungemein  cricichlerl. 
Kin  zweckmässig  gebauter  Canal  muss  in  das  Moor  bis  auf 
den  Untergriiiul  einschneiden  und  das  Wasser  in  die  Maisch 
oder  Geest  zu  einem  grössern  Flusse  ableiten.    Das  Niveau 
der  Hochmoore  macht  eine  solche  Anlage  möglich,  wie  die 
Kadden  im  kleinem  Maassslabe  darlhun.    Derselbe  Nutzen, 
welchen  eine  vorüberlliessende  Uadde  den  künstlichen  Wie- 
sen gewährt,  wird  in  ebenso  viel  hüherm  Grade  durch  den 
Caoal  geschafTeu,  als  dieser  grösser  und  tiefer  ist.    Die  Ent- 
wässerung des  Moors  durch  Canäle  hat  keine  Grenze,  wie 
bei  den  geschlossenen  Abzugsgräben  oder  den  Baddcn  der 
Fall  war:   und  ebenso  ist  nun  die  Industrie  des  Colonistcn 
nirgends  mehr  gehemmt,    gesunken  sind  die  Schranken, 
welche  seinen  Acker-  und  Vieh  -  Bestand  in  enge  Bäume 
einschlössen.    Je  weiter  also  das  Canalsystem  gediehen  ist, 
desto  mehr  muss  die  Brandcultur  verschwinden  und  dem 
Korn-  und  Wiesen -Bau   Platz  machen.    Auch  der  Torfhan- 
del selbst  scheint  unbegrenzt,  wenn  man  die  Ungeheuern, 
für  mehrere  Menschenalter  ausreichenden  Vorräthe  in  das 
Auge  fasst,  die,  bis  dahin  nur  zum  Feuer  des  eigenen 
Heerdes  genutzt,  nun  allmäiig  auf  dem  Canale  verschilU  und 
verwerthet  werden  können,   so  oft  die  übrigen  Geschäfte 
der  Wirthschaft  dem  Eigenlhümer  zu  diesem  Erwerbszweige 
Zeit  übrig  lassen.    So  wird  eine  Schicht  Torf  nach  der  an- 
dern von  der  Oberfläche  des  Moors  abgetragen,  ohne  dass 
der  Ackerbau  darunter  leidet.     Denn  die  Entwässerungs- 
mittel reichen  bis  auf  den  Grimd  des  Moors  selbst  und  der 
Boden  bietet  in  jeder  Tiefe  fast  dieselben  Verhältnisse. 

.  Erst  wenn  die  Cullur,  durch  den  Torfabsalz  stelig  in 
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ein  tieferes  Niveau  hc»  ab«eftlhrl ,  sich  dem  unterliegende» 
Ge«s4bodeii  oühert,  erbäii  sie  oioeu  neuen  ^  ooch  gewioorei- 
oberoQ  Obäraoler.  Jetai  hart  es  auf  kostiijielig  eu  Mia, 
den  organischen  Boden,  der  bis  dahin  die  Erndlen  trug, 
mit  unorganischer  Krdkruine  zu  vermischen.  Dieselben 
(•üusligen  Verhältnisse,  weiche  Aofaui^s  nur  an  den  Moortan- 
gen  gegeben  waren,  linden  8i«h  nun  auf  der  ganxen  Fiaobe 
von  selbst  ein.  Die  Erfahrung  lehrt  in  den  Hoohmooren 
aligemein ,  dass  durch  eine  Vermisohung  jenes  leichten  Sand« 
bodens  ,  auf  welcliom  sie  ruhen,  mit  Torfsubstiuiz  die  Krd- 
krume  eine  für  alle  Zweige  des  Ackerbaus  ungemein  i;üii- 
stige  Besobailenbeii  erhüU.  Es  ist  dies,  wie  früher  erörtert 
ward,  ein  einfacher  Erfahrungssatz ,  dessen  theoretischer 
Zusammenhang  auf  dem  jetzigen  wissenschaftliehen  Stand- 
punkte noch  nicht  genügend  eri^iiindet  scheint,  insofern  in 
den  Haiden  Lüneburgs  die  Verbindung  der  Haideerde  mit 
Sand  von  so  auffallenden  Wirhungen  nicht  begleitet  isC 
Auf  dieser  Eigenthttmllcbkeit  des  Torfs  in  den  Hochmooren 
beruht  ihre  letzte  Eotwickehingsstufe.  Die  Vermischung  des 
Torfbodens  mit  Sand  ist  zu  betrachlen  als  eine  schwache 
Düngung  mit  mineralischen  I^ahrungsstoffen,  aber  als  eine 
Düngung,  die  verhültnissmässtg  ungleieh  weniger  Kosten  er- 
fordert ,  als  die  Herbeischaffung  des  l>Ungers  von  auswirtSw 
Hierin  besteht  ihr  Vorzus,  wiewuhJ  sie  die  letztere  keines- 
wegs ersetzt.  Zum  Kornbau  bedarf  der  sandige  Torfbodea 
noch  immer  des  thierisohen  Düngers  oder  des  Seesoblamms, 
aber  einer  geringem  Menge  von  diesen  auf  Schifien  herbei* 
geführten  Substanzen,  als  vorher.  Die  Kosten  der  Dün- 
gung Von  auswärts,  so  sehr  sie  durch  die  Lai^e  des  lioiir- 
tanger  Moors  vermindert  sein  win  den ,  belaufen  sich  doch 
viel  zu  hoch,  als  dass  man  den  Sand  von  der  Geest  ein- 
führen konnte.  Aus  diesem  Grunde  besohränken  sich  die 
Rttckfracbten  der  Torfsehfffe  auf  die  beiden  genannten ,  werlb* 
vollem,  jedoch  zunächst  zum  Kornbau  «geeigneten  Düngerar- 
ieu.   Die  Verbesserung  des  Torfbodens  durch  Sand  beginnt 
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daher  erst  zu  der  Zeil,  wo  man  ihn  durch  Hajolcn  vom  Un- 
tergrund heraufschafTen  kann.  Erst  auf  diesem  Standpunkte 
der  Wirlhschafl  ist  es  möglich  ^  in  grUsscrm  Maassslabe 
nach  der  oben  dargestellten  Methode  neben  den  Kornfel- 
dern auch  künstliche  Wiesen  zu  schufTcn,  auf  dieser  Grund- 
laf^e  die  Viehzucht  viel  weiter  auszudehnen  und  dadurch  die 
Erzeugung  des  DiinfitTs  iiinerhnib  der  eigenen  Wirthschaft 
auf  eine  den  Bedin-fnissen  entsprechende  Iliihe  zu  erheben. 
Somit  ist  dem  lähmenden  Aufwände  von  Geld  und  Zeit,  den 
die  ilerbeischalFung  des  Düngers  in  Anspruch  nahm ,  abge- 
holfen ,  die  letzten  Bedrängnisse  des  Coloniston  verschwin- 
den und  allmiiiig  geht  seine  Wirthschaft  in  einen  Zustand 
über,  wo  sie,  nur  noch  auf  eigene  llülfs<|uellen  gegründet, 
ihre  Ueberschüsse  verwerthet  und  wo  ihr  eigenthümlicher 
Ursprung  sich  völlig  verwischL  Die  Wiesen ,  die  Kornfel- 
der und  Gärten  zu  Papenburg,  wiewohl  auf  dem  leichten 
Sandboden  unter  dem  Hochmoore  entstanden ,  sind  durch 
Verbesserung  der  Erdkrume,  durch  Veredlung  der  minera- 
lischen Nahrungsstoüe  zu  einer  Culturstufe  gelangt,  auf  wel- 
cher sie  sich  in  ihrem  Ertrage  kaum  noch  von  den  reichen 
Stromniederungen  des  Hoidorlands  unterscheiden.  Es  ist 
anerkannt,  dass  ein  so  hoher  und  nachhaltiger  Aufschwung 
durch  eine  stetig  und  unerschöpflich  wirkende  CanalschilF- 
fahrl  in's  Leben  gerufen  ist.  Das  ileiderland  selbst,  wel- 
ches, am  untern  Emslauf  gelegen,  von  der  Fluth  des  Dol- 
larts  bespült  wird,  ist  nach  Arends  ehemals  gleichfalls  von 
Torf  bedeckt  gewesen  und  verdankt  seine  frühzeitige  Ent- 
wickelung  dem  Strome,  den  ihm  die  Natur  gegeben,  so 
dass  die  Erinnerung  an  seinen  Ursprung  fast  erloschen  ist 
und  der  Werth  des  Bodens  dem  der  übrigen  Marschen 
gleichkommt.  Vielleicht  war  dieser  fruchtbare  Landstrich 
einst  ein  Theil  des  Bourtanger  Moors  und  zeigt,  wozu  die 
Dde  Fläche  sich  gestalten  kann. 

Man  sollte  erwarten,  dass  bei  so  gür>sligen,  in  der  Na- 
tur des  Bodens  unwiderleglich  gegründeten  Atissichten  das 
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Capital  zu  einem  Canalbau  leichl  zu  rinden  wäre.  Aber 
ebeoso  iüar,  als  die  glückliche  Wirkung  eintreten  muss, 
zogt  sich,  wie  spttt  sie  voUendei  ist.  Eine  lange  Heike 
von  Jahren  belebt  sieh  für's  Krsle  nur  der  ToHbaDdel  imd 
Menschenaller  himlurch  heslcliL  (ii  i  Lini/.e  Gewinn  fast  nur 
iu  Erhöhung  des  Belriei)s>capitaiä  iüi'  den  Golonistcn.  Sollte 
das  Unternehmen  sich  ans  dem  verscbifllen  Torfe  verain- 
sen,  so  würde  der  Zweck  des  Caiials,  die  GolenijDen  in  die 
Höhe  zu  bringen,  nicht  erreioEt  werden  und  der  Belauf  an 
Zinsen  ebenso  wenig  der  GapiLaianl.ij^e  entsprechen.  Weil 
eben  die  Wirkung  jedes  einzelnen  Canals,  erst  dann  in  voll- 
kommnem  Maass  einzutreten  beginnt,  wenn  dessen  nichste 
Umgebungen  bis  auf  den  Uniergrund  enCblOsst  und  in  Wie* 
sen  verwandelf  sind:  so  ist  die  Rechnung  auf  diese  spä 
tern  Entwickelungsstulen  und  nicht  auf  den  unaaUuib.iren 
Erfolg  zu  gründen,  der  den  Ganal  nicht  bezahlen  würde. 
Da  aber  der  höhere  Aufeohwung  einer  Golonie  durch  den 
Canal  nur  frei  gegeben  wird,  übrigens  aber  von  der  Indu» 
älrie  der  Colonisten  abhängt,  so  ist  fremdes  Capital,  wel- 
ches eigentlich  nur  auf  deren  persönlichen  Credit  dargelie- 
hen werden  müsste  und  sich  ohnedies  während  eiiier  lan- 
gen Zeit  nicht  verzinsen  würde,  für  den  Canalbau  in  der 
That  nicht  herbeizuschaffen.  Ebenso  wenig  besMien  die 
liuutlanger  Moorb;iucrn  selbst  zu  so  grossen  und  weit  aus- 
sehenden Unternehmungen  die  Millel,  auch  wenn  sie  aioh 
alle  vereinigten.  Dies  sind  die  Gründe,  weshalb  weder 
Ganttle  entstanden  sind  noch,  so  weit  die  Hülfsquellen  des 
Moors  reichen,  durch  PrivatkrBft«  jemals  entstehen  können. 

Eine  andere,  unseres  Wissens  noch  nicht  grUndRch  er- 
örterte Frage  ist,  ob  der  Staat  nicht  das  zu  diesem  Unter- 
nehmen  erforderliche  Capital  vortheiUuiller  anzulegen  ver- 
mag, als  dem  Privalmanne  mttglieh  ist  Wenn  diesen  nur 
die  Triebfeder  leitet,  seine  Capitalien  vorthetlhafl  zu  nutzen 
und  zu  vermehren  ,  so  hat  (ier  Staat  ein  eigenes  Interesse 
daran,  dass  die  unentwickelten  UUlfsquellea  seines  Bodens 
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aufgeschlossen  und  seine  Wüsteneien  und  Oeden  bevölkert 
und  angebaut  werden.  Der  Staat  kann  die  Zinsen,  die  er 
leicht  entbehrt,  unberücksichtigt  lassen:  denn  einst  crsct/.t 
ihm  der  Zuwachs  der  Moorbcvülkerung  und  deren  Wohl- 
stand reichlich  die  Auslagen.  Es  sind  Kinrichtuugeu  denk- 
bar, wodurch  jeder  Colonist  im  Verhiiltniss  seines  Gewinns 
mit  einem  Anthcil  an  dem  eingeschossenen  Capital  als  Schuld- 
ner belastet  wird,  und,  ist  sein  Krwerb  gewachsen,  so  hat 
der  Staat  die  Mitloi,  ihu  zur  UUckzahlung  seiner  Schuld 
anzuhalten.  itkHi  n«UHU}{i'M«/  i.'<ibir.> .  ..       .       .    «.  . 

Wenden  wir  uns  indessen  zu  den  besondern  Bedürf- 
nissen des  Bourtanger  Moors,  als  einer  der  grosslen  Oeden 
des  Königreichs  Ihuinover,  untersuchen  wir,  wie  und  mit 
welchen  Mitteln  der  Canal  zweckmässig  zu  bauen  sei:  so 
wird  es  erklärlich ,  weshalb  der  Staat  nicht  schon  langst 
eingeschritten  sein  möge,  und  die  Aussicht  auf  seine  rasche 
Hülfe  vermindert  sich.  In  einem  Lande  von  weniger  als 
zwei  Millionen  Bewohnern  ist  die  Schwierigkeit  gross  und 
vielleicht  unüberwindlich,  auf  Unternehmungen  dieser  Art 
einzugeben,  wenn  sie  einen  massigen  Aufwand  weit  über- 
schreiten und  allzu  spiit  an  den  Staat  zurückzahlen.  Es 
fehlen  zwar  die  vom  Techniker  auszumiltelnden  ThaLsachen, 
an  die  ein  gründlicher  Kostenanschlag  sich  anlehnen  müsste: 
allein  hier  sind  allgemeinere  Betrachtungen  am  Orte,  wel- 
che darthun,  dass  ein  Canalbau  von  geeigneter  Anlage  und 
nachhiilligem  Werthe  sehr  betriichtliche  Opfer  erheischt. 

Die  Uücksicht  auf  die  wenigen,  weit  entlegenen  Colo- 
iiieen ,  weiche  schon  jetzl  im  hannoverschen  Anlheile  des 
Bourtanger  Moors  besteben,  ist  ganz  untergeordnet  dem  Ge- 
sichtspunkte, dass  über  die  unbebauten  oder  d(M*  Brand- 
cullur  dienenden  Hiiume  die  Kornwirlhschaft  miltelst  neuer 
Niederlassungen  sich  verbreite.  Hesepertwist  fordert  einen 
Canal  zur  Ems,  ebenso  die  Ficardie,  aber  damit  wiire  für 
das  Ganze  wenig  geleistet,  wie  ein  Blick  auf  die  Chart«)^ 
wie  die  Erfahrung  von  Buetenbrock  zeigt,  wo  der  nach 
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dem  boiidt  1  ifitercse  dieser  (Kolonie  tieigestellie  (  anal  we- 
der den  Ubrii^en  niUzt  noch  zu  neuen  Ansiedelungen  den 
Trieb  geweckt  hau  Bei  solchen  von  der  I^ndesgrraze  lur 
Ems  führenden  GanSlen  bleibt  die  SphUre  der  Wirksamkeit 
auf  einen  einsigen  Quei*durchsohnitt  des  Heofs  beseinlfnlLl. 
Aber  nicht  bloss  dies,  sontlern  es  lüsst  sich  auch  uil  Ii  wei- 
sen, dass  sie  verböltnissmiissig  am  kostbarsten  sind  und 
zum  Torfhandel  unzureichend  bleiben  rotlssen.  Kostbar  wer- 
den sie  dadurch,  dass  sie  in  das  DUnenbett  der  Ems  ein- 
schneiden und  daher  denselben  Nachlbeilen  unterliegen,  wie 
die  Correclion  und  Schitn)aruiacbung  dieses  Stroms.  Allein 
auch  zur  SchifiTabn  genügen  sie  nicht,  weil  es  ihnen  an 
Wasser  fehlen  würde.  Ein  geräumiger  Conal,  wie  der  von 
Papenburg,  muss,  uro  die  fUr  Terfscbiflb  erforderliche  Waa» 
sertiefe  in  jeder  Jahrszeit  zu  bewahre?) ,  von  einem  luiher 
liegenden  Meere,  von  einem  See  des  Uochnioors  izespeisi 
werden:  denn  hiebei  gilt  ein  griisserer  Maassstab,  als  bei 
den  gewöhnlichen  Abzugsgräben.  Nun  wissen  wir,  dass 
das  Wasser  des  Bourtanger  Moors  grttsatentbeils  nach  den 
Niederlanden  durch  verschiedene  H.uitlon  abfliesst.  Das 
ganze  Moor  besitzt  nur  einen  einzigen  See  von  Bedeutung, 
das  Zwartemeer,  wekbes  auf  niederlündischem  Gelnele  liegt, 
jedoeh  mit  dem  kleinem,  zu  Hamiover  gebörigen  Hebierw 
meer  in  Verbindmig  steht.  Dies  sind  die  einsigen  Wasser- 
behülter.  die  ceeignet  wären,  einem  grossen  schiffbaren  Ca- 
nal  als  Ausgangspunkt  zu  dienen.  Ob  die  r>iiveau Verhält- 
nisse gestatten  wurden ,  denselben  von  hieraus  nach  Norden 
und  Stiden  durch  den  Lingtndurohmesser  des  Moom  zu 
fOhren,  ob  jene  Seeen  für  eine  so  lange  Strecke  ausreichen 
wurden,  steht  dahin.  Alle  übrigen  (banale,  die  nur  das 
durch  l^ntwisserung  der  unmittelbar  aniiegeoden  Torfscbicb- 
len  gewonnene  Wasser  empfingen,  wtirden  jedenlaUa  der 
Vortheile  entbehren,  denen  der  Papenburger  Canal  eben 
seine  Hedeutunp  vordankt. 

Lin  bourlau|^er  Canalsystem  muss  demzufolge  aut  ganz 
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verschiedene  HUlfsquellen  gegründet  sein.  Was  im  Kleinen 
die  bei  den  Abzugsgräben  hergebrachten  Einrichtungen  zei- 
gen ,  sollte  es  nicht  auch  in  grössern  Verhältnissen  anwend- 
bar erscheinen  1  Je  grösser  die  verlicale  Berührungsiliiche 
zwischen  dem  Torf  und  dem  Abzugsgraben  ist,  desto  leich- 
ter füllt  dieser  sich  mit  Wasser.  Ein  grosses  Slool  wird 
demnach  der  zu  enlwiissernden  Flüche  entlang  geführt  und 
nimmt  eine  willkidirlich  zu  vermehrende  Ueihe  von  kleinen 
(jrüben  (Grippen)  unter  rechtem  Winkel  auf.  Konnte  man 
durch  die  ganze  Lsinge  des  Moors  einen  grossen  Canal  hern 
stellen,  so  würde  er  um  so  mehr  Zulluss  erhalten,  je  dich- 
ter das  System  von  Zufuhrungsgriiben  wäre ,  welche  von 
den  Seiten  einmünden.  Mit  der  fortschreitenden  Cullur  der 
Fläche  wird  die  Zahl  der  von  der  Uauptador  aulgenomme- 
uen  Seitenadern  gleichmässig  wachsen.  Nach  demselben 
Grundsatze  sind  die  gelungensten  Cannlbauten  in  den  bre- 
mischen und  ostfriesischen  Mooren  angelegt.     Miit  '  .1 

Der  F)msstrom  selbst  ist  eine  solche  Pulsader  für  das 
Bourlanger  Moor,  aber  nicht  in  seinem  gegenwärtigen ,  durch 
den  Dünensand  vom  Hochmoore  abgeschlossenen  Thalwege. 
Wäre  man  im  Stande,  den  grossen  Meridiancanal  durch  das 
Moor  zu  führen  und  ihn  von  der  Ems  her  mit  Wasser  zu 
speisen ,  so  würde  jede  Schw  icrigkeit  gehoben  sein.  Nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  stehen  einer  Anlage  dieser  Art  die 
^iiveauverhältnisse  nirgends  im  Wege  und  in  diesem  Falle 
ist  sie  verhäitnissmässig  leicht  auszufidiren.  u 

Es  käme  darauf  an  ,  einen  schilfbaren  Canal  durch  das  . 
Bourlanger  Moor  von  Dalum  bis  Rheda  zu  bauen ,  dessen 
Länge  ungefähr  8  geogr.  Meilen  betragen  würde.  Eine  be- 
liebig zu  vermehrende  Anzahl  von  Seitenarmen  müsste  in 
das  Canalbetl  von  der  Landesgrenze  her  einschneiden.  Nichts 
wäre  leichter  zu  bewerkstelligen,  als  diese  Bauten  im  Be- 
reiche des  Moors  selbst:  denn  der  Torf  ist  unter  allen  Bo- 
denarten am  leichtesten  zu  durchstechen  und  die  Unterlage 
des  Moors  besteht  aus  Sandschichton ,   welche  vor  der  die 
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Emsdüuun  zorslrouendcn  Bewegung  geschUUi  liegen.  Um 
aber  den  Ganal  mit  bintöngtichem  Wasser  zu  füllen  und 
dieses  durch  Schleusen  darin  dem  Bedttrfniss  gemUss  auf* 
EusCaueUf  wSre  nichts  weiter  nOthig,  als  ein  einziger  Durch- 
stich bei  Dalum  zur  Ems,  so  wie  der  Abfluss  durcli  die 
Radde  von  Rheda  von  selbst  erfolgt  Denn  auf  dieser  Linie 
wurde  der  Canal  ein  natürliches  Gefälle  von  40  Fuss  be- 
sitzen: so  hoch  Uber  der  Nordsee  liegt  der  fimss|iiegel  bei 
Dalum,  während  Rheda  von  der  Fluth  aus  dem  Dollart  be- 
rühr! wird.  Dalum's  Niveau  folgt  aus  den  zum  Boliul  (N  s 
Emscanals  vorgeuomiuetten  Nivellements,  welche  für  deu 
Anfang  desselben  unweit  Lingen  53  und  fUr  die  Mundung 
der  Hase  bei  Meppen  26  Pariser  Fuss  ergeben.  Femer  w8re 
auszumessen,  wie  hoch  das  Bourtanger  Moor  sich  Uber  dieses 
Niveau  erhebt.  Der  iiöhenuuterschied  zwischen  dem  Flusse 
und  dem  Untergrunde  des  Torfs  ist  wahrscheinlich  nur  un- 
bedeutend und  je  tiefer  in  den  unterliegenden  Geestsand  ein- 
zugraben witre,  desto  vortbeilhafter  Air  die  BntwSaserung 
lies  Moors.  Bei  elwaii^en  Schwierigkeiten  bliebe  übrigens 
noch  der  Auswege  ein  mittleres  Stück  des  Ganais  durch 
Schleusen  auszuscheiden  und  durch  das  Zwartemeer  mit 
Wasser  zu  Aülen:  aber  kaum  würde  es  dessen  bedürfen. 

Wenn  ein  acht  Heilen  langer  Canal  dureh  die  im  Be- 
reiche des  llochtiiuurs  zn  entwickelnden  HuUsquellen  nicht 
gedeckt  wird  oder  wenn  der  Staat  ein  so  grosses  Upfer 
dem  Gemeinwohl  zu  bringen  sich  nicht  bewogen  finden 
sollte:  so  Ittsst  sieb  die  Frage  noch  auf  einen  allgemeinem 
und  ungleich  wiohtigern  Standpunkt  erbeben,  sobald  man 
das  interusse  der  benachbarten  Landschaften  in  Betracht 
zieht.  Die  EmsschifiTahrt  selbst  ist  es,  welche  ein  solches 
Unternehmen  fordert  und  jenen  unmittelbaren  2hisertrag  lei- 
sten wird,  der  fUr  die  Colouisten  unersebwingtich  ist.  Seit 
langer  Zeit  ist  die  Wichtigkeit  der  EuibiLiasse  für  den  Han- 
del des  noiiiuestiichün  Deutschlands  anerkannt.  Üm  West- 
phalen  mit  der  Nordsee  in  Verbindung  zu  setzen,  um  auf 
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der  einen  Seite  Holland,  auf  der  andern  die  enilogenern 
Hansestädte  zu  umgehen ,  ist  hier  für  die  Staaten  des  Zoll- 
vereins der  einzige  Handelsweg  geboten.  Hannover  selbst 
hat  das  nächste  Interesse,  der  Leineninduslrie  und  den  Fa- 
briken Osnabrücks  durch  die  Ems  nach  den  ostfriesischen 
Häfen  einen  erleichterten  Zugang  zu  bahnen.  Diesen  Ver- 
hältnissen ist  seit  dem  Friedensschlüsse  eine  solche  Wichtig- 
keit vom  Staate  beigelegt,  dass  keine  Opfer  gescheut  wur- 
den, die  natürlichen  Hindernisse  der  FrasschilTfuhrt  hinweg- 
zuräumen. Die  Verträge  mit  Preussen ,  die  Errichtung  von 
Lagerplätzen,  die  Herabsetzung  der  Zölle,  kostbare  Flussbau- 
ten, vor  Allem  aber  die  Erbauung  eines  Canals  am  rechten 
Slromufer  sind  ebenso  bekannt,  wie  der  geringe  Erfolg 
so  bedeutender  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  unablässig  be- 
triebener Anstrengungen.  Die  Schiflfahrt  liegt  nach  wie  vor 
darnieder  und  einen  grossen  Theil  der  Schuld  trägt  das 
wandelbare  und  unzulängliche  Fahrwasser.  ' 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass ,  wenn  ein  Canal, 
statt  im  beweglichen  Sande  des  Thalwegs,  seitwärts  durch 
die  Hochmoore  führte,  bei  verminderten  Kosten  der  Zweck, 
ein  sicheres  und  gleichmässiges  Fahrwasser  zu  erlangen, 
vollständig  erreicht  worden  wäre.  Bei  grossen  und  wichti- 
gen Unternehmungen  ist  es  nie  zu  spät,  einen  neuen  Weg 
einzuschlagen,  wenn  die  Unzulänglichkeit  des  bisherigen  sich 
bewährt  hat.  Grosse  Capilalien  hat  die  Ems  bereits  ver- 
schlungen, aber  auch  diese  würden  einst  in  das  Gesammt- 
vermögen  des  Staats  zurücklliessen ,  wenn  es  gelänge,  eine 
schiffbare  Wasserstrasse  durch  das  Bourtanger  Moor  herzu- 
stellen und  dem  ostfriesischen  Seehandel  einen  Markt  in)  Her- 
zen von  Deutschland  zu  eröffnen.  Der  ungünstige  Boden 
des  Thalwegs  hat  diesen  Zweck  vereitelt :  wohlan ,  so  nmss 
eine  Strasse  gesucht  werden,  wie  die,  welche  die  Papen- 
burger SeeschifTe  trägt. 

Gegenwärtig  ist  der  Zeilpunkt  eingetreten,  wo  nicht 
mehr  wie  sonst  nur  aus  den  Cassen  des  Staats,  sondern 
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auch  von  Privalgesellschaflen  die  Capitalien  herbwströmen, 
um  den  Emsliandcl  zu  beleben.    Da  die  Bemühungen  um 
die  StroDiMbiflTabri  als  fehlgeschlagen  angesehen  wuiden, 
entstand  das  Project  und  es  isl  bereits  bis  zur  Ausführung 
fortöeschhtlen ,  durch  das  Emslbal  von  Weslphalen  bis  0«i- 
IViesland  eine  Schienenbahn  zu  erbauen.    Auf  einer  Linie 
von  fasi  n  Meilen  l-üoge,  welche  eine  der  ödeslen  Land- 
schaften Deutschlands  berührt ,  wo  die  Quadraimeile  grossen- 
theils  nur  1400  Bev^obner  zählt,  wo  weder  namhafte  Stttdte 
liegen,  noch  jemals  ein  lebhafter  Verkehr  bestanden  hat,  ist 
ein  so  bedeutendes  Unternehmen  nur  aus  dringenden  Be- 
dürfnissen des  deutschen  Handels  zu  erklären.  Unbekümmert 
um  die  Grösse  der  Anlage  gründet  man  die  Bechnung  auf 
die  Bedeutung  des  Waareuzugs,  der  früher  oder  sfittter  der 
geographischen  Lage  gemilss  auf  die  J .lüsstrasse  sich  wer- 
fen muss.    Je  vollständiger  diese  Ansichten  durch  den  Er- 
folg sich  bewähren,  desto  nothwendiger  wird  ein  Canalbau 
erscheinen,  der  in  demselben  Maasse,  als  er  weniger  kost* 
bar  ist,  die  Waaren  geringem  Wertbes  aufnimmt  Aber 
vielleicht  hat  man  allzu  voreilig  die  von  der  iNatur  gebo- 
tene Wasserstrasse  aufgegeben  und  sich  nicht  er  innert,  durch 
welche  Mittel  ihr  aufzuhelfen  ist.    In  jedem  Falle  hat  sieh 
bei  diesen  Vorgängen  gezeigt,  dass,  wie  zu  der  Bisenbahn, 
so  auch  zu  einem  Canal,  der  dieselben  Yortheile  wie  djc^e 
darbietet,  hinreichende  Capitalien  in  Privalhanden  bereit  lie- 
gen.   Wir  wollen  es  daher  der  Zeit  und  den  Betheiligteo 
Uberlassen,  ob  und  wann  die  hier  theoretisch  dargelegten 
Verbältnisse  thälig  in's  Leben  treten.   Schon  der  Gedanke, 
dass  die  Kaufleute,  wenn  sie  eingedenk  des  eigenen  Inter- 
esse zum  Canalbau  sich  verbinden ,  dadurch  gleichsam  uo- 
bewusst  auch  über  die  üde  Fläche  Fruchtbarkeit  und  Glück 
verbreiten  würden,  gewährt  uns  Befriedigung. 
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^    mit  verwandten  Erscheinungen  am  Aetna. 


Von 

W.  Sartoriüs  von  Waltershausen. 

Im  Herbste  des  Jahres  1840  unlernahm  ich  in  Begleitung 
des  Herrn  Dr.  Peters  aus  Flensburg  von  Galania  aus  eine 
Reise  in  das  südliche  Sicilien ,  vornehmlich  in  der  Absicht, 
um  die  vulkanischen  Verhiillnisse  dieses  Landes  näher  zu 
untersuchen,  und  mit  denen  zu  vergleichen,  welche  ich 
seit  mehreren  Jahren  nach  allen  Richtungen  hin  am  Aetna 
zu  erforschen  Gelegenheit  halte.  Die  Zeit  von  kaum  an- 
derthalb Monaten ,  die  ich  zu  dieser  Reise  verwenden  konn- 
te, war  nicht  ausreichend,  um  alle  Gegenden  des  Val  di 
Noto  auf  eine  detaillirte  Weise  kennen  zu  lernen,  um  so 
mehr  da  ein  Unwohlsein  meinerseits  und  eine  ernste  Krank- 
heit meines  Reisegefährten ,  auf  das  Ende  dieses  Ausfluges 
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slcirend  eingewirkt  und  die  Kortselzung  unserer  Untersuchun- 
gen unin))glich  gemacht  hat.  Einen  allgemeinen  UeberbliciL 
Uber  die  geologischen  VerbSlioisse  dieses  Landes  glaube  ich 
dennoch  erbnUen  zu  haben ,  da  es  mir  möglich  wurde  ^  mich 
mit  der  Umgebung  von  Militello  und  l'nlai^onia  niiher  zti  be- 
freunden, wo  die  vulknnischen  Bildungen  der  Beobachtung 
am  deutlichsten  aufgeschlossen  sind,  und  gleichsam  den  geo- 
logischen Typus  für  alle  andern  Thelle  des  Val  di  Noto  ent- 
halten. Zwar  ist  es  ünf;ini»lieh  nicht  meine  Absicht  gewe- 
sen ,  diesen  Gegenstand ,  den  ich  nur  zu  eigner  Belehrung 
untersuchte,  der  Oelfenilichkeit  zu  übergeben;  .nur  das 
Erscheinen  der  GOlUnger  Studien  hat  mich  veranlafsl  schon 
zur  Seite  gelegtes  Material  wieder  Kervorzusuchen ,  und  ei- 
ner auslulirliclicrn  Bearbeitung  zu  unlorwerfen. 

Gewifs  nur  wenij^e  Lilmk  r  Euroi)ii's  zeigen  wie  dieses  mit 
solcher  Bestimmtheit  das  Eingreifen  vulkanischer  Formationen 
in  die  neusten  Sedimente  des  Meeres,  und  geben  uns  Uber 
das  iclative  Alter  des  Basalles,  dei*  sich  jünger  herausstellt, 
als  die  meisten  derselben ,  einen  genügenden  Aufschlufs. 

Das  südliche  Sicilien  ist  in  neuerer  Zeit  allein  von  F. 
lioffmann  untersucht  worden,  doch  unterbrach  sein  frUbzei* 
tiger  Tod  die  Herausgabe  seiner  Arbeiten.  SpSter  bat  Herr 
von  Dechen,  wenigstens  um  gewonnene  Beobachtungen  vom 
Untergänge  zu  retten,  mit  möglichster  Umsicht  und  Kritik, 
Hoffmanns  zurückgelassene  Papiere  in  der  Form  eines  Ta- 
gebuches verUfientliebt  i) ;  eine  voUsttfndige  Bearbeitung  die- 
ses Materials  schien  ihm  im  Sinne  des  Verstorbenen  nicht 
thimlich,  der  Sachkenner  wenii^slens  wird  die  Schwierigkeit 
eines  solchen  Unternehmens  begreifen. 

In  dem  vorliegenden  Aufsatze  werden  die  geologischen 
Verhllltnisse  des  Val  dt  Noto  aufs  Neue  beleuchtet,  zum 


*)  Siebe  „Archiv  AU*  Mhieralogle,  Geogposle,  Bergbau  und  HDIteD- 
knnde  von  C.  J.  B.  Kantan  und  H.  von  DachODr  13l«r  Band.  Bflriia 
1830. 
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Thcil  aber  von  einer  andern  Seile ,  als  in  der  eben  genann- 
ten Arbeit,  auch  werde  ich  es  versuchen  sie  in  genauer 
Wechselbeziehung  mit  denen  des  noch  Ihäligcn  Vulkanes 
der  Nachbarschaft  darzustellen ;  ein  wesentlicher  Punkt,  der 
von  IlüHmann  weniger  berücksichtigt  worden  ist.  Es  kann 
wohl  nicht  ntcinc  Absicht  sein,  hier  in  wenigen  Bogen  eine 
vollständige  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  zu  liefern, 
welche  spätem  Zeiten  vorbehalten  bleibt,  wenn  einmal  die 
geodätische  und  topographische  Grundlage,  ein  ganz  unent- 
behrliches Krfordernifs  für  alle  geologischen  Untersuchungen, 
eine  definitivere  Geslall  gewonnen  haben  wird.  Der  Leser 
erblickt  daher  hier  nur  eine  vorläufige  RccognoScirung  des  • 
Terrains,  keineswegs  eine  abgeschlossene,  in  allen  Stücken 

vollkommen  befriedigende  Untersuchung.  •     

Die  beste  jetzt  bekannte  Karte  von  Sicilien  ist  die  des 
topographischen  Bureaus  zu  Neapel  i)  in  vier  Blättern,  und 
ohngefähr  im  Mafsstabe  von  1  :  2(}3(H)0  ausgeführt ;  die 
Hoffnung  bald  etwas  Besseres  au  ihrer  Stelle  zu  sehen, 
scheint  noch  ziemlich  fern  zu  liegen ,  und  bis  dahin  wird 
eine  gründliche  Bearbeitung  der  vulkanischen  Ausbrüche  im 
Val  di  Noto  wohl  ihr  Bewenden  haben.  Das  Verhältnifs 
dieser  Karte  zur  natürlichen  Grofse  ist  nicht  genau  zu  er- 
mitteln; die  KUslenumrisse  sind  mit  weniger  Sorgfalt  aus 
dem  bekannten  Werke  2)  des  Capilain  Smyth  entlehnt;  die 
innern  Gegenden  der  Insel  hat  man  nach  einer  alten  Karte 
von  Schmettau  zusammengetragen  und  vielleicht  durch  einige 
neuere  Nachträge  erweitert.  Es  würde  hier  zu  weit  führen 
in  eine  ausführliche  Kritik  dieser  Karle  einzugehen,  nur  mag 


')  Corta  generale  dclla  Isola  di  Sicilia,  compilula,  disegnata  od 
incisa  neil'  ofncio  topografico  di  Napoli,  su  1  inigliuri  maloriali  esistenti 
0  siille  recenli  operozioni  faUi  dal  Cavalicre  fiuglielmo  Errico  Smyth, 
<!api(ano  dclla  reale  mariiia  BriUannica,    Napoli  1826. 

The  Hydrogiaphy  of  Sicily ,  Malla  and  Ihe  a«ljacent  Islands  by 
W.  H.  Smvlh.   London  1823 
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68  beflSufig  bemerkt  werden,  defe  derselbea  weder  eioe  Trian- 

gulatiuu,  noch  eine  sorgfältige  Detailmessung  zu  Grunde  liegt; 
die  Hauptpunkte  besitzen  daher  cuie  leblerhafle  Lage  gegen- 
einander und  die  einzelnen  LocaliUilen  sind  entweder  gaos 
unrichtig  gezeidinet  oder  wenigstens  sehr  mangelbaft  darge* 
stellt.  So  ßnden  sich  in  derselben  eine  Menge  der  gröb- 
sten Fehler,  welche  auch  ohne  alle  Vermessungen  zu  Hülfe 
XU  ziehen,  dem  nur  einiger  Malaien  aufmerksamen  Beob- 
achter  nicht  eotgehen  können. 

Auf  diese  einzige  sehr  wenig  befriedigende  Grundlage 
war  Hoffmann  leider  genölhigt,  wahrend  seiner  Reise  im 
Jahre  1830  und  1831  seine  geologische  Karle  von  Siciüen 
zu  gründen,  welche  in  verkleinertem  Mafaatabe  erschienen, 
und  dem  obenerwähnten  Aufsatze  in  ICarstens  und  von  De- 
chens Archiv  beigegeben  ist.  In  Ermangelung  exacterer  Karten 
vci  weisen  wir  unsere  Leser,  die  sich  Uber  die  Verbreitung 
der  vulkanischen  Gebilde  in  der  Tertiär  -  Foruiation  des  Val 
di  Noto  zu  unterrichten  wünschen »  auf  dieselbe,  glauben 
aber  zugleich  auf  ihre  Mängel  im  Voraus  aufmerksam  nadiea 
zu  müssen.  Ohne  eine  feste  geodätische  und  topographische 
Grundlage  hat  eine  geologische  Karte  nie  einen  besondern 
und  dauernden  Werth;  doch  ist  es  nicht  das  Werk  eines 
Augenblicks  die  topographischen  Arbeilen  eineS/ Landes  gini> 
lieb  umzugestalten,  oder  auch  nur  die  wesentliofaea  Mängd 
einiger  Mafsen  zu  %erbessern. 

Wir  führten  zwar  auf  unserer  Heise  durch  das  südli- 
che Sicilien  einen  kleinen  TheodoUthen  mit  uns,  mit  wel- 
chem wir  von  mehreren  hochgelegenen  Punkten,  von  Ghia- 
ramonte,  vom  Monte  Lauro  di  Bucchen,  und  von  manchen 
andern,  eine  ziemlich  grolso  Anzahl  \un  VVinkehi  geinesseu 
haben ,  die  aber  leider  nicht  ausreichen,  uin  daraus  ein  seibst- 
ständiges  Dreiecksnetz  zu  berechnen.  Immerhin  werden  sie 
dazu  dienen  verschiedene '  Fehler  in  der  neapolitanischen 
Karte  zu  entdecken  und  könnten  bei  einer  neuen  Herausgabe 
derselben  vielleicht  zweckmäfsig  benutzt  werden. 
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Der  Simelo,  der  gröfste  Flufs  Sicilicns,  bildet  die  natürli- 
che Grenze  zwischen  dem  Val  Demonc  und  dem  Val  di  Xoto  >); 
er  nimmt  in  den  Sandsleingebirgen  von  Cesaro  und  Troina 
seinen  Ursprung,  und  nachdem  er  die  vvest-  und  südwest- 
lichen, Hacbauslaufenden  Abhänge  des  Aetna  bespühlt,  und 
durch  uralte  basaltische  Laven  zwischen  Bronle  und  Aderno 
seinen  Weg  gebahnt  hat,  durchströmt  er  in  schlangenfOrmi- 
gen,  oft  fast  in  sich  zurücklaufenden  Windungen  die  lilbene 
von  Catania.  Etwa  8000  Meter  südlich  von  den  letzten  La- 
vaströmen des  Aetna  erreicht  er  das  Meer,  und  seine  Mün- 
dung „La  bocca  del  tiume*'  liegt  auf  einer  hervorspringen- 
den Landzunge,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  aus  Alluvi- 
onsbildungen,  durch  die  Strömung  des  Flusses  und  den  Wo- 
genscblag  der  See  gebildet  hat. 

Das  Val  Demono  ist  in  seiner  ganzen  Erscheinung  vom 
Val  di  Nolo  wesentlich  verschieden.  Während  das  ersterc 
mit  hohen,  steilen  Gebirgen,  meist  secundiiren  Formalionen 
durchzogen  wird,  aus  deren  weiten  Halbkreise  der  dam- 
pfende, schneebedeckte  Aetna  hervorragt,  besteht  das  an- 
dere nur  aus  Ilachen  Terrassen  und  nackten,  baumlosen 
Hochebenen ,  die  stufenweise  vom  Meere  emporsteigen  und 
nur  an  wenigen  Punkten  die  Höhe  von  sechs  und  siebenhun- 
dert Metern  erreichen.  Die  Bercschichten  dieser  Terrassen 
sind  ausschliefslich  der  sogenannten  tertiären  Formation  zu- 
zurechnen, gehören  aber,  wie  dieses  viele  Untersuchungen 
zeigen,  in  ihrer  Bildung  sehr  verschiedenen  Zeilen  an,  in- 
dem sie  sich  auf  der  einen  Seite  an  die  Kreide  von  Capo 
Passaro,  auf  der  andern  den  noch  jetzt  fortdauernden 
Bildungen  des  Meeres  anreihen,  und  vielleicht  im  Laufe  der 
Jahrtausende  noch  eine  gewifse  Erweiterung  zu  erwarten 
haben. 

')  Die  olle  im  Gnnzen  na(urgemär!»e  Einthcilung  von  Sicilien,  in 
das  Val  di  Nolo,  Demono  und  Mazzara ,  ist  der  neuen  polilisclicn  in 
«icbcn  Dislricte  „Intendenze"  gewichen,  wiewohl  die  ülteni  Benennun- 
gen immer  noch  üblich  geblieben  sind. 
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Die  Ebene  von  Calania  schiebt  sieb  auf  beiden  Seiten 

des  Simelo  forUaufeiid.  gleichsam  in  dvi  l  uim  eines  Keiles, 
zwischen  das  Val  Denionc  und  Val  di  Kolo,  und  bewirkt 
ziwisohen  beiden  Liaudscbaflen  eine  cbaracteiisUaohe  Treu« 
nung.  Diese  weile,  mehrere  Quadratmeilen  einnebmende, 
wegen  Malaria  fast  ganz  unbewohnte  Ebene  wird  im  Nor- 
de» diiich  die  Laven  des  Aetna  nnd  im  Süden  durch  ter- 
tiäre Kalksleingebirge  begrenU;  sie  selbsl  besteht  aus  lK>ri- 
zontalgescbicbteten ,  duniLelgrauen ,  fetten  Thonlagera,  wel* 
che  in  Sioillen  unter  dem  Namen  Greta  bekannt  sind.  Der 
grofsle  Theil  der  Masse  des  Aelna  nnil  seines  riesigen,  »US 
lausend  über  einander  gesUumleü  Lagen  gebildeten  Mantels 
bedeckt  diese  Schiebten,  welche  jetzt  unter  demselben  ver- 
graben liegen,  oder  nur  hier  und  da  wie  Inseln  aus  den 
vulkanischen  Bildungen  hervorragen. 

Der  Pü-.L;io  di  Cifali  bei  Calania,  die  Poii  della  Gatira 
bei  SL  Gregurio,  und  die  Untgebuug  vou  Xre^za  und  Niz- 
zeti,  so  wie  die  Inseln  der  Gyclopen  zeigen  solche  von 
Laven  umgebene  und  zuweilen  sogar  vom  Feuer  vei^derte 
Thonlager  in  verschiedenem  Niveau.  Wahrend  man  sie  in 
der  ]!lbenc  von  Calania  kaum  10  l)is  20  Meier  über  dem  Meere 
aulritlX,  ßodet  mau  sie  bei  Cifali  iOO,  bei  Nizzeli  200,  und 
an  der  Catira  350  Meter  Uber  dem  Spiegel  der  See.  lie- 
ber dieses  Niveau  hinaus  sind  sie  am  Aetna  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachlel  worden ,  ubj^leich  es  zu  vennulhen  ist,  dafs 
sie  au  noch  liobern  l'utikun  unter  den  Ullern  Lavaströmeu 
aufzufinden  wären,  iüüuüg  bemerkt  man  in  ihnen  Ueberre- 
ste  von  Gonchylien  und  Gorallen  der  mannichfalUgsten  Art« 
die  der  gröfsern  Zahl  nach  entweder  mit  den  noch  jetzt  im 
Meere  lebenden  ül)erein8tumi*cn  oder  lan  \M!iiii^  \un  ihnen 
verschieden  sind.  Iis  ist  gewifs  beachteuswurth,  dafs  mau 
hier  in  einer  Höhe  von  oft  mehr  als  300  Bietern ,  eine  grofse 
Anzahl  von  Gonchylien  findet,  welche  ihren  Perlututterglanz 
und  ihre  cigenthUmlicheD ,  rothen ,  blauen  und  gelben  Far- 
ben mit  solcher  Frische  bewahrt  haben,  als  ob  sie  erst  vor 
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wenigeo  Tagen  oder  Wochen  den  Wogen  des  Meers  entstie- 
gen wären.  Besonders  merkwürdig  sind  in  dieser  flinsicht 
mehrere  Arten  von  Trochus,  die  sich  eben  nicht  selten  auf 
dem  Hügel  Timpa  Rossa  oberhalb  von  Aci  Castello  finden, 
und  alle  andern  an  Farbe  und  Glanz  überlreircn.         '  ' 

Es  würde  nicht  am  Platze  sein,  hier  ein  ausführliches 
Verzeichnifs  tertiärer  Conchvlien  der  verschiedenen  Loca- 
litälen  mitzulheilen ,  da  man  in  den  ausgezeichneten  Werken 
von  Philippi  *)  diesen  Gegenstand  so  gut  als  erschüpft  fin- 
det. Das  vorher  angeführte  Thonhiger  von  Cifali  bei  Cala- 
nia  enlhiilt  nach  Philippi  109  Species  von  Conchvlien,  von 
denen  8  Species  als  für  die  Erde  ausgestorben  zu  betrach- 
ten und  9  andere  bis  jetzt  noch  nicht  an  der  sicilianischen 
Küste,  wohl  aber  in  andern  Gegenden  gefunden  sind.  Die 
übrigen  92  Species  sind  denen ,  welche  man  noch  täglich 
am  Strande  von  Galunia  findet,  so  vollkommen  gleich,  dafs 
selbst  das  geübteste  Auge  zwischen  beiden  nicht  den  gering- 
sten Unterschied  entdecken  kann.  In  der  Umgebung  von 
Nizzeti  und  Timpa  liossa  finden  sich  76  Species,  von  denen 
5  noch  nicht  an  der  sicilianischen  Küste  aufgefunden  und  4 
als  ausgestorben  zu  betrachten  sind.  Durch  meine  eigenen 
Nachsuchungen  werden  diese  Angaben  wohl  noch  vermehrt 
werden.   

Die  Formation  der  Greta  ist  nicht  selten  in  der  Terra - 
forte  von  Gatania  mit  Sand  gemischt,  welcher  ujit  ihr  in 
schmalen  Lagern  wechselt,  oder  wie  am  Sordo  südlich  vom 
Monte  Gardillo,  innig  mit  ihr  verbunden,  einen  rostbraunen 
versteinerungslosen  Sandmergel  bildet. 

Ueber  diesen  letzten  tertiären  Bildungen  bemerkt  man 
in  der  Ausdehnung  einiger  Meilen,  dem  südwesllichen  Fufso 
des  Aetna  entlang,  von  Paternö  bis  Gatania  eine  Ablagerung 
von  Gerüllen,  die  mit  dem  sicilianischen  Namen  „Giotloli" 

»)  Enumeratio  molluscorum  Siclliao  onctorc  R.  A  Philippi,  Berol. 
1888  und  Faiina  moMusconim  rcpni  utriusque  Siciliac    Halls  Saxnnum 

leai. 


Digitizcd  by  Google 


378 


W.  Sartoriu«  v.  Watterbiiausen. 


hezeicbnei  werden.  Sie  bestehen  meist  aus  einem  bräunli- 
chen Quarxfels  uad  gelbem  Sandsteine,  seltener  aus  Tertiär* 
kalk;  ihre  Oestall  nähert  sich  flachen  Elltpsoiden  und  ihre 
Grttfse  Obersteigt  nur  selten  zwei  Dedmeter;  scharfe  Ecken 
und  kanten  besitzen  sie  fast  nie,  so  dafs  sie  ohne  Zweifel  durch 
Wasser  an  einander  abgerieben  und  m  Folge  davon  in  ihre 
gegenwärtige  Gestalt  gebracht  worden  sind»  Nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung zu  urtheilen,  stammen  sie  aus  den  Gebir- 
gen her  y  welche  im  Westen  und  Nordwesten  den  Aelna  um- 
geben ,  und  steigen  nach  unsern  Messungen  nicht  ganz  zur 
Hohe  der  Cretalager  empor.  Am  Monte  Po,  einem  Uügei 
westlich  von  Gatania ,  finden  sie  sich  in  einer  Höhe  von  160 
Ifetem;  ohngefthr  zu  derselben  Höhe  steigen  sie  am  Monte  S. 
Sülia  nördlich  von  Catania;  allein  auf  der  Strafse  zwischen 
Misterbianco  und  Pateroo  erreichen  sie  hei  beuicia  und  Val- 
corrente  die  grttfste  von  uns  beobachtete  üüho  von  220  Metern. 

Dafo  diese  Gerttlle  durch  die  Strömung  des  Wassers, 
sei  es  nun  durch  die  Wogen  der  See^  oder  durch  Flufe- 
Ueberscliwenimungen  ,  auf  ihre  jetzigen  LagerplHtze  gefiihrt 
sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  bemerkenswerth  hleit>t 
es  jedoch,  dafs  ihre  Lagerstätten,  bei  der  gegenwärtige 
Gestaltung  der  Erdoberfläche ,  weder  von  FlUssen  noch 
vom  Meere  erreicht  werden  können,  und  es  ist  ununigäni^- 
lich  nothw endig,  dafs  dieselbe  bei  der  Bildung  jener  eine 
von  der  gegenwärtigen  verschiedene  Gestalt  besessen  habe. 

Wie  in  andern  Gegenden,  sowohl  im  Val  di  Note  als 
auch  vorzüglich  im  Val  Demone  diese  Alluvionsbildungen 
in  grofsem  Mafsslabe  noch  pegerns  artig  fortdauern .  zeigen 
unzählige  Üergsirüme  „Fiuni^ire''  und  der  Strand  der  See. 
So  sieht  man  zum  Beispiel  die  Fiumara  di  Noara,  welcbe 
bei  FranoaviUa  in  das  Thal  des  Aloantara.  einmündet,  in  ei- 
ner Breite  von  mehrern  hundert  Metern,  mit  aus  den  be- 
nachbarten Gebirgen  herslauunenden  GerOiieu  ausgefüllt,  Aebu- 
lichc  Bildungen  schaffl  sich  das  Meer  noch  alle  Tage,  und 
die  £bene  und  der  Strand  zwischen  Taormina  und  Riposte 
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besieht  aus  solchem  Alluvium,  das  zum  Theil  vom  gegen- 
überliegenden Calabrien  herbeigeführt  worden  zu  sein  scheint. 
Diese  Thalsache  wird  auch  vielfach  an  andern  Küsten  wahr- 
genommen ;  so  findet  man  am  Strande  von  Elba  Bronzit- 
gesteine  von  Corsica,  und  an  der  Küste  von  Terra  Nova 
und  Sciacca  Grünsteinporphyre,  welche  nur  der  Insel  Pan- 
tcllaria  zuzuschreiben  sind.   «■ , 

Ob  diese  Alluvionsbildungen  dem  Meere  oder  der  Ue- 
berschwemmung  von  Fiuinaren  ihren  Ursprung  verdanken, 
kann  nicht  immer  mit  Sicherheit  ermittelt  werden;  die  Ue- 
berreste  von  Schalthieren ,  wenn  sie  sich  noch  vorfinden, 
künnen  über  den  einen  oder  den  andern  Fall  den  nothi- 
gen  Aufschlufs  gewähren.  '         »  ■  • 

«  Auch  am  nördlichen  Fufse  des  Aetna  erscheint  das  Al> 
luvium,  Iheils  in  der  Ebene  von  Toarmina,  theils  an  den 
Hügeln  von  Giardini  in  einer  ungewöhnlichen  Lage ,  und 
weist  auf  eine  wesentliche  Veriinderung  des  Bodens  hin. 
Diese  Erscheinung  ist  namentlich  bei  Giardini  so  aulVallend, 
dafs  sie  naher  beschrieben  zu  werden  verdient.  Bevor  man 
vom  Flusse  Alcantara  aus  die  Kalkbergö  von  Taormina  er- 
reicht, bemerkt  man  zur  Linken  vom  Meere  emporsteigend 
eine  Reihe  von  Hügeln ,  aus  denen  zwei  besonders  spitze 
Köpfe  mit  einer  Höhe  von  etwa  60  Metern  hervorragen. 
Sie  bestehen  in  der  Sohle  aus  einem  sehr  neuen  Tertiärkalk- 
mergel voller  Versteinerungen  ,  in  derselben  Weise  als  der 
na^  gelegene  Poio  von  S.  Brasio  bei  Galatapiano.  Darüber 
folgt  ein  starkes  Lager  von  Alluvium,  welches  wechselnde, 
gegen  das  Meer  hin  unter  einem  Winkel  von  25"  aufgerichtete 
Schichten  von  Sand  und  Geröllen  zeigt,  die  aus  weifsem 
Quarz,  Schiefer,  Gneufs  und  Kalksleinen  bestehen,  und  sich 
durch  nichts  als  durch  die  Lage  von  denen  unterscheiden, 
die  etwas  tiefer  unten  am  Strande  von  der  bewLylun  See, 
Jahr  aus  Jahr  ein  hin  -  und  her  gerollt  werden.  Bei  nä- 
herm  Nachsuchen  findet  man  zwischen  den  einzelnen  Stei- 
nen entweder  ganz  wohlcrliallenc  Muscheln  oder  wenigstens 
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ihre  Bruchslücke  und  es  ist  nun  aufser  Zweifel,  (iafs  dfi- 
frühere  Mecresbodeo  vollkommeo  trockea  gelegt,  sich  iu  ei- 
ner solchen  Hohe  und  Entfernung  vom  WasaersfMegel  befin- 
det, zu  der  selbst  bei  den  grOfsten  Stürmen  der  Sobaum 
der  Weilen  auch  nicla  bis  zur  Ilüllle  hinauf  reichen  kann. 
Ob  das  jetzige  Ufer,  auf  welchem  sich  in  derselben  Weise 
fortdauernd  Sand,  Gerölle  und  Gonchylion  mischen,  ähnli- 
chen Vei^oderungen  unterworfen  sein  wird,  was  ich  nicht 
für  unwahrscheinlich  halle,  mufs  die  Zukunft  ausweisen. 

Nach  dieser  kurzen  üebersicht  der  Tertiiir-  uikI  AIIu- 
vionsschichleu  auf  der  Nordseile  des  hiniclu,  fangerr  wir  aa 
diqenigen  nüher  zu  betrachten,  welche  sich  auf  seiner  Sud- 
seite vor6nden  und  den  gröfsern  Theil  des  Val  di  Note 
überdecken. 

Wenn  mau  von  einem  hoch  y;elet^enen  Funkle  m  der 
Nähe  von  Catania  mit  Aufmerksamkeit  die  fernen  Rücken 
des  Uybia  betrachtet,  wie  sie  vom  Gap  S.  Croce  beginnen 
und  mit  langgestreckten  blauen  Umrissen  den  Golf  und  die 
Ebene  begrenzen ,  so  bemerkt  man  mehrere  vor  einander 
liegende  Terrassen  utid  IlülienzUge ,  in  denen  weitforllaufeode 
horizontale  Linien,  mit  hin  und  wieder  sehr  steilen,  ob- 
gleich nicht  hohen  Absätzen,  erscheinen.  Nur  an  einem 
einzigen  Punkte  erhebt  sich  aus  diesem  flachen  ('.uhlui  ein 
etwas  höherer  kupf,  der  Monte  Lauro  von  BucchetH,  bis 
zu  einer  Hohe  von  733  Metern. 

Nachdem  man  den  SImeto  bei  der  Barie  von  Prima- 
sole überschritten  hat,  und  die  fernen  Geb  i  -i  des  Val  <li 
Noto  siel«  .iiit/ulöson  beiiinnen,  bleibt  sich  im  Wesentlichen 
der  eben  beschriebene  Cbaracler  der  Landschafl  gleich.  Man 
bemerkt  nämlich  weit  ausgedehnte,  kahle  Plateaubildungen, 
welche  aus  einem  weifsen,  dichten,  in  horizentaleo  Bänken 
geschichteten  Kalksleine  bestehen,  die  den  cröfsern  Theil  des 
südlichen  Siciliens  einnehmen .  und  sich  von  M  idica  bis  zum 
Simeto  und  von  Syracus  bis  (4hiaramonte  erstrecken,  lloif- 
mann  bezeicbnet  dieses  Gebirge,  welobea  in  atten  Ueber- 
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gilngcn  dio  .^lleslcn  Terticirschichlen  Siciliens  bis  zu  den 
neuesten  hin  in  sich  begreifl,  niil  dem  Namen  der  Syiacu- 
sancr  Kalksleinfurmalion ,  eine  Benennung,  welche  auch  wir 
im  l.aufe  unserer  itlrzählung  beibehallen  werden.  Aufserhalb 
Sicilien  zeigen  die  Insehi  MalUi  und  Hoiio  ausschiiel'slich 
diese  Formalion;  sowohl  die  Schichlenverhältnisse,  als  auch 
tlie  in  ihr  enthallenen  organischen  Kesle,  slimmen  in  Syra- 
cus  und  Malta  so  vullkonunen  üherein,  dafs  der  aufmerk- 
samste Heubachler  zwischen  beiden  keinen  llulerschied  an- 
zugeben vermag.  . 

Als  eine  besondere  EigenlhUmlichkcit  dieses  Kalkslein- 
gcbildcs  ist  die  ziemlich  allgemein  wiederkehrende  horizon- 
tale Schichlenbildung,  von  welcher  nur  hin  und  wieder  Ab- 
weichungen von  einigen  Graden  vorkommen,  anzusehen. 
Die  Plateaus,  die  oft  mehr  als  meilenbreite  Obertliichen 
einnehmen,  sind  onlweder  von  einander  durch  sleile,  oft 
felsige  Absiltze  gelrennt,  oder  werden  von  engen,  an  den 
Rändern  sehr  sleilen,  oft  weil  fortlaufenden  Thalern  durch- 
schnitten, deren  gegenüber  liegende  Wände  früher  einmal 
sich  berührt  zu  haben  scheinen ,  und  durch  ungewöhnliche 
Ereignisse  von  einander  gelrennt  sein  müssen.  Besonders 
bemerkenswerlh  sind  in  dieser  Art  das  Val  di  Calema  ') 
und  Cava  de'  Monaci  bei  Militello ;  die  Pässe  von  Floridia, 
das  Thal  von  Modica,  und  die  Cava  d'lspica  und  Cava  di 
Spaccaforno.  Das  durch  Alterlhümer  bekannte  Thal ,  Cava 
d'lspica,  zieht  sich  ohne  Unterbrechung  bis  Spaccaforno  fort, 
und  durchschneidet  ein  zwei  Meilen  breites,  ödes,  baumloses 
Kalksteinplateau.  In  den  das  Thal  begrenzenden  Felsen- 
wänden bemerkt  man  in  mehrern  Stockwerken  über  einan- 
der eine  Reihe  von  Zellen,  Hohlen  und  Gemächern,  über 
deren  Ursprung  nichts  Sicheres  bekannt  isl,  welche  aber 
'i  

^  •)  Dieses  Thal  ist  uns  auch  Tadüema  genannt  worden,  während 
Ihm  HofTmann  den  Namen  l.odicra  gibt,  den  ich  nie  gehört  zu  haben 
mich  erinnere.  / 
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in  den  ersten  christlichen  Zeiteo,  wie  einige  lüscbriften  zei- 
gen,  zu  Grabsttillen  beouUl  worden  sind.  Wie  öde  ihkI 
fasl  von  aller  CuUur  entbtöfst  auch  die  Hoohebeoe  auf 
,  beiden  Seilen  des  Tbales  erscheint,  so  Icr8fl%  sprosaeo 
Bäume  mit  (hmkelgrUnem  Lciube.  von  (liefsendeni  Wasser 
begünstigt ,  aus  dem  engen  Spalte  des  graugelben  Fel- 
sens bervor,  und  zeigen  den  sttdeuropäischen  Pflanzen- 
wuchs  in  unttberlroffener  Schönheit. 

Der  Kalkslein  der  Syracusaner  Formatioo  isl  je  nach 
den  verschiedenen  Localitiilen  von  wesentlich  verschiedenem 
Aussehen,  und  beurlLundet  auf  das  Deuüichsie,  dafs  er 
nach  und  nach  unter  sehr  ungleichartigen  VerfattUniaaeD 
entstanden  sei.  Zu  den  Sltesten  Gliedern  deaselbeo  rech* 
nen  wir  die  Gebirge  von  Chiarainonle ,  Licodia ,  und  Buc- 
cheri,  welche  sich  500  bis  bOO  Meter  über  die  See  er- 
heben, und  enlschieden  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Forma* 
tion  darstellen.  Der  Kalkstein  zeigt  sich  hier  sehr  dicht 
oder  feinkörnig,  von  hellgrauer,  weifser  oder  schwacfagelb- 
lieber  Färbun-.  und  ist  äufserst  arm  an  organischen  Ue- 
berreslen.  So  bndel  man  im  Arcibes,  dem  Berge,  an 
welchem  Chiaramonte  erbaut  ist,  in  vielen  Reihen  hori* 
zontol  flber  einander  liegender,  sehr  gleichartig  aussehen- 
der Kalkstüinschichten ,  äufserst  selten  Spuren  von  Verstei- 
nerungen. Nur  ciomal,  wo  ich  dergleichen  wahrgenom- 
men habe,  waren  sie  schon  ganz  in  die  Kalkmasae  des 
Gebirges  verwandelt,  wie  man  es  in  der  Regel  bei  den 
Petrefaoten  der  Altern  FlOtzformationen  bemerkt  ^  und  tru- 
gen keineswegs  den  Character  der  neuern  Tertiär  -  Con- 
chylien  an  sich;  weder  Farbe  noch  Glanz,  noch  jene  scharfe 
Ausbildung  der  Hufsem  Form,  war  ihnen  eigenthUmlich. 

In  andern  Gegenden  der  Syracusaner  Formation  treten 
die  organischen  Reste  schon  hüufigcr  und  wohl  erhaltener 
auf.  So  findeu  sich  in  der  Umgebung  von  Eagusa  viele 
sehr  vollkommene  Fiscbzttbne,  und  verschiedena  Spectes 
von  Peclen,  welche  diesen  Tertittrkalk  besonders  ciiarao- 
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iehsiren,  imd  iD  allen  neuen  Schiebten  häufiger  uod  häufi- 
ger gefunden  werden,  findlieb  oebioen  die  organischen 
Reste  in  solehem  Malse  Oberband,   dafs  gewisse  Lager 

fast  ausschliefsiich  aus  ihnen  zusammengesetzt  sind,  und  nur 
den  Kalk  als  ein  scliwaches  Biiuiomittel  zwischen  unzäh- 
ligen Mollusken  -  Wohnungen  zeigen.  Das  Gestein  wird 
dann  weniger  dich^  es  zerfällt  selbst  an  der  Luft  und 
wechselt  häufig  mit  Laiben  eines  bräunlichen  oder  grauen 
Knlkliifl'es,  der  oft  Uber  den  Kalkstein  seihst  die  Ueber- 
band  {gewinnt  und  durch  verschiedene  Zwischenstulen  in 
ihn  UbergehL  Dieser  Kalkluff»  der  häufig  in  der  Nähe 
von  Militello  und  Palagonia,  und  in  nicht  sehr  verschiede- 
ner Art  bei  Syracus  erscheint,  ist  von  gelblicher  Farbe, 
feiiikiiuiig  ,  zerroiblicb  ,  enlhiiit  eine  iiiclU  unbeileutende 
Menge  von  Thon  und  Kieselerde,  und  verwahrt  in  sich 
zahllose,  grttfsere  und  kleinere  Conchylien,  von  denen 
mehrere,  wenn  auch  in  schwächerm  Grade  als  in  der 
Greta,  ihre  natürliche  Färbunj.'  besitzen.  Dafs  sulcbe  Scbich- 
tüu  aus  ungleich  neuerer  Zeit  herstaaimen ,  als  die  vor- 
her beschriebenen  von  Chiaramonte,  kann  wohl  nicht  be- 
zweifelt werden. 

Die  weite  Ebene  von  Pontanazza,  welche  sich  unter- 
halb Ghiai  iUiionle  get^en  Hiscari  und  Terranova  hin  ver- 
breitet und  scharf  den  Fufs  jener  oben  beschriebenen  äl- 
testen TerUärgtibirge  begrenzt,  wird  aus  einem  dem  Kalk- 
tuff  von  Militello  nicht  unähnlichen  Terliärmergel  oder  einer 
Muschelbreccte  gebildet.  Es  finden  sich  darin  Pecten  und 
frische  Ausierschalen  in  Meiiize,  so  v\ie  eine  nicht  eerini'e 
Anzahl  anderer  Conchylien,  die  zugleich  mit  ihren  Schich- 
ten einer  viel  neuern  Zeit  angehören  als  die  des  Arcibes  ^on 
Chiaramonte;  auch  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dafs  die- 
ses allere  Tertia rgebirge  im  Wesentlichen  in  der  jetzigen 
Form  über  den  Spiegel  des  Meers  hervorragte,  während 
die  Ebene  von  Fontanazza,  in  der  sich  nach  und  nach  der 

bräunliche  Hergel  mit  seinen  Conchylien  abzusetzen  begann, 

• 

Digitized  by  Google 


384 


W.  Sartorius  v.  Wattersbausen. 


noch  von  der  Mulli  bedeckt  wurde.  Auch  mehrere  andere 
Theild  vom  südlichen  Siciiien  werden  mit  diesem  neuen 
Terliärluff  und  Mergel  Überlagert,  so  zum  Beispiel  die  Ebene 

des  Flusses  Abisso,  zwischen  Pachino  und  Note;  auch  die 

liiiigebiins;  \ou  üirgcnti  zeigt  Kalkluile,  die  sicf»  rnil  der 
Cretaformation  zu  aascbea  beginnen  und  oifeobar  in  ein- 
ander Ubergehen. 

Beim  Cap  St.  Groce  von  Augusta  endlich  erblickt  man 
die  Kalksteinformation  unmittelbar  von  den  Wellen  des  Mee- 
res bespUhll;  sie  besieht  daselbst  aus  frischen  Schalen 
des  Feclon  Jacobaeus,  die  leicht  mit  tuffarligem  Kalke  und 
Moschelbreccie  verbunden  sind.  Wie  viel  junger  und  wie 
weaentlioh  verschieden  diese  Formation  von  jenen  ist,  die 
wir  vorhin  mehr  im  Innern  der  Insel  hesuhriehen ,  knnii 
selbst  dem  ungeübtesten  Aiii^e  nicht  '  enigehen,  und  mau 
möchte  glauben,  dafs  ihre  Fortbildung  bis  jetzt  noch  nicht 
aufgehört  habe.  Nach  den  mifgetheillen  Erfahrungen  -  und 
nach  manchen  andern  hier  m  weit  führenden  neobaoliinii- 
gen  über  die  Zus.nniiiensetzung  und  Ablagerung  der  sicilia- 
nischen  Tertiärscfaicblen  stellen  sich  folgende  allgemeine  Re- 
sultate heraus. 

Bs  gibt  im  südlichen  Sicilien  drei  verschiedene  Ter^ 
liürgruppen :  erstens  die  des  Syracusaner  Kalksteins ,  die 
eulschieden  die  älteste  ist;  zweitens  die  des  Kalklutfs,  des 
Mergels  und  der  Muscbelbreccie,  und  drittens  die  Formotion 
des  plastischen  Thons  oder  der  Greta.  Alle  drei  geben 
mit  mannichfaltigen  Zwischenstufen  in  einander  Uber,  und 
die  Bildung  der  beiden  letzten  hat  bis  in  die  neuesten  Zei- 
ten fortgedauert.  Phdippi  gewinnt  ohngefähr  dasselbe  He- 
sulAat  aus  der  nähern  Untersuchung  der  organischen  Ue- 
berreste.  Er  hat  nämlich  die  Conchylien  aus  26  verschie- 
nen  LocalilSten  beider  Sicilien  untersucht,  und  dieselben 
mit  denen  verglichen ,  welche  noch  gegenwärtig  dio  kUsten 
dieser  Länder  bewohnen.    Aus  dieser  Vergleichung  ergibt 

sich,  dafs  in  den  meisten  TertiHrscbichten  gewisse  Spedes 
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exislii'l  haben ,  die  ge^enwarlig  cnlwcüer  nicht  mehr  lebend 
an  der  sicilianischcn  Küste  gefunden  werden  und  jetzt  nur 
noch  wärmere  Meere  bewolmen ,  oder  für  die  ganze  Erde 
als  ausgestorben  zu  betrachten  sind.  \n  einigen  Tertiär- 
schichten ist  eine  verhällnifsmiifsig  grofse  Anxahl  von  Spe- 
eles erloschen,  in  andern  stellt  sich  dieses  Verhältnifs  ge- 
ringer heraus,  und  in  noch  andern  herrscht  eine  vollkom- 
mene L'ebereinstimmung  zwischen  den  fossilen  und  den  noch 
jetzt  im  Meere  lebenden  Gonchylieu.  Selzen  wir  das  Aus- 
sterben der  Species  gewissen  grofsen  Zeiträumen  proportio- 
nal, so  folgt  daraus,  dafs  es  Tertiärschichten  von  sehr 
verschiedenem  Alter  geben  müsse. 

In  enger  Verbindung  mit  der'  Tcrliärformaüon  des  Val 
di  Noto  erscheint  vornehmlich  in  der  Umgebung  von  .Mili- 
teJIo ,  Falagonia ,  Vizziui ,  Buccheri  und  Capo  Passaro  eine 
ganz  andere  Klasse  von  Gesteinen ,  welche  ihren  vulkani- 
schen Characler  keinen  Augenblick  verläugnen  kann.  Bei 
etwas  näherer  Betrachtung  bemerkt  man ,  dafs  sie  sich  bald 
den  ältern  aetneischen  Laven ,  bald  den  DulerKen  und  Ba- 
salten des  nordlichen  Deutschlands  und  Irlands  anschlies- 
scn  oder  selbst  gar  nicht  von  ihnen  zu  unterscheiden  sind. 

Man  begegnet,  im  Süden  der  Insel  anfangend,  diesen 
Gesteinen  zuerst  am  Capo  Passaro .  wo  sie  mit  der  dorti- 
gen Kreidefornialion  in  Berührung  treten ;  darauf  findet  man 
sie,  bald  anslebeod,  bald  in  der  Form  erratischer  Blücke 
in  den  nördlichen  Gegenden  des  Val  di  Noto,  bei  Mililello, 
Pnlagonia ,  Buccheri  und  Scordia ,  von  wo  aus  sie  sich 
gegen  den  See  von  Lenlini  und  den  Pantano  verbreiten  und 
dann  in  das  Val  Demone  übergehen.  Sie  zeigen  sich  in 
dieser  Landschaft  bei  Paterno ,  am  Felsen  der  Motta  S.  Ana- 
stasia, am  Castell  und  der  Scala  von  Aci,  und  an  den  Inseln 
der  Cyclopen;  endlich  erscheinen  sie  im  Ccntralkürper  des 
Aetna  mit  TulTen ,  Irachylähnlichen  Gesteinen  und  ältern 
Laven  innig  verstrickt. 

Die  Basalte  des  Val  di  Noto,   mil  welchem  Namen  wir 
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künftig  diese  vulkanischen  Massen  belegen  werden,  sind  in 
vielen  Fullen  von  den  ällorn  LavtMi  des  Aetna  so  gut  als 
nichl zu unlersctieiden.  Sie  sind  dichi  oder  feinkörnig,  cry- 
stalliniseby  von  schwarzer,  dunkelgrauer  oder  röthlich- 
brauner  FUrbung,  Feidspalb  und  Augit  erseheinen  innig  ge- 
mengt; der  Olivin  ist  nii  I  i  seilen  in  Körnern  ausgeschieden. 
In  andern  Fallen  sind  diese  basaltischen  Massen  lockeior, 
schwammiger,  selbst. schlackig,  und  sdUiefsen  in  ihren  Bla- 
seni^umen  und  Zeilen  nicht  selten  Grystalle  von  Kalkspatb, 
Arragonit,  Sphaerosiderit  und  verschiedene  Zeolithe  ein. 

Wenn  wir  die  Laizerun"s\ erhaitnifse  des  Üasalles  nä- 
her  betrachten ,  so  müssen  die  unzUhligeu  erratischen  Blocke, 
die  wir  nur  aufgelüsten  Lavenstrdmen  zuschreiben  können, 
unsere  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  ziehen.  Man  fin- 
det sie  am  südlichen  Ufer  des  Simeto  zuerst  am  Pantano 
und  am  Biviere  di  Lcnlini,  dann  stellen  sie  sich  häuHger 
und  häufiger  ein  und  Uberdecken  weit  ausgedehnte  Gegen- 
den, z.  B.  die  £bene  von  Scordia  und  die  flachgeneigten 
Anhöhen  des  Terliärkalks  bei  Vizzini.  Die  erratischen  Ba- 
saltblocke erreichen  nur  seilen  die  Liiiii^e  eines  Meters  mul 
zeigen  fast  ohne  Ausnahme  slumpie,  abgerundete  Kaulen 
und  £cken. 

Am  Fufse  des  Aetna  bemerkt  man  ganz  ähnliche  erra- 
tische Gebilde,  die  mit  denen  des  Val  di  Noto  vergh'chen 

zu  werden  verdienen.  Dals  dieselben  allen  Lavaslrönieu 
dieses  Vulkans  ihi*en  Ursprung  verdanken,  kann  wohl  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden,  wenn  auch  weder  ihr  Lauf 
voHstündig  zu  verfolgen,  noch  ihre  durch  spätere  Laven 
überdeckten  Ausflafssteltcn  zu  ermitteln  sind. 

Einen  in  erratische  lilockc  aulgelüsteii  Lavastrom  sieht 
man  am  südwestlichen  Fufse  des  Aetna  in  der  Mabe  von 
Valcorrente,  von  wo  ab  er  gegen  den  Polo  la  Guardia  sich 
verbreitet  und  dann  in  das  Thal  von  S.  ßiaizqio  bei  den 
Salinelle  von  Paterno  herabslürzL  Er  bedeckt  mit  weit 
zerstreut  liegenden  Trümmern  die  Ablagerungen  der  Creta 


Digitized  by  Google 


I'ebcr  die  submurinen  viilkan.  Ausbriichc  im  Val  di  Noto.  3S7 


und  der  Ciottoli.  Merkwürdiger  Weise  werden  einzelne 
ganz  isolirto  Blöcke  dieser  Lava  auf  der  Spitze  eines  ilach 
konischen ,  aus  Alluvium  bestehenden  Hügels  gefunden ,  der 
sich  an  der  Südseite  des  Thaies  etwa  40  Meter  Uber  die 
nächste  Umgebung  erhebt.  Diese  Thatsache  ist  bei  der  ge- 
gcnwiirligen  Gestaltung  des  Bodens  und  dem  freien  Laufe 
der  Lava,  die  der  Tiefe  des  Thaies  folgt,  nicht  aber  ohne 
Widerstand  zu  den  benachbarten  Höhen  emporsteigen  würde, 
nicht  zu  erklären,  und  alles  deutet  darauf  hin,  dafs  auch 
hier  in  spätem  Zeiten  nach  dem  Ausbruche  dieses  Stromes 
bedeutende  Niveauverilnderuncen  in  der  Oberflärho  der  Ab- 
liiinge  des  Aetna  staltgefunden  haben.  •  •    •  • 

-  Ganz  etwas  ahnliches  beobachtet  man  auf  das  allerunzwei- 
felhafleste  an  den  drei  Hügeln  della  Calira,  die  am  Hände 
einer  gegen  Catania  hin  abfallenden  Terrasse  nicht  weit  von 
dem  kleinen  Orte  S.  Gregorio  liegen.  Auch  hier  finden 
sich  auf  den  Gipfeln  conchylienführendcr  Tlionhügcl,  tau- 
send oft  wunderbar  übereinandcrgestürzte  Lavablöcke,  die 
eine  ganz  ungewöhnliche  und  eben  so  auffallende  Lpgo  ein- 
nehmen, als  die  im  Vallono  di  S.  Biaggio.  Zwischen  dem 
Aetna  und  den  Hüceln  der  Catira  dehnt  sich  eine  5000  Meter 
breite  und  ohngerähr  doppelt  so  lange,  fast  ganz  horizontale 
Ebene  aus,  in  welche  sich  die  von  den  Seiten  des  Vulka- 
nes  hervorbrechende  Lava  leicht  verbreiten,  und  ohne  alle 
Hindernisse  auf  der  einen  Seite  derselben  gegen  die  Cyclo- 
pen  -  Felsen  hin,  auf  der  andern  nach  Catania  zu,  über  die 
unterliegende  Terrasse  herabstürzen  konnte.  Hügel ,  welche 
sich  60  Meter  hoch  Uber  ihre  nächste  Umgebung  erheben,  kön- 
nen unmöglich  von  einem  Lavaslrome,  der  kaum  ein  Vieriheil  so 
hoch  ist,  und  der  sich  nach  allen  Seiten  hin  frei  verbreiten 
konnte,  überwälligt  werden.  Auch  in  diesem  Falle  bleibt 
nichts  übrig  als  anzunehmen ,  der  aus  Greta  bestehende  Un- 
tergrund des  Plateaus  habe  sich  in  spätem  Zeiten  nach 
der  Bildung  der  Lava  um  ein  Wesentliches  verändert. 

Ein  dritter  nicht  nünder  interessanter  Fall  derselben  Art 
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wird  an  dem  in  der  Ebene  von  Fiume  Freddo  rings  ircisie- 
beoden  HUgel  von  S.  Ambrosio  an  der  Ostseile  des  Aeina 
wahrgenommon.   Auf  dem  Rtteken  desselben  liegen  isoliiie 

Lav anlassen,  von  denen  es  nicht  zu  begreifen  ist,  wie  sie 
ohne  eine  spätere  Erhebung  dos  Bodens  in  die  jetzige  Lage 

gekommen  sind. 

Auf  Shnlicbe  Weise  scbeinl  es  sich  mit  den  erratischen 
Basaltbldcken  zu  verhalten,  die  auf  dem  isolirten  Pla- 
teau von  Palaz/.uulo,  auf  der  Burg  des  allen  Akrae,  ül>er 
Lagern  von  tertiärem  Kalkstein  und  luif  zerstreut  liefen  >). 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Beschreibung  der  anstebea- 
den  vulkanischen  Bildungen  und  werden  bemüht  sein,  Uber 
ihr  merkwürdiges  Eingreifen  in  die  Tertiärformation  einiges 
Licht  zu  verbreiten. 

Bei  Däherm  Macbsuchen  findet  man  vornehmlioli  bei  Mi- 
litello,  Palagonia  und  Buccheri  anstehende  vulkanische  For- 
mationen ,  wiewohl  sie  auch  an  manchen  andern  Orten  ztem- 
lich  allgemein  über  das  Val  di  Nolo  verbreitet  sind.  Ein 
bestimmter  Sitz  vulkanischer  Thätigkeit,  der  die  erste  An- 
lage eines  Central vulkanes  bedingt,  von  dem  aus  sich  die 
Wirkung  des  Feuers  nach  allen  Seilen  hin  über  die  Ober- 
fische  verbreitet,  ist  hier  nicht  zu  erkennen,  und  es  besieht 
darin  ein  wesentlicher  LInlerschicd  zwischen  den  vulkani- 
schen Erscheinungen  des  Aetna  und  denen  des  Val  di  Noto. 
Wöhrend  sich  am  Aetna  alle  vulkanischen  Aeufserongen  auf 
einen  oder  einige  sehr  nah  gelegene  Gentraipunkte  beliehen 
und  in  bestimmten  Localitäten  ein  periodisches  Wiederkeh- 
ren vulkanischer  Thüligkeit  beurkunden  ,   scheint  es  im  Vai 

*}  Uoffoiann  halt  die  basaltischen  Gesteine  der  Burg  von  Akrae 
fUr  dasdtist  amteheod;  Icli  bebe  bei  meineiD  dorli^en  AuCBnthalte  kci- 
neo  Ort  wahrgenommen,  wo  dieses  der  Fall  gewesen  wäre.  Auch  hat 
Gavallari,  dem  wir  eine  erweiterte  Kennlnifii  siclUanischer  AlierlbQmer 
verdanlien,  während  seines  Aufenthaltes  in  Palazzuolo,  im  Jahre  1839, 
die  Terrasse  von  Aicrae  in  der  Nahe  des  Theaters  umarbeiten  lassen, 
bei  welcher  Gelegenheit  sich  Itelne  anstehenden  Basaltmassen,  sondern 
nur  isolirt  Hegende  Bioeice  geAinden  haben. 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  subtuanoon  vulkan.  AuabrUobe  im  V«l  di  Molo.  380 

di  Noto  mehr  von  ZuOilligkeileD  ab|jt;liaugeu  m  babeo,  ob 
bald  hier  bald  da  eio  l>urobbruGli  gescbroolzener  Massen  in 
oder  über  die  lerliHren  Schichten  erfolgte,  nach  dessen  Er- 
löschen  das  Spiel  der  Vulkane  In  dieser  Landschaft  vielleicht 

für  alle  Zeiten  autgehörl  hat.  Die  vulkanischen  Ausbruche 
des  Val  di  >iolo  sind  daher  eher  denen  zu  verj^leicben ,  dio 
sich  ttber  groüse  Flächen  im  westlichen  Deutschland  ver- 
breiten, und  namentlich  in  der  £ifel  und  dem  rheinischen 
Scbiefergcbirge  characteristisch  auftreten ,  doch  mit  dem  we- 
soiillichen  Unlerscliicilc,  dafs  in  Deulschlaud  die  Ausbruche 
gröfsteotheiis  über,  in  Siciben  aber  unten  dem  ^iveau  des 
Meeres  erfolgt  sind. 

Isolirte  Kuppen  oder  basaltische  Kegel,  die  man  in 
Hessen  und  in  der  Eifel  so  allgemein  verbreitet  liiidtt,  er«» 
Schemen  nur  ausnahmsweise  im  Val  di  Noto.  Der  Monte 
Hoccalo  nicht  weit  vom  Dorfe  Monte  Rosso  und  der  Poio 
Pizxuto  Kwischen  Mineo  und  Pavarotta  aetgen  allein,  soweit 
mir  bekannt' Ist,  mit  den  norddeutschen  Basaltkcgeln  ana- 
loge Erscheinungen.  Der  von  seinein  Gipfel  bis  zu  seinem 
Fuiise  mit  grofseu  Lavablöcken  überdeckte  Monte  Hoccato  i$t 
dem  kleinen  Gleiohberge  bei  AOmhild,  der  Poio  Pizauto,  ob- 
gleich viel  spitser  und  steiler,  der  biauen  Kuppe  von  Bsch- 
wege  vergleichbar.  Der  basaltische  Mandelstein  des  Polo 
Fiz/.ulo  v^ird  dadurch  beachtenswcrth ,  dafs  er  grulsere  und 
kleinere  Massen  des  TertiärmergcU  selbst  bis  in  dio  ein- 
seinen  BlaseorHume  des  Gesteines  einschliefst,  die  in  Folge 
der  Erhitsung  wesentliche  Aenderungen  erlitten  haben 


'j  Der  Basalt  umwickelt  hier  eioselne  Massen  und  niuckc  von 
tclÜllreiD  Kalkniergel,  dann  kleinere  und  kleinere  Fragnaeiito  de«»i»eliMn, 
'  iiv«lehe  sutotzt  von  fier  vulkaniscben  Subi^tunz  rings  umschlossen  wer- 
dm  und  ihre  Blasanrltiiaie  vellsisndig  ausfUUen.  In  einigen  dieser  Umi- 
daln  kit  der  kiaiclhaUige  Katt^tuff  sebefahar  wenig,  in  andern  mehr 
variadert;  er  wird  nach  und  nach  weifMr,  daon  crysCallioisch  und 
ailelst  «in  eryslaMMrte«  HfReraL  weksbca  ualer  dem  Naoiea  aismondin 
oder  PhiH^  bekamrt  ist. 
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Aufser  den  kti^oUOrmigen  basaltischen  DuicLbiücheD 
gibt  es  eine  autlere  Art  vulkanischer  Formalioacn ,  welche 
mit  der  Gaogbiiduog  im  iimigstoii  ZuMmmeobaiig  stefaeii 
ODd  im  Val  di  Noto  voa  ungleich  grCfserer  Wichügkeii  und 
Verbriitung  sind,  als  jene.  Wir  werden  die  Beschreibung 
derselben  versuchen ,  wenn  auch  der  Mangel  an  guten  Plä- 
nen und  Karlen,  der  Mangel  an  jeder  exacten  Grundlage 
so  wohl  im  Detail,  als  bei  allgemeinem  Betraobtangen  st5* 
rend  einwirkt,  und  iLaum  eine  genügende  Beiiandlang  des 
Gegenstandes  zulafi>l. 

Der  Monte  Lauro  bei  liuccberi  ist  ohne  Zweifel  einer 
der  bedeutendsten  Berge,  in  dem  sieh  die  frühere  volkani- 
sche  ThätiglLeit  des  Val  di  Noto  Luft  zu  machen  begann, 
und  zwar  in  einer  Zeit,  als  der  gröHiere  Tkeil  des  südli- 
chen Sicilicns  noch  vom  W  asser  bedeckt  war.  Wenn  man 
von  der  Südwestseite  den  Monte  Lauro  besteigt,  bemerkt 
man  zuerst  bei  dem  Dorfe  Monte  Rosso  die  Basaitmassen 
beginnen,  immer  häufiger  werden,  und  nach  und  nach  die 
horizontalen  Schiebten  der  Kalksteine  tiefer  und  tiefer  unter 
sich  begraben.  Der  Weg  führt  darauf  beim  Emporsteigen 
zum  Gipfel  dieses  Berges,  Uber  ein  anstehendes,  aus  vulkn- 
nischen  Bomiien  gebildetes  Gestein,  welches  aneb  in  andem 
basaltischen  Gebirgen,  bei  Aei  Gastello  in  Sicilien,  an  der 
Küste  von  Ballycasllc  in  Irland  ^  und  i^anz  ausgezeichnet  an 
der  Küste  von  Loch  Seridan  auf  der  Insel  Mull  gefunden 
wird.  Die  einzelnen,  ein  viertel  bis  ein  haliies  Meter  im 
Durchmesser  haltenden  Bombeo  sind  mit  einem  sofawanen 
Obsidianglase  >)  überzogen ,  welches  nach  Innen  allmSlig  io 


')  Bei  einer  clwas  nähern  Untersueliung  zeigt  sich  dieses  vulkani- 
sche Glas,  welches  öfter  im  Val  di  Noto,  und  besonder«  bttufig  «wi- 
schen Militello  und  Palagonia  alji  kruslenartiger  üeherzug  odor  ta 
schmalen  Gängw  in  4»a  BaMKen  geftiudiii  wird,  dam  TaehyUt  voo 
GmaUo  nahe  verwandt.  Daa  Minaral  wird  von  SalssMura  mit  Bttok- 
stand  der  Kiaaalerda  vollkommen  au^aUfat;  dte  HjgeoBobaftan  vor  dam 
Ldtbrohro  stimmen  im  wesonlUchen  mit  denen  des  Tacbytts  ttlienfo, 
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die  Masse  des  Gesteines  Ubergeht,  und  beim  Erkalten  wie 
aus  derselben  ausgeschieden  zu  sein  scheint. 

Der  Gipfel  des  Monte  Lauro,  der  die  ganze  syracusa- 
ner  Kalksteinformation  und  die  Ebene  von  Catania  beherrscht, 
bildet  ein  aus  basaltischen  Hliickcn  bestehendes  Uergplaleau, 
in  dessen  nordöstlicher  Seite  ein  weiter,  auf  eine  zerstörte 
Oalerbildun.n  hinweisender  Thaloinschnill  liegt,  aus  dem  die 
bei  Buccheri  abgelagerten  vulkanischen  Tulfinassen  ihren 
Ursprung  genommen  zu  haben  scheinen.  Deutlich  erhaltene 
Crater,  oder  auch  nur  die  Uebcrreste  derselben,  sind  mir 
mit  Ausnahme  dieses  einen ,  eben  angegebenen,  doch  zwei- 
felhaften Falles,  nirgend  im  Val  di  Noto  vorgekonimen ;  ob 
dieselben  nie  da  gewesen  oder  vom  Meere  zerstört  wor- 
den sind,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 

Die  Umgebung  von  Militello  und  Palagonia  ist  fUr  das 
Eingreifen  vulkanischer  Formalionen  in  die  Terliiirschichten 
von  ganz  l)esonderm  Interesse,  da  die  Lagerungsverhält- 
nisse  beider  durch  mehrere  sehr  tiefe  Thaleinschnitte  deut- 
licher als  in  den  meisten  andern  Gegenden  dieser  Land- 
schaft aufgeschlossen  sind.  Militello  liegt  am  Rande  eines 
Kalkstein -Plateaus,  in  welches  sich  zwei  Thäler  versenken 
von  denen  das  erstero  den  Namen  dieses  Ortes  führt,  das 
andere  mit  dem  Namen  Val  di  (^alema  bezeichnet  wird. 
Durch  das  erstero  führt  die  von  Militello  nach  Catania  ge- 
hende Landstrafse;  es  ist  fast  eine  halbe  Meile  lang  und 
wird  auf  beiden  Seilen  durch  steile  Bergwände  begrenzt, 
die  einen  doppellen  Wechsel  basaltischer  Lava  nnt  gegen 
Osten  etwas  geneigten  terliiiren,  sehr  conchylienreichen  Kalk- 
schichten zeigen.  Das  Val  di  Calema,  welches  in  nordöst- 
licher Uichtung  ohngePähr  parallel  mit  dem  Val  di  Mililello 
fortzieht,  legt  an  seinen  steilen,  tiefen,  oft  un/ugiinglicheu 
Wänden  ein  jenem   ähnliches ,    doch  viel  merkwürdigeres 


olne  chemische  Analyse  >\ird  Nicllcichl  später  \on  Herrn  Dr.  Merkleln 
golicferl  werden. 
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Schichtenproßi  an  den  lag,  welches  wir  zur  deuÜicheD  Er- 
klttruDg  mit  einem  beigedruckten  Holzschnitte  erlttutern  werden. 


Üicse  Figur  stellt  die  .^utllichc  Seile  des  Val  di  Cnloina  \or. 
deren  oberer  liaad  unmiilelljar  neben  dem  Cafiuzinerklo- 
ster  von  MiUlello  beginnt.  Die  erste  Schiübt  dieses  Profils 
(A  ;  wird  von  einem  lockern,  sehr  mürben,  concbylienretehen 
Kalkslein  -  Kaiser  L'ohildcl ,  eine  Gehirysai't ,  die  in  der'tJni- 
c!"huni^  von  Miiuellu  besonders  \  orlierrsclil ,  und  sowohl  in 
der  Richtung  gegen  Scorüia  als  aucli  gegen  Palagonia  und 
Cava  de'  Monaci  hin  gefunden  wird.  Der  unendliche  Reich* 
tbum  an  Coneh^lien  in  diesen  Scbichlen  mufs  den  Bbobai^iler 
in  Staunen  versetzen  und  ieh  eritincre  mich,  kaum  je  eine 
Formaliou  gesehen  zu  haben,  wehilie  wie  diese  gleichsam 
aus  einer  untergegangenen  Schdpfung  erbaut  ist.  " 

Die  Gonchylien  in  diesem  Ralkluffe  sind  weniger  gut 
erhalten,  als  viele,  ^welche  in  den  vulkanischen  Tuffen  lie- 
gen, von  denen  weiter  unten  die  Hede  sein  wird;  sie  zer- 
fallen gewöhnlich  leicht  an  der  Luit  und  haben  ihren  eigen- 
thUmlichen  Glanz  und  ihre  frühere  Färbung  verloren. 

Bei  dem  Herabsteigen  in  das  Thal  folgt  unter  der  ersten 
Kalksteinschicbt  ein  vier  bis  fUnf  Meter  dickes  Basaltlager 
(h),  unter  welchem  eine  zweite  seliniale.  der  obern  vollkom- 
lueu  ähnliche  Kalksleiuschichl  gefunden  wird;  unter  dersel- 
ben folgt  ein  anderes  mächtiges  Basaltlager  6',  welches  hin 
und  wieder  eine  nemlicfa  deutliche  SSulenbildung  zeigt,  die 
im  Val  di  Note  Sufserst  sellcu  erscheint  und  nie  mit  sei- 
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eher  Bestimmtheit  auftritt,  als  in  so  maBcbeo  andern  Ge* 
gendaik  des  ndrdlichen  Buropas.  An  der  uoCern  BerUhrojigs* 
flüche  zwischen  Basalt  and  Kalk  findet  sich  ein  eigentfaUm- 

liches  Gemisch  hriLier  riebiri^sarleii .  bald  mehr  locker  zu- 
sammenhaUend  und  coiii^lonieralartig,  baid  innig  verbunden, 
so  dafs  eine  Breccie  entsteht,  auf  deren  Zusammensetzung 
wir  später  noch  einmal  airUolLkommen  Wehlen.  Unter  die* 
sem  Basalle  findet  sich  ein  drittes  Kalkstetniager  (K wel- 
ches den  J>oiden  vorhergehenden  A'  und  K  vollkommen  ähn- 
lich ist;  dann  folgt  ein  drittes  mächtiges  Basalllagcr  {b")  mit 
ziemlich  deutlicher  Säulenstructur.  An  der  untern  BerUh- 
rungsdüche  dieses  Lagers  mit  der  nächsten  Schicht  findet 
sich  wiederum  ein  Conglomerat  und  eine  Breccie,  wie  in 
dem  vorigen  Lager.  Darunter  folgt  eine  meterdicke  Schicht 
(/)  eines  gelblich  grauen  Mergels,  der  an  Tertiärconchylien, 
welche  noch  zum  gröfsern  Theil  ihre  wenn  auch  etwas 
abgeblafste  natürliche  Farbe  besitzen,  aufserordentllch  reich 
ist  lind  von  dessen  BeschafTeriheit  wcHer  unten  ausführlicher 
die  liede  sein  wird.  Der  Schlufs  dieses  Profils  wird  in  der 
Sohle  des  Val  di  Caleroa  aas  einem  aus  Tertiärconohyliea 
bestehenden  Kalkstein  (&'")  gebildet. 

Die  gegenüberliegende,  ebenfalls  sehr  steile  Wand  des 
Val  di  Calema  zeigt  ein  ganz  ähnliches  Profil,  läfst  aber 
einen  vierfachen  Wechsel  von  Basalt  zwischen  den  tertiären 
Schichten  gewahr  werden. 

Ani'  Einenge Mdes  Val  di  Calema  ist  das  Vorkommen 
der  Basallbrecden  sehr  t>elehrend,  wenn  äuCh  manche 
Erscheinungen  so  i dihäelhaflcr  Art  sind,  dafs  sie  die  ßil- 
dungsweise  derselben  eioigermafsen  im  Dunkeln  lassen. 
Man  bemei^/i  hstr  iituerst  grofse  Klumpen  Yon  Kalkstein 
rings  JTom  86*110-  umseblossen  in  ähnlicher  Weise,  als  am 
Püio  Pi/.zulo  bei  Favarotta;  diese  Kalktrümmein  nehmen 
dann  nach  und  nach  ulterband  und  scbliefsen  ziilet/.l  ein- 
zelne Fragmente  von  Basalt  so  ein,  wie  zuerst  der  Ba- 
mH         Kall^,  umsibUissen  hat.   In  einigen  Fällen  aoheint 

V  ■ 
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mau  geaülbigt,  aimebiuen  zu  müssen ,  der  Basall  sei  früher 
da  gewesen  und  si^Cer  duroh  den  Kalk  verkiktel  wordeo, 
in  andern  FKllen  ist  es  auf  das  unswelfelliafleste  umgekehrt 

Besonders  inslructiv  sind  mebrere  grosse  Breccienblöcke, 
die  thcils  am  Eingänge  des  Vnl  di  Calenia  liegen,  Iheils  in 
der  NUhc  des  Capuzinerkloslers  gefunden  werden,  wo  man 
verschiedene  Mauern  aus  ihnen  oonslruirt  hat 

Ein  Fragment  eines  solchen  Breecienbloekes  zeigt  der 
beigcfUgle  Holzscbnill.    Man  bemerkt  hier  vom  Kalk  umge- 


bene BasaiUrUromem,  weiohe  durch  die  dunkele  Schattirung 
hervortreten.  Diese  BasaltsUlcko  zeichnen  sieh  gewUhnlicb 
durch  Kutserst  eckige  und  scharfe  Umrisse  aus,  die  keines- 
wegs das  Gcprilge  von  ahgerundelen  Gerüllcn  besitzen,  son- 
dern durch  eigen  wirkende  Ursachen  in  diese  besondere 
Gestalt  gebracht  sein  müssen.  Oll  sollte  man  glauben,  sie 
seien  mit  Gewalt  zersprengt  und  mit  dem  in  noch  weichem 
Zustande  beBndh'chen  Kalk  cemenlirt  worden.  Besonders 
auffallend  ist  es.  dafs  die  in  der  Breccie  erscheinenden  Ba- 
salUrünunern  in  ihrer  nächsten  Njihe  mit  einer  Zone  von 
entschieden  verändertem  und  viel  dichterm  Kalksteine  um- 
geben sind,  während  in  etwas  geringerer  EoiTemung  der 
Kalk  grobkörnig  und  poröser  wird,  imd  dann  /.ahllose  nicisl 
kleine,  aber  sehr  wohl  erhaltene  Conchylien  ia  sich  ein- 
schliefst. 

Ich  erinnere  mich  nie  eine  Gebirgsart  gesehen  zu  ha- 
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ben,  die  eine  so  innige  Verbindung  zwischen  neplunischen 
und  vulkanischen  Kiementen  bis  in  die  kleinsten  HandstU- 
cke  hinein  aufwiese,  als  die  eben  beschriebene  Breccie. 

Bemerkenswerth  bleibt  es,  dafs  man  dieselbe  nur  an 
den  Berühruiigsüächcn  zwischen  Basalt  und  Kalk  auflindct, 
und  nirgend  im  Vol  di  Noto  in  dem  Grade  characteristisch, 
als  im  Val  di  Calema.  In  andern  Localilälen,  namentlich  im 
Thale  von  Giardineili  bei  Palagonia  zeigen  sich  manche  ähn- 
liche Verhältnisse,  die  zur  Erklärung  der  Breccicnbiidung 
beitragen,  die  jedoch  weniger  unerklärlich  sind,  als  im  Val 
di  Calema  und  uns  auf  das  jüngere  Alter  des  Basaltes  hin- 
weisen. Auf  dem  Wege  von  Militello  nach  Cava  de'  Monaci 
beobachtet  man  folgendes  Proül,  welches  durch  den  hier 
beigegebenen  Holzschnitt  erklärt  wird  und  über  die  Ver- 
wickelung zwischen  Kalklufl'  und  Basalt  belehrend  ist.  ' 


Der  Basalt  liegt  auch'  Yfor  mitten  zwischen  (fem  Kalk- 
tufr,  von  dem  er  bei  K  u.  K  mehrere  Gruppen  in  sich  ver- 
schliefst, und  dadurch  eine  Breccicnbiidung  einleitet.  Der 
Basalt,  der  mit  Gängen  von  conchylienführendem  Kalkstein 
und  mit  schmalen  Bändern  von  crystallisirlem  Kalkspalh  durch- 
setzt wird,  ist  von  blasigem  Ansehen  und  im  Zustande  der 
Verwitterung  begriffen. 

Aehnliche  Protilo,  als  die  bereits  angegebenen,  zeigen  sieb 
bald  einfacher,  bald  zusammengesetzter  in  der  ganzen  Um- 
gebung von  Militello,  bei  der  Kirche  S.  Maria  la  vetera,  bei 
Buccheri ,  und  in  manchen  andern  Localitäten  des  Val  di  Noto, 
deren  dclaillirte  Beschreibung  Ijier  zu  weit  führen  würde. 
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Von  ganz  besoiiderni  Jnleressc  für  die  geologische  Con- . 
sÜtuUon  dieser  Gegend  sind  die  grofseo  vulkanisoben  Tuff- 
lager,  welche  in  Verblödung  mit  der  BasaUformation  aaltre- 
ten,  und  welche  vorzugsweise  geeignet  scheineo,  Uber  die 
frühere  vulkanische  ThMli|^keil  im  Val  di  Noto  wesentliche 
Aufschlüsse  zu  geben.  Man  kann  sich  auf  HoUrnanns  geo- 
logischer Karle  über  ihre  Grüfse  und  Ausdehnung  unierricb- 
ien,  doch  ist  fUr  eine  nur  einigermafsen  genaue  Darslel- 
luDi:  (Um*  Mafsslab  derselben  viel  zu  klein,  die  Topographie 
viel  zu  unrichtig,  und  die  Einzeicbnung  derselben  daher 
nicht  ohne  Fehler. 

Diese  vulkanische  TuffTormation  zeigt  sich  bei  Bucoheri, 
Sortino  und  besonders  ausgedehnt  bei  Militelio  und  Pala- 
goniii  ,  an  allen  diesen  verschiedenen  Orlen  überdeckt  sie, 
im  Allgenicmeu  zu  reden,  die  feililiren  Schichten,  obgleich 
sie  an  einigen  andern  auch  von  ihnen  gedeckt  wird. 

Sehr  häufig  aber  erscheint  eine  so  innige  Mischung 
zwischen  vulkanischen  Prodticten  und  Meeressedimcnten, 
dafs  daduich  eine  Klasse  von  Gesteinen  entsteht^  welche 
zwischen  tertiärem  Mergel  und  eigentlichen  vulkanisclien 
Tuffen,  die  oft  mit  denen  vom  Aetna  vollkommen  Uber- 
einstimmen, alle  möglichen  Ueborgüage  bildet.  Wir  be- 
zeichnen diese  Gruppen  von  Uebirgsarlen  mit  dem  Namen 
Tuffmergel,  und  verweilen  etwas  länger  bei  ihrer  Beschrei- 
bung,  da  sie  Uber  das  erste  Auftreten  der  vulkanischen  Tbä- 
ttgkeit  in  dieser  Gegend  die  wichtigsten  und  sichersten  Auf- 
schlüsse gewährt 

Die  TunYoniiaUoii  von  MiiiLello  ist  in  den  verschiede- 
uen  Localiläten  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit,  im 
Ganzen  aber  kann  man  vier  hauptsächliche  Gruppen  aus 
derselben  hervorheben,  welche  in  manchen  Zwischenstufen  in 
einuiider  Übergehen,  und  nur  in  ihren  Exti'cnien  scIbstsUin- 
dig  hervortreten. 

Diese  vier  Unterabtheilungen  sind: 

I.    Der  Tuffnicrgcl  vom  Val  di  Oalema  u.  s.  w. 
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2.  Der  Feperia  voo  Palagonia  ■). 

3.  der  braune,  conehylienfUbrende  Tuff  von  MilMello, 
Buccberi  und  Sorlino. 

4.  der  schwarze  Basailluff  von  Militello. 
I)    Der  Tuffmer^el. 

Der  Tuffmergely  weicher  rnil  sebikietif  farbigen  Concby- 
lien  gemischt  schon  vorbin  in  der  vorleteten  Schiebt  {t)  des 
Val  di  Galema  (siehe  den  ersten  Holzschnitt)  erwähnt  wurde, 
ist  in  der  Umgebuni^  vuii  Milik  Uu.  iiuf  dem  Wece  nnch  Cava 
de'  Monaci  und  ao  manchen  andern  Plätzen  all^otnciacr  verbrei- 
tet. Er  ist  im  Ganzen  feinlLörnig,  von  gelblicher  Färbung, 
wenn  die  vulicanischen  Substanzen  sehr  untergeordnet  in  ihm 
auftreten,  von  grauer  dagegen,  wenn  dieselben  herrschen- 
der zu  werden  beginnen  und  selbst  bis  zu  emcui  FUnftbeil 
der  Hasse  die  ganze  Gebirgsart  mit  consütuiren. 

Herr  Doctor  Iferklein,  der  die  Güte  gehabt  bat,  im  La- 
boratorio  des  Herrn  Hofrath  Wähler  verschiedene  chemische 
quanlilalive  Analysen  einiger  Gesteine  aus  der  Nnchbarschaft 
von  Militello  und  Palagonia  mit  grofser  Sorgfalt  anzustellen, 
deren  Resultate  in  Verbindung  mit  meinen  Beobachtungen  in 
dieser  Abhandlung  niedergelegt  sind,  hat  auch  zwei  ver- 
schiedene Tuflhiergel  von  Militello  einer  genauem  und  aus- 
führlichen Prüfun«;  unterworfen.  Es  sind  bei  dieser  (jele- 
geobeit  zuerst  die  ui  dem  Tutfuiergel  äufsersl  fein  zertheilten 
und  voo  Kalk  und  Kieselerde  gänzUcb  eingehüllten  vulkani- 
schen Beslandtbeile  7  welche  dem  schärfsten  und  geübtesten 
Auge  eines  Mineralogen  ihrer  Kleinheit  und  Verborgenheit 
wegen  entgehen  mnsseu,  entdeckt  wurden,  nachdem  alle  nep- 
tuoiscbeu  Bestaodthetle  zuerst  durch  Salzsäure,  dann  durob 
kohlensaures  Natron  aufgelöst  und  entfernt  worden  waren. 

Eine  Analyse  des  concbylienfttbrenden  Tuffmergela  aus 


^)  Der  Name  Peporino  ist  zuerst  einem  vulkanischen  Tuffe  des 
elbenar  Gebirges  gegeben  worden,  und  von  mir  aucb  auf  eine  ähnttohe 
Formalion  des  Val  di  Note  Qberlragen. 
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der  vorletzten  Schicht  im  Yal  di  Calema  zerfällt  in  drei 
vorscbiedane  Theile,  indem  zoerst  der  Körper  mii  Wasser 
ausgezogen ,  darauf  in  Salzsttore  gelöst ,  und  der  Rückstand 

mit  kohlensaurem  Natron  behandelt  worden  ist 

I.    Durch  Wass(M"  ausgezogen 


Kocnsaiz  mii  einer  opur  von  uyps 

i«osiicn  in  oaizsaure 

iwieseierue 

1,49 

Thonerde 

2,65 

Ciisenoxyu 

5,20 

lüisenoxyaui 

A  IVA 

0,78 

Kall 

0,17 

Natron 

0,40 

Pbo.s{)liorsäure 

0,76 

Kohlensaurer  Kalk 

72,64 

Kohlensaure  Sittererde 

0,44 

Kohlensaures  Manganoxydul 

0,13 

3.  Mit  kohlensaurem  Natron  behandelt 

Kieselerde 

9,38 

Unauflöslicher  Rückstand 

5,02 

99,46 

In  dieser  Analyse  ist  vornehmlich  auf  den  Gehalt  an 

Kociisalz  aufmerksam  zumachen,  auch  ist  di 

0  Gegenwart  von 

Kali ,  Natron  und  Bittererdo  zu  beriicksiobligen.  Dafis  diese 
Substanzen  aus  dem  Meerwasser  herrohren,  in  dem  der 
TuflTmergel  mit  den  eingeschlossenen  Conchylien  einst  prSci- 
j)itirt  wurde,  ist  im  liolieii  Grade  \vahrscheiiiln  h.  Die  Phos- 
phorsäure dagegen ,  vvelclie  in  allen  conchylienführeiideu  Ge- 
steinen von  Militello  durch  Herrn  Dr.  Merklein  aufgefunden 
ist,  scheint  ohne  Zweifel  den  untergegangenen  Mollusken  ih- 
ren Ursprung  zu  verdanken.  Endlich  verdient  der  unauf- 
lösliche Rückstand,  der  nach  der  Behandlung  mit  kohlensau- 
rem Natron  übriggeblieben  ist,  eine  besondere  Prüfung  uud 
Aufmerksamkeit.  £r  zeigt  sich  dem  freien  Auge  als  ein  graues 
oder  graubräunliohes,  zuweilen  etwas  glänzendes,  körniges  Pul- 
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ver,  (las  ,  unter  dem  Mikroskope  belrnclUet,  als  eine  Siiiimilunj^ 
kleiner,  oft  crvslailisirtcr  vulkanischer  Mineralien  erscheint, 
und  eioen  nicht  erwarieton  und  Uberrasobeoden  Anblick  ge- 
wtthrt  Man  bemerkt  zuerst  eine  grofseAnxaU  wobl  ausge- 
bildeter Olivin  -  Cryslalle ,  die  die  Lflnge  von  einem  zehn- 
tel Millimeter  nur  selten  übersteigei» ;  avifscrdem  siebt  uuin 
etwa  von  derselben  Grofse  grUne  und  schwarze  Augilc,  viel- 
leicht  aueb  Ucrnblenden. 

Ferner  zeigen  sich  kleine  balbdnrchsichtige  weifse  Tä- 
felcben  und  unvollkommene  Cryslalle  von  einem  feldspath- 
artigen  Slinerale,  wahrscbeinbch  von  Labrador,  das  dem, 
welches  man  am  Aetna  findet ,  nahe  verwandt  zu  sein  scheint. 
Leider  sind  die  Grystalle  zu  klein,  zu  wenig  ausgebildet, 
und  auch  vielleicht  durch  die  Behandlung  mit  S9ure  und 
kohlensaurem  Natron  etwas  angegriffen,  so  dafs  eine  zuver- 
lässige Bestimmung  der  Formen  nicht  zu  erhallen  war. 

Aufser  den  beschriebenen  crystallisirten  Substanien  wur* 
den  in  diesem  Rückstände  mehrere  amorphe  Körper  von 
weifser,  i;ratiej  ,  iiilblicher  und  brauner  Färbung  bemerkt. 
Ich  halte  sie  ebenfalls  von  vulkanischer  Herkunft,  da  sie 
mit  blasigen  SeblackenstUckchen  diegrOfsteAehnliohkeit  haben. 

Bin  anderer  ziemlieh  ähnlicher  Tuffmergel  ,  von  etwas 
grttberm  Korne  und  grauerer  Färbung,  der  ebenfalls  Con- 
chylien  enthUll,  \on  einer  elvvas  verschiedenen  Lücaiilat 
aus  der  Nähe  von  Militello,  ist  auf  dieselbe  Weise  von 
Herrn  Dr.  Merkiein  zerlegt  worden  und  entbttlt  folgende 
Bestandtheile : 

1.  Durch  Wasser  aust?ezo':en 

Chlurkahuui  mit  Spuren  von  Gyps  0,95 

2.  Löslich  in  Salzsäure 

Kieselerde  0,76 
Thonerde  1,86 
Eisenoxyd  <)  4,40 


>)  In  diesem  Eisenoxyd  Ist  Jedenbüe  nooh  etwes  EiBenozydul 
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Phosphorsäure 

Kohlensaurer  Kalk 
Kohlsnsaure  liiltürorüo 
Ikobiensaures  Maoganoxydul 


0,19 
66,45 

0,15 


3.  Behandelt  mit  kohlensaurem  Nalron 


Kieselerde 

L'nauiloäiicher  Uuckälanü 


5,81 

IB,94  .  .  : 
iüU,69  .  „ 


Zwischen  der  Zusammensetzung  dieses  und  dofli  ,iforhin 
angegebenen  Tuffmergels  findet  kein  wesentlicher  Unler^K^^ 

btalt,  mit  Ausnahme,  dafs  der  unaufliisliche  Rtkksland  vul- 
kanischer Natur  um  fast  14  Proceut  gewachsen  lit.  Bei  mi- 
kroskopischer Untersuchung  zeigt  sich  derselbe,  ganz  wie 
er  vorhin  besohrieben,  als  ein  Gemisch  crystailisirter  und 
amorpher  vulkanischer  Substanzen. 

Es  verdient  wohl  bei  Gelegenheit  dieser  Analysen  be- 
merkt zu  werden,  dafs  der  Boden  in  der  Lnigeliung  von 
Militello  durch  seine  auOserordentiiche  Fruehtbarkeii  bekannt 
ist.  In  den  ThSlern  von  Galema)  Fiume  Fredde  u.  s.  w. 
wachsen  die  ij;röfsten  und  besten  Graniten  uiul  (Zitronen  8i- 
ciliens :  es  {gedeiht  hier  mit  unerschopüicljem  Heichthum  jede 
Art  von  Getreide,  Heis,  Baumwolle,  Oel,  Wein  und  Sumach, 
welcher  lelztare  in  Militello  für  einen  lucrativen  Uandelsarti- 
kel  angesehen  wird. 

Herr  Dr.  Merkieiii  machle  mich  nacli  Ijcendeler  Analyse, 
ohne  im  mindesten  die  Localilät  zu  kennen ^  auf  die  eigen- 
thümliche  chemische  Zusammensetzung  dieses  Bodens  auf- 
merksam, mit  der  Bemerkung ,  derselbe  müsse  Uberaus 
fruchtbar  und  zur  Ilervorbriugung  einer  aufserordentlichen 
Vegetation  geeignet  sein. 

Es  wäre  sowohl  für  die  Entstehung  der  Tertiärgebiide, 
als  auch  fUr  das  erste  Auftreten  der  vulkanischen  Ausbrüche 
In  derselben  von  der  gröfstcn  Wichtigkeit  ^  diesen  eben  bc- 

entbalten,  welches  durch  den  Gang  der  Analyse  oxydirt  wurde;  es  ge* 
brach  Jedoch  tu  einer  t^-ciien  Analyse  an  Zeit« 
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tretenen  Weg  an  Ort  und  Stolle  aufs  Neue  zu  verfolgen. 

Die  TufTinergel  und  Kalksleine  der  wichtigsten  Localitiiton 
mUfsten  in  Rücksicht  auf  ihre  BestaudUieiic  ^rundlich  un- 
tersuchi  werden*  Es  würde  sieb  dann  sehr  bald  heraus- 
stollen,  in  welche  Gegend  der  Tertiärsobiohlen  das  erste 
Erscheinen  vulkanischer  Bildungen  fiele,  indem  in  gewissen 
Lagern  duitliaus  noch  keine  Spur  vulkanischer  Substanzen 
enthalten  sein  würde,  während  iu  andern  diese  fremdarti- 
gen Beimisohungen  bHufiger  und-  bUofiger  gefunden  werden 
roüfsten.  Ebenso  würde  die  obere  Grenze,  insofern  sie 
iiberliaupt  existirt,  auf  eine  sichere  Weise  zu  ermitteln  sein. 

Die  Quantität  der  vulkanischen  Beimengungen  nach  Pro- 
eenten  gerechnet,  insofern  sie  constant  bliebe,  konnte  viel- 
leioht  die  verschiedenen  Sohlcbten  wesentlich  cfaaraoterisiren, 
und  in  Verbindung  mit  genauen  Beobachtungen  des  Terrains 
und  guten  UühenljusUainumgen ,  die  bis  jetzt  noch  fast  giinz- 
lieb  fehlen,  würde  es  möglich  werden,  über  manche  andere 
geotoglscbe  Vorglinge  eine  erweiterte  Rennlnifs  zu  erbellen. 

2)  Der  PeperintulT  Qberdeokl  die  nächste  Umgebung  von 
Palagonia  und  die  wagcrpchte  Ebene,  welche  sieh  südlich 
von  hier  bis  unterbali»  Mineo  erstreckt.  Kr  unterscheidet 
sieh  von  den  andern  Tuffen  des  Val  di  Noto  dadurch,  dafs 
seine  Thelle  fester  mit  einander  verbunden  sind ,  dafs  er  we« 
niger  aus  conglomeratarligen  Massen,  als  aus  cn'stallisirien 
oder  crystallinischen  Mineralkörpern  besieht,  und  mit  Aus- 
nahnte  einer  basaltischen  oonchyiienhaltigen  Breccie,  der  vom 
Val  di  Calema  ähnlich ,  die  ich  nur  einmal  eingeschlossen  in  ihm 
geflinden  habe,  nie  Spuren  von  organischen  Ueberresten  entbSII. 

Bei  einer  uiiheren  und  etwas  aufmerksameren  Untersu- 
chung /('igt  sich  eine  innige  Mischung  sehr  verschiedener 
Bestandtbeile.  Eine  braune,  matte,  zuweilen  seh  wach  glän- 
zende, kbmigo  Grundmasse,  die  wir  sogleich  näher  be» 
sebreiben  werden,  wird  mit  sehr  kleinen,  aber  wuliigebilde« 
ten,  schwarzen  Augit-  und  wasserhellen  oder  blafsurü- 
nen  Olivincrystalleu ,  die  selten  die  Länge  eines  Millimeters 
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orreiclicn.  gemischt  und  mit  Gängen,  BSindera  und  n«9ler« 
arti^eu  Einschlüssen  des  vortiiu  crwahulen  vulkautscheii 
Glases  (Tachylil)  diircbxogeo.  Ferner  ist  dieses  Gesteiu  mii 
veracbiedeaen ,  oft  waaserbalUgeii  Silioaten  imiig  verbunden, 
welche  zuf^leicb  mit  Kalkspalb ,  In  Spalten  oder  Gängen  in 
.sein  vollkommenen  Crvslnllen  aus'iescliiedeu  crsdiuinen.  So 
ßuUtJn  sich  ziemlicU  allgemein  verbreilet  Analeime,  Gismon- 
din,  PbilippsUy  Nephelin,  Natrotiüi  und  Kißelerdehydrat 

Die  braune  Gnindmasse  des  Tuffes »  welche  in  der  letx- 
Icn  Zeil  von  mir  vielfach  untersucht  worden,  zeigt  sieh 
aU  ein  neues,  von  allen  jeizl  bekannten  verschiedenes  Mi- 
neral,  dem  ich  den  Namen  Palagonit  beigelegt  habe.  Eine 
vorläufige,  wenn  auch  nloht  voHstindige  Beaebreibung  die- 
ses Körpers  thetle  ich  hier  einstweilen  mit,  bis  ieb  spBler 
eine  abgLJ.schlüsseuü  und  i;enii,u;ende  Arboii  (l;iiiil)er  veröf- 
fenllicben  kann.  Schon  mit  bloCsem  Auge  bemerkt  maD| 
dafs  derselbe  aus  feinen  Körnern  und  ausgesonderten  Maa- 
sen von  gelber  und  brauner  FMrbung  besteht,  und  auf  den 
ersten  Anblick  einem  gewissen  Granat,  dem  norwegischen 
Coiopbuml  ähnlich  ist.  Bei  iiHkroskopisclier  BeliiKlilung  tal~ 
len  die  Eigenschaften  desselben  noch  deutlieber  ins  Auge. 

Der  Palagonit  ist  voUkommen  durchsichtig ,  von  weingel* 
her  bis  colophoniumbrauner  Farbe,  von  Glasglaos  und  musoh- 
licb-splittrigt'iu  Bruche.  In  der  äufserii  Li  scheiiumg  hat  mit 
arabischem  Gummi  oder  braunem  Zucker  grorse  Aebnlichkuit. 

Seine  Härte  Ubersteigt  kaum  die  des  Kalkspaths.  Sein 
speeiflscbes  Gewicht  ist  ^,64;  doch  halte  ich  diese  Angabe 
aus  Mangel  an  reinem  Material  nur  angenähert  richtig,  lie- 
ber seine  Crystallisation  hat  trotz  alles  iNachäucUeos  bis  jetzt 
noch  gar  nichts  ermittelt  werden  können. 

Vor  dem  Lötbrohre  wird  der  Palagonit  undurehsiehtig, 
sehmilzt  leicht  zu  einem  sebwareen,  glänsenden  Korne,  wel- 
ches dem  Magnete  folgt;  in  Salzsäure  ist  er  mit  Ruekslaud 
der  Kieselei'de  lösiich.  £a  ist  für  den  Augenblick  nicht  m<^* 
lieh,  eine  suverläsaige  quantitative  Analyse  dieses  Minerals 
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mitzulbeilen ;  doch  enthalt  es  nach  provisoriioben  Versuchen 
16  Procent  Wasser,  dann  vorherrschend  Eiscnoxytl,  Kiesel- 
erde und  eine  geringere  Quaniitöt  Thonerde.  Der  chemi- 
schen Zusammensetzung  zu  Folge  sieht  der  Palagonit  dem 
Ilisingerii  und  Thraulit  nahe,  von  denen  er  sich  aber  in 
manchen  wesentlichen  Ki£jensch«nften  unterscheidet. 

Bei  aufmerksanier  Beobachtung  findet  man  den  Palago- 
nit in  verschiedenen  Tuffen  des  Vai  di  Noto  ziemlich  allge- 
mem  verbreitet ,  worauf  wir  unten  noch  einmal  zurückkommen 
weiden.  Der  vulkanische  Tuff  von  Aci  Castello,  am  Strande 
des  Meeres  nördlich  von  Catania,  enthält  als  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  diesen  Körper,  in  Begleitung  von  Augit,  wasser- 
bdlem  OKvin,  ilHlippsit  u.  s.  w.  und  gleicht  dem  Peperin  von 
Palagonia  in  einem  solchen  Mafse,  dafs  man  glauben  sollte, 
beide  seien  an  demselben  Tncjc  und  unter  denselben  Ver- 
hältnissen ,  gleichsam  in  einem  I  rogo  gebacken  worden ,  wäh- 
rend die  Entfernung  beider  Orte  von  einander  über  8  geo- 
graphische Meilen  betrügt. 

Es  ist  aus  verschiedenen  Gründen  wahrscheinlich,  dafs 
diese  Gebirgsart  nach  ihrem  Entstehen  durch  vulkanische 
RioflUsse  noch  wcsenlliche  Vei*inderungen  erlilleo  habe ;  der 
Mangel  an  Versteinerungen,  das  häufige  Vorkommen  des 
Tachylits  und  das  Auftreten  mSchliger  vulkanischer  Gänge 
sind  geeiunct ,  diese  Ansicht  nocli  zu  bostürken. 

Der  Peperiutuir  von  Palagonia  schliefst  iu  der  Nähe  der 
Besaitgänge,  welche  ihn  senkrecht  durchsetzen,  sehr  zeolith- 
reiche  Basaltmassen  in  sich  ein ,  die  dem  Gestein  der  Gänge 
sehr  Shnlieh  sind.  Unmöglich  ist  et  jedoch  zu  bestimmen, 
ob  der.i^leiclien  Kinschlüsse  einer  weit  frUhern  Zeit,  cillern 
vulkanischen  Ausbrüchen  angehören,  oder  ob  sie  kurz  vor 
dem  I>urchbruche  der  Gänge  mit  dem  luif  gemeinsam  ge- 
bildet sind ,  und  mit  den  Gängen  selbst  za  einer  und  dersel- 
ben Eruption  gerechnet  werden  müssen.  Es  ist  dieses  ein 
noch  nicht  hinreichend  aufgeklarter  Punkt,  der  eine  fernere 
vmd  gründlichere  Untersuchung  vMieneo  wurde,  jt 
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Hei  nüherm  Nachsuchen  finden  sich  in  der  Ebene 
von  Palagonia  auf  einer  kleiiiun  Strecke  Weges  fünf  ver- 
schiedene Gänge,  die  sich  mil  iitreu  Köpfen  uicbl  merk- 
lich (Iber  die  Tuffscbichten  erheben. 

Wir  theilen  hier  das  Streichen  derselben  mit»  und  zäli- 
len  sif  aut  tieni  Wei-e  vun  i'alai^unin  nach  MÜitello  hin,  von 
der  Biegung  des  nach  Scorcia  Lupo  führenden  VVe^es  an. 

Gang  1    N  64  O 

-  2    N  3tf  O 

-  3   N  16  O 

-  4    N  53  O 

-  5    N  3Ö  \N 

Der  Gang  4  steht  also  auf  Gang  5  ziendich  senkrecht, 
wiewohl  der  Durchschnittspunkt  beider  von  uns  nicht  auf- 
gefunden worden  ist.  Der  Gong  1  besitzt  eine  Breite  vOD 
1,5  Meter,  die  andern  kommen  einem  Meter  nah. 

Diese  Glinge  sind  horixontal  geklaftert  p  oder  ihre  Ab- 
sonderungen stehen  normal  auf  den  verttcal  stehenden  AbkUh- 
hingsflMchen.  Für  die  detaillirtere  AufklBrung  der  vulkani- 
schen riiiinomene  im  Val  di  Noto  wäre  es  sehr  wUnschens- 
werlh  alle  diese,  und  vielleicht  noch  uianctie  von  uns  niclit 
bemerkte  Gangverhitltnisse  weiter  zu  verfolgen  und  in  einer 
genauen  Karte  von  hinreichend  grofsem  MaCsstabe  zu  con- 
slruiiH'n.  Man  würde  d.inn  leicht  sehen,  ob  die  Günge  von 
emcm  ut  wissen  Centrum  abslainmcii ,  odcM-  ob  sie  ohne  alle 
Gesetzmüfsigkeit  den  Tuff  nach  allen  Bichtungen  hin  (hirch- 
kreuzen« 

3)    Der  braune  Tuff  von  Militello ,  Bucchcri  und  Sortino 

ist  wenig  ziisammonhangcnd .  und  besteht  aus  feinern  oder 
grobkörnigen  basaUisciien  Fragmenten ,  Schla(\enstUckchoo, 
vulkanischen  Aschen  und  Palagonit;  aufserdem  wird  er 
nicht  selten  mit  kleinen,  aber  wohlei*haUenen  Conchytien  oder 
ihren  liruclisliiekeii  'ganz  innig  vermischt  und  es  unterliegt 
keiuera  Zweifel,  dafs  er  am  Boden  der  See  gebildet  sei. 
Abgesehen  von  dem  Vorkommen  der  Conchylieu  ist  der 
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braune  Tuff  von  Mllitello  dem  fibDÜcb,  welcher  einen  sehr 
wesenllichen  Theil  des  Ccntralkörpers  des  Aeina  bildet  und 

hei^üiiders  cigciUhümlicli  iti  der  Wand  der  Concazzcu  im  Yal 
del  Bovc  auflritt. 

Bei  der  Portella  van  Scorcia  Lupo  ist  d«r  Uebergang 
des  braunen  Tuffs  in  dem  vorhin  beschriebenen  Pepcrin 
z'u'inlich  sicher  w  alii/uiu  hmcii.  Ev  lieiit  hier  vollkommen 
huri/onUd  slraüticirl ,  und  ist  in  sehr  ileiidichcn ,  oft  nur  in 
wenigen  zolldicken  Schichten  abgesetzt,  die  mit  kleinen 
Conchylien  ontermengt  und  mit  schmalen,  augenscheinlich  auf 
nassem  We<i^o  gebildeten  Kalkspnlhi'nnt^en  nach  aYlcn  Rich^ 
lungen  durchzot^en  werden.  Ganz  ähnlich  zeigen  sicli  die 
Verhältnisse  an  der  Porlella  di  Palagonia,  wo  der  Tuff  mit 
schmalen  Mergelschichten  wechselt 

4)  Besonders  merkwürdig  und  im  höchsten  Grade  ei- 
i;onÜiuiiilicb  ist  der  schwarze  BasalUiill,  der  sich  nahe  hei 
MiUlello  tindel,  und  der  aufser  einer  grol'sen  Anzahl  der 
ausgezeichnetsten  Conchylien  mit  frischen  Farben  und  be- 
sonderm  Glänze,  auch  Seeigel,  Seekrebse  und  manche  an- 
dere Keste  des  Meeres  in  sich  verwahrt. 

Bei  dem  Bau  einer  (iistei'ne,  ilebbia  auf  Sicilianiscl» 
}>enannt,  die  zur  Bewässerung  der  Orangengärten  benutzt 
wird,  ist  zufHlliger  Weise  im  Fondo  del  Gallo  ein  mächti- 
ges Lager  von  schwarzem  BasalttuflT  entdeckt,  das,  so  weit 
man  siehl.         Liiiem  jjrniHM)  TuffnuTizel  üborlaüert  wird. 

Dieses  ücslein  erscheint  dem  Auge  ziemlioti  homogen, 
es  ist  entweder  von  scb warzgrauer  Farl>e  und  von  mnUem 
Ansehen,  oder  von  dunkelbrauner,  dann  schwach  schim- 
mernd und  an  den  Kanten  durchscheinend.  Vor  dem  Liilh- 
ruhre  schniil/l  es  leicht  zu  einem  glänzenden,  schwarzen 
Korne,  welches  dem  Magnete  nicht  folgt.  Die  Härte  ist  dem 
Kalkspath  gleich;  dae  specifisobe  Gewieht  beträgt  2,70,  und 
kommt  ohngefilhr  dem  des  Palagonits  gleich. 

Mit  S;il/.s;iun?  behandelt,  braust  es  stark  mit  Kntwick- 
long  von  Kohlensäure,  beim  Glühen  in  einem  Glaskolben 
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eDtweioht  Wasser.  Herr  Dr.  Merklein  bat  sich  seit  läogeror 
Zeit  mit  der  Analyse  dieses  merkwürdigen  Körpers  besebif- 
tigt^  den  er  nach  alleii  Seitoo  hin  genauen  PrOfungen  unter- 
worfen hat. 

Das  Endresultat  der  Analyse  ist: 

1)  Durch  Wasser  ausmehhar 
Kohlensaures  Natron  0,89 
Chlornatrium  0,47 

2)  Aufgelöst  in  Salzsäuie 

Kieselerde  ^       .    .  -  i  ;.il,48  .  y^i-. 

Thonerde  m-*- 
Eisenoxyd  mit  einer  Spur  von  Oxydyi  ^»73  ^l  i; 
Manganoxydul  0,23 
Bittererde  0,48  i,  r, 

KaU  1,07 
Natron  2,22 

Kalk  9,50 
Kohlensäure  7,14 
Phosphorstture  0,91 

3)  Behandelt  mit  kohlensaurem  Natron 
Kieselerde  31,04 
ünautiosücher  AUokslaud  vonOUvin,  Au- 

git  u.  s.  w.  1,49 

4)  Wassergehalt  8,99 

10036 

An  die  vorüet^tiitie  Analyse  reihen  sich  folgende  Bemerkun- 
gen: Das  Kochsalz  und  kohlensaure  Natron  scheinen  Bück- 
stände  des  Meerwassers  zu  sein,  die  KohlensSure  ist  grüfeten* 
theils  an  den  Kalk  gebunden,  so  wie  die  Phosphoniaure, 
die  wahrscheinlich  von  den  Molluskcu  abstammt,  mil  ileiu  kalk 
gder  Eisenoxyd  zusammengehört.  Ks  ist  wahrscheinlich,  daüs 
nach  Beseitigung  dieser  Körper  die.^noch  lihrig  hNhpti)^ 
Bestandtheile  von  swet  in  Säuern  lüslioheli  8ilhsaleilr;l|lllV|i^ 
ren,  n^rolioh  von  einem  feldspalbartigen  Mineral  (NepMI|||^ 
dem  der  Gehalt  von  Kah  und  Natron  zuzuschrQjÜhfa^Mll 
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ood  dem  vorhin  beschriebenen  Pakagonit,  dessen  braune 
Kdmer  bereif»  unier  dem  Hikroskope  als  HaapCbestandlbeil 
dieses  Tuffes  bemerkt  wurden.    Unter  dieser  Voratissetzung 

hat  Herr  Dr.  Merklem  nach  Abzug  der  Beslandtbeile  des 
NcpbcÜQS  iür  dea  Falmgonil  provisorisch  folgeado  hormel 
berechnei: 

I'^rullich  imifs  auf  den  panz  unaufl^Kslichen  lluckbl.uiil 
von  1,19  aufiiierksain  t^einacht  werden,  der  ähnlich  wie  bei 
dem  Toffmergei  volkanisoher  Natur  isl  und  hauplsüebltch 
Olivin  und  Augitcryslalle  enlbSll,  die  zwar  meist  mikrosko- 
pischer iN.ihir  sind ,  doch  ab  und  «in  auch  uiil  Jieictu  Augo 
beobachlel  werden  küunen. 

Insofern  wir  den  Palagonit,  oder  die  ihn  zosammense^ 
Izenden  Kdrper  mit  Aosnahme  des  Wassers  von  vulkani- 
scher Abkunft  betrachten ,  hingegen  Kalk,  KohlensSure)  Was- 
ser, Phosphursiiurc  und  Natron  auf  die  ncplunibcho  Seite 
stellen;  so  ist  die  Quantität  der  erstem  bei  weitem  Uber- 
wiegend, etwa  umgekehrt  als  in  dem  Tnffmergel,  wo  die 
nepluniseben  Substanzen  den  Vorrang  hatten. 

Die  vulkanischen  Korper,  welche  den  BasalüiifT  mit  con- 
sliluiren,  sind  offenbar  in  der  Geslall  von  sehf  feinem  Pul- 
ver oder  Staub  mit  dem  im  Meere  noch  aurgelösien  kohlen- 
sauren Kalke  und  mit  zahllosen  Gonohylien  zu  einer  Art  von 
bydraulischem  Hertel  cementirt  worden,  wobei  ein  bedeo* 
tendor  Theil  des  Gcstcius  eine  feste  chonuscbe  Verbindung 
eingegangen  ist. 

Naobdem  wir  die  vier  verschiedenen  Klassen  vulkanischer 
Tuffs,  die,  vrie  sohon  bemerkt  worden,  durch  verschiedene 
Zwischenstufen  in  cinaiuk  i  ultL  r  L^phen ,  niilier  beschriehen  lia- 
ben,  !)leibt  uns  über  il>re  [.ageruQgsverhallnisse  im  Vergleich  zu 
denlertittr-  undBasaltschiohten  noch  einiges  zu  bemerken  Übrig. 

Ein  lebrr^ebes  Proiii,  welches  über  die  Verbindung 
zwischen  vulkanischen  Tuffen  und  der  Kalkformation  maoehe 
AufschUisso  gewilhrt,  zeigt  sich  bei  dem  Ucborgangc  über 
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die  Höbe  von  Miliiello  Dach  Palagonifl.  Mao  erbiickl  bi9r 
zuerst  ein  Lager  von  abgerundelen  Basaltblöcken  und  Ge- 

rölleo,  welche  die  Spuren  der  Einwirkung  des  Wassers  an  sieb 
tragen:  darunter  liegt  eine  sehr  dünne  Schiebt  von  weifsem 
Tertiürmergel ;  darauf  folgt  ein  Lager  von  sohvvarzeni  Basall- 
luff,  welchen  man  hier  durch  verschiedene  Stufen  in  den  brau- 
nen Tuff  von  Hilitello  übergehen  und  Bruchstücke  des  weis- 
sen Merut  Is  in  sich  einschliefseil  sieht:  darunter  UuliI  end- 
lich weilj>er  Meri-el.  Aus  diesem  Profile  stellt  es  sicli  deul- 
Uoh  heraus,  dafs  die  Büdung  des  Baaaiüuffes,  als  ein  Nie- 
dersdilag  im  Meere  gebildet,  spKter  vor  sich  ging  ala  dio 
Bildung  des  untern  und  früher  als  die  Bildung  des  obem 
Mergellaget's,  und  dats  zuletzt  die  basallisühen  Gerolle  l>eide 
Formationen  bedeckt  haben. 

Nicht  ohne  Interesse  für  den  ZosammenhaDg  zwischen 
vulkanischen  und  neplunischen  Formationen,  und  naroentlicfa 
zwischen  Tutf  uuü  Basalt  ist  ein  schöner  Durchschnitt,  wel- 
chen man  an  der  steilen  Thalwand  von  Giardiaelii  zwi- 
schen Palagonia  und  Militeilo  beobachtet. 

Die  oberste  Schicht  dieses  Profites  besteht  aus  einem 
sehr  lockern ,  modernen ,  kalkigen ,  grbfstentheils  aus  Coral- 
len  zusaiiiinengeselzlen  Meeressedimente;  darunter  iolgt  eine 
mehr  als  meterhohe  Schiebt  eines  Cooglomerats,  welches 
aus  abgerolltem,  schwarzem,  braunem  und  rotbem  Basalt, 
Mandelsteintrilmroem  und  versteinenmgsreiebem  Kalk  und 
Korallen  besteht.  Unter  diesem  Coni^lonierale  hegt  eine 
starke,  schwarze  Basaltschicbt,  mit  emer  Einlagerung  ei- 
nes sehr  merkwürdigen  rothen  Basalles,  der  so  diobi  und 
feinkörnig  ist,  dals  er  m  Gatania  zu  Sfeinschleiferarbeilett 
und  sogenannten  etruscischen  Verzierungen  auf  eine  vortheil- 
haftc  Weise  verwendet  wird. 

Dieser  bis  jetxt  noch  nicht  hinreichend  untersuchte  Kör** 
per,  der  vielieichi  unpassend  rolher  Basalt  in  Sicilien  ge- 
nannt ist)  wird '  deronüdist  von  Herrn  Dr.  Mcrkloin  einer 
Analyse  unterworfen  werden.     bcuie  Kntstchungsweise  ist 
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jedeofiills  sebr  riilhselhaft  und  es  scheinen  dabei  Verhält- 
nisse  obgewaltet  zu  haben,  die  jenseits  aller  unserer  Er- 
fahrungen liegen.  Ver  dem  LöÜirobre  ist  er  zu  einer  schwarz 
uD<lhweifii  gefleckten  Perle  schmelzbar,  welche  dem  Magnete 

niciiL  tuli^l  ;  bei  seiner  Erhitzung  in  einer  (jiu.^ixfhre  cnlweiclit 
merkwürdiger  ^Weise  AmuioniaiL  und  eine  nicht  geringe 
QuanUtai  Wii6serii  <  iDer  rothe  Basalt  sehlielst  Oller  Streifen 
von  weifceniv  ^uewlieli  i  verändertem  Kaifcmei-gel  in  sich  ein, 
welche  k;iuiii  15  Millimeter  breit,  sich  in  Adern  un<l  schnia- 
Jen  GHngen  m  die  beuaohbaru;  Üds  Mim.Lsse  vcr^&veigen,  wo^ 
di^rch  eüie  der.Viitflier^besebriebenea  übnAicfae  BMcienbilduDg 
eingeleitet  wird.  Eine  ohemische  Untersuchung  des  den  f04 
(hen  Ba^  beHllM^4«fi  Kalhmergels  gab  folgendes  He^^nllat; 


Kieselerde  0^ 

Tbonerde  4,13 

Kali  0,51 

Nalrum  .    0,3 1 

Kohlensaurer  liali  73,66 

Bittererde  0,79 

Eisenoxydul  5,21 

Manganoxydul  0,37 

Phosphorsäure  1,28 

In  Salzsäure  unlöslich  12,14 

99,28 


Der  unlösiicbe  Rückstand  enthält  grülstenlheils  kicscl- 
erde;  Olivin  und  Augitcrystalle  wurden  bei  der  mikroskopi- 
sehen  Betrachtung  nicht  bemerkt,  wie  in  dem  Tuffmergel 
und  Basalttuft 

Unter  der  Basaltmtissc ,  welche  bald  zioiiclrolh  und  dich!, 
dann  mit  Körnern  von  Labrador  und  Schuppen  von  Eisen- 
glanz gemischt,  bald  aber  schwarz,  porös  und  mandelstein- 
ariig  erscheksl,  liegt  ein  Lager  von  braunem  vulkanischen 

Tuff,  der  an  der  BerulirungsUiiehe  mit  dem  Busulle  rolh 
gebrannt  worden  ist. 
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Wir  haben  bereits  vorhin  bcmcrkl,  dafs  in  der  Ebene 
von  PaUgonia  die  Basaligdoge  durch  d«Q  Pepermtoff  bro- 
oheo,  woraus  sich  dio  Praeenstenzdosselbeii  ergibt;  die  eolr- 
sdbiedene  Einwirkung  des  Basalto  auf  den  Tuff  bealllligt  in 

etwas  veiscliiedcner  Weise  dieselbe  Thatsache. 

Aufser  der  nächsten  Umgebung  von  Miiitello  und  Pata« 
gonia,  bei  deren  geologieoher  Beschreibung  wir  yielleiohft 
schon  zu  lange  verweill  haben,  müssen  wir  noch  zwei 
Punkte,  in  denca  die  B;isaltformalion  characlenslLsch  ;juf- 
IriU,  etwas  näher  beleuchten,  nämiiek  das  Thai  von  S.  Gia- 
como  bei  Mineo  and  die  SOdspitoe  von  Sicilten,  das  Gapo 
Passere. 

Das  Val  di  S.  Giacomo,  etwa  eine  Stunde  sUdlich  von 
Mineo,  zeigt  an  seiner  westlichen  sehr  steilen  Thai  wand  ei- 
nen merkwürdigen  und  sehr  deuüichen  Quersohniti,  der 
zwar  im  Wesenlliohen  mit  den  vorher  angegebenen  ttber- 
oinstiromt,  aber  auch  manches  EigenthUmliche  besitzt,  und 
daher  hier  näher  beschrieben  und  mit  einem  HoUschnitto 
erläutert  werden  mag. 


Es  sind  in  diesem  Profile  11  verschiedene  Schichten 
wahrnehmbar.    Die  Hauptmasse  der  Thalwand,  die  unten 

und  in  der  Milte  aus  weifsgelblichein  Kalkmergel  (a),  weifer 
oben  aus  Gyps  (g)  bestcbl,  der  vielleicht  schon  der  grolsen 
siciliaoischen  Schwefelformation  zuzurechnen  ist ,  wird  durch 
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zwei  mächtige  Bfisaltlagcr  B,  B  unterbrochen.  Zwischen 
beiden  Basalllagern  sind  6  verschiedene  schmalere  Schichten 
zu  beobachten,  von  denen  3  demselben  weifscn  Kalknicrgel, 
3  andere  aber  (6)  der  Basaltformation  angeboren.  '      '  ' 

Der  Basalt  erscheint  bei  (B  und  B)  ganz  von  derselben 
Beschaffenheit,  wie  wir  ihn  bereits  an  allen  Punkten  bei  Mi- 
litello  und  Buccheri  kennen  gelernt  haben ;  die  Lager  von 
b  sind  etwas  davon  verschieden;  sie  sind  weder  fester  Ba- 
salt noch  BasalttulT,  von  weicherer  Beschafienheit,  öfter 
conglomeratartig  und  scheinen  durch  Verwitterung  oder  Zer- 
setzung gewisse  Aenderungen  erfahren  zu  haben.  •  >ff.H 

Besonders  zu  beachten  ist  das  milllcre  Lager  von  6, 
welches  zwischen  zwei  Mergelschichten  a ,  a ,  die  sich  weiter 
seitwärts  zu  einer  einzigen  verbinden,  eindringL 

Es  geht  daraus  auf  das  Deutlichste  hervor,  dafs  die 
Schichten  von  a,  welche  schon  ihrer  ganzen  Zusammen- 
setzung nach  ihre  Gleichartigkeit  anzeigen,  erst  später,  in 
Folge  vulkanischer  Katastrophen,  durch  die  Schichten  (B)  und 
(6)  von  einander  getrennt  worden  sind;  eine  Erscheinung, 
welche  weiter  unten  näher  erklärt  und  mit  der  Bildung  vul- 
kanischer Gänge  in  Zusammenhang  gebracht  wird. 

An  dem  südlichsten  Punkte  Siciliens ,  dem  Capo  Passaro, 
erscheinen  ganz  isolirt  von  den  andern  Ausbrüchen  des  Val 
di  Note  noch  einmal  vulkanische  Gebilde.  HofTmann  hat  die- 
ser Gegend,  die  auch  von  mir  besucht  wurde,  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  geschenkt  und  so  ausführlich  beschrie- 
ben dafs  es  Ubertlüssig  erscheinen  mochte,  von  Neuem 
in  die  verschiedenen  Details  einzugehen. 

Die  Basaltformation  wird  hier  nämlich  in  einer  nicht 
geringen  Ausdehnung  von  der  Kreide,  einem  llippuriten- 
kalkc,  der  mit  horizontalen  Schichten  über  den  vulkani- 
schen Massen  verbreitet  ist,  gedeckt. 


')    Karstens  Archiv  Band    3.    Berlin  1831. 

Band  12.   Berlin  1839. 
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UotTmanD  folgert  aus  der  Uorizonlalilät  der  Schiebten,  so 
wie  aus  der  unveränderten  Bescshaffenbeit  der  Kreide  an  den 
GontactfiScben  des  Basalts  j  dafs  sich  jene  in  spätem  Zellen  auf 
(lern  Basalte  abgelaj^crl  habe.  Ohne  einen  bestimmtem  Grund 
als  den  der  Analogie  gegen  diese  Meinung  vorbriogeD  zu 
können,  mufs  ich  vennuthen,  dafs  die  Entstebungsweiae 
beider  Gebirgsarten  sieb  gerade  orogekebrt  verbalte;  daii 
nümlich  die  Kreide  zuerst  nm  Boden  des  Meeres  gelegen 
und  darauf  durch  den  Basalt  in  ihre  gegenwärtige  Lage 
hinaingeboi>en  sei. 

Dafs  dergleiehen  Darcbbrüdie  und  Hebungen  vor  sieh 
geben,  ofane  auf  die  HorlzonlaUtM  der  Scbiohten  sUlrend 
einzuwirken,  zeigt  sich  im  Val  di  Noto  ebensowohl  als  in 
verschiedenen  Gegenden  des  nördlichen  Europas.  So  zum 
Beispiel  bemerkt  man  an  der  irlandischen  Küste  bei  Bei* 
fast  und  zwischen  Ballycastle  und  Giantscauseway  horison* 
lalc  b.isaltlagcr  in  längerer  Kislrcckung  zwischen  der  Kreide 
liegen,  ohne  dafs  an  den  Berührungsflächen  eine  bemerkbare 
Veränderung  stattgefunden  bat. 

So  weit  meine  Erfahrungen,  die  ich  in  den  verschie- 
densten Tbeilen  Buropas  gemacht  habe ,  ausreichen ,  bat  steh 
der  Basalt  immer  jünger  als  die  Kreide  und  die  nieislen 
Tertiärschichten  herausgestellt ,  und  es  mufis  daher  au<^ 
Hoffmanns  Annahme  in  Betreff  der  Bildung  des  Gapo  Passaro 
wenigstens  als  zweifelhaft  erscheinen.  Der  Basalt  bat  dabei 
durchaus  nicht  den  Cbaracter  eines  Lavastromes,  sondern 
den  einer  sccuudüren  Schicht,  was  von  einem  mit  diesen 
Erscheinungen  vertrauten  Auge  nicht  verkannt  werden  kann. 
Ein  Bohrversocb  könnte  vielleicht  Uber  diesen  zweifelhaften 
Funkt  die  gewünschten  Aufschlüsse  ^eben.  Nach  meiner 
Ansicht  würde  man  unter  den»  Basalt  aufs  Neue  ganz  auf 
denselben  Kreide  -  Kalkstein  stofsen,  der  jetzt  oberhalb  des- 
selben in  Gestalt  eines  steilen,  wenn  auch  nicht  hohen  Ab- 
satzes die  sudliche  Küste  von  Sieilicn  bildet. 

Nach  der  Beschreibung  der  liasalle,  Breccieu  und  Tuffe 
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kehren  wir  noch  einmal  zur  Nordseile  des  Flusses  Sloieto 

zurück,  um  auch  hier  die  verwandten  hui inaliuiioii  rlwas 
ausführlicher  zu  verfoigen  und  sie  mit  jenen  mehr  gegen 
Süden  gelegenen  zu  vergleichen. 

Zuerst  begegnen  wir  am  Rande  der  Plana  di  Gatania 
iukI  der  Terra  Forle  dem  Hasaltfelsen  der  Motta  S.  Aiuisia- 
2>ia,  der  durch  ein  im  Wasser  geschlämmles  Tufllager  em- 
porgedrungen ist.  Der  TulT,  der  Iheils  aus  nepUinischen, 
theils  aus  vulkanischen  Stoffen  ^  aus  Basalttrümmem »  Aschen, 
Schlaokenstückeii ,  Quarzfels  und  Sandstein  >  CioUoli  /usam- 
inen^eselzt  ist  und  conglonieratartig  wird,  gleicht  btsdiiders 
dem ,  welcher  sich  an  der  Berglerrasse  von  Licatia,  nördlich 
von  Gatania,  abgesetzt  hat.  Ob  der  Tuff  der  Motta  gleich 
dem  von  Lioatia  eine  Sufewasserbildung  sei,  oder  unter 
dem  Meere  wie  der  Tuff  Militeilo  und  l'ülagonia  sei- 

nen Ursprung  genommcu  hat,  ist  aus  Mangel  an  fossilen 
Conchylien  als  zweifelhaft  anzusehen,  doch  bin  idi  geneigt, 
mich  Ükr  die  erste  Ansieht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  flillt 
die  Bildung  dieser  Schichten  in  die  allernenesle  Zeit,  und 
es  miigen  nur  wenige  l.ocaliüiteu  in  Europa  angetrotien  wer- 
den, in  welchen  der  Basalt  sich  auf  die  allerdeutlichste 
Weise  jünger  als  das  Alluvium  herausstellt  i). 

An  der  Ostseite  des  Felsens,  wo  man  den  Durchbruch 
ücä  Basaltes  am  Uesleu  hcobachlet,    sind   die  einst  hO' 


*)   Nach  Mfitlieihiiigen ,  die  Herr  Oberbergralh  v.  Schwarzenberg 

in  Cassel  mir  kürzlich  zu  muciicn  diu  (^ütc  halte,  sollen  sich  im  Thale  der 
Edder  ähnliche  VerhäUnissc  wie  an  der  MoUa  zeigen,  indem  gewisse 
Alfnvionsgeschiebo  von  deii  tiorl  \orkommendcn  Hasalten  nicht  seUeil 
uni*iCl»los:»eu  werden.  hie  goolo>;ische  Cuii&UluUon  ilcs  Hubiclil waldes 
verdietitü  überhaupt  eine  lüdn're  Vergleichung  mil  dt;r  des  Muliichcn 
Sicilicns,  da  an  beiden  Orten  der  Basalt  mit  der  1  ertiurfurnialion  und 
dem  Alluvium  aut  eine  buchst  charucterislische  Weisa  in  UerUbrung 
tritt;  es  liegt  indessen  nicht  ia  meiner  Absicht,  einen  so  weit  umras- 
senden  Gegenstand,  der  hier  nur  angedeutet  sein  mag.  in  diese  Ab- 
liandluog  aofiunehmen. 
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rizonlal  gelegenen  TufTschicbten  vertionl  eroporgcriebtel  und 
paniHel  neben  einander  gestellt:  etwas  weiter  i;ei;rn  Süden 
slebea  &ie  awar  Dichl  mehr  senkrecht,  sind  aber  iniincr  noch 
stark  geneigt.  Die  Structur  des  Basaltes  ist  hier  nioht  sehr 
regelm^fsig ;  ^^rofse  unförmige  Massen  von  undeutlicher  Ab- 
sonderung vverderj  an  einigen  Stellen  bemerkt,  wllhrend  an 
andern  aus  Säulen  gebildete  Büschel  hervorschielsen.  An 
der  südlichen  Wand  der  Molta  erblickt  man  die  Situlen  in 
der  Gestalt  eines  umgekehrten  Fächers  susammengeseliti 
der  sich  gleichsam  gangföi*mig  durch  die  Übrige  Masse  von 
basaii  und  TutV  verbreitet. 

Unweit  der  auf  dem  Fölsen  gelegonen  Kirche,  doch  etr* 
was  unter  derselben,  beobachtet  man  einen  2,5  Meter  di* 
■cken  Gang,  der  das  Conglomerat  von  oben  bis  unten 
durchbricht  und  sich  an  die  Wände  desselben  anlehnt. 
Die  vom  Basalle  auf  seine  Nebeolager  hervorgebrachten 
Veränderungen  sind  nicht  sehr  bedeutend,  nur  hin  und 
wieder  ist  der  Tuff  schwach  roth  gebrannt.  Der  Gang 
sondert  sich  in  zwei  oder  drei  verticale  Lager  und  ist 
an  seinen  Udiidern  mit  rauhen  Schlacken  bekleidet.  Sein 
bireich  ea  ist  ^  32  W  (astronomisch  orieuUrl),  so  dafs  sei- 
ne Richtung  noch  westlieh  am  Gentralkegel  des  Aetna  vor- 
tlbergehL  Es  ist  daher  nieht  mit  Bestinuntheit  m  ermit- 
teln, ob  diu  iMutta  in  derselben  Verbiiulani^  mit  diesem  Vul- 
kane stehe ,  als  die  Hunderte  von  Lalcralcralero,  welclic  sich 
an  seinem  Fufse  verbreiten. 

Ein  dem  Felsen  der  Motta  ganz  ähnlicher  Basaltstock 
ist  der  etwas  mehr  westlich  von  hier  gelei;ene  Felsen  von 
Faturno,  der  ebenso  ganz  isoiirt  aus  der  Kbene  hervorragt, 
dem  Aetna  aber  etwas  näher  steht  und  im  Norden,  Osten 
und  Westen  von  seinen  Laven  berührt  wird ,  während  ihn 
im  Süden  die  neuesten  Geröll-  und  Traverlinbildungen  be- 
grenzen. Mit  diesen  beiden  Basaltstöcken  der  Mulla  und 
dem  Felsen  von  Paterno  dürfen  die  Terrassen  von  Yalcor- 
rente,  Biancavilla  und  Adern6  nicht  verwechselt  werden, 
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wie  dieses  auf  Huinn.nins  karle  von  Sicilien  und  auf  Klie 
de  ßeaumoQts  Karte  vom  Aetna  gasobehen  ist.  Dj&  einen 
sind  io  Gängen  da  aus  der  Erde  emporgeskiegeD ,  wo  sie 
sich  jetzi  vorfinden,  die  andern  sind  ungeaolilet  Ihrer  ha* 
saUischen  Absonderungen  sehr  alle,  aus  dem  Fufse  des 
Vulkans  hervorgebrochene  L»aven,  die  wir  mit  dem  Namen 
Xerrassenslri^me  beaeichnen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Basalleo  an  der  Küste 
von  Aei  und  Trezza,  die  bis  in  die  kleinsten  Details  mit  de- 
nen des  Val  di  Noto  übei  einstimmen.  Der  vorn  Meere  un- 
mittelbar autsteigeode  Felsen  von  Aei  Castello  verdient  etwas 
ausführlicher  beschrieben  und  mit  den  Formationen  von  Pa- 
lagonia  verglichen  zu  werden.  Sein  Puls  liegt  fast  im  Niveau 
der  See  und  besieht  aus  einem  schwarzen ,  unregelmäLsig 
zeridUfieten  Mandelslein. 

Die  steilen  Abhänge  des  Felsens  sind  aus  einem,  aus 
tausend  grofeen  Basaltboinben  zusanunengesetsten  Gonglo- 
merate gebildet,  das  mit  gehärtetem  Thonmergel  vermischt 
ist,  und  mit  einem  schief  aufstoigonden  und  geklafterten 
Basaitgange  durchsetzt  wird.  Diu  andere  Hälfte  des  Fel- 
sens besteht  aus  einem  Tufie,  dessen  bräunliche  Grunde 
nasse,  die  mit  SchlaekenslUeken ,  Mandelsleinen,  Zeolitben 
u.  s.  w.  gemischt  ist,  sich  als  Palaj^onit  zu  erkennen  gibt. 

Dieser  TuÜ ,  an  dem  der  Basalt  senkrecht  in  die  liüba 
steigt,  ist  noch  südwestlich  von  Aci  Castello  am  Ufer  des 
Meeres  zu  verfolgen,  wird  aber  bald  von  einer  neuem 
Lava,  die  in  seine  Spalten  eindringt,  Uberdeofcl. 

Die  Hosaltformation  erstreckt  sich  darauf  dem  l  fer  ent- 
lang gegen  Treauea  und  die  cyclopiscben  Inseln  bin,  und 
steigt  in  einzeioen  Säuienbttndeln,  bald  hie  bald  da  an  der 
Koste  oder  im  Meere  empor,  indem  sie  in  allen  Fällen  Jün* 
ger  als  die  Thon-  und  Mergelformalion  erscheint,  deren 
Sobicblcn  wesentliche  Veränderungen  erlitten  haben* 

Unter  etwas  von  den  eben  beschriebenen  verschiede- 
nen Verhältnissen!  tritt  die  Basaltformation  an  der  Crotta 
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dellc  Palombe  auf  und  bildel  liier  eine  der  liel^lt  ii  Scliidi- 
ten  jener  sLoiIüu  XeiTasse,  an  deren  Hände  die  SUidl  Aoi 
Heale  erbaut  ist. 

Die  Ponnation  erscbetat  bei  der  ersten  BetraohUing  sehr 
rilthselfaafl ;  durch  die  Untersuchung  des  Val  di  Bove  wur- 
tlen  schon  manche  Zweiiel  aufi^eklürl  und  bei  einer  uaiie- 
reu  Bekannlschaft  mit  der  KUste  von  Giants  -  Causeway  in 
Irland  vollatttndig  beseitigt. 

Ueber  die  Terrasse  der  Scala  von  Aoi  besteht  eine 
ebenso  allijemein  verbreitele  als  irrige  Ansicht,  d.iis  luuu- 
lieh  dieselbe  aus  sieben  regelmäfsigen  Lavasebichten  oder 
Strömen  zusammengesetsl  sei,  die  jedesmal  mit  milebli- 
gen  Lagern  von  Dammerde  abwechseln.  Diese  Zwischenla- 
ger denlLt  man  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Verwitte- 
rung an  der  Oberllache  eines  jeden  Stromes  in  Verbindung 
mit  Cuitur  und  Vegetation  entstanden ;  sie  steiieo  eine  gleich- 
sam begrabene  SchOpftin^  vor  und  zeugen  für  das  hohe 
Alter  dieser  Terrasse. 

Ilecupero  j  der  diese  Ansicht  wahrscheinlich  schon  von 
seinen  Vorgängern  tradilionell  erhallen  j  Iheill  dieselbe  in 
seinem  kritii^iosen  Werke  ,,Storia  deli'  Etna"  mit,  von  welchem 
aus  sie  als  unumstOfsKche  Wahrheit  in  die  meisten,  spMer 
Ober  denselben  Gegenstand  geschriebenen  BUcher  und  Ab- 
handlungen aufgenornnien  ist  und  ohne  das  Factum  auch 
nur  im  Mindesten  zu  prüfen,  von  vielen  sogenannten  sici- 
lianisohen  Naturforschern,  von  Generation  xu  Generation  bis 
zum  heuligen  Tage  nachgesprochen  wird. 

[hc  Ünkcnnlnifs  mit  allen  nur  etwas  liefer  liegenden 
vulkanischen  Phaenomenon  und  der  günzliciie  Mangel  au  aller 
Beobachtung  lassen  allein  einen  solchen  Mifsgriff  erklären.  Bs 
ist  bekannt,  dais  die  Laven  nach  ihrem  Erkalten ,  bald  Tra- 
ber, bald  spHter,  der  GulUir  zugängiich  werden,  und  dafs 
die  Hand  des  Meni?clien,  wenn  sie  an  der  Bebauung  des 
Bodens  Interesse  nimmt,  im  Laufe  der  Zeit  sterile  Lavafei- 


Digitized  by  Google 


Lober  die  äubmarmen  vuikan.  AusbrOohc  im  Val  di  .Noto.  417 


der  in  wohlbebaule ,  mit  üppigeia  PUaiizenwuchs  uburklei- 
dele  Gegendoo  verwaodela  kano,  wie  dieses  am  Aeloa  uod 
Vesuv  zahlreiche  Beispiele  beweiseo.  Jedenfalls  werden  zur 
vollstifndigen  Urbarmachung  eines  Lavastromes  Jahrlausende 

orfordert. 

So  trägt  die  Lava  von  1381  zwischen  Calania  und  Lon- 
gina nach  beinahe  500  Jahren  kaum  einen  Grashalm  und  zeigt 
uns  die  Spuren  einer  fast  unauslöschbaren  Zerstörung.  Mehr 
noch  niufs  man  Uber  den  CiiUiirzustand  der  Laven  verwun- 
dert sein,  die,  wie  es  griechisefie  und  rouiische  Monumenlc 
darlhun,  vor  unserer  cbrisüivhea  Zeitrechnung  gebildet  sind  und 
bisjelzt  so  gut  wie  gar  keine  Dammerde  auf  sich  angesetzt  haben. 

Zu  der  Bildung  von  sieben  Lavaströmen  und  sieben 
Decken  von  Ackerkrume  würde  dann  allerdings  eine  un- 
geheure Ueihe  von  Jahren  veriaugt  werden,  doch  wUrde  die 
Annahme  solcher  Zeitrilume  weiter  keine  Hindernisse  dar- 
bieten, wenn  das  oben  angeführte  Factum  in  irgend  einer 
Art  begründet  wäre.  Allein  eine  nur  etwas  niihere  Helrach- 
tuug  der  Scala  von  Aci  zeigt  keine  Lager  verdeckler  Oamm- 
erde,  sondern  eine  ganz  verschiedene  Scbichtenconstruction, 
die  im  Wesentlichen  von  der,  welche  die  Ränder  des  Valdei 
Bove  zeigen,  nicht  verschieden  ist. 

Die  sloile  Wand  der  Scala  wird  aus  zwei  dicht  über 
einander  liegenden  Absätzen,  die  in  einander  verlaufen,  ge- 
bildet .  Der  obere  besteht  aus  einer  grauen ,  dichten ,  fein- 
körnigen Lava^  darunter  folgt  in  dem  zweiten  eine  graue, 
grobkurni^L'  un  \uq.\l  und  Olivin  reiche  Lava,  welche  man- 
chen neuei  n  Ganggestciueij  im  Yal  del  Hove  verwandt  Süheiut. 
Unter  derselben  liegt  ein  wenig  mächtiges  Tufilager,  etwa 
40  Meter  Uber  dem  Meere,  welches  denen  im  Genlralkegel 
des  Aetna  sehr  nahe  kommt  und  wahrscheinlich  von  Nichtken- 
nern  für  Daninierdc  ani^esprochen  ist.  Darauf  zeigt  sich 
eine  dritte  LavaslruiiÜcation,  die  der  vorhergehenden,  den 
mineralogischen  Gharacteren  nach,  vollkommen  gleich  ist 
und  für  dieselbe  Bildung  gehalten  werden  muCs.  Diese 
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Sohichl  Ulla  etwa  15  Meier  Uber  der  See  auf  einem  mäcb- 
ligeQ  Tutflageroonglomeral,  welches  aus  Schlacken,  Lava- 
blöcken« braunen  Aschen  u.  e.  w.  gebildet  wird.     Es  ist 

da  wo  es  fast  das  Niveau  des  Meeres  erreielil,  der  KOsle 
entlang  mit  gcstilrzlen  iMassen  und  Lavablöcken  uberdeekl, 
so  dafs  der  nächste  Wechsel  mit  crystallinischen  Gesteinen 
nicht  mehr  wahrgenommen  werden  kann,  obgleich  er  ohne 
Zweifei  schon  in  geringer  Tiefe  folgen  würde. 

Benicrkensworlli  und  besonders  eiceiilluiiiilicli  ist  die 
Scliicbtenbiidung  der  Scale  neben  der  Groita  I^Uombe  aui 
Molo  von  Aci  Reale,  wo  man  zwei  verschiedene  Lager  ba* 
saltischer  Lava,  die  sich  von  einem  gröfsern  aus  in  ein 
schlackiges  Conirlofncrat  vorzvveiiien .  beobnchlet ;  eine  Er- 
scheinung, welche  das  g(Mn(Mnsame  luilslohen  zweier  über 
einander  liegender,  durch  Tulf  getrennter  Lavaschiohten  deut- 
lich erklärt  und  auch  in  ähnlicher  Weise  in  dem  vorbin 
milgetheilten  Profile  des  Val  di  S.  Giacomo  bei  Mineo  2U 
bemerken  war. 

Die  Groita  dclle  Palond>e  nebst  dem  im  Meere  frei  sie- 
henden Bogen  zeigt  zwischen  zwei  Tufilagern  in  der  un- 
tersten Schicht  der  Scala  eine  sehr  regelm^fsige  basaltische 
SUuU'iilnUhini: ,  welche  sich  weiter  am  Ufer  hin  bald  verliert. 

Der  lel/.li'  l^unkt,  wo  wir  (Ins  Auftreten  des  BasaHes 
auf  der  Nordseite  des  Simeto  zu  beschreiben  haben,  liegt 
im  Kerngebilde  des  Aetna  selbst  und  zwar  an  seiner  östli- 
chen 8eite  in  dem  Val  di  S.  Giacomo  oberhalb  Zafarana. 
Man  findet  hier  einen  verlical  stehenden  Basaltgane .  der  die 
verschiedenen  Congiomerale  und  crystalÜDischen  Schichten 
durchsetzt  und  mit  einigen  horizontalen  oder  wenig  geneig- 
ten Lagern  von  Basalt  in  Vorbindung  steht.  Das  mächtig- 
ste Lager  dieses  Gesteines  sieht  nn  der  iiürdliehen  Thal- 
wand an  und  zeigt  schon  eine  Tendenz  zur  regelmafsigen 
SSulenbiidung.  Unmittelbar  oberhalb  des  Wasserfalls,  der 
Uber  eine  quer  durch  das  Thal  ziehende  Terrasse  herab* 
stürzt,  bildet  jenes  Basalt -Stratum  die  Sohle  des  Thaies. 
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Die  Absonderungen  erscbeinen  hier  vollkommen  regelmäfsig, 
und  die  eben  hemrragenden  Köpfe  von  meist  sechsseiti' 
gen  Prismen  bilden  ein  natürliches  Pflaster,  \\elches  dem 
von  Giants  -  Cnuhtivvny  verj?!(M*chbar  ist.  Der  mineralogische 
Cbar acter  des  Basalts  ist  dabei  in  diesem  ThaJe  so  bestimmt 
und  unzweÜBthaA  «usgesprocben ,  defs  man  Uber  die  Natur 
dieses  Gesteines  keinen  Augenblick  in  Zweifel  sein  kann. 
Der  Basalt  des  Val  di  S.  Giacomo  ist  dicht,  schwarz,  fein- 
k()rnig,  schwacbgläozemi  und  dem  aus  Hossen  odei-  dem  von 
den  Ufern' des  Bheioa  so  vollkommen  äbnlicb,  dafs  selbst  das 
geübteste  Auge  keioen  Unterschied  zwischen  beiden  anzuge- 
ben vermegi  Das  Yorkommen  %*on  Anaicira,  Zeoliih  und  Aia- 
gonil  deutet  auf  die  Verwandtschaft  hin,  welche  zwischen 
dieser  Formalion  und  jener  der  Cyclopen  und  der  des  Yal  di 
Note  esistirt;  80  dafe  wir  die  verschiedenen  vulkanischen 
Gebilde' auf  bekle»  Seit«  des  Simeto^  deren  Bescbreibung 
uns  so  eben  beschäftigt,  sowolil  nach  ihrer  mineralogischen 
als  geoiugischen  BeschaUeaheit  lür  eine  und  dieselbe  Forma- 
tion halten  «nd  io  eine  einage  Gruppe  von  Erscbeinungen 
stellen  müssen. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  eine  Reihe  von  Tbat- 
sachen  und  Beobachtungen  hingestellt  haben ,  die  scheinbar 
gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  losen  Zusanimonhang  unter 
sieh  besitzen,  mag  es  zum  Schlüsse  dieser  Arbeit  versucht 
werden )  die  verschiedenen  bereits  gewonnenen  Resultate 
naher  unter  einander  zu  vei  kiiüpfon .  um  ein  deutliches 
Bild  von  der  Entstehung  der  basaile  und  ihrem  Eiogreileu 
in  die  TertiMormation  zu  entwerfen. 

Bs  ist  aufser  Zweifel ,  dals  das  südliche  Sicilien  in  ei- 
ner im  Vergleich  zur  ganzen  Bildung  unserer  Erdrinde  von 
uns  nicht  sehr  entfernten  Zeit  unter  dem  Niveau  des  Mee- 
res gelegen  habe,  und  eist  später  in  Folge  aligemeiaer  Er- 
hebung nach  und  nach  Uber  den  Wasserspiegel  emporge- 
stiegen sei.  DieHauptpuncte,  die  für  diese  bis  in  die  neue- 
sten Zeiten    und  vielleicht  noch  gegenwärtig  fortdauernde 
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alliiiiilige  Krhebuiig  dieser  lusel  sprechen,  und  die  wir 
im  Vorhergehenden  wenigstens  zum  Theil  angegeben,  sind 
folgende: 

1)  Die  LagerungsstÄUen  der  fossilen  Goncbylien  in  sehr 
verschiedenem  Niveau  und  das  ununterbrochene  Auf- 
tauchen neuer  und  das  Wiederausslerben  fruhei*  ge- 
schaffener Molluskenarten. 

2)  Die  Aufi*ich(ung  der  jüngsten  Gerdllschichten  am 
Strande  von  Giardini  und  ihr  Gemischtsein  mil  den 
Conchylien  der  neuesten  Zeil,  sowie  die  Verbreilung 
der  Cioltoii  am  Nordrande  der  Ebene  von  Catauia. 

a)  Die  isollrlen  LavablOcke  auf  den  Thon  oder  den  Al- 
hivion  shUj^elii,  an  der  GaUra,  bei  Paternöuttd  Ftume 
l'rcüdu. 

4)  Die  Bildung  der  Scnla  von  Aci  mit  ihren  offen  lie- 
genden, eigenihUmlichen  Stratificationen ,  sowie  die 
Decken  von  umgeändertem  Tertiärmergel  auf  den 

CM'lopen  leisen. 

5)  Diü  lioliriöcher  der  i'lioiaden  in  dem  secundüren  Kalk- 
stein von  Taormina  i). 

6)  Die  Lage  gewisser  basaltischer  Laven  ap  der  Ktisle 
von  Trezza,  die  von  der  See  angefressen  sind  und 
noch  Spuren  von  Conclnlien  an  sich  liagen. 

Dieses  allmälige  llorvorslcigen  der  Continenle,  welches 
wir  mit  dem  Namen  säcuiäre  Uebung  bezeichnen,  ist  als 
ein  Gardinalpunkt  aller  geologischen  Erscheinungen  antuse- 
hen und  allein  dem  langsamen  Erkaltungsproeesse ,  der  im 

')  Am  Cap  von  S.  Andrea  unterhalb  Taorniina  bemerkt  man, 
nicht  weit  von  der  kleinen  Kirche  gleiches  Namens,  gewisse  Kalksteine 
der  Juraformation,  welche  mil  einer  kaum  einige  Millimeter  dicken  Schiobt 
von  Tertittrkalk  Überlegen  sind.  In  diesem  tertiären  Sedimente,  welches 
sich  ganx  innig  mit  dem  ältern  Kalkstein  verbindet,  xeigen  sich  in  ei- 
ner Höbe  von  etwa  45  Metern  Ul>er  dem  Meere  eine  Menge  der  schön- 
sten TertitfrconchyUen  und  einige  Bohrlöcher  mit  den  noch  darin  lie- 
genden Pholaden,  die  60  bis  80  Millimeter  tief  in  den  Felsen,  tthnttcb  wie 
in  die  SSulen  des  Serapistempels  von  Puszuoli  eingedrungen  sind. 
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Innern  der  Erde  oontinotrlicb  fortdauert ,  zuzuschreiben.  Wir 

köunen  die  Ansicht  dei  ci  aiclit  Lheilen ,  welche  das  Kinpor- 
sleigcu  ganzer  Länderinassen  unterirdischen  Mächlcn  Uber- 
weisen  und  dabei  an  den  Druck  einer  Gasblase  denliien, 
in  der  zu  vielen  Atmosphären  gespannte  Wasserdämpfe  ver- 
schlossen sind.  Zwar  ist  das  bewo^lc  Spiel  der  Vulkane 
nur  auf  eine  befriedigende  Weise  aus  der  Einwirkung  des 
Wasserdanipfes  auf  den  noch  flüssigen  Erdkern  zu  erklären» 
und  es  ist  ein  belianntes  Factum,  daüi  die  Bisse  und  Spel- 
len-Systeme  in  den  Vulkanen  allein  dieser  Ursache  ihr  Ent- 
sleben verdanken. 

Wenn  nun  auch  bei  der  Bildung  eines  jeden  Spaltes 
seinem  Rande  entlang  eine  unmerkliche  Erbebung  bewirkt 
wird,  so  ist  diese  allein  nicht  ausreichend ,  die  Erhebung 
vulkanischer  Kegel  oder  gar  ganzer  Gontineute  zu  orklHren. 

Die  Wirkung  der  Wasscrcliinipfe  im  Innern  der  Erde 
ist  nur  uionienlan  und  local^  wenn  auch  einzelne  Erdbeben 
in  Folge  heftiger  Explosionen  zuweilen  auf  gröCsere  Entfer- 
nungen fühlbar  sind,  und  ist  dem  plötzlichen  Auffliegen  ei- 
nei'  Pulvermine  in  einem  Steinbruche  ähnlich,  wudurcl)  al- 
lerdings eine  örtliche  Zerstörung,  aber  keine  allgemeine 
Umgestaltung  In  den  Lagerungsverbältnissen  der  Umgebung 
herbeigeführt  wird.  Die  möglicher  Weise  durch  DSmpfe 
hervorgebrachte  Erhebung  ist  daher  von  einer  gleichsam 
verschw iiKlcmlcü  Ordnung  gegen  jene,  die  von  der  allge- 
ueioen  KrkaUuog  unseres  Planeten  abhängt.  Nicht  allzutief 
unter  der  OberflXcbe  der  Erde  wird  man  zu  einer  Grenze 
kommen,  an  der  die  schon  festen  Gebirgsarten  zuerst  er- 
glijiien  und  darni  ui  einen  feurigllUssigen  Zustand  übergehen. 
Bei  dem  langsamen  Erkalten  und  Crystalüsiren  der  flüs- 
sigen Materie  verlangt  diese,  wie  das  frierende  Wasser  in 
einem  GelSfee,  einen  gröfsern  Baum  und  drangt  so  nach 
und  nach  die  haher  liegenden  Sdilöbten  der  Erdrinde  nach 
oben. 

Aufser  dcu  säculären  Erbebungen  giebt  es  noch  eine 
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andere  Art,  die  instantanen,  welche  dadurch  enlatoheo,  dafo 

die  noch  flüssigen  Massen  dos  Krdkenis ,  aus  Mangel  an  Raum 
io  die  bereits  erkalteten  Schiehlen  eiadringeo,  uod  diese 
aufs  Neue  emportreiben.  Bei  den  VullLanea,  und  auob  viel- 
laicht bei  vielen  andern  Gebirgen  combiniren  sieb  beide  Er- 
hüljunysarloi)  /.usamnien  und  haben  gerneinsani  auf  die  Ge- 
staltung der  Oberlläche  des  Festlandes  gewirkt. 

Am  Aetoa  sowohl  als  im  Val  di  Noto  haben  die  ioatantaneD 
Erhebungen  sehr  wesentlich  mit  gespielt,  und  sowohl  das 
Eingreifen  des  Basalts  in  die  Tertiärschichten ,  als  das  Wech- 
seln der  Tuffe  und  crystallinischen  Gesteine,  in  der  Central- 
inassc  dieses  Vulkans,  steht  mit  jenen  im  genauesten  Zu- 
sammenhang. 

Ein  detail lirtes  Studium  der  offen  liegenden  Wllnde  des 

Vai  (lel  IJo\  e  hat  diese  im  Ganzen  verwickelten  geologischen 
Yerhaitnisse  auf  das  Klarste  und  Bestimmteste  an  den  Tag 
gelegt;  eine  genauere  Auseinandersetzung  derselben  mols 
einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben,  während  hier 
nur  die  Ursachen  instanlaner  Erhebung  im  Allgemeinen  er- 
wähnt werden  müi^cn. 

Die  Vulkane  erhalten,  wenigstens  in  der  Zeit  ihrer 
Ausbruche,  eine  offene  Verbindung  mit  den  flüssigen  Mas- 
sen im  Innern  der  Erde,  und  der  in  geschlossenen  Riht- 
men  entwickelte  VVasserdampf  prefst  eine  Silule  geschmol- 
zener Lava  im  Cenfralkegel  emj>üi",  die  während  der 
Eruption,  wie  das  Quecksilber  im  Barometer,  um  einen 
mittleren  Stand  auf  und  abwogt  und  in  die  Tiefe  der  Erde 
zurücksinkt,  sobald  jener  einen  Ausweg  gefunden  und 
seine  frühere  Spannung  entwedei-  i;anz ,  oder  doch  zum 
grüfsern  Theilc  nacbgelasseo  itaU  indem  die  ilüssige  Lava 
in  die  durch  Dämpfe  gebildeten,  von  bestimmten  Punkten 
ausgehenden  Spalten  eindringt ,  bilden  sich  jene  vulkanischen 
Gänge,  die  in  den  Gentralkegeln  der  Vulkane  wesenlliche 
Revolutionen  bewirken.  Die  Lava  Übt  nun,  so  hm-e  sie 
sich  in  einem  Gange  in  noch  ÜUssigem  Zustande  befindet, 
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auf  die  Wände  desselben  eJoen  so  mUGhUgen  Seitendruck 

aus,  dafs  sie  diese  in  horizontaler  Riehlung  aufs  Neue  zer- 
spallel,  die  Xachbür-SL-iiiciilen  wie  ein  Buch  aulbläUcrt  und 
in  die  ueugebildeten  OeO'nungen  bineindringt. 

Das  V«l  del  Bove  zeig4  dieses  merkwürdige  Einwirken  der 
vulkanischen  Günge  auf  die  Seilenwdnde  auf  die  allereviden* 

leslc  Weise  und  selzl  die  iiisUiiUnne  Krhobuiii^  .lufser  Zweifel. 
So  siebl  liiau  diß  (»aoge  durch  die  Tutie  und  Coogloinerule  ge- 
gen 1000  Maier  emporsteigen  und  sieb  in  verscbiedenen 
Stockwerken  mit  bonzontalen  Aasten  durch  die  altern  Gesteine, 
wie  Adern  im  Körper  des  Vulkanes  verzweigen.  Ob  zur 
Hebung  solcher  gebclunuizeneu  Massen  in  den  Gangen  der 
Druck  von  DäiBfifen  durchaus  erforderlich  ist,  oder  ob  auch 
dieselbe  Eraoheioiuig  r  durch  andere  mit  der  Erkaltung  zu- 
sammenhängende '  .Drackkrflfle  herbeigeführt  werden  kann, 
ist  bis  jetzt  nicht  bek.uua,  aber  nach  der  Construclion  der 
Gruuilgebirge  wohl  glaubUclk. 

Die  innige  Verbindung',  »wischen  einem  Gange  und  sei- 
nen =  horizottlaliD  rfiaitaaaohichten  ist  nioht  immer  deutlich 
wahrzunehmen,  und  hiuilii;  sind  die  Gebirge  in  einer  Art 
au%eächiossen ,  dais  dieser  Zusammenhang  nicht  erkannt 
oder  «it  Bastimnthait  naehgewiasen  j werden  kann ,  und  dafa 
nur  eM»  /TOD  Lav*  oder  Basaltsohicbten ,  die  mit 

7 uffoa ' odhr/'  FttMu^ebicgen  abwechseln ,  bemerkt  wird.  * 

Aufser  am  Aetna  wird  ein  doulliciicr  Zusaiutnenbaug 
zwischen  den  Gängen  und  dim  iiorizontalon  Ausläufern  auf 
d<ii>  liiialy^jilJt ^ip(tibökye  nicht  aettenibeobaohtat,  wo:  sich 
dt»  ii  ■iisiglinhini  iglrtilldtf  durch  vartkiiiiedatoeiRahBaliotteD  al- 
lerer KI»)tzfj;L'bir-e  in  ähnlicher  Art  verbreiten,  wie  im  Val 
del  Bove  durch  die  XuÜei  oder  im  Yal  di  iNuto  durch  die 
Tertiarformatiou. 

Nach  diesen  allgameinem  Betrachtungen  über  vulkani- 
sches Wiriien  richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit,  in  Ver- 
Ijiiidung  mit  diesen  iüfahrungen,  auf  die  vorhin  beschrie- 
bene Basaltformation  des  südlichen  Sicilieus. 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,   dalSs  das  Val  di  Noto 

und  der  jetzige  Fufs  des  Aetna  in  der  Zeit,  als  die  basalti- 
schen Eruptionen  dieser  Gegonden  bet^annen ,  zum  gröfseru 
Theiie  unter  dem  Niveau  der  See  gelegen  haben.  Nur  ein- 
zelne Gebirge,  namentlich  die  altem  Tbeile  der  Syracusa- 
ner  Ralkstetnrorroation  ragten  wie  Inseln,  die  sich  erst  spä- 
ter zu  einem  Ganzen  verbunden  haben ,  über  den  allgemei- 
nen Wasserspiegel  bcrvor,  wie  auch  der  Aelna,  doch  niedri- 
ger wie  jetzt,  ohne  seinen  weitauslaufenden  Fufs,  und  mm 
gröfsem  Theiie  vom  Meere  umgeben,  schon  als  ein  aelbst- 
ständiger  Vulkan  exislirle. 

Die  ganze  Übrige  Syracusaner  Formation  lag  mit  ihitin  Mer- 
gel- undMuschelbreccien  gröfstentheils  fertig  unter  dem  Wasser, 
als  die  vulkanische  Thätigkeit  plblzlicb  hervorbrach  und  mit 
Ungeheuern  Aschenregen  und  SchlackraauswUrfen  ihr  Spiel 
bei^ann.  Diese  EruiiLionen  müssen  wohl  dcnvii  iihnlicb  ge- 
wesen sein,  weiche  bei  der  ersten  Anlage  des  Aetna  er- 
folgten, und  wie  wir  sie  in  den  neuesten  Zeiten  in  vielen 
Orten  im  Meere,  wie  z.  B.  zwischen  Sciacca  und  der  Insel 
Pantellaria  im  Jahre  183  t  haben  hervorbrechen  sehen.  Das 
in  dichten  Wolken  hoch  empor  geschleuderte  Material  fiel  in 
der  nächsten  Umgebung  der  Ausbruchstellen  in  die  See 
herab,  wurde  am  Bodeu  unter  dem  Wasser  geschlämmt, 
mit  Conchylien  vermischt,  und  so  zu  jenen  vulkanischen 
Tuffen  verarbeitet,  die  wir  aus  der  Umgebung  vuu  Jdilitello 
und  Palagonia  beschrieben  haben. 

Es  darf  nicht  befremden ,  bei  der  nahen  Verwandtschaft, 
welche  zwischen  den  Tuffen  des  Val  dl  Noto  und  denen  des 
Aetna  herrscht,  dafs  sich  in  den  letztern  nie  eine  Spur 
von  fossilen  Conchylien  hndel.  Dieser  Umstand  wird  jedoch 
dadurch  erklärt,  dafis  man  die  aetnaischen  Tuffe  in  einer 
Hohe  von  1300  bis  3000  Bleteiti  antrim,  wodurch  es  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich  wtrd^  dafs  die,  welche  jetzt 
an  der  OberfUielie  drs  Herges  oder  in  den  Wanden  des  Val 
del  Bovc  geiuuden  werden,  über  dem  Meere  gebildet  sind. 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  submarine»  vulkao.  AuslMDobe  im  Val  di  Note. 


435 


während  die  conchyiieniUhrendeo  Schiobteo  weii  unter  deo 
jetol  aufgeschlossenen  Lagern  vergraben  liegen. 

Audi  im  Val  di  Note  habe  ich  mehrere  Tufflager  wahr- 
genommen, welche  Iteine  Spur  von  SeeUberresten  enthalten, 
und  daher  auch  über  dem  Meere,  welches  damals  nur 
noch  eine  geringe  Tiefe  besesseo  zu  babeo  scheint ,  gebil- 
det worden  sind.  Durch  eine  genaue,  mit  einer  guten 
Topographie  verbundene  Untersuchung  würde  man  im  Val 
di  Solo  wahrscheinlich  mit  Schiiile  nachweisen  können, 
weiche  TulFe  sich  Uber ,  und  welche  sich  unter  dem  Meere  ge- 
bildet haben ,  wodurch  sich  manche  andere  wichtige  Punkte 
Tlicksicbtlicfa  der  Entatehung  des  Val  di  Note  aufklären  dürften. 

Aus  mehrem  oben  mitgetbeiltcn  Proßlen ,  die  den  Wech- 
sel zwischen  den  vulkanischen  Tutren  und  dem  gelben  Mergel 
nacbweiseo,  gebt  hervor,  dafs  der  letztere  schon  im  We- 
sentlichen gebildet  war,  als  jene  durch  die  vulkanischen 
AuswUKe  entstanden.  Indessen  haben  die  Tuffsehichten, 
wciiii^slens  an  gewissen  Punkten  einige  ZciL  uuler  dem 
Wasser  gelegen ,  so  dafs  in  der  Mergclbilduni^  noch  spä- 
tere, wenn  auch  im  Ganxen  sehr  geringe  Niederschläge 
erfo%en  konnten,  die  jetzt  mit  dem  Tuff  wechsehi  oder  den- 
selben noch  Uberlagern. 

Nach  beendigter  Bildung  der  Tuffschichten  fing  die  fou- 
rig  geschmolzene  Hasaltroasse  an,  in  den  Güngen,  vonde^icn 
wir  mehrere  in  der  Ebene  von  Palagonia  beschrieben  ha- 
ben, emporzusteigen  und  in  den  Tuffen  und  Kalksteinen 
eine  insiantane  Erhebung  yai  bewnken.  Ini  Val  <ii  Calema 
wurden  die  verschiddenen  basaitlager  b  b'  b"  durch  den  con- 
chylienreichen  Mergel  von  einem  Gange  aus  in  die  Nachbar- 
schichten  horizontal  injicirt  und  dadurch  eine  instantane  Er- 
hebung bewirkt,  die  der  Summe  der  Dicke  dieser  drei 
Schiebten  gieiciikoinnit. 

An  der  südlichen  Wand  des  Val  di  Calema  erblicken 
wir  vier  solcher  Basallschichten,  und  es  ist  zu  vermuthen, 
daCs  im  Innern  der  Erde  in  derselben  Gegend  ein  häufigerer 
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Wechsel  zwischen  Basall  uiul  Knlk  slalKindcn  mnj^,  wodurch 
die  instanlnne  ßrhebiinL;  noch  ungleich  bedculcnder  wird, 
als  sie  den  blofsen  Beobacblungen  im  Val  di  Calema  zu 
Folge  ausrallen  inüfs(e.  Auch  in  der  Umgebung  von  Buo- 
cheri  un  1  \Iiaco  wirkten  die.'^elbeii  inslantanen  Erhebungen, 
und  iwuneiitlich  ist  in  dein  Profile  des  Val  di  S.  Giacomo 
das  gleichzeitige  Eingreifen  des  basaiies  iu  den  aufgespalte- 
nen Mergel  nicht  zu  verkennen,  wenn  auch  die  Gangbildung 
selbst  nicht  am  Tage  liegt. 

Wie  unheilbar  die  Ansit-hl  derer  ist,  welche  aus  dem  blo- 
fsen Uebereinanderliegen  der  Schichten  auf  ihr  Alter  schlie- 
fsen  wollen ,  und  welche  die  untern  immer  als  die  altem  be- 
trachten, mufs  aus  dem  Hervorbrechen  der  Gänge  und  ih« 
ren  Seilenwirkungen  vollkommen  einleuchten;  bei  Flötzge- 
birgen  allein ,  nicht  bei  vulkauischeo  Slratiticationen  ist  diese 
Hegel  gültig.  Mit  der  allgemein  verbreiteten  Ansiebt,  dafs 
die  zwischen  den  Fltttzscbichten  liegenden  Basaltlager  Lava- 
strOme  seien,  die  sich  am 'Boden  des  Meeres  gebildet  und 
darauf  mit  einem  Sedimente  von  Tertiärkalk  überdeckt  haben, 
und  dieses  wiederum  mit  einem  Lavastrom  übergössen  sei, 
worauf  eine  neue  Tertiärschicht  präcipitirt  worden,  kann  ich 
micb  nicht  befreunden;  sie  ist  allen  Beobachtungen  direct 
widersprechend  und  wird  durch  den  Zusammenhang  ver- 
schiedener, übereinauderliegender,  vulkanischer  Sobichleu 
schlagend  widerlegt. 

Lavaströme,  welche  sich  am  Boden  des  Meeres,  oder 
auch  in  Berührung  mit  der  Luft  an  der  Oberfläche  der  Erde 
foiibüwe-t  haben,  küimen  nicht  leicht  mit  injicirten  Lava- 
schichlen  verwechselt  werden. 

Die  eigentlichen  LavastrOme,  die  nach  unsern  Beobaoh- 
tungen  am  Aetna  eine  Dicke  von  5  bis  zu  30  Metern  und 
mehr  erreichen,  sind  inuner  mit  einer  mlitlitit^cn  Scliicht 
von  TrOmmergeslein  und  übereinaiulcrtiestUrzteii  Blocken  be- 
deckt, die  beim  Erkalten  der  Oberfläche  wie  die  Eisschol- 
len eines  Stromes  bald  sich  senkend,  bald  sich  omporthUr- 
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mend  vou  der  unleu  aoch  flUssigeu  Masse  forlgeschobou 
werden. 

Die  injiciiien  Lavasohichien  hingegen  sind  viel  weniger 

mächtig  und  übersteigen  am  Äetna  wie  im  Val  di  Noto  nur 
ausnahmsweise  die  Dicke  von  einigen  Metern  :  nicht  sollen 
erscheinen  dieselben  nur  von  der  Dicke  einer  Spanne ,  ver- 
zweigen sich  sogar  in  den  reinsten  Aesten  und  Adern  in 
das  Seilengestein)  und  sind  an  ihren  Berührungsflächen  mit 
einer  verhaltnifsmafsii:  lUiDnen  Sclilackcukruste ,  die  bidi 
bald  mit  der  dicblen  Keiumasse  der  Lava  verbindet,  über- 
deckt. 

Aus  der  Homogeoeiült  der  in  verschiedenen  Höhen  Hegen- 
den basaltischen  Massen,  welche  sich  so  gleichen^  als  ob  sie 
aus  einem  Sehmelzliegel  hervorgegangen  waren ,  und  aus  der 
Uomogeneität  der  deckenden  und  vom  Basalt  gedeckten  Kalk- 
lager geht  außerdem  z\x  deutlich  hervor,  dafs  die  Flötz» 
grvippe  'zusammengehört  und  die  Basaltgruppe  ein  anderes^ 
Tür  sich  bestehendes  izlrtchzeiliges  Ganze  bildet. 

Dafs  (Jie  eigeotbUoiliche ,  sich  an  den  HerührungsÜachen 
zivisohen  'iertiör-  und  fiasaltschichten  findende  Breoeie  man- 
ches sehr  Räthselhafle  hat,  ist  schon  im  Vorhergehenden  er- 
wähnt worden ,  doch  scheint  es  mir  am  Nvalirscheiuliehslen, 
dafs  sie  auf  eine  duppeilo.  Weise  gebildet  worden,  thoils 
durch  eine  innige  Berührung  des  Basalts  mit  dem  kaliistein, 
tbeila  durch  secundtlre  Einwirkung  des  Wassers,  welche  so 
lange  fortdauern  konnte,  als  die  Tertiftrsehichten  nodi  un* 
Ler  ilein  .Mcorc  lagen. 

Durch  die  von  mir  mitgetheiilen  Untersuchungen  wird 
CS  einieucbten,  dafs  die  vulkanischen  Ausbrüche  innerhalb 
inälsiger  Grenzen  an  das  Ende  der  Bildungsperiode  des  Sy- 
racusaner  Mergels  fallen.  Wenn  wir  aijer  das  Auftreten  des 
Hasaltes  in  eine  Epoche  verlegen,  so  ist  damit  nicht  ge- 
sagt, da£s  wir  die  verschiedenen  Durchbrüche  z.  B.  am  Ca- 
po  Paasaro,  am  Monte  Lauro,  bei  Palagonia  und  Militello, 
in  demselben  Monate  oder  Jabro  uns  entstanden  denken;  es 
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isl  sogar  wahrscheinlich,  dafs  zwischen  den  einzelnen  Cr- 
scheinuDgen  im  Vergleich  mit  bistoriscbeD  EroigDisseo  ver- 
hälUiifsroaisig  grofse  Zeiträume  gelegen  haben.  So  isl  es 
aus  mehreren  Gründen  zu  vermulheo,  dafs  die  Tuffe  und 
Basaltü  Nun  Pahiiionia  und  Aci  Gastello  früher  entstanden  • 
sind,  als  jene  der  Motta  und  des  Castells  von  Paternö;  da 
aber  zwischen  zwei  isolirten  und  oll  weit  von  einander  ent-  * 
fernten  Gliedern  dieser  Formation  l^ein  Zusammenbang  ir- 
gend einer  Art  cxistirt,  so  wird  über  die  relative  Altersfolge 
der  verschiedenen  BasalldurcbbrUcbc  nie  etwas  sicheres  er- 
mittelt werden  können. 

In  der  Regel  ist  mit  einer  Eruption  und  einer  insCanta- 
nen  Erhebung  das  bewegte  Spiel  der  Vulkane  im  Val  di 
Noto  erütrnei  und  vielleicht  für  alle  Zeiten  beendigt  wui 
den;  ausnahmsweise  scbeineu  bei  Militello  und  IVdagonia 
einige  Ausbrüche  nach  gewissen  Intervallen  «ich  wiederholt 
zu  haben.  ^ 

Das  entscheidenste  und  sicherste  Criterium  wiederhol- 
ter vulkanischer  Thätigkeit  isl  aus  den  Gängen  und  ihrem 
gegenseitigen  Durchsetzen  zu  entnehmen.  So  sehen  wir  im 
Gentralkegel  des  Aetna,  an  den  aufgeschlossenen  Wttnden 
des  Val  del  Bove,  von  verschiedenen  Mittelpunkten  ausge- 
betKlo ,  verschiedenen  Zeiten  angehörende  Gans^systeme ,  die 
sich  ihrem  Aller  nach  ordnen  und  unterscheiden  lassen.  Ganz 
dieselben  Verbllltnisse  zeigen  sich  in  allen  Gentralvulk^nen, 
am  Stromboli,  am  Vesuv,  an  der  Rocca  Homfina  u.  s.  w.; 
auch  werden  auf  der  Insel  Arran  in  Schottland  an  einem  und 
demselben  Orte,  sowohl  nach  der  Beschaffenheit  des  Gestei- 
nes, als  nach  der  Gangdurchsetzuug  drei  verschiedene  Epo- 
chen vulkanischer  Thütigkeit  wahrgenommen. 

Ganz  anders  und  namentlich  viel  einfacher  sind  die 
Veriialliiissc  im  Vul  di  Noto.   wo  die  vulkauisclien  Gebirgs- 
arten  in  engen  Grenzen  denselben  mineralogischen  Charactcr 
tragen  und  sich  durchkreuzende  Gänge  verschiedener  Epo-* 
chen  bis  jezt  noch  nicht  beobachtet  sind. 
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Wir   mUsscü  jedoch  uoch  eiuiiiai  darauf  aurraerksam 
macbeo,  dals  die  chemische  Analyse  in  den  TuiAnergeln 
des  Val  di  Galeroa  das  Vorkommen  verborgen  liegender  Oli- 
vin-, Augit-  und  Labradurcryslalie ,  so  wie  die  üeberresto 
vulkaniscber  Aschen  nachgewiesen  hat.    Ks  geht  daraus  aul 
das  UeuUicbste  hervor,  daCs  schon  vor  der  Injecüon  der  Ba- 
salUager     b',  b"  In  die  TerliSrschicbtea  vulkanische  Aus- 
brüche In  dieser  Gegend,  die  sich  aber  vornehmlich  auf 
Ascheqregeu  beseht  uuki  zu  haben  scheiueUj  slaü|^erunden 
haben. 

Den  Erfahrungen  gcmäfs  ereignen  sich  noch  bis  in  un-* 
serö  Tage  am  Aetna  von  Zeit  zu  Zeit  gewaltsame  Aschen- 

auswürfe,  die  nicht  immer  mit  Lavacrgüssen  und  der  Bil- 
dung neuer  Spallcnsystemc  verbunden  zu  sein  brauchen, 
und  gewöhnlich  schon  längere  Zeit  den  eigentlichen  Eruptio* 
nen  Voraufgehen. 

Aebolich  mag  es  sich  auch  schon  damals  im  Val  di 
>ulo  verhallen  haben,  denn  nach  unsern  Beobachtuncen  sind 
in  sillen  oder  doch  gewifs  in  den  nieistcji  Fälleu  die  Tuilla- 
ger  älter  als  der  Basalt.  Endlich  ist  zu  vermuthen,  dafs 
Schichten  von  Tuffmergel,  welche  nur,  wie'  im  Val  di  Ca- 
lema,  wenige  Proconle  vulkanischer  Aschen  cnlhallen ,  den 
Aushruchsleiien  enllernler  gelegen  haben  als  die,  welche 
mit  gröfsem  Quanlitaten  derselben  geschwängert  sind. 

Das  südliche  Sicilien  hat  durch  diese  instantane  Erhe- 
bung einen  bedeutenden  Zuwachs  gewonnen ,  wiewohl  nach 
derselben  ein  nieht  unwesenlicher  Theil  des  jetzigen  Val  di 
yolo  iiikI  der  Kbene  vou  Calania  innner  noch  von  der  See 
überdeckt  wurde.  In  jener  Zeit  bildeten  sich  die  fiasaltge- 
rölle  und  eini.ue  grobe  Basallconglomerate ,  die  wir  durch 
die  Meerllulh  zerslörlen  Lavaströmen  und  submarinen  vul- 
kanischen Hildungen  zuschreiben  müssen,  und  deren  Lager- 
plülze  über  dem  ^yracusaner  Kalk  und  Mergel  bereits  be« 
schrieben  sind. 

'  Wenn  wir  auf  die  im  Vorhergehenden  mitgelheilte  Be- 
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bciiieibung  des  Val  di  Nolo  zurUckblickeu,  so  werden  sicU 
folgend«  iiaup(punkle  unserer  Untersuchung  herausstellen, 
die  wir  der  deutiichern  Uebersicht  halber  noch  einmal  am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung  in  der  Kürze  zusammenstellen  : 

1)  Die  grofse,  aus  drei  Hauptgruppen  bestehende  Si- 
cilianische  Tertiärablagerung  geht  in  verschiedenen 
Zwischenstufen,  von  der  Kreide  beginnend,  in  die 

iu?ueslen  Bildungen  dos  Meeres  über  und  ist  durch 
süculäre  Erhebung  in  sehr  langen  Zeiträumen  allmülig 
mit  horizontal  bleibenden  Schichten  aus  der  See  em- 
porgestiegen ,  bei  welcher  Gelegenheit  ein  Ausslerben 

gewisser  Gescblochlcr  von   Meei-hcw  ohfuM  n  inid  das 
Auüeben  neuer  Arlcu  derselben  bcnicrklich  wird. 

2)  Der  Anfang  der  vulkanischen  ThStigkeil  tdllt  im  Val 

di  Nulü  an  das  Knde  der  Bildung  des  Syracusancr 
Mergels,  welchen  llolFmatm  niil  dein  Namen  Qualeruär- 
mergei  bezeichnet,  un<l  in  die  Bildung  des  Alluviums 
und  der  Giottoli  in  der  Ebene  von  Gatania;  die  Ba- 
sällformation  ist  daher  die  uns  zunächst  liegende, 
weit  verbreitete  geologische  Uevolution,  und  nur  ei- 
ner Epoche  angehörend. 

3)  Die  Tuffbildungen  gehen  den  basaltischen  DurchbrU- 

dien  surauf  und  wechseln  luil  den  letzten  iiiidungeu 
des  Mergels. 

4)  Die  in  Gängen  empori^esticgenen  Basalte  greifen  ab- 
wechselnd in  die  Terliinschichten  ein  und  bewirken 
dadurch  eine  inslanlane  Erbebung. 

5)  Die  säculSlren  Erhebungen  haben,  bis  in  die  neue- 
sten Zeilen  wirkend,  die  Scliichlen  des  Alluviums 
erhoben,  und  dauern  vielleicht  noch  gegenwärtig  fort 

6)  Der  Fufs  des  Aetna,  mit  der  Formation  der  Greta 

und  d(T  Tei  rasse  der  Scala  von  Aci ,  den  siiculii- 
rcn  Erhebungen  so  gut  gcfoigt,  als  das  Val  di  Nolo 
oder  die  secundüren  Gebirge  von  Taormina.   An  der 
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Scala  von  Aci  wird  in  Folge  des  BasaUdtirchbriichs 

zugleich  auch  eine  iiistimlimi'  Ijhrhim^  beiiierkhur. 
Eine  genauere  und  über  grolscro  Lüinlci  slrooken  furtge- 
setzte UnlersucbuDg  wird  uns  wahrscheinlich  künftig  beleh- 
ren,  dafs  überall  der  Basalt  der  neuesten  Zeit  der  Bilduiigs- 
geschielile  unseres  IMaiitleu  augehört ,  \nl'iu\  i\m-\\  nicht  im- 
mer so  günsligc  CmstUnde  vorhanden  sind  als  etien  im  Vai 
di  Note,  um  auf  sein  relatives  Alter  mit  Sicherheit  schlie- 
fsen  zu  können. 

Man  sieht  ihn  quer  durch  Europa ,  in  einem  breiten, 
von  Sicilien  bis  Island  sich  erstretkcndon  Gürtel ,  alle  mög- 
lichen Gebirgsforniationeu  sowohl  neplunischer  als  plutoni- 
scher  Art  durchsetzen.  Er  durchbricht  die  Granite  auf  der 
Jnsel  Mull,  die  Porphyre  auf  Skye  und  Arran,  die  Trachyle 
am  Aetna:  er  durchbricht  in  ilci Sellien  Art  die  Flölzschich- 
tea  von  den  Siluriächen  Gebirgen  an  bis  zum  neuesten  Ter- 
iiHr  und  Alluvium,  und  dann  erst  finden  sich  die  Grenzen, 
zwischen  welche  sein  Entstehen  ßlllt. 

Dio  woflere  Begründung;  dieser  Ansiehlen  und  zugleich 
eifiu  /ie.sc/jieiijung  tler  nordeuropnischon  üasaltlormaliou  wird 
den  Gegenstand  einer  für  sich  bestehenden,  spiUer  zu  verüf- 
fenlfichenden  Arbeit  ausmachen. 
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1«  ilflelhodolopie  und  Gesclnclilo  der  Philosophie  sind 
wohl  die  beiden  höchsten  Standorte  der  ßesinoung  für  den 
PbilosopbireDdeo;  freilich  droht  auch  Gefahr  —  dort  des 
VerbleicheDS  der  Gedanken  durch  Abstractionen,  hier  ihres 
Zerfliessens  in  gar  violförmigon  Versuchen. 

Die  Aulschrift  dieser  Abhandlung  zeigt,  dass  sie  dem  S(rc> 
ben  nach  BesioDung  in  zuerstgenannter  Weise  zu  dienen  wünscht. 

Was  die  Aufgabe  der  Logik  sei?  die  Beantwortung 
dieser  Frage  ist  bei  weitem  nicht  über  den  Streit  erhoben. 
Dieser  Mangel  an  Kim crstiindniss  kommt  natürlich  um  mei- 
sten in  den  Gränzstrcitigkeiten  zu  Tage,  zwischen  der  Logik 
einer-  und  der  allgemeinen  Metaphysik ,  der  Psychologie, 
ja  Aesthetik  (im  engern,  gewöhnlichen  Sinne)  und  Ethik  an* 
drerseits;  ohne  Feststellung  der  Aufgabe  einer  Wissenschaft 
lassen  sich  die  Heslimmiingcn  drs  Dies-  und  Jenseits  für 
dieselbe  nicht  entwickeln;  der  Sinn  ihrer  Aufgabe  hält  sie 
innerhalb  der  gebührenden  Schranken;  wesshalb  Gränzstrei* 
tigkeiteo  zwischen  Wissenschaften  stets  priocipieller  Natur 
sind. 
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A.  Trend elenburg's  geistvolle  ,,Logiscbe  Untersuchun* 

gen"  führen  unter  anderm  auch  die  Bohauplung  durch,  die 
„torniale"  Logik  könne  ihrer  Aufgabe  nicht  genügen.  Wie 
sehr  auch  diese  Behauptung  im  Siime  der  Mehrzahl  des 
heutigen  philosopbirenden  Publicums  sein  mag,  so  gestehen 
iivir  doch  sogleich  an  der  Schwelle,  hier  vornehmlich  mit 
der  Bekäinpfunu  derselben  zu  Ihuii  zu  haben;  nicht  etwa 
als  ob  wir  alle  wider  jene  logik  erl»obenen  Einwürfe  für 
grundlos  hielten;  vielmehr  verralh  schon  der  unzulängliche  Wi- 
derstand, welchen  sie  der,  namentlich  von  neueren  metaphy- 
sischen Forschungen  ausgehenden  Gewalt  entgegensetzte,  tiefer- 
]iegendc  Fehler  als  die  laui^e  Dauer  ihrer  Herrschafibis  Fieblo 
fürchten  Hess.  Jedoch  dürfte  es  sicli  herausstellen,  dass 
jene  Einwurfe  keineswegs  im  Formaiismus  der  Logik  be- 
gründet sind,  so  wie  die  Wegschaflfung  der  Mängel  zugleich 
Aussichten  auf  grosse  noch  brachliegende  Theile  des  logi- 
schen Gebietes  erüllaen  mag;  und  eben  durch  deren  lieai- 
beitung  bereichre  sieh  die  Logik,  statt  durch  Scham  Uber 
ihre  Armulh  zum  Einbruch  in  fremde  Gebiete  verleitet  zu 
werden. 

Für  dieses  unser  Unternehmen  kann  der  Umfang  dieser 
Abhandlung  viel  zu  eng  scheinen.  Allein  der  erwähnte  Lo- 
giker ist  mit  dem  trefliiohen  Beispiele  vorangegangen,  bei 
solchen  Besprechungen  Leser  vorauszusetzen,  welche  im 
Ganzen  der  Logik  schon  heimisch  sind;  eben  so  hat  F. 
Exner  musterhafte  logische  Einzel -lietraelihmgeu  verliffent- 
licht;  diese  Vorgange  können  wohl  das  Folgende  gegen  den 
Vorwurf  einer  in's  Fragmentarische  ausartenden  Kürze  ver- 
theidigen. 

Zuerst  werden  wir  die  Art,  wie  wir  die  Aufgabe  der 
Logik  fassen,  so  wie  ihre  Lüsuug  m  den  ersten  Hauptzügen 
darstellen,  darauf  in  jene  Gränzstreiltgkeiten  so  weit  eiuge- 
hen,  als  es  dann  noch  notbwcndig,  auch  für  manche  zu- 
rückgreifende Erläuterung  dienlich  scheint 
9*  Die  Logik  hat  denjenigen  Unterschied  der 
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Urlbeile,  weichen  man  durch  „wahr"  und  „falsch" 
bezeichnet,  zum  Gegenstande, 

wenn  man  will:  zu  ihrer  Vorausselzung.    Wem  es  etwa 
zu  sagen  beliebte:  Dasjenige,  was  iti  beslimmter  Weise  bo- 
urtheüi  wird,  lasse  es  sich  eben  so  wohl  gefallen,  in  ent- 
gegengesetzter beuriheiit  zu  werden,  —  Eine  und  dieselbe 
Frage  lasse  sich  eben  so  fbglich  mit  Ja  als  mit  Nein  beant- 
worten,  —  kurz:  joner  der  loL;ischen  Betrachtung  als  Ge- 
genstand zugewiesene  UDterschied  sei  eben  nichts  als  ein 
leeres  Wort,  —  einem  solchen  Logos  -  LKugner  die  Gültig- 
keit desselben  demonstriren  zu  wollen,  hiesse:  sich  zu  ei- 
nem thöricfaten  Kreislaufe  verurlheilcn.     Welcherlei  Ur- 
ibeile  wahr,  welche  falsch  seien?  worin  dieser  Unterschied 
bestehe?  Das  ist  fUr  die  Logik  in  Frage,  keineswegs  aber 
ob  ein  solcher  bestehet  Von  der  Anerkennung  desselben 
gellt  sie  aus,  seine  Gediegenheit  ist  ihr  ein  Gegebnes.  Al- 
lel Umgs  bleibt  sie  dnhei  nicht  stehen;  sie  strebt  über  die 
blosse  Zuversicht  hinaus  zur  Einsicht,  nicht  aber  aus 
Misstrauen,  als  ob  jene  Anerkennung  schwankte,  sondern 
im  Vertrauen  auf  sie;  ein  verdachtiger  Unterschied  würde 
die  Muhe  der  Forschung  nicht  lohnen.     Solcher  Verdacht 
gilt  ihr  als  Verwicklung  in  Missverständnisse,  als  Befangen- 
heit, aus  welcher  nur  die  Untersuchung  selbst  befreien  kön- 
ne, desto  mehr,  je  besser  und  weiter  diese  geführt  sein 
werde;  unter  anderm  kann  auch  nur  diese  direcC  zeigen, 
w  ai  iirn  die  verlangte  Anerkennung  sich  jeder  logischen  Ab- 
leitung entziehe  (18.). 

Die  (gleichsam  pädagogische)  Bemühung,  Jemanden  un- 
tadelige Lehren,  z.  B.  mathematische,  vorzuhalten,  damit 
er  daran  die  Evidenz  des  Wahren  inne  werde,  darf  man 
der  Logik  nicht  /umuthen.  Sokhe  Evidenz  ist  für  die  Logik 
das  Ursprüngliche,  jene  verdunkelnden  Verdachtigungcu  ge- 
hören schon  zu  den  Nachwehen  missralhner  Untersuchungen; 
es  zeigt  die  Gesdiichte  der  Wissenschaften  überhaupt,  wie 
sich  durch  solches  Missralhen  eine  Menge  Schutt,  der  die 
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Quellen  verdeckt,  ansunmiehi  kann,  wie  sie  denn  zugleich 
auch  warnt)  man  möge  sich  nicht  schon  von  vorneherein 
viel  damit  zu  schaffen  macbeo. 

UebrigeDS  konnte  immerbm  auch  wer  die  Anerkennung, 
von  welcher  die  Logik  ausgeht,  seinerseits  zum  blosshypo- 
thetischen  Zu^eständniss  abschwächen  luochte,  mit  ihr  wei- 
tergehen; die  IlichtuDg  des  Fortganges  wird  dadurch  nicht 
alterirt. 

9^  Diese  Beziehung  von  Wahr  und  Falsch  auf  Ur- 
t heile  ist  ihre  primitive;  es  genügt  hiefUr  auf  Aristote- 
les zu  verweisen  und  ist  erfreulich  das  zu  dürfen.  Aller- 
dings aber  Uberträgt  sich  jene  Be^tiehung  auch  auf  ver- 
einzelte Begriffe,  wiefern  in  diesen  Urtbeile  liegen;  so 
heisst  ein  widersprechender  Begriff  falsch,  Widerspruch  Ist 
GoalJict  von  Url  heilen. 

Demnach  hat  die  Lugik  mit  der  Bclrachlung  des  Urlheils 
zu  beginnen,  während  man  überall  die  Lehre  von  den  Be- 
griffen vorausschickt  —  selbst  da  wo  vom  Werden  der  Be- 
griffe aus  Urtheilen,  in  zu  unbedingter  Weise  (4.  I.  finde), 
gesprochen  wird  — ,  dui"ch  welches  Vorkuhreu  die  logi- 
schen lieber  legungen  in  eine  gezwungene  Stellung  kommen 
mttssen. 

Da  auch  Schlusssätze  Urtbeile  sind,  so  wäre  es  minder 

unpassend  gewesen,  mit  der  Syllogistik  zu  be,i;inneu  und  so 
die  gevvühniichc  Ordnung  rein  umzukehren;  bei  Aristoteles 
bildet  diese  Lehre  ja  den  Schwerpunot  seiner  logischen 
Arbelten;  auch  Herbarl's  Methodologie  (Metph.  Ii*  B.  39« 
S.  oder  schon  „Hauplp.  d.  Met."  5.  S.)  konnte  biezu  an- 
regen. 

Dass  sich  das  Urlhcii  unmittelbar  als  eine  Eulscheidung, 
und  zwar  Uber  das  Verhäitniss  zwischen  S  (Subject)  und 
P  (Prädicat),  darstelle,  bedarf  wohl  kaum  mehr  der  Er- 
wähnung; man  denke  diess  Verhallniss  nocli  unentschieden, 
noch  in  der  Schwebe  begiitlen,  so  hui  man  die  Frage, 
worauf  das  Urtheil  die  Antwort  ist  (ob  man  nun  in  der 
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Frage  schon  beide  VerbäUnissglieder  vor  Augen  habe,  oder 
ob  maa  für  das  S  sein  P  —  oder  jenes  (Ur  dieses  —  ersi 
suche) 

^  Das  Gebiet  der  Logik  kann  somil  nicbt  enger, 
nicht  weiter  sein  als  l;is  dcv  Lrtheile. 

Worüber  kann  denn  nun  geurtheilt,  wovon  etwas  prae- 
didrt  werden? 

Diese  Frage  erledigt  sich  wobl  am  besten  durch  die 
Gegenfrage,  worüber  nicht  gedacht,  nicht  geurlbeiit  wer- 
den künne? 

Die  Logik  wird  also  ^'ichts  worüber  (und  wiefern 
darüber)  geurtbeilt  werden  mag,  aus  ihrem  Gebiete  aus- 
schliessen,  —  gewiss  in  Uebereinstimroung  mit  Aristote- 
les dessen  lot;ische  Untersuchungen  sich  an  die  Sprache 
wandten,  die  ohne  Zweifel  gleicbfails  dem  gesammten 
Gedankenkreise  dient. 

We  klar  das  auch  sei,  dennoch  lüsst  es  sich  trüben 
durch  Vermengung  der  Begriffe  Wahr  und  Wirklich,  so 
dass  man  versuchte  die  Logik  auf  das  Erkennen  realer 
Gegensl^inde  zu  beschränken.  Jenes  Mengen  hängt  mit  der 
Opposition  wider  ,^ormale''  Logik  zu  wesentlich  zusam- 
men, als  dass  nidht  schon  hier  vorläufig  etwas  darüber 
zu  sagen  wän?  (mit  Enthaltung  freilich  von  metaphysischen 
ConlroverscD);  ohneüiess  geht  der  Begriff  des  Wabren  bei 
dieser  Erörterung  nidil  leer  aus. 

1)  Es  ist  Idr  Wahr  -  oder  Falschheit  eines  Urtheils  ir- 
relevant, ob  das  Beurlheihe  Anspruch  suf  RealitSt  habe 
oder  nicht;  beidenfalls  kann  das  Urlheil  wahr  oder  falsch 
sein.  .Man  denke  doch  nur  z.  B.  an  die  Suhjocle  arithmeti- 
scher Lehrsätze!  Wer  möchte  hier  seine  Zustimmung  von 
der  ReaitUlt  der  Gegenstände  der  Zählung  u.  dgL  abhängig 
niacheii  i 

Oder  behebt  es,  damit  man  jene  beschraukung  des  Gc- 


>)   Vom  problnuiliiohen  Urttieilc  später  (19.)! 
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blets  der  Logik  durchführe,  alle  BeartheiluDgeDy  aoflser  denen 
des  Reellen  (oder  doch  der  Beziehung  auf  solche),  fur  legi- 

sehe  Adiaphoia  zu  ciklarLii?  (in  welchem  Falle  maii  i^eriic 
„Wahrhcil  '  mit  „Ubjcctivität"  idenlificirt,  „Objecl"  aber  vom 
GedankeniDhalte  unterscheidet ,  dem  Gedanken  voraussetzt, 
gegenttberstelll).  Aus  solcher  partiellen  logischen  Blaslrtheit 
etwa  durch  Deductionen  herausversetzen  zu  wollen,  verbietet 
sich,  nach!^.,  auch  hier.  Uebrii^eiis  mag  ein  Spraehi^ehrauch 
erwähnt  werden  der  beirren  kann;  es  fragt  z.B.  die  Mathema- 
tik häufig  nach  der  ,,Roalität*^  eines  Begriffes,  etwa  der  Ebne, 
in  dem  Sinne  nämlich  wie  eine  Gonstruction  nach  zwei  Dimen- 
sionen zu  denken  sei,  damit  jede  Gorade  zwischen  zwei  belie- 
bigen l^unclen  dieser  Construclion  in  dieselbe  falle,  nicht  als 
neue  Linie  sondern  bloss  als  Wiederholung  einer  in  der  Gon- 
struction bereits  begriffenen;  unter  „Realität^'  ist  hier  offen- 
bar genug  kein  Gegensatz  wider  blosses  Gedankengebilde 
gemeint.  Eben  so  spricht  man  überhaii()l  von  „reellen  An- 
sichten", ihr  Gegenstand  sei  welcher  er  wolle,  gegenüber 
bloss  scheinbaren  EinHiUen,  unhaltbaren ,  vielleicht  in  sich 
widersprechenden  Himgespionsten.  Hier  überall  ist  „Reali- 
tät'* synonym  mit  „Wahrheit"  des  Gedankens  gemeint,  als 
logische  Solidülit,  ohne  aber  im  Mindesten  die  Boalilät  des 
beurtheilten  Gegenstandes  anzuzeigen 

Andrerseits  sträubt  man  sich  auch  wieder,  Vorstelkin- 
gen,  die  individuell-  Wirkliches  bedeuten,  als  S  oder  P 
von  Uitheilen  zuzulassen;  di(!se  (vor  Allen  bei  Antilui iiiaiis- 
ten)  seltsame  Ausschliessung  hängt  mit  Ansichten  namentlich 
vom  „Allgemeinen"  zusammen,  kann  daher  jetzt  noch  keine 
Aufklärung  erhalten.  — 

Wir  werden,  da  sich  der  Name  „Begriff*  den  Gliedern 
eines  Lrtheils  wohl  nicht  versagen  liisst,  jede  Vorstellung 
also  bezeichnen,  oh  ihr  Vorgestelltes  Healilät  anspreche  oder 
nicht,  ein  individuell-  Wirkliches  bedeute  oder  nicht  Oder 


')  Vom  sogenannte!)  ExistenUalMlie  später  (M.)! 
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will  man  mii  dem  Worte  „Begriff"  nicht  so  freigebig  sein? 
WorCstreii  bleibe  hier  ferne;  nur  darf  nicht  etwa  die  Aus^ 
scblteesuDg  ganzer  Classen  von  Urlbeilen  aus  dem  Gebiete 

der  l.ogik  dadurch  erschlichen  weideu,  dass  man  S  und 
P  zwar  Begritfe  nennt,  „Begrifi''  aber  kurzweg,  unsrer 
firdrteroDg  zuwider,  in  irgend  einem  engeren  Sinne 
nimmt. 

2)  Die  Vermengung,  deren  Abwehr  uns  hier  vorläufig 
beschäftigt,  drangt  sich  noch  io  einem  andern  Pinicte  ein; 
nicht  bioea  der  Gegenstand  der  Vorstellung  iiann  rcpll  sem 
—  wie  wenn  man  ihn  etwa  als  Original  fasat,  und  die  Vor- 
stellung davon  als  seine  Darstellung,  als  Bild  desselben  — , 
jedenfalls  isl  auch  das  Vorstellen  und  ürtheiJon  uine  wirk- 
liche TbUligkeit,  des  denkenden  Subjects.  Allein  diese 
Wirklichkeit  des  Denkens  hat  nichts  mit  seiner  Richtigkeit 
zu  thun;  auch  die  ainnlosealen  und  sinnwidrigsten  Gedan- 
kenspiele des  Thoren,  des  Träumenden,  .  .  .  sind,  nur  zu 
gewiss!  wirklich  *).  Die  Frage,  ein  wie  beschaffenes  Den- 
ken sich  rechtlertigt»n  lasse,  liegt  der  Logik  im  Siuuo;  nicht 
aber  die  Frage  naeh  seiner  Wirklichkeit,  folglich  auch  dar-* 
nach  niefat  wie  und  wodurch  es  wirklich  geworden.  An- 
genommen, es  würde  so  oder  so  geurtheilt,  hat  man  ein 
Recht  daiiü"?  diess  ist  die  Sprache  der  Logik.  Wer  sich 
darauf  nicht  gleich  von  voroehereiu  besinnt,  verliert  eben 
ihre  eigentbümliche  Aufgabe  aus  dem  Sinne  und  gerttth  in 
das  GebleC  der  Psychologie,  ja  der  Metaphysik  überhaupt; 
er  i;i'abt  riacli  den  reellen  Kntstehun.i;.si,'ründen  der  wirkli- 
chen Gedanken,  nach  ihrer  Geschichte,  dass  er  sich 
hierbei  auf  das  menschliche  Individuum  beschränke  oder 

*)  Pocht  man  dagegmi  etwa  auch  hier  darauf,  dass  eine  „böhcra" 
Wirklichkeit  gemeint  sei?  Wolle  man*8  doch  eadlich  merken,  dass  das 
Wort  „höhere**  für  die  Logik  so  lango  gar  nichts  als  eine  leere  Stelle 
beaeiolmet  wie  lange  das  „Wahr^  unbesthniDt  bleibt;  In  der  Wahriieit 
findet  das  Deoken  seine  Bebe  (tO). 
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auf  die  Entwicklung  seines  ganzen  Geschlechts  ausdehne. 
Was  Wunder ,  wenn  man  sich  auf  solchem  Wege  zu  jener 
Standpuncts- Weisheil  verirrt,  die  Wahrheit  einer  Ansicht 
nSmlich  dadurch  festzustellen  wShnt  dass  man  ihren  Ort  im 
ihatsSchlichen  Entwicklungsgänge  des  urtheilenden  Subjects 
bestimmt  1  Ob  sich  wohl  z.  B.  ein  Mathematiker  dadurch, 
dass  ihm  nachgewiesen  wird,  wie  man  zu  einer  Behauptung 
kam  —  wohl  gar  kommen  musste,  zur  Anerkennung  dersel- 
ben bewegen  Jässt? 

Anmerkung.  Langst  sollte  es  sich  von  selbst  verste- 
hen, dass  die  Frage  nach  der  Verwirklichungsweise  wahrer 
und  falscher  Gedanken  nicht  einmal  einen  hinreichend  be- 
stimmten Gegenstand  bat,  bevor  die  Gharacteristik  des 
Wahren  und  Falschen  gewonnen  ist,  d.  h.  die  Logik  ihre 
Aufgabe  (sei's  auch  nur  in  ihren  HauptzUgen)  gelost  hat. 

Nur  einige  Worte  Ober  die  verschiedenen  Formen  ha 
welchen  die  in  2)  zurückgewiesene  Heterozetesis  auftritt  1  Sie 
müssen  natürlich  mit  den  Grundansichten  über  Psychologie 
variiren  (die  weiters  von  allgemein-metaphysischen  abhängen)  ; 
wer  etwa  verschiedne  angeborne  Seelenvermögen  voraussetzt, 
für  den  wird  die  Prüfung  der  Wahrheit  ganz  und  gar  zu 
einem  unerquicklichen  Competenzstreite  zwischen  verschied- 
iicn  VeiFiiögen:  Geht  die  Behauptung  vom  Verstände  aus? 
oder  von  der  Urtheilskraft  oder  der  Vernunft?  Welcher 
Ausspruch  wahr  sei,  wird  nicht  aus  der  Sache  d.  L 
dem  zur  Frage  gehörigen  Gedankeninhalte  heraus  entscbie- 
den,  sondern  darnach,  wer  den  Ausspruch  thue.  Wes- 
sen Behauptung  nun  erfreut  sich  denn  eines  Vorrechts  vor 
dem  dio  übrigen  zurückzuweichen  haben?  £s  ist  gerade 
wie  wenn  es  sich  fragte,  welches  von  mehreren  Indivi- 
duen eine  grössere  wissenschaftliche  Autorität  sei?  wo  man 
solche  zugesteht,  geschieht  es  doch  keineswegs  in  dorn 
Wahne,  ein  Urtheil  sei  wahr  weil  jene  es  ausspricht,  son- 
dern sie  spreche  es  aus  weil  es  ein  wahres  ist;  jenes  In- 
dividuum sei  urtbellsföhiger  als  Andre.   Und  wie  verfahren, 
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die  den  AussprUcben  2.  B.  der  y,Yeniuiifi"  den  Vorrang  zu- 
erkennen ?  sie  cbaracterisiren  diese  eben  durch  Ideen  .  .  . , 

welche  sie  und  weil  sie  solche  als  wahr  schon  anerkennen; 
falsche  schreiben  sie  ihr  (wissealiich)  nicht  zu,  sondern 
bringen  solche  auf  Rechnung  der  Unyemunft  (mag  man 
diese  nun  als  Abirrung  der  Vernunft  von  sich  selbst  oder 
gar  als  eignes  Vermögen  ansehen).  Den  Unterschied  von 
Wahr  und  Falsch  setzen  sie  somit  stillschweij^eud  voraus. 
Oder  will  man  ihm  enLllieUeQ?  iim  zu  einem  -  biosssub- 
jediven  verflüchtigen? 

Die  Sadilage  bleibt  dieselbe ,  folls  man  die  angebomen 
Vermöi;en  zu  Entwicklungsstufen"  umbildet;  denn  welche  er- 
klärt mau  für  die  theoretisch  -  höchste  ?  doch  nicht  die  mo- 
dernste? wohl  keine  andre  als  worauf  diejenigen  Ansichten, 
weiche  man  als  die  gültigen  anerkennt,  auch  sur  Geltung 
gelangen. 

Oder  spricht  itiaii  lieber  von  Li  iuücLiutien  des  Geistes, 
von  soiDon  Grundvoraussetzungen,  von  reiner  Selbstthätig- 
keit,  von  Ausdrikken  des  Wesens  ^  des  höchsten  Allgemei- 
nen, der  Ueftlen  Individualitüt,  u.  s.  f.?  immer  wird  man 
doch  nur  solche  Hauptgedanken,  an  deren  Wahrheit  man 
nicht  zweifelt ,  zur  Würde  solcher  Urfunctionen  u.  dgl.  er- 
heben oder  damit  in  Verbindung  setzen;  die  gegenlheiligen 
wird  man  anderswo,  wie  gut  oder  wie  sehiecht  es  eben 
gehen  mag,  unlerKubringen  sudien. 

3,  Koramt  es  demnach  für  die  logische  Grundfrage 
weder  auf  das  Object  der  Hourtheiluog,  als  ein  reelles,  an, 
noch  darauf  wer  urtheiiend  thätig  ist  (nicht  auf  das  psy- 
chologische Subject),  so  ist  die  v  Rechtfertigung  oder  Verwer- 
fung eines  Urlheils  an  den  Inhalt  seiner  in  ihm  sich  verhal- 
tenden Begriüe  gewiesen  »).     Die  Natur  dieses  Verhaltens 


>)  Wir  zeigen  (nach  Herbart*s  Nominaldeflnilion )  „Verstand", 
wiefern  wir  unabbüngig  von  Gemülhsbewegungen  .  .  .  uiisro  Gedanken 
gumasä  der  Bc^ciiadeübeii  des  Godacliten  vcrkDüpfeu  oder  scheiden. 
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ist  daher  ia's  Auge  zu  fassen.  Jedoch  bedarf  es  noch  eini- 
ger Vorbereitungen  zur  Losung  dieser  Aufgabe,  besonders 

der  Vereinfachung  derselben. 

Es  giebt  bekanoüich  indirecte  Kechtfertigungen  eines 
Urlheils;  sie  Jeiien  aus  der  (versuchsweisen)  Annahme  des 
gegentheiligen  ein  drittes  UrtheiL  her,  welches  an  einem  be- 
reits feststehenden  vierten  scheitert.  Abgesehen  von  der  Her- 
leilung  des  drillen  aus  dem  zweilen  beruht  solche  Rechlfer- 
tigunir  auf  der  Evidenz;  Wenn  das  4.  Irlheil  wahr  ist,  muss 
das  3.  falsch  sein;  wenn  das  2.  falsch  ist,  ist  das  1.  wahr. 
Das  1.  und  2.  Urtheil  widersprechen  einander  (ebenso  das  3. 
und  4.) ,  d.  h.  sie  sind  Entscheidungen  derselben  Frasc  mit 
Ja  und  iSein  (Ende  von  §.  3.).  Eine  drille,  elwa  nuUiere 
Art  von  Entscheidung  giebt  es  nicht  (principium  exclusi  me- 
dii);  hoffentlich  wird  Niemand  einwenden,  man  kOnne  sich 
ja  doch  dahin  entscheiden ,  jene  Frage  —  unentschieden  zu 
lassen! 

Ist  die  Bejahung  in  ihrem  Liechle,  so  ist  die  Verneinung 
im  Unrechte,  und  umgekehrt;  deshalb  decken  sich  hier  die 
Bestimmungen:  Recht  und  Nicht- Unrecht. 

Offenbar  ist  also  das  sogen.  Gesetz  des  Wider- 
spruches schon  in  der  aller  Logik  zu  Grunde  liegenden 
Anerkennung  (9«)  enthalten.  Veranlassungen  an  jenem  (be- 
setze irre  zu  werden,  liegen  in  den  Schwierigkeiten  seiner 
Anwendung;  ob  sich  zwei  Urtheile  bestimmt  als  bejahende 
oder  verneinende  Aussprüc  lie  über  d ense  1  b en  (n  !;enstand 
verhallen,  ist  keineswegs  immer  so  klar;  man  denke  an  die 
Lehre  von  der  Opposition  der  Urlheile  (11«);  und  die 
(vegenstände  des  Nachdenkens  sind  oft  so  verwickelt,  dass 
die  Identität  oder  Nicht- Identität  des  Pragepuncls  selbst  zu 
einem  sehr  schwierigen  Fragopimcte  werden  kann ,  wes- 
halb auch  das  „est  di&UDgueodumI''  längst  zum  geläufigen 
Sprüchlein  geworden. 

Manche  Aufklärung  bleibe  dem  Folgenden  anheimgestelJt; 
nur  Ein  Einwurf  mag  gleich  hier  erwähnt  werden  (der  frei- 
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lieh  der  Eolschuldigung  durch  anderweiti£|0,  ernsthaftere 
Schwierigkeiten  bedarf):   ,yWie,  wenn  einer  z.  B.  spräche, 

die  Seele  sei  ein  Alcaü,  —  so  mUsslel  Ihr  nach  Euroiii 
Gesetze  das  GegeaurÜiei) .  die  Seele  sei  kein  Alcaii ,  für 
ein  wahres  erklären.  Xretfliche  Wahrheit  1  treffliches  Ge- 
setz!'' 

Diess  Gegenurtbei!  aber  wäre  nicht  unwahr,  somit  das 
Gesetz  dadurch  nicht  äclHittert;  der  Eifer,  sich  auf  solche 
Ihi&riGhte  Einföiie  widersprechend  einzulassen  ^  dagegen  in 
GesetzesrUstung  zu  küropfen,  mag  thDricbt  sein,  keineswegs 
aber  das  Gesetz  selbst.  Dieses  bestimmt  über  den  Gegen- 
sau zwischen  bejahender  und  vtraeiüender  Antwort,  oh 
auch  die  Frage  besser  unterblieben  wäre. 

Uebrigens  kann  der  Einwurf  doch  einen  Mangel  fühlbar 
machen  (und  durfte  deshalb  erwähnt  werden).  Eine  bioss- 
negativ e  Characteristik  des  Wahren  genügt  nSmlich  nicht; 
jenes  Gesetz  ist  auch  nie  für  mehr  iils  ein  negatives  Crite- 
rium  der  Wahrheit  ausgegeben  worden.  Die  Logik  soU 
mehr  erforschen  als  dass  solche  Urtheile  gelten,  deren  Ge- 
gentheile  nicht  gelten.  Ein  Positives,  das  Bestehen  des  wah> 
rcn  LT(lioils,  seine  logische  Uealilät  (4.  1.)  ist  es,  worau 
die  Negationen,  die  Läugnungsversuche  scheitern. 

Auf  eben  diess  UngenUge  deutet  schon  die  Formulirung 
des  Widerspracfasgesetzes  hin: 

Wenn  S  :  +  P  (so  möge  ein  Urtheil,  mit  +  seine 
Qualität,  und  mit  :  das  Verhalten  von  S  zu  P ,  bezeich- 
net werden)  besteht,  so  zerfällt  S  :  P,  und  umgekehrt. 
Was  wahr,  was  falsch  sei,  erfilhrt  man  hieraus  nur  gegen- 
flber  andern  Urtheilen,  deren  Falschheit  —  deren  Wahr- 
heit bereits  festgestellt  ist;  also  secundSr. 

Was  hat  es  nun  mit  der  p  r  i  m  U  r  e  n  Feststellung  auf 
sich? 

Eine  Hinwendung  zu  directen  Beweisführungen  wurde 
hier  keineswegs  ausreichen ;  solche  leiten  bekanntlich  Urtheile 
aus  andern  Urtheilen  ab;  gilt  aber  nicht  schon  für  diese. 
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die  das  abgeleitete  bedingen,  der  Unterschied  von  Wahr 
und  Falsch? 

Oder  ist  dieser  vielleicht  der  Erfahrung  gegenüber  be- 
deutungslos, indem  Urtheiie,  die  nicht  aus  andern  abgeleitet 
sind,  etwa  bloss  eine  Tbatsache  aussprechen?  Solches 
Vermengen  der  ttechtfertigung  eines  Ausspruches  mit  blos- 
ser ThatsSchlichkeit  des  Ausgcsprochnen  suchten  wir  schon 
in  4.  abzuwehren,  wodurch  auch  die  den  gegenwiirligen  §. 
beginnende  Ausprägung  der  logischen  Grundaufgabe  einge- 
leitet wurde 

Wir  werden  somit  die  Wahrheit  eines  Urtheils  an  und 
für  sich  d.  h.  hier:  ohne  Hinblick  auf  andre  Urlheile,  zu 

erforschen  haben. 

6.  ich  sage:  die  Wahrheit;  worin  ihr  Gegentbeil 
bestehe,  wird  wohl  offenbar  werden,  wenn  sie  es  erst 
selbst  ist. 

Und  7Avar  die  Wahrheil  des  bejahenden  Urtheils; 
alle  Verneinung  würe,  ohne  Positives  was  da  verneint 
wird  (durch  andres  Positive) ,  eben  ein  baares  Nichts. 

Auch  halten  wir  uns  zunficbsi  an  die  einfachste,  an  die 
sogenannte  categorische  Form  des  Urtheils;  dass  wir 
uns  hiediirch  nicht  bloss  auf  einen  speciellen  Fall  unsrer 
Aufgabe  beschränken  (was  übrigens  vorwurfslos  wäre,  wenn 
nur  die  Lösung  nicht  als  aligemeine  geltend  gemacht  würde), 
wird  sich  später  zeigen. 

Nun  dürfen  wir,  zurückblickend  auf  den  Anfang  von 
5.,  unser  Problem  so  formuliren: 

Wie  lässt  sich  der  Zusamaicnhaog  zwischen  S  und  P 
rechtfertigen? 

P  hat  S  zu  setner  Voraussetzung;  S  zieht  P  nach  sich. 
S:      P  wahres  Urtheil  erklären  (nicht  für  eine  be* 

liebige  ZusainmeuwUrfluog  von  Gedanken,  mit  der  jede  an* 


Uebrigens  flnden  etwaige  Bedenklichkeiten  über  diesen  Punct 
im  Folgenden,  unter  anderm  in  M*  und  M«,  BerttcksicbCigung. 
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dre  gleichberacbligt  oder  vielmebr  gleich  rechtloü  w9re  — 

vgl.  4,  2.),  hat  den  Sinn:  Wer  auch  S  denke,  und  zwar 
gehörig  aus-  und  durchdenke,  werde  hiedurch  bestimmt, 
P  zu  denken;  P  koromi  dem  S  zu,  gebührt  ihm.  Der  Ge- 
danke S  fordert  auf,  verpflichtet,  P  zu  denken ,  ja:  S 
als  P,  denn:  ,,S  ist  P",  so  lautet  das  Urtbeil. 

So  gebe  lu.iii  sich  denn  bin  dem  Gedankeiiiiiliaiic  Sl 
Warum  nun  aber  hal  es  luebei,  nämliuh:  S  zu  denken, 
nicht  sein  Bewenden?  Wie  kann  S  fordern,  zugleich  nicht 
als  S  gedacht  zu  werden,  nKmIich  als  P  (und  zwar  gerade 
als  P,  nicht:  als  0,  R,  .  • 

Es  scheinl  souiil,  man  könne  gar  niciil  urtheilen,  ohne 
einen  Widerspruch  zu  begehen! 

Der  Kenner  erschrickt  davor  nicht,  sondern  sieht,  dass 
die  Logik  am  Begriffe  des  gülligen  Urtheils  in  demselben 
Sinne  ein  Princip  bat,  wie  Herbart  \*on  Principien  meta- 
phvhisLhrr  Unlei'siK  hung  spricht.  Nacl»  AnfsleMung  demselben 
dürfen  wir  dalier  die  nächste  Kotwicklung  d.  i.  die  Auflö* 
suog  jenes  Widerspruches  in  kurzer  Form  darbieten : 

Ein  W^idersprucb  iMsst  sich  nur  durch  Distinction 
lösen;  in  unserm  Falle  nur  duicli  Distiuetion  zwischen 
S,  wiefern  dieser  Gedanke  in  sich  niht ,  —  und  zwi- 
schen $f  wiefern  er  zu  einem  von  ihm  unterscheidbaren 
P  fortdrSngt  (ohne  solche  Unterscheidbarkeit  würe  das  Ur- 
theil  eine  alberne  Tautologie).  Dieses  „Wiefern''  nOtbigt 
aLoi  {SO  wie  auch  nichts  verwehrt),  als  Vorausselzunp:  des 
P  (nicht  einen  völlig  einfachen  Gedaukeuinhall,  sondern) 
eine  Gedanken -Mehrheit  zu  betrachten,  so  dass  wir  nun 
jeden  dieser  Gedanken  in  doppeller  Weise  fassen  können 
—  einmal:  in  Verbindung,  zusammen  mit  den  übrigen, 
(l.inii  aber  auch:  für  sich,  vereinzelt,  iiciikeii  wir  ihn  ver- 
einzelt, so  hat  es  bei  ihm  sein  Bewenden;  hat  es  biebei 
sein  Bewenden  nicht,  so  ist  diess  rootlvirt  durch  seine  Ver- 
bindung (Zusammenfassung)  mit  andern. 

NenooQ  wir  diese  ein  System,  den  Inbegriff  seiner  (weni- 
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gen  oder  vieIeD)  Glieder,  ohae  Rücksicht  auf  ihr  Zusammen, 
seine  Materie,  —  deren  Verbiodungsweise  (Constitution, 

Gonslruction)  seine  Fuim.  Ein  solches  System  ist  sorait 
als  Grund  des  Prädicnls  zu  betracbleo,  vom  Subjecte  aber 
im  Allgemeinen  unentschieden  zu  lassen ,  ob  es  nur  einen 
Theil  dieses  Systems  (einen  Theil  des  vollständigen  Grun- 
des) oder  das  ganze  bildet.  Der  erste  Fall  möchte  als 
transitiver,  und  der  Beziehungspunct  des  logischen  S's,  des- 
sen Ergänzung  zum  vollständigen  Praedicats  -  Grunde ,  als 
logisches  Object  bezeichnet  werden,  der  zweite  Fall  als 
immanenter. 

An  und  für  sich  ist  kein  Gedanke  S  oder  O  oder  P, 
er  wird  dazu  vermöge  der  erörterten  Beziehungen. 

Yerschiednen  Prädicateo  desselben  S's  werden  somit 
verschiedne  Verbindungen,  desselben  oder  in  demselben,  zu 
Grunde  liegen;  jene  folgen  aus  diesen.  Die  Folge  richtet 
sich  nach  ihrem  Grunde  entsj) rieht  demselben;  P  ent- 
spricht dem  S,  dem  es  zugesprochen  wird,  sie  stimmen  zu 
einander;  P  spricht  das  Verhalten  der  den  Grund  bildenden 
Gedanken  zu  einander  aus,  Ist  der  Ausdruck  (Exponent) 
ihres  Verhältnisses  (vgl.  die  anfängliche  Note  zu  5*)- 

Wer  sich  des  bei^ründenden  Gedankeninlialts  vollständig 
und  (durch  fremdartige  Einmengungen)  ungetrübt  bewusst 
ist,  vollzieht  auch  die  Folgerung;  bliebe  die  Folge  aus,  so 
roUsste  auch  an  der  Begründung  noch  etwas  mangeln.  Die 
Evidenz  in  diesem  Vollziehen,  im  Hervortreten  des  P  aus 
seinem  Grunde,  ist  jenes  PüsiLivo,  wo  wir  ein  Urtheil  in 
nicht- bloss -iadirecler  Weise  (3»)  als  wahr  anerkennen. 
Das  Vermissen  dieser  PositivItXt  gehört  ohne  Zweifel  unter 
die  Antriebe,  das  Heil  der  Logik  in  jener  Realitfit  zu  suchen, 
die  wir  in  4«  zurückwiesen. 

I.  Anmerkung.  Wer  etwa  einwenden  möchte,  diese 
Zusammenfassung  verscfaiedner  Begriffe  zum  vollen  Grunde 


>)  „Richtiges"  Denken. 
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«ei  ja  doch  eigentlich  nur  eine  Wiederholung  desselben 
RSIhsels,  als  welches  der  Zusaminenhang  zwischen  S  und  P 

dargestellt  worden,  —  den  würden  wir  zu  unsicr  Uarstel- 
iung  zurüciLweiseu  müssen ;  die  den  Grund  coDstituirendcn 
Begrüfe  lassen  sieb  auch  jeder  fUr  sich  denken,  während 
das  Praedicat  nicht  haltbar  ist  ohne  Voraussetzung  eines  an- 
dern Begrifles,  unter  dieser  Vor«iussetzung  aber  mit^esetzl 
ist. 

Gegen  sonstige,  voreilende  Anstände  lässt  sich  hier,  in 
dieser  abstracten  Höhe,  nur  eine  allgemeine  Bemerkung 
aussprechen:  Den  Znsammenhang  des  logischen  Grundes 
mit  seiner  Folge  einmal  vt^rausgeselzt,  vi  rsU'hl  es  sich  von 
selbst,  dass  das  rvachdonken  nicht  bloss  von  Jouero  zu  die« 
ser  sondern  auch  umgekehrt  den  Weg  nehmen  darf,  so 
wie,  unter  gewissen  Bedingungen,  auch  von  einer  Folge  zu 
einer  andern  da  aber  dem  allen  eben  jener  Zusammen- 
hans^  vorausgesetzt  ist,  so  bildet  seine  LruaguQg  die  Stamm- 
Belracbtuog  in  diesem  ganzen  Gebiete.  — 

Die  Untersuchung  darüber,  wie  die  Abhängigkeit  des 
p. Begriffes  vom  S- Begriffe  zu  denken  sei,  hat  man  auch 
deshalb  übersprungen,  weil  der  Syllogisnui^  sicli  hiebe  i 
gar  zu  bequem  darbietet,  man  schiebt  rasch  einen  dritten 
Gedanken,  den  terminus  medius,  dazwischen,  durch  diesen 
werden  sie  ja  wohl  zusammengekitlet  seini  wenn  er  nur 
nicht,  um  dtess  zu  vermögen,  auch  seinerseits  schon  mit 
jedem  der  zu  venuitleliKltMi  urtheilsmässig  zusamniciihiingen 
mUsste  (Prämissen)!  Will  man  zu  diesem  Bebufe  ein  Paar 
neuer  Interpolationen  .  .  ? 

Selbst  Herbart's  Methodologie,  obgleich  sie  der  ge- 
genwärtigen btilcrsuchunij  kaum  ausweichen  kann ,  eilt  iu 


■)  Beiläufig  sei  bier  erwtUint,  dass  DameatUoh  auf  diese  Wahl 
zwischen  Vor-  ROek-  und  SeitwUrls  tn  der  Gedankenbewegung  deiie- 
nige  zu  achten  hat,  welcher  die  Möglichkeit  mannlgfalllger  Deweise  des- 

selben  Snlzes  erforschen  will,    (Vgl.  18»)  ^ 

GöUiDger  Studien.  Ablhi.  11.  2 
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uhDÜcher  Weise  darüber  hin  auch  seine  „Eiiil.  in  ü. 

Philos.*'  Ausg.  4.  ^.  ()0. ,  Eude  der  Aniuerkung),  indem  sie, 
als  Theil  der  aligemcinen  Melaphysik,  auf  deren  ersle  Pro- 
bleme lossteuert. 

2.  Anmerkung.  Die  Verschiedenheit  der  Copula  kann 
eine  verscijiediie  Art  der  Aliliaiij^ii^keil  des  V  \oin  S  andeu- 
ten; die  Erörterung  jener  gehört  datier  iu  die  üulersucbuog 
über  die  mögliche  Verschiedenheit  erwähnter  Systeme. 

T.  Es  ist  klar,  dass  sich  hier  die  Frage  nach  den 
Axiomen  erhebt;  wenn  man  niL-lil  sämmtiichc  urs|)rüni;liche 
d.  i.  {3.  zu  Ende)  nicht  aus  andern  entspringende  L'rtheilc 
also  bezeichnen  will,  so  bilden  sie  doch  eine  Classe  dersel- 
ben. 

Hier  öffnet  sich  also  ein,  namentlich  in  neuerer  Zeit, 
die  Alles  aus  einem  Puncte  hervor(|uellen  lieissL ,  gar  sehr 
brachliegendes  Gebiet  der  Untersuchung,  worüber  wir  uns 
jetzt  nicht  verbreiten  können.  Wer  zunficbst  nur  Beispiele 
wünscht,  den  erinnern  wir  an  die  aeslhetischen  Urtheile 
im  Sinne  Hcrbart's  (worin  riiidicate  wie:  schein,  eiiiahcn 
und  ihre  gu^enüieiligen  zugesprochen  werden),  so  wie  aucii 
an  seine  Metaphysik;  —  wer  eine  geometrische  Gestalt 
denkt,  dessen  (die  Begriffe  der  die  Gestalt  bildenden  Linien 
und  ihrer  Verhältnisse  in  sich  schliessendc)  Gedanke  ist  ein 
Beispiel  für  das  was  wir  „System"  genannt;  —  über  alle 
Polemik  binausUegende  Beispiele  bietet  die  Mathematik  dar, 
wo  eine  Zahl  etwa  als  Summe  oder  als  Product  oder  als 
Loganthrous  .  .  .  aufgerasst  wird,  im  VerbSItnisse  freilich 
zu  veischiodnen  andern  Zahlen:  oder  wenn  eine  Gerade,  je 
nach  ihren  Beziehungen  zu  andern  und  andern  Elementen 
einer  Gonstniction ,  als  S  für  verschiedne  Pi^dicate  auftritt, 
bald  als  Diagonale  bald  als  radlus  bald  als  sinus  .  . .  Wenn 
möglich  noch  naher  lieijen  Vergleichungsurtheile ,  welclio 
Jeder  immerfort  fällt;  uhnediess  lieiit  iu  diesem  beide  die 
Lehre  von  der  Abstraclion  (somit  der  Classificalion  und  ih- 
rer Gegenoperation,  der  Eintheilung,),  welche  wir  nun,  wie 
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weit  es  bier  nolbig  ist,  auf  die  dargelegte  Gruodansicbi 
bauen  werden. 

Begriffe  sollen  zusanunengefasst  werden,  um  dadurch 
Ur(heile  zu  rootivtren,  Praedicate  zu  begründen:  auf  den 
Inhalt  der  zusammengefassten  Begriffe  soll  es  aiikoinmcn. 
Verschieden  muss  ihr  Inhalt  sein;  sonst  würen  sie  für 
die  Logik  nur  gleiebgUltige  Exemplare  desselben  Begriffes 
und  kilnnten  kein  rom  S  untorscheidbares  P  begrOnden. 
Blosse  Versiliiedenheit  jedoch  würde  deren  Zusammciitas- 
suog  zu  einem  leeren  Worte  machen;  ihr  Inhalt  niuss  sie 
zur  gegenseitigen  Beztehoog  eignen;  sie  dürfen  niohi  dis- 
parat (wie  gelb,  bitter,  glatt,  .  .)  sondern  sollen  eines 
VerhttUfiisses  unter  einander  ffthig  sein  Als  Beispiele  für 
eine  derartige  Beschaffenheit  von  Vorstellungen  mügen  ver- 
scbiednc  Farben,  Glieder  der  Zahlenreibe,  räumliche  Rieb« 
tungen,  WinkeigrOssen ,  Gestatten,  u.  s.  f.  dienen.  Solche 
Begriffe  sind  unter  einander  im  Gegensatze. 

Unter  denjenigen  cnt^^egengesolzten  Begrilfen ,  (K  i  en  je- 
der auch  für  sich  (ohne  Beziehung  auf  andre)  denkbar  ist, 
giebt  es  solche,  dass  für  je  zwei  (sie  mügen  durch  a,  e 
bezeicbnet  werden)  sich  ein  dritter  (o)  denken  iSsst,  wel- 
cher zum  ersten  sich  eben  so  verhält  wie  er  selbst  zum 
zweiten:  wir  können  c  als  zw  is dien  (a  und  e)-  liegenden 
bezeicboen;  er  bildet  einen  üebergang  von  a  nach  e,  die 
aber  aocb  ohne  solche  Vermittlung  mit  einander  vergleich- 
bar würen.  Sie  bilden  eine  Bei  he.  Da  solche  Interpolation 
nun  eben  so  zwischen  a  und  c,  zwischen  c  und  e.  u.  s.  f. 
denkbar  sein  soll,  so  gewinnt  die  Reihe  Continuität,  Die 


Man  möge  niclit  vergessen ,  dass  wir  uns  gegen  jede  BeeoguDg 
im  Gebrauche  dieses  Wortes  verw&brteo. 

')  Auf  diesen  Puoct  würde  woU  saMit  die  UatersttehuDg  der 
SiimtosigUil  gewisser  Fregeo  s.  den  in  efwalmteii  Efaiwurf  — 
suroekAklireii. 
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lelzterwahiUen  BeispieJe  passen  auch  hiefUr;  ihren  Gegensatz 
nennen  wir  den  conträren  im  strengen  Sinne 

Durch  jenes  Inlerpolireo  wir«!  der  Uoterschied  zwischen 
a  ond  e  kein  andrer,  wie  sehr  auch  die  Menge  der  Zwi- 
schengliedor  sN  iclise;  (irüsse  der  Üislanz  (Laiige  der  Uoiiiü) 
und  Dichlii^keit  der  Reihe! 

Diess  „Zwischen*^  der  Begriffe  hat  ohne  Zweifel  den 
Versuch  mitveranlasst,  dem  Gesetze  des  Widerspruchs  das 
YOi^gebliche  prino.  tertü  intervenienlis  entgegenzusetzen;  er 
mbchle  daher  unterblieben  sein,  wenn  man  dio  I.oi^ik  mit 
der  Lehre  vom  Urtbeile,  wohin  jenes  Gesetz  gehörig  statt 
mit  der  vom  Begriffe  begonnen  hätte. 

S«  Vermöge  solcher  Ver^leichun^^  GontrHrer  nun  er- 
halt jedes  der  Vej  i^liehnen  ein  l'i  aedicat,  dessen  Inhalt  eben 
ein  Ausdruck  seiner  Vergleichung  ist  (O.  zu  Endo,  vor  den 
Anmerk.);  z*  B.  Both  ist  eine  Farbe,  Vier  ist  eine  Zahl,  ... 
Der  Inbegriff  der  trotz  ihres  Untersdiiedes  zusaroroengefass- 
ten  Gedanken,  die  Materie  des  Grundes  (O.)  eines  solchen, 
abstraclen,  Praedicats  heisst  <lessen  Umfang;  jedes  Glied 
desselben  kann  Subjecl  soin^  die  ihm  gegenüberstehenden 
also  Objecto.  Das  Bilden  abslracter  Begriffe  ist  eine  Art 
des  Urtheilens. 

Dass  Abstracta  in  dieser  Weise,  als  Folgen,  zu  betrach- 
ten sind,  erhellt  auch  aus  ihrer  Sinnlosigkeil  falls  man  ver- 
suchte, sie  fUr  sich  zu  denken  (vgl.  ].  Anmerk.  zu  H.),  sie 
Yon  ihrem  Umfange  loszureissen.  Wer  konnte  z.  B.  eine 
(endliche)  Gerade  denken  die  weder  diese  noch  jene  er- 
denkliche Länge  und  Richtung  hallo '/  So  bestätigt  es  üicli, 
dass  der  Umfang  als  die  dem  abstracten  fi^riffe  gebührende 
Voraussetzung  anzusehen  ist*). 


*)  Ob  nlcibt  tlla  Jene  gogeostttzUcfaen  Begriffe,  deren  Jeder  auch 
für  sieb  denkbar  ist,  eontrire  sind? 

*)  Mit  dieser  Betraobtung  Kasse  sieb  die  Lehre  von  der  Abstrac- 
tlon  auch  begtanen;  dieser  Anteng  komoat  der  in  entwickelteo 
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Grösse  des  Umfaugs  ist  zunächst  die  der  Distanz 
der  VergUcbiieo^  nur  seoundär  die  blosse  Meoge  derselben^  wie 
aus  T«  erhelU;  z.  B.  z  als  Abstradum  voo  1  und  10  bat 
eiuea  grossem  Urafaiig  denn  y  als  Abstraotum  von  1 ,  2^  3^ 

4  —  mag  man  aus  zehnerlei  Roth,  wie  dem  der  Rose, 
des  Bluts,  .  .  .  das  Abslraclura  Botb  hervorheben,  sein 
OfDfaog  ist  deuDocb  kleiner,  als  wSre  etwa  die  Slutfarbe 
mit  auch  nur  Einem  Blau  oder  Gelb  verglichen  worden 
(für  welche  diessßlligen  Abstracta  freiiicli  keine  Sprach^ci- 
cheii  zu  Gebole  sieben).  Allerdings  aber  lassen  sich  im 
AUgemeinen,  je  grösser  jene  Distanz  ist,  auch  desto  mehr 
Zwiscbeoglieder  denken. 

Es  möge  beneblet  werden ,  wie  roh  die  gewöhnlichen 
Abstraclionen  sind,  wo  die  besliminte  Angabe  therls  der 
Distanz,  theils  der  üebergangsweise  von  einem  Gliede  des 
Umfangs  zum  andern  (somit  seiner  Stellung  unter  den  übri- 
gen) fehlt;  als  Beispiel  eines  ausgebildeteren  Verfahrens 
dient  etwa  der  abslracte  Begriff  einer  Gestalt,  welcher  eine 
Reibe  von  Gestalten  uinfasst,  die  durcii  ein  bestimmtes  Ver- 
iahren  aus  einer  orystallograpbiscben  Grundform  abgeleitet 
sind,  oder  das  allgemeine  Glied  einer  analytischen  Reibe. 
Die  Bedeutung  eines  solchen  Verfahrens  für  Einlheilun- 
geu  und  für  Vervoüständigunj^  von  Imluctiouea  (vgl.  Dro- 
bisch's  Logik  S.  t63.)  milt  wohl  io's  Auge, 
«vi  :Bei  diesem  Verfahren,  gleichsam  der  Gestaltung  des 
Umfanges ,  reichen  die  durch  die  Sprache  dargebotnen  Be- 
zeichnungen ebenso  wenig  aus  ,  als  es  für  jede  der  Abstra- 
ctioD  zu  Gruudu  iiegeiide  concreto  Vürstelkini»  einen  eignen 
Namen  giebt  (was  auch  durchaus  nicht  im  HedUrfoisse  der 
Mittbeilung  liegt  welches!  im  Sprechen  Befriedigung  sucht); 
diess  sei  bekannter  Hegel'scher  Bedenken  willen  bemerkt. 

<jrundaosioht  80  bestimmt  eotgegen,  dass  die  AnknüpfÜDg  an  diese  kaum 
zu  irerfeblen  Ist 

I)  Man  denke  sich  x  und  y  als  unbekaimte  Grtfsson  etwa  fai  Glei- 
chungen entsprechender  Grade. 
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Kb  iiüLhiLjt  (Jiüse  L'n^uliini;li<  likcil  oft  zu  blossneiiativcn  Avis- 
drucken wie  z.  B.  ,,NicbLsciiwarz''  für  die  Farbcureiho  der 
Metalle 

0.   Befremduiig  durch  daa  ebea  Erörterte kiiine  wobl  audb 

auf  Rcchimni:  ü(  r  bisherigen  Gewohnheit  clor  Loizikcr,  der  Abs- 
tracliou  obue  weilers  zusatnnicngeseizte  BegriDc  zu  Grunde 
zvL  legen,  —  einer  etwas  tumulUiarischen  Weise  1  lai  nämlich 
das  in  einem  Gedanken  Gedachte  ein  mehrfaches,  and  zwar 
so  dass  jedes  dieser  mehreren  Momente  dem  Gedanken  als 
sein  Priidical  zugesprochen  wci  den  kann ,  so  sairt  mau ,  er 
habe  einen  zusanmicngesetzten  Inhalt  (complexus)  und  nennl 
jene  Momente  Merkmale.  Was  hinsichtlich  der  Richtigkeit 
solcher  Begriffe  (3  )  zu  fragen  sein  mochte,  darauf  antwor- 
tet zuar  sicliüu  O.  im  Allgemeinen;  fUr  die  Lehre  voii  der 
Abslraclion  aber  ist  diess  nicht  relevant,  —  wären  sie 
freilich  ungültig,  so  könnten  auch  die  daraus  hergeleiteten 
Abstracte  nicht  gültig  sein;  wHren  sie  rSthselhaft,  durch 
blosse  Abstraction  würde  das  Räthsel  nicht  gelöst.  Solche 
zusaniniengescl/.lc  Ik\L'riffe  raügen  liier  iuiuierbin  als  blosse 
Annahme  in  die  Betrachtung  eintreten. 

Diese  Complexionen  bieten  sich  in  Betreff  jedes  ihrer 
Merkmale  der  Vergleicbung  dar:  und  hieraus  erpeben  sich 
nHhere  lU  sliinmiinccn  des  bisher  über  die  VerhuUuisso  der 
Abstraclioü  Gesagten: 

1)  £in  Begriff,  welcher  mehrere  Merkmale  in  sich  be* 
greift,  ist  einer  eben  so  vielseitigen  Vergicichung  zugänglich i 
dne  solche  versetzt  ihn  in  eben  su  viele  Umraniie.  Werden 
dieselben  nogrifro  einer  mehrfachen  Vergleichuni;  zwischen 
einander  unterzogen,  so  ergiebt  sich  ein  Abstraclum,  wel- 
ches eben  so  viele  abstracto  Merkmale  in  sich  schhesst;  so 
ist  Ä.  B.  „Metell"  ein  Gomplex  von  gevidsser  Farbe,  Hörte, 
.^pccif.  Gewichli.qkcit,  u.  s.  f.  bestimmter  (S.):  von  Nicht- 
schwarz,    Härte    Ü,0  .  .  .  5,0,    Gewicht  5,7      .  20,0, 

')  Mohs,  Mineriilogio,  1823;  I.  S.  514. 
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ti,  8.  f.  Man  denke  an  die  Charactumtik  naoienüich  ei- 
ner iiaiurliisiorischea  Speeles.  In  selchen  Fällen  decken 
sieb  die  den  veraciuedoen  Vergleioliungen  zugefaUrigen  Um- 
finge (wenigstens  maieriell  —  im  Sinne  von  6.  — ;  jedoch 
kann  einer  dcM-  Acrglichnen  Gcgeiislande  in  dcv  einen  Ver- 
gleichuiigsreihe  £.  B.  ein  äusseres,  in  der  andern  ein  Zwi- 
schenglied sein);  eine  Kreuzung  der  UmDlnge  aber  findet 
Statt  y  wo  ein  und  derselbe  Gegenstand  in  dieser  Hinsicht 
mit  diesen  Gegenständen,  in  andrer  mit  anderen  ver^^licheu 
wird.  — 

Dass  bei  der  Bildung  solcher  Abstracta  keineswegs  die 
Tendenz  besteht,  ein  Merkmal  aus  seiner  Gomplexlon  mit 
den  Übrigen  loszureissen ,  zeigt  sich  deutlich  genug  bei  Um- 

kehninijen,  z.  Ij.  S  ist  schwer,  uiniiekolu-t :  VAn  Scliweres 
(oder  ciüjges  Schwere)  ist  S ;  darin  spricht  sich  unverkenn- 
bar die  Uindeutung  auf  die  übrigen  Elemente  der  Comple- 
xion  aus. 

2)  Erweitert  sich  hier  der  Kreis  dos  Vergleichbaren: 

a)  Nach  T.  müssen  sich  die  zu-  Vergleichenden  von 
einander  unterscheiden;  angenommen  nun,  wir  hätten 
znsanimengesetste  Begriffe,  in  deren  jedem  dasselbe 
Merkmal  vorkäme,  so  würden  diese  Merkmale,  fUr  sich 
genommen  dl.  h.  losgelüst  von  den  übrigen,  mit  welchen 
sie  zusammcugesetxte  ßegnlfe  cooslituiren) ,  einander  nicht 
gegenUbeiigesteJlt  werden  können;  aber  als  Elemente  von 
CSomplexionen  kSnnen  sie  es  vermöge  deren  sonstiger  Ver- 
schiedenheit; andrerseits  fuhren  sie  die  Zusammenfassung 
derselben  gerade  dadurch  herbei ,  dass  sie  (jene  Elemente 
ndmlich,  die  dem  Gedachten  —  dem  Was  —  nach  identi- 
adiea  Gedanken)  die  Complexionen  partiell  zur  Coincidenz 
bringen. 

b)  Zwisclicn  Was  und  Nichts,  zwischen  einem  Posi- 


*)  Uohs,  Im  erwähnten  Buche;  es  kommt  hier  bloss  auf  das 
Formelle  solcher  Abetractlonen  anl 
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liveii  und  dem  biiaien  Mangel,  ist  an  Vcrgleit  Imtiq  nicht  zu 
denken.  Aber  man  vergteichc  z.  B.  „Thier''  und  ,yPflanze^'; 
jenes  zeigt  Beseelung,  hier  fehlt  sie;  im  daraus  werdenden 
Abstracto  des  ^^materiellen  Organismus'*  kommen  etwa  die 
Abstracta  der  Gestaltung  und  der  plastischen  Processe  vor, 
vermöge  deren  man  Thier  und  PÜauze  dem  Anorganischen 
entgegenstellt;  in  diesen  Beziehungen  sind  sie  im  Sinne  von 
y.  und  9.  einander  vergleidibar;  und  mittels  derselben 
bildet  der  blosse  Mangel  der  Beseelung  eine  (so  aus  der 
Vergleichung  hervorgeliende)  Bestimmung  der  Pllaii/.e:  von 
eioeiu  die  Beseelung  und  deren  Mangel  umfassenden  ab» 
Straeten  Merkmale  des  y,Organismus"  (welches  etwa  bei  der 
Eintheihing  des  Organismus  als  Eintbetlungsgrond  sich 
darböte)  kann  da  natürlich  keine  Rede  sein. 

Amiiei  kunij.  Dieser  §.  kann  auf  unsre  Auffassung  des 
„Umfangs"  (9.)  Licht  zurückwerfen;  z.  B.  wenn  es  sonst 
heisst,  ein  um  ein  Merkmal  ärmerer  Begriff  sei  ein  abstrac- 
ler,  —  ist  etwa  der  Begriff  einer  Pflanze  abstracter  als 
der  eines  Thieres?  Oder  „Thier"  abstracter  als  ,,\et  iiuulti- 
ger  Mensch"?  (Auf  blossen  Wortstreit  lassen  wir  uns  nicht 
ein;  diess  für  Solche  die  mit  dem  Worte  „abstract*'  —  und 
dem  correlaten  ,,ooncret''  ^  einen  andern*  Sinn  verbinden 
wollen;  was  wir  darunter  verstehen,  ist  völlii;  unzweideutig, 
um  so  mehr  als  auch  der  Uberwiegeodo  Sprachgebrauch 
auf  unsrer  Seile  ist). 

Nur  noch  Eines!  das  blosse,  frei-  oder  unfreiwillige 
Ignoriren  dieser  oder  jener  Bestimmung  eines  Gegenstandes 
wird  Niemand  als  Beurlheilune,  als  lie-riflsbildung  ansehen; 
man  darf  es  daher  wohl  auch  nicht  ein  AbstrafaireQ 
(welches  stets  durch  einen  Umfeng  motivirt  ist)  nennen, 
falls  dieses  Wort  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  behalten 
soll. 

lO.  Nun  wird  stell  leicht  der  Sinn  der  sogcnaonteu 
Quantität  der  Urtheile  berausslcllon. 

Abstracte  Begriffe  künnon  nicht  bloss  Glieder  von  in 
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H.  bosprochoneu  Siemen,  kOoneu  nicht  bloss  loi^ischc 
8ub|eote  s«iD,  sondern  me  sind  es  auch  in  der  Eegel  (4. 
1)),  weil  wir  eben  auch  in  unserm  Denken  die  Maiime 
der  ArbeitstheiluDg  befolgen,  indem  wir  nicht  Alles  mit 
Einem  Schlage  in  I'>\vägung  zu  ziehen  vermögen;  so  ura- 
fassi  z.  B.  das  Subjcci  des  Pythagoräisobeu  Lehrsatzes,  der 
Begriff  des  rechtwinkligen  Dreiecks,  alle  rechtwinkligen 
Dreieeke,  wie  verschieden  sie  hinsichtlich  der  Richtung 
und  Länge  ihrer  Seiton  (Lage ,  Winkel  und  Grösse  der  Drei- 
ecke) so  wie  elwa  auch  dem  Stoffe  nach  sein  mucbleo, 
als  dessen  Grünzen  sie  gedacht  wurden.  Lässt  sich  diess 
Vrtheil  nun,  ohne  anf  diese  im  Umfange  waltenden  bun- 
ten BesUmmungen  irgend  einzugehen,  rechtfertigen,  wie 
das  bekanullich  der  Fall  ist  '),  —  ist  es  von  denselben  un- 
abhängig, so  iuinn  es  auch  nicht  aufgehoben  werden  durch 
Determinationen  des  S- Begriffes  (indem  man  sich  z.  B.  auf 
die  gleichschenUigen  unter  den  rechtwinkligen  Dreiecken  zu- 
rückzieht). Diess  Gülligbleiben  des  Urthcils  für  jeden  llioil 
des  Unifanges,  diese  AilgemeingUltigkeit  (in  Bezug  auf 
das  legisdie  Subject;  vom  urlheilenden  Subjecte  ist  hier 
keine  Bede,  0.)  ist  daher  etwas  SecundHres  filr  die 
Wahrheit  des  Irlheils  2).  Man  könnte  ja  das  Prüdicat  jenes 
Salzes  (dass  das  Quadrat  der  Hypotenuse  u.  s.  w.)  oben 
so  wohl  unmittelbar  aus  der  Betrachtung  irgend  eines  Um- 
faogsgliedes  ableiten;  würde  biebei  freilich  eine  besondre 
Bestimmung  desselben «  etwa  seine  Gleichscfaenkligkeit,  in 
die  Ableitung  aufgononimen ,  dann  wäre  die  Rechtfertigung 
eben  auch  hievon  abhängig  gemacht  und  dürfte  niobl  fUr 
die  Bbrigen  Glieder  geltend  gemacht  werden.  — 

Hat  man  mehrere  Urlheile  wie  S|  :  P,      :  P,  S3  :  P, 


')  Von  der  Rechtfertigung  eines  Urtheils  durch  andre  Urtheile 
wird  nticbsCens  gesprochen  werden. 

^)  Vgl.  Herbart,  Hauptp.  der  Metaph.  8.  117.;  oder  „Kl.  pbflos. 
Sehr.**  I.  160. 


26  K  LotU 

.  .  SO  darf  man  sie  ohno  Zweifel  durch  das  ürtheil  S:  P 
vertreten  lassen  ,  fnlls  S,  ,  S,  ,  S,  ,  .  .  .  den  Umfang  von 
S  bilden.  Offenbar  ist  auch  hier  die  Allgemeinheit  des  Ur- 
theils  S:  P  nur  ein  SecundMres. 

Bei  solchen  Ziisaiuinenziohungen  von  l  rtlicilcn  (oben  so 
>vo  eine  ßejahiinu  umgekehrt  wird,  aber  nur  [».  accid.  wer- 
den darf)  macht  sich  nun  hüufig  der  in  S.  (xu  Ende)  be- 
merkte Mangel  an  congruenten  Worten  —  in  unserm  Sche- 
ma :  für  S  —  gellend ;  man  muss  sich  dann  oft  mit  einem 
Worte  bcj^nügen ,  welches  einem  grösboren  L  tnfange  ent- 
spricht, z.B.  mit  dem  Worte  ^^Metall"  als  S  für  das  P  ,,schaieU- 
bar*';  um  sich  hier  gegen  Unrichtigkeiten  zu  verwahren, 
muss,  dass  ein  Theil  der  Umfangsglieder  ausgenommen 
sein  soll,  durch  eigne  Zusätze,  wie  viele ,,oinii^e",  „in  ge- 
wissen Fällen'',...  angedeutet  werden.  Welcher  gemeint 
sei?  bleibt  so  unbestimmL  Wo  man  die  Unbestimmt- 
heit wegschaffen,  jene  Zusätze  durch  Determinatoren  des  S- 
Begriffes  ersetzen  kann,  hört  das  Urtheil  auf,  ein  particulä- 
res  zu  sein,  indem  die  Dolerminaloren  in  den  Ö-inhall 
einbegriffen  werden,  welcher  dann  allerdings  minder  abs- 
tract  ist  als  der  Determinand  (Drob.  Log.  §•  17.  Aom.). 

Rttcksichtlich  der  fiinzel-Urtheile,  die  glek)hfalls  un- 
bestirnuit  sein  kuiuien,  reicht  es  hin  auf  Herb.  Einl.  in  d. 
Philos.  §,  62.,  Drob.  Log.  §.  39  Anraerk.  zu  verweisen. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Allgemeinheit  der  Ur* 
Iheile  nur  sofern  als  sie  mit  Bestimmtheit  der  Gedanken 
zusammenrallt,  für  die  Forschung  von  liileresse  ist. 

11.  In  Beziehung  auf  ihre  Qualität  werden  die  Ur- 
theilc  in  bejahende  und  verneinende  unterschieden 
(S.  5.).  Die  Polemik  wider  die  sogenannten  unendli- 
chen Ist  bereits  von  andern  Logikern  abgethan.  Also  nur 
Eini.ues  Uber  die  Vernein iini;  und  zwar  Uber  die,  auch  ge- 
gen Heirruugcn  am  Gesetze  des  Widerspruchs  nicht  unwich- 
tige Lohre  von  der  Oppositioni  indem  die  Beantwortung 
der  Frage,  welche  Urtheile  sich  scharf  wie  Ja  und  Nein 
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einander  entgegeuslehen,  durch  deren  Quantität  etwas  er- 
scbweri  wird,  —  eine  Schivierigkeit,  lUr  welche  die  Geschichte 
wissenschafllidier  Streitigkeilen  woU  Beispiele  bieleC. 

(Uasre  Beanfwortungsweise  mag  zugleich  als  Probe  für 
lO.  gelten}. 
«.     In  A     liegt  eine  doppelte  Bebauplung: 

1)  P  koimne  dem  S  xu; 

2)  und  zwar  alleo  unter  S  fallenden  Begriffen;  keiner 

seile  ausgenommen  sein. 

Der  volle  Widerspruch  gegtja  A  muss  daher 

1)  jenes  Zukommen  treffen, 

2)  die  AUheit:  niebt  AUe,  sondern  nur  Einer  oder 

Einige  I 

Diese  beiden  Negationen  lioi^eu  in  0.  Es  sieben  sich 
also  A  und  O  wie  Ja  und  Nein  entgegen  d.  b.  (d.)  Gilt  A, 
so  ist  O  falsob;  gUt  O,  so  ist  es  A.  Und  umgekehrt:  Ist  A 
verwerflich,  so  besteht  O;  ist  0  zu  verwerfen,  so  ist  A 

gültig. 

ß.     KJjcn  50  liegt  in  der  vollen  Negation  des  1 

1)  die  des  Ausspruchs,  dass  P  dem  S  gebühre, 

2)  die  (bloss  wider  die  Quantität  gerichtete)  Negation 
der  durch  „Einige^'  .  .  .  bezeichneten  Ausnahme)  —  somit: 
nicht  bloss  Einige,  sondern  Alle! 

E  schiiesst  diese  beiden  Verneinungen  (  in.  Also:  l  und 
E  yerbalten  sieh  wie  Ja  und  Nein  auf  dieselbe  Frage. 

(Von  Modalitilts*Bestimmungen,  welche  diess  verdunkeln 
können,  in  17.!) 

Die  nocli  übrigen  Oppositions- Verhältniese  zwischen  den 
Urtbeilen  sind  keine  oonlradiotorisehen  mehr;  deshalb  und 
wdl  ihre  Erörterung  nur  in  einer  Verbindung  des  bereits 
Gcsni;len  mit  den  bekannten  SiKzen  der*  Subalternation  be- 
steht, i^ülien  wir  nicht  weiter  darauf  ein. 

Uebrigens  mag,  der  Syllogistik  willen,  gleich  ausge- 


Wir  gcbraucboQ  hier  A,  B,  I,  0  in  lioikoiniuUchor  Bodcutung< 
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sprocbca  werden,  dass  die  sogenannlcn  ii nmiltclbaren  Fol- 
gerungen des  I  aus  A ,  des  0  aus  E  (biemit  auch  die  darauf 
gebauten)  syllogisiische  sind;  as.  B. 

S:  Sd:  S  (wo  durch  d  eine  Determination  von  S 
nngczeigl  sein  soll),  folglich  Sd :  P  —  diess  ist  oirenbai 
ein  Scbluss  in  1.  Figur.  ^Vodu^cb  unter  scheidet  sieb 
denn  hievon  nun  die  Subaltornation :  „Alle  S  sind  folg- 
lich sind  einige  S  wohl  auch  P'^t  Die  Unterscheidung  Ist 
eine  bloss  schein))aro,  indem  das  einige"  eben  auch  irgend 
eine  Determination  des  S  auzei^^l  (lO.)  und  der  Untersatz 
eV  Ovfit^  behalten  wird. 

IS-  Ueber  Conversion  hier  nur  eine  Bemerkung  I  Im 
Gonvertens  ist  das  S  des  gegebnen  Urtheils  P  geworden, 
dessen  P  aber  S.  Darf  denn,  müchlo  Jemand  wider  unsro 
fundamentale  Ansiebt  vom  Urtbeile  einvsendeu,  —  darf  denn 
der  Grund,  oder  doch  ein  Theil  desselben  zur  Folge, 
die  Folge  zum  Grunde  verkehrt  werden?  Wir  brauchen  uns 
dagegen  nui  auf  die  1.  Anmerkung  zu  6.  zu  berufen,  und 
zugleich  an  die  geläufige  Unterscheidung  zwischen  Ueai  -  und 
Erkenntniss- Grund  zu  erinnern,  —  lelztrer  ist  ein  Real-£r- 
folg,  von  welchem,  als  dem  Bekannten,  wir  auf  dessen 
Grund  zurQcksehliessen  (womach  dieser  Erkenntniss-Folge 
wird);  in  derselben  Weise  kann  eine  logische  Fulgo  als 
Ausgaogspunct  fUr  das  zum  logificben  Grunde  zurUckschrei- 
tende  Denken  dienen;  sie  setzt  ihn  voraus  wie  er  sie  nach 
sich  zieht.  Wir  unterscheiden  daher  pro-  und  regressive 
Gründe:  diese  Hezeicluiung  ist  alii40iiieiuer  als  jene  (iiamlieh : 
als  Kcal-  und  Erkenntniss- Grund),  weiche  nur  auf  Beur- 
Iheilung  reeller  Gegenstände  passt. 

18.  Nun  können  wir  uns  zur  Ableitung  vonUrthellen 
aus  andern  LYtheilcn  wenden  (5.)- 

Die  Beschränkung  —  wenn  es  eine  ist!  —  auf  die 
categorischc  Urtheilsform  müssen  wir  noch  boibelialien. 
Konnte  die  Syllogistik  nicht  aus  unsrer  bisherigen  Be- 
trachtung des  Urtheils  hergeleitet  werden,  so  wäre  diese  — 
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weon  niclil  faiscli,  doch  —  nicht  allgemein  genug.  Sie  rnag 
erst  diese  Probe  bestehen,  bevor  wir  eigens  nachweisen,  dass 
in  jener  Bescbränkang  keine  Speeialisirung  unsers  Gegen- 
standes liefet. 

liiU  uns  die  QuantiLiil  der  Urtheile  als  etwas  Secun- 
däres,  so  darf  sie  auch  in  der  Syilogistik  nur  nachträglich 
in  Erwägung  zu  nehmen  sein,  wie  sehr  man  sieh  auch  an 
das  Gegeotheil  verwöhnte. 

L'nsre  gegenwärtige  Betrachluni;  ist  clor  in  6.  angestell- 
ten parallel;  desshall)  dürfen  wir  rascher  verfahren: 

Wie  soll  ein  Urtheil  auf  ein  von  ihm  verschiednes 
fahren?  Wie  soll,  wer  den  Zusammenhang  zwischen  S  und 
P  denkt,  berechtigt  und  verpflichtet  werden,  zugleich  einen 
andern  zu  dniken? 

Ein  Urtheil  als  vereinzeltes  kann  allerdings  nicht 
Uber  sich  hinaus  drängen;  thut  es  diess,  so  vermag  es  das 
nur  vermöge  seines  Zusammen,  kraft  seiner  Verbindung 
mit  andern  Urlheilen.  Das  elementarste  System  dieser  Art 
bilden  die  hinlänglich  bekannten  Praemissen  des  einfachen 
Schlusses.  Die  Scblussfiguren  sind  die  Uauplformen  dieses 
Systems,  —  die  Urlheile,  abgesehen  von  ihrer  Verbindung 
derentwillen  sie  Prämissen  heissen,  seine  Materie. 

Je  nachdem  ein  Urtheil  mit  andern  und  andern  ürlhei- 
leu  zusammenwirkt,  ergiebt  sich  daraus  eine  andre  und  an- 
dre Condusion;  diese  entspricht  dem  Verhältnisse  jener, 
richtet  sich  darnach,  ist  dessen  Ausdruck. 

Anmerkung.  IJuj  ßelraclilun}.?  ist  an  den  (erliiulernden) 
Parallelism  mit  O.  nicht  eben  gebunden;  sie  kann  auch  die- 
sen Gang  nehmen: 

Durch  das  S  eines  Urtheils  kann,  vorausgesetzt  dass 
man  auf  andre  Urlheile  recurriren  darf,  sein  P  motivirt 
werden,  indem  S  mit  einem  drillen  Begriffe  und  dieser  mit 
P  schon  urlheilsmässig  zusammcnhHngl. 

Vielleicht  wird  durch  diese  Weise  der  Leser  an  den  in 
der  1.  Anmerkung  zu  6.  ausgesprochnen  Tadel  erinnert  und 
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versucht ,  denselben  gegen  das  eben  -  Gesagte  zu  kehren. 
Allein  * —  nachdem  die  urtheilsmässigo  Rexiebung  der  Be- 
griffe auf  einander  bereits  behandelt  ist,  Ittsst  sieb  die 
Einschiebung  des  iertn.  med.  zwischen  S  und  P  der  Genclu- 
sion keineswegs  ladein:  sie  verlaulL  ja  nicht  mehr,  wie  sie 
es  in  6.  würde  ^  iu  eine  unendliche  Heihe.  Dem  dorligen 
Fehler  analog  wSre  es  vieloiehr,  wenn  Jemand  zwiscben 
das  begründete  Urtheil  und  das  (vorgeblieh-)  begründende 
ein  drittes  schöbe,  welches  vom  ersten  so,  wie  von  ihm 
(dem  interpolirten)  das  begründete,  abhängen  sullle. 

14.  Bisher  war  es  noch  nicht  nOthig,  die  Uber  das 
Urtheil  gewonnene  Ansicht  in  Anwendung  zu  bringen;  es 
wird  aber  nöliiig  wiebald  wir  die  möglichen  Schiussfiguren 
abzuleiten  unt^  i nahmen.  Wem  es  niclU  enlgieng  (was  spä- 
ter noch  besümuiter  hervortreten  soll),  wie  ualUriich  jener 
Ansicht  die  hypothetische  LIrtbeilsform  entgegenkommt ,  der 
wird  wohl  auch  erwarten,  dass  wir  zu  den  bekannten  Wei- 
sen des  sogen,  hypothetischen  Schlusses,  dem  modus  ponens 
uud  lollens,  gelangen  werden. 

i.  Wiefern  der  Grund  besteht,  ist  auch  seine  Folge  mit- 
gesetzt. 

(Hier  wird  der  Kürze  willen  auch  das  S  eines  vernei- 
nenden Urlheils  als  (irund  bezeichnet,  nauilich  als  Gegen- 
gruod  der  Setzung  des  P,  als  Grund  seiner  Abweisung). 

II.  Wiefern  die  Folge  zurückgewiesen  wird,  wird  es  auch 
ihr  Grund. 

Diese  Formeln  besagen  nichts  Neues  sondern  sprechen 
bloss  den  Cbaraeter  des  Zusammenhanges  zwischen  Gedan- 
ken aus,  die  sich  als  Grund  und  Folge  verhalten. 
I.  M   S  :  +  M 

2)   M  :  ±  P, 

folglich  ST±  V. 
S  zieht  ( 1 }  M,  P's  +  Voraussetzung  ( 3     nach  sich.  Von 
S  ist  M  abhängig,  von  M  ist  P  gefordert  oder  zurückgewie- 
sen, mittelbar  also  P  von  S. 
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Wüi  clc  S  von  l*  nicht  vorausgesetzt  (oder  gcllolieu) , 
wäre  es  dicss  auch  uicbt  von  M  —  wider  ( >  )  — ,  der  po- 
sitiven (oder  negativen)  Voraussetzung  des  P  ( > ). 

(Wir  haben  nicht  etwa  vergessen,  dass  H  für  sich  al* 
lein  \ielleioht  nur  ein  Theil  des  Grundes  von  P  sei; 
das  in  (  i  )  aufgesteiUe  M  loicht  eben  deshalb  noch  nicht 
hin  um  zu  sagen,  es  bestehe  der  Grund  von  P;  erst  wenn 
auch  ( > }  richtig  ist,  wird  die  etwa  nbthige  KrgSnzung  M's 
zum  vollen  Grunde  (von  P)  verbürgt.  So  würde  auch, 
wenn  (  *  )  ein  andres  Urtheil ,  M :  +  ,  wäre ,  die  Conclu- 
sioo  eine  andre ,  S:  +  Q). 

Wie  nun  aber,  wenn  Jemand  unsre  Formel  umkehrend 
«  es  sei  nUmlich  mit  der  Folge  auch  ihr  Grund  gesetzt, — 
so  zu  schliessen  versuchte:  8:4**  ^^ 

1    Msi>  P  :  +  M, 

folglich  S  :  + 

Diess  wäre  falsch;  denn  da  t'in  und  dassclhc  Priidicat,  M, 
ja  uiehrcreu  von  einander  unabhängigen  Subjectea  (s.z. B. 
den  Anfang  von  9.)  zukommen  kann  so  hat  man  kein 
Recht,  aus  jenen  Priimissen  auf  Abhängigkeit  des  P  von  S 
zu  schliessen  wie  im  Urlheile  S  :  +  P  i^eschähc  (oder  des 
S  von  P,  falls  man  P  :  +  ^  fulgerte).  lliemit  ist  die  vor- 
gebliche dritte  Figur  entkräftet;  in  der  That  wird  aus  sol- 
chen Prämissen  immer  nur  sofern  gefolgert,  als  es  erlaubt 
ist,  eine  derselben  umzukehren  d.  i.  die  Form  der  ersten 
Figur  zu  gewinnen. 

( Ganz  analog  ist  die  Ablehnung  der  Praemissen 
S  :  —  M  moUvirt;  staU  „M  kommt  .  .  .  Subjecten  zu" 
P  :  —  M 

braucht  man  nur  zu  sa^cn :  M  wird  von  solchen  zurück- 
gewiesen). 

Aber  —  ist  denn  der  Satz,  von  welchem  der  eben 


■)  Daher  eben  auch  die  Warnungen  gegen  conversio  pura! 
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venvclirtü  Veisucli  ausgieng,  falsch?  Ist  nicht  vielmehr 
wirklich  mit  der  Fulge  auch  ihr  Grund  gesetzt?  Es  ist  für 
uDsre  gegoDwärlige  UotersuchuDg  oicbi  Qütbig,  auf  diese 
Frage  eiDzugehen;  denn,  auch  angenommen  sie  (die  zu- 
letzt -  gestellte)  wäre  zu  bejahen,  so  würde  daraus  doch 
(wie  gezeigt)  keineswegs  die  Abhängigkeit  der  verschied- 
nen  Subjecte  für  dieses  Prädicat  üiessen;  ausserdem  darf 
man  nicht,  wie  wohl  in  jenem  Versuche  geschieht,  Subjecl 
und  vollen  Grund  des  Prädieats  als  identische  Begriffe 
behandeln.  Obi:leich  diess  nuti  lür  den  vorliegenden 
Fall  genügt,  so  ist  doch  schon  durch  dus  Gesagte  eine 
grosse,  von  bisheriger  Logik  noch  kaum  berührte  Untersu* 
chung  (vgl.  jedoch  Herb.  EtnL  in  d.  Phil.  §.  80.)  zu  nahe 
gerückt,  als  dass  wir  es  uns  versagen  könnten,  die  diess- 
f.lllige  Aufgabe  wenigstens  bestimmter  zu  formuliren:  Ist 
es  denkbar  und  —  wenn:  ja  —  wie  ist  es  zu  denken,  dass 
eine  und  dieselbe  Folge  aus  verschiedenen  Gründen  hervor- 
gehe *)f 


')  FreiUob  wird  die  Logik  nicht  ohne  HttlfiB  der  Analyse  logischer 
Tbatsachen  Uber  das  Allerallgemflinste  hinauskommen!  Gelungne  Ana- 
lysen geben  der  Synthese  neuen  Sehv^ung;  „die  Tbatsachen,  die  sie 

beobachten  sollte  um  sie  abzuleiten,  sind  die  Methuden  der  einzelnen 
Wiüseiischufluii"  (Trcndelenburg,  log.  l'nters.  I.  Bd.  VI.).  Welche  Wis- 
senschali  aber  darf  sich  an  Munnigfoltigkeit  und  Durclisiolili-keit  der 
Methoden,  an  fJewis.sheit  und  Fülle  der  hiedurch  erzielten  Uc.sul- 
talo  mil  der  Malhetnalik  mesi>en?  Und  unter  den  mathematischen  Dis- 
ciplincn  verdienen  hier  diejenigen  den  Vortritt ,  die  keine  streitigen 
Ausgangspuncte  (wie  den  liegrifT  des  Raunies  und  der  Zeit)  haben. 
Nur  kann  diese  Ansicht  über  die  dringendste  Bedingung  des  Auf* 
Schwunges  der  Logik  sich  schwerlich  den  consequenlen  Gegnern  ih- 
res  „Formalismus"  empfehlen ,  indem  jene  Disdplinen  jedes  Yersudis 
der  Entformolisirung  spotten  worden;  f.  B.  wird  es  doch  nicht  ftkr 
mehr  als  eine  entbehrliche  Analogie  (vgl.  ••.)  gellen  wollen,  wenn 
etwa  Trendeleoburg  von  geometrischen  Gestallen  wie  von  „Subslanien" 
spricht  1 
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II.  1)    S  :  -  M 

P  :  +  M, 

folglich   S  :  —  P. 

Von  S  ist  M  zurückgewiesen  (       somit  auch  das 

^  *  )  von  M  vorausgesetzte  P. 

Knme  P  tleni  S  zu,  so  würde  diess  Urtheil ,  S  :  -|-  P, 
mit  (  ^ )  zusnnimengenommen,  nach  1.  die  Condusion 
S  :  +  M  ergeben  d.  i.  der  Praemisse  (  '  )  widersprechen. 

Hier  wird  man  wohl  wieder  die  Umkehrung  versuchen,  ob 
niclit  aucli  liut  der  Zurückweisung  des  Grundes  die  Folge 
mit- verbannt  sei? 

"Wir  wollen,  nach  dem  bereits  sub  1.  Erwähnten,  nicht 
im  Allgemeinen  hiegegen  streiten  sondern  nur  wider  die 
Folge,  welche  daraus  gezogen  werden  will,  als  ob  deshalb 
die  Sehl uss weise  S  :  —  M 

M  :  P, 

S  :  —  P 

richtig  (P  mit  M  nämlich  von  S  abgestossen)  wäre.  Das 
ist  sie  aber  nicht,  indem  P  keineswegs  ausschliesslich  an  H 
gebunden  zu  sein  braucht,  auch  andern  Subjeaen,  unab- 
hängig von  M,  zukommen  kann. 

Aßnierkung.  Gegen  die  Unterscheidung  einer  sogen, 
vierten  Figunu^yon  der  ersten  eigens  zu  streiten,  lohnt  wohl 
nicht  mehr. 

W3.   Die  Grundregeln  des  Syllogismus:   Identität  des 

MiUt'Ujtii^rUVes ,  —  dass  l  iulcr  verneinende  Urtbeile  nicht  als 
Prämissen  taugen,  —  dass  eiu  bejahender  Schlusssalz  bloss 
io  der  I.  Figur  erfolge,  und  zwar  nur  wenn  beide  Prämis« 
sen  bejahen,  —  liegen  im  Gesagten  zu  offen  da  als  dass 
wir  hiebei  verweilen  sollten. 

Nun  erst  sind  diu  nähern,  auf  die  Quiintität  der  Ur- 
tbeile bezuglichen  Erörterungen  an  der  Reihe, 

FUr  die  h  Figur: 
Der  Obersatz  (der  in  unsemi  Schema  als  Prämisse  *  ) 

(iglUuger  .Studien.   Abliil.  II.  ^ 
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aafiritt)  darf,  der  identität  des  Mittel  begriffe  willen,  nicht 
particulSr  sein;  für  ihn  kano  ja  gerade  die  durch  „em^\ 
„einige"  .  .  .  angedeutete  nähere  Bestimnoung  (lO.)  we- 
seoUich  sein. 

Nichts  aber  hindert  die  Particularität  des  Untersatzes; 
nur  muss  dann  auch  der  Schlusssatz  eben  so  parlicuUr  aus- 
fallen. 

Ii.  Figur: 

Sind  beide  iYämissea,  also  auch  der  verneinende 
Sehlusssalz  allgemein,  so  ist  es  einerlei|  welche  man 
als  Ober-  oder  Untersatz  betrachte;  darum  hStte  man  in  U« 

auch  folgern  dürfen:  P  :  —  S,  wie  ja  zugleich  aus  der 
reinen  Umkehrbaikcil  allgemeiner  Venicinungcn  erhellt. 

Ist  aber  eine  der  Prämissen  parliculär,  so  kann  sie 
nicht  Oborsatz  sein;  denn  sein  Subject  wird  Prttdicat  der 
Conclusion,  es  hat  aber  keinen  Sinn  im  Prädicate  Quanti- 
lUls  -  Beschränkungen  anzubringen;  oder  hat  Jemand  Lust 
zu  emcm  Schlüsse  wie: 

Kein  Gift  dient  zur  Nahrung, 

Manche  Pflanze  dient  dazu, 

Kein  Gift  ist  manche  Pflanze? 

Dass  sich  die  Sprache  gegen  eine  solche  Hedeweise  so 
entschieden  sperrt,  ist  geeignet  die  oben  aufgestellte  An« 
sieht  von  den  quantitativen  Einschränkungen  zu  besttttigen; 
allerdings  aber  dürften  Logiker,  welche  die  Lehre  von  den 
allgemeinen  und  besonderen  Begriffen  der  von  den  Lrlheileii 
voraussenden ,  Grund  zur  Verwunderung  über  den  Kigen- 
sinn  der  Sprache  (und  zwar  einer  jeden)  haben,  mit  dem 
aie  derartige  Einschiünkungen  der  Prädtcate  verweigert. 

16.  Was  die  Logik,  wiefern  sie  nicht  zugleich  Meta« 
physik  sein  will,  sonst  noch  in  der  Lehre  von  den  Scbluss- 
ketten,  Beweisen,  .  .  .  darzubieten  pflegt,  kann  zu  keiner 
principietl- neuen  ErwSgung  führen;  wir  fUgen  daher  nur 
die  Bemerkuns  bei.  dass  Induction  und  A n a  1  o i e  Versuche 
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sind,  diejenigon  BestimmaDgen,  wodurch  sieb  die  noch- 
fraglichen  Fülle  von  den  bereite-  aufgeklXrten  unterscheid 

den,  als  für  den  Friigepuncl  gleichgültige  (vgl.  1©.)  zu 
bchandclu ;  bei  der  Inductioii  sind  die  fraglichen  FäUü  der 
Umfangsrest)  dessentwillen  die  Induciion  eine  unvollständige 
beissL  Dieses  Verfahren  bringt,  falls  man  für  „Instanzen'^ 

(die  von  jenen  Unlerschieden  herrühren)  das  Auge  offen  be- 
halt, der  Forschuni;  reichen  (jev\iiiii,  wie  Uberall  simuges 
Versuchen  sich  für  das  Gelingen  der  Arbeit  fruchtbar  er- 
weist. 

Wir  haben  somit  bloss  noch  dafür  zu  sorgen ,  dass  der 

Umfang,  für  den  unsre  bisherige  Belraciitung  gill,  [liebt  en- 
ger scheine  (6.  13.)  als  er  ist. 

Bevor  wir  die  Modalitäts  -  Verschiedenheit  der  Urtheile 
auf  das  bereits  Erörterte  zurückfuhren,  müssen  wir  ihres 
sogenannten  Relations  - Unterschiedes  Erwähnung  thun. 
Zwar  —  wie  dieser  lediglich  der  SpiiKlie  angehöre,  die 
Heduction  der  disjunctiven  Form  auf  die  hypothetische,  die 
logische  Identität  des  S  mit  dem  Antecedens  einer-,  des  P 
mit  dem  Consequens  andrerseits  u.  s.  f.,  das  hat  Uerbart 
längst  ')  und  so  bcslimiuL  auseinandergesetzt,  dass  Verwei- 
lung hiebet  unsrerseits  als  überflüssig  erachtet  werden  muss 
jedoch  halten  wir  diesen  Ort  zur  Besprechung  der  sogen. 
ExistentiaU Sätze  (4.  1.)  geeignet: 

Dass  in  jedem  Urlheile  das  P  als  durch  sein  S  be- 
dingt (dieses  voraussetzend,  davon  abhängig)  aufgestellt 
sei,  ist  offenbar  genug;  dass  nun  auch  das  S  eine  bloss- 
bypothetiscfae  Stellung  habe,    ist  im  sogen,  hypotheti- 


<)   Rauptp.  d.  Metapb.;  Elnl.  in  d.  PbiK  $$.  6(),  61;  S.  89,  90; 
vgl.  Drob.  Koy.  S.  51  —  58,  80  —  87. 

-)  Wuruiii  wir  dann  gerade  von  der  categori^chen,  nicht  dei-  liy- 
puliieliscticn  Frtheilsforn»  nusgiengcti?  Weil  die  Zerlegung  citics  Bo- 
grifTes  in  zAsci,  die  als  S  und  V  des  Antecedens,  odor  Consequens,  auf- 
trelea  können,  doch  nicht  ins  Unendliche  fortgehen  kann. 
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sehen  Urlheile  zu  förmlich  ausgedrückt,  um  verkannt  zu 
werden;  aber  im  categorischen  Urtheile  Uess  sich  das 
verkennen,  indem  hier  der  Vorbehalt  der  Zurücknahme  (des 
S)  nicht  eigens  ausgespruLlion  ist.  Niehls  desto  weniger 
liegt  er  darin,  indem  die  Behauptung  S  :  P  nur  besagt : 
Wenn  S  gedacht»  gesetzt  werde,  so  sei  dadurch  P  milge- 
setzt;  keineswegs  ist  S  schlechthin  gesetzt,  als  vorausse- 
Izungslos,  als  unabhängig  dastehend  erklärt. 

Haben  nun  aber  sowohl  S  als  P  eine  bedingte  Stel- 
lung, welche  Form  kann  denn  —  auf  die  Frage,  ob  etwas 
(nennen  wir  es  X)  bestehe,  —  eine,  X  unbedingt  aufstel- 
lende (oder  aufhebende)  Entscheidiini»  annehmen?  Isl  lur 
X  nicht  sowohl  die  S's-  als  die  P's- Stellung  ungeeignet  f 

Hallen  wir  uns  zunächst  an  die  hypothetische  Urtheils- 
form,  aU  die  diessfalls - ausge[>rägtesle !  z.  B.  Wenn  ,  .  . 
und  wenn  .  .  *,  so  reise  ich  ab.  (Oder:  Wenn  ,  .  so 
reise  ich  nicht.)  Will  ich  jedoch  den  Eotschluss  zur  Ab- 
reise (oder  zum  Dableiben)  als  einen  nicht  von  irgend  wel- 
chen Voraussetzungen  abhängigen  aussprechen ,  so  snge  ich 
kurzweg:  Ich  reise  ab!  (Ich  reise  nicht!)  Diess  unbedingte 
Feststehen  des  Vorhabens,  dessen  Unwiderruflichkeit  findet 
also  darin  seinen  Ausdruck,  dass  der  Antecedens  mit  sei- 
nen Vorbehalten  verschwindet,  gleichsam  die  Scheide  weg- 
geworfen wird. 

(Eben  so  macht,  wer  etwa  —  mit  Recht  oder  nicht  — 

müde  ist  des  Infragesteliens  einer  Thalsache  durch  Verdäch- 
tigung der  Zeugen  dafür,  durch  Entgegensetzung  andrer 
Tbatsachen  u.  dgl. ,  sich  von  jedem  „Wenn"  und  „Wiefern" 
und  „Weil*'  schlechtweg  los,  indem  er  ausruft:  „Das  ist 
nun  einmal  geschehen!",  „A  hat  gelebt!''  .  . 

Die  Vergleitihung  einer  solclion  Behauptung  mit  der  hy- 
pothetischen Form  zeigt  also,  dass  X  als  Gonse<luens,  des- 
sen Antecedens  jedoch  verflüchtigt  ist,  auftritt.  Gonsequens 

und  Antecedens  aber  sind  logisch  nichts  als  P  und  S. 
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Wer  diessfalls  noch  im  Zweifel  wäre,  verwende  eine 

solche  Behauptung  als  Prämisse,  etwa  iu  dur  1.  Figur: 

Ich  reise  morgend  (  * ) 

Wenn  ich  morgen  reise,  so  bin  ich  Soimtags  in  Wien  ( '  ), 
folglich  bin  ich  an  diesem  Tage  in  Wienl 

Die  ZusammeDstelluDg  dieses  Schlusses  mit  dem  Sche- 
ma 1.  (14.) 

S  :  M 
M   :  P 


S   :  P 

versebeucht  wohl  jeden  Zweifel ,  dass  jene  voraussetKungs- 
lose  Posiüon  ( ^ )  dem  Prädioate  M  entspricht;  ganz  eben 
so  Isl  der  erschlossne  Ausspruch  dem  P  der  Condusion 
homolog. 

Nach  all  dem  versteht  es  sich  von  selbst  ^  dass  im 
Satze  „X  tsi!^  diess  X  nicht  wie  ein  Subjeot  sondern  wie 
ein  PrSdicat  auftritt;  Ausdrucks  weisen  wie  „Es  ist,  es 
giobl  X"  deuten  durch  ,,Es**  noch  die  Suhjects- Stelle  an, 
aber  eine  alles  angeblichen  Inhalts  baare;  X  soll  an  keine 
Voraasselzung  gebunden  werden ,  es  soll  eben  bei  X  sein 
Bewenden  haben. 

in  dieser  einfachsten  categorischen  Form  lautet  also  der 
med.  pon.:  mod.  toll.: 

M  ist,  M  isl  nicht, 

M    :    P  P  :  M 


P  isL  P  ist  nicht 

Anmerkung.  Wir  haben  der  Deutlichkeit  wegen  Beispiele 
gewtthlt,  wo  man  sich  -  aufdringende  Voraussetzungen  eigens, 
und  mit  einem  gewissen  Nachdrucke  („decidiri"),  zurUckstOsst, 

damit  X  unangefochten  bleibe,  festgeliallcn  werde;  die  Form, 
etwas  ohne  weiters  hinzustellen,  bleibt  jedoch  dieselbe,  wo 
das  Eingehen  auf  Voraussetzungen  bloss  mangelt,  wie 
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wenu  mau  einfach,  unbefangen  roforirt,  etwa:  Es  schneit, 
Es  blitzt,  .  .  .  („Wahrnehmungen''  ausspricht). 

17.  Nun  zu  den  Modalitäis-Unterscbiedenl 
Jede  Behauptung  (sei  sie  richtig  oder  nicht),  fur  sieb 
genommen,  ohne  auf  die  ihr  contradictorische  bozoi^en  r.n 
werden,  ist  eine  „assertorische';  man  hat  es  da  bloss  mit 
einer  Uebersetzung  in's  Latein  zu  Ibun.  Ist  sie  aber  wider 
die  Gegenbehauptung  —  sei  es  in  unmittelbarer  oder 
mittelbarer  und  zwar  in  directer  oder  indirecter  Weise  — 
sicher  gestellt,  so  heissl  sie  (und  eben  so  die  Verwerfung 
der  gegcnllieiligen)  „apodictisch";  ist  keine  von  beiden  fest- 
gestellt, so  kommt  es  eben  zu  keiner  Entscheidung  (d.),  es 
bleibt  beim  Problem.  Ein  „problematisches  Urtheil^'  (9.  ')) 
wHre  daher  eine  conlradictio  in  ndjecto,  wo  nicht  eine 
Mehrheit  von  Fragen  vorlüge,  deren  eine  zurückbleiben 
kann^  während  andre  beantwortet  werden.  Eine  solche  Mehr- 
heit bietet  sich  nun  von  selbst  dar,  wenn  man  auf  die  i^o- 
wohnliche  Synonymik  zwischen  assertorischen,  apodictischen, 
problematischen  ürtheilen  uiui  deueu  der  Wirklichkeit,  Nolh- 
wendigkeit  und  Möglichkeit  achtet.  Es  ist  nämlich  durch 
das  Urtheii  S  :  P  zunächst  nur  Uber  das  Verhältmss  zwi- 
schen S  und  P  entschieden,  keineswegs  aber  (4.)  über  die 
RcalitHl  des  S,  überhaupt  des  Grundes  \  üü  P.  kommt  je- 
docli  auch  (iicse  in  Frage,  so  kann  einem  üitheile,  wie  be- 
stimmt es  auch  enUcheide:  WennS,8oP...,  dennoch 
hinsichtlich  dieses  „Wenn"  eine  Frage  anhaften ;  dann  ist  die 
Entscheidung  nur  eine  partielle,  unvollsländigo;  in  solchem 
Sinne  wird  einoiu  1  o  gi  sch  -  Wirklichen ,  ja  Nothwcndigcn, 
realiter  blosse  Möglichkeit,  vielleicht  nicht  einmal  diese, 
zugestanden  y  u.  dgl. 

4 

Wenn  nun  S  nicht  der  vollständige  Grund  ist,  so  ist 
das  besagte  Problem  nur  scheinbar  v'm  einfaches;  denn  im- 
merhin mochte  das  Bestehen  des  S  ;iusscr  Zweifel  sein,  — 
wer  weiss  ob  auch  (vgl.  6.»  namentlich  die  Unterscheidung 
zwischen  Materie  und  Form)  seine  Verbindung  mit  0,  wor- 
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aus  P  fulgcQ  wttrde  wenn  sie  Statt  fände,  wirklich  Statt 
.findet  ? 

Nimmt  man  ferner  hinzu ,  dass  wo  wirkliche  Ereig* 
uisse  ...  in  Frage  kommen,  da  eine  FuUe  von  Bedingun- 
gen zu  erwögen,  mithin  die  BenrOioilung  eine  eben  so  viel» 

fache  ist,  so  wird  es  ofTenbar,  in  welchem  Sinne  nur-par- 
licile  Entscheidungen  als  problematische'  erklärt  werden 
dürfen. 

Wird  nur  ein  Tbeil  der  Bedingungen  constatirt)  so 

finden  daon  Wahrscheinlichkeilen,  zwiseheu  den 
ExLreinen  der  Unmi)gUchkeit  und  Nothwendigkeit,  ihre 
SieUe 

Uebrigens  ist  selbst  ohne  Rücksicfat  auf  Realilttt  des 
Beurtheilten  oft  von  ,,b1osser  MttgliehkeH'^  gewisser  An- 
sichten die  Rede,  dnnn  nämlicl»,  wenn  man  bloss  keinen 
Widerspruch  dagei^cn  sieht.  Indem  nun  eine  Behaup- 
tung In  gar  vielfältiger  Weise  in  Widerspruche  verwiokeln 
kann,  mithin  jenes  Ntchlsehen,  wo  man  nicht  etwa  das 
Lriiii/e  Gebiet  übersieht,  ebtu  i  iwas  Unvollständiges  ist,  so 
bedeutet  in  der  Regel  die  Anerkennung  jener  Möglichkeit 
niohls  weiter  als  höchstens  eine  Art  Induction  dafUr,  dass 
die  fragliche  Ansicht  nicht  falsch  sein  m?Jge.  — 

Es  werde  nur  noch  bemerkt,  dass  bei  der  Erklärung: 
NoLhwcudjgkeit  sei  UnmÖglicbkeit  des  Gegenlheils  —  nieht 
bloss  an  indireete  Bewährung  {3»)  des  als  nolhweudig  aa- 
erkannten  Urtheils  zu  denken  ist;  denn  auch  das  direct- 
bewührte  besteht,  kraft  seiner  eigentbOmlichen  Evidenz,  wi- 
der das  contradictorische;  dieses  braucht  nichl  ausserdem 
anderwärtsher  zurückgewiesen  zu  werden. 

19*   Wir  schliessen  diese  fieihe  logisch -fundamentaler 


>)  Es  bedarf  nun  wohl  keiner  dgDen  Exposition  mehr,  wieQuanti- 
Uils-  und  liodalitilts-  Bealiminungea  der  Urtbefle  einaoder  vortreten  ktfiv* 
nen.  —  Man  mag  jetzt  die  is  S«  und  11«  angedeuteten  Verdunklungon 
des  sogen.  Prindps  des  Widerspiuches  beaehlen. 
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Belrachlungeo  mit  einem  Radiblick  auf  ihren  Ausgangs* 
punct,  nämlicb  auf  die  Anerkennung  des  durch  Wahr  und. 

Falsch  bezeichneten  Unterschiedes  der  Urtheilc  (1^.).  Wir 
lehnten  jede  Aumulhung  ab^  zu  demonstriren  dass  ein  sol- 
cher Unterschied  ein  gttUiger  sei.  Nachdem  wir  gefunden 
worin  diese  Wahrheit  besteht,,  wird  sich  wohl  jenes  Ableh- 
nen auch  direcl  rechtfertigen  lassen. 

Es  mögen  G,  ,  ,  G^  ,  ...  die  Malehe  des  Grun- 
des G,  ein  Zwiscbenpunct  ihre  Verbindungsweise  bezeich- 
nen (welche  Bezeichnung  sowohl  die  unmittelbare  — 
—  als  mittelbare  —  IS.  —  Bewährung  umfasst),  so 
iiuiss,  wer  G,  .  G^  .  G3  .  .  .  denkt  (vollständig  und  durch 
fremdartii^e  Gedanken  ungetrübt),  sich  dadurch  so  gewiss, 
F  miteudeniien,  bestimmt  finden,  als  F  Folge  von  G  ist; 
würde  man  dadurch  nicht  hiezu  bestimmt,  so  wSre 
G  eben  mit  Unrecht  für  ihren  (zureichenden)  Grund  ausge- 
geben. 

Ist  nun  das  Prttdicat,  wie  gezeigt,  so  ein  F,  und,  dass 
man  F  zu  denken  sich  durch  G  bewogen  finde,  die  Aner^ 
kennung  der  Wahrheit  des  betreflTenden  Urtheils,  so  kann 

und  darf  diese  Anerkennung  ausser  jenem  durch  G,  .  G,  . 
G^  .  .  •  bezeichneten  Denken  keines  weiteren  Denkens  be- 
dürfen;  noch  weniger  kann  das  bezeichnete  diessüsUs  durch 
ein  andres  ersetzt  werden. 

Gegen  dieses  Nichtkürnu  u  und  Nichtdürfen  verstösst  aber 
jenes  abgelehnte  Verlangen  einer  eignen  Demonstratioo« 
Davon  ist  es  ein  spezieller  Fall,  wenn  die  Gültigkeit  eines 
Zusammenhanges  von  Grund  und  Folge  etwa  von  Reflexio- 
nen über  denselben,  von  den  die  Lofj;ik  constiluirenden  Be- 
trachtungen, abhängig  gemacht  werden  wollte  während 
solcher  Zusammenhang  vielmehr  deren  Voraussetzung  ist 
(vgl.  Ende  von  %,) ;   die  Logik  schafft  ihn  nicht  sondern 


')  OfTeiihar  uiiu»äto  dies»  in  eine  unendlicbe  Reibe,  von  ReAe&io- 
neo  über  Beflexionen  Uber  .  .  .,  ausarten! 
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steUl  ibo  bloss  io's  Licht.  Uängeo  Gedanken  nicbi  zusam- 
men ,  so  sind  sie  nicht  G  und  P;  sind  sie  es  aber,  so  be* 
darf  es  Oberhaupt  keines  Kittes  mehr  (vgl.  den  Sbhluss 

der  1.  An  III.  zu  O.  uiul  die  Anm.  zu  13.),  auch  Dicht  ei- 
nes methodologischen  —  wenn  wir  Lehren  von  solcfaem  Zu- 
samnwabainge  methodologiscbe  nennen. 

Airtiges  wäre  hinsichtlich  einer  psyohologischeo  Lehre 
Ten  Denken  (4.  2.)  zu  satten. 

lö.  Wenden  wir  uns  nun  Streitigkeiten  über  die 
Gränzen  der  Logik  (1.)  zu!  Dass  wir  uns  hiebei  auf  Prin- 
eipleHe«  iMmhriinken  werden,  erwartet  wohl  der  geneigte 
Leeer,  w^ribher  (die  Gedrungenheit  der  Darstellung  durch 
SOI  i^laitigerc  Achtsamkeit  verdankend)  bemerkt  haben  wird, 
wie  sehr  viele  Gelegenheiten  zur  Polemik  in  bedeutsamen 
PineCanr  wir  -imb^    gelassen  haben. 

indeiD  'wl^i^tfe  Grundlagen  derjenigen  Wissenschaften, 
gegen  welche  hin  von  (jianzeii  der  l.ui^ik  die  Kede  ist,  hier 
nicht  entwickeln  kömieu ,  so  werden  wir  uns  jetzt  theils 
n^ebr  aul  die  Neptfye  zurückziehen  und  der  Weiterlührung 
maüelMr iMHteii  mthalten ,  theils  lemmatisch  (wir  verwei- 
SQir  iKoisfaili  4nf  Berbart)  verfahren  müssen. 

(Da  in  solcher  Weise  wider  Hegel  zu  |>olcmisiren  nicht 
lobnty ..so  .IKicd^  was  wir  gegen  ihn  einzuwenden  haben, 
I  fiiämmttmdit  »baldigen  Gelegenheil  vorbehalten.) 
I (jfWM: «Im dte  Logik  gesagt,  sie  beschäftige  sich  nicht 
dannl,  wie  man  wirklich  denke,  sondern  wie  man  denken 
solle,    so   mahnt  diese  gesetzgebende  Steiiiing  an  die 
Bih  ik,  welche  gleichfalls  die  Beantwortung  der  Frage,  wie 
man  wollen  und  handeln  solle,  zu  ihrer  eigenthttmlidien  Auf- 
gabe hat.    Auch  jenes  Soll  ist  kein  Muss,  denn  verkehrtes 
Denken  ist  gar  sehr  nioghch  und  wirklich  (4.  2.).    Die  Norm 
wogegen  ein  solches  sündiget,  das  Soll  bedeutet  eine  ide- 
ale Gebundenheit;  stringent^  nothwendig  ist  eine  Bcurthei- 
lung,  falls  man  sich  ihre  Evidenz  vergebens  lUugnen  wUrdo 
(17.);  ^>^*  ^^"'^  ^^"^  blinden  Muss  gcgenübcr^esteUl.  In 
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Bezug  auf  CoQclusiouen  lag  das  scboQ  vordem  vor  Augen; 
aber  wie  lange  mao  hinsichtlich  der  un  mittelbaren  Urtheila 
auf  die  blosse  Negation  des  Widerspruchs  beschrinkt  'war, 
versank  man  in's  Leere  oder  suchte  auswärts  positiven 
Grund  und  Boden.  Iliebei  drängte  sich  der  secundiire 
Character  der  ,,Allgcmeinheit^'  des  Gesetzes  vor;  von  der 
Quantität  der  Urtheile  haben  wir  bereits  gehandelt;  von 
ihref  Allgeroelngüliii^keit  (für  die  Urlheilenden)  wird  später 
die  Rede  sein  {1^3.  b). 

Man  darf  sich  wundern,  dass  diese  Parallele  zwischen 
logischer  Gebundenheit  und  ethischer  Verbindlichkeit  nicht 
Hingst  die  hiedurch  so  nahe  gelegten  Vergloichungen  der 
Logik  auch  mit  den  Übrigen,  als  Tugend-  und  Guterlehre 
bezeichneten  Formen  der  Ethik  hervorgerufen.  Meines  Wis- 
sens ist  das  erst  in  Bobrlk's  l.  Baude  der  Logik  etwa  vor 
8  Jahren  geschehen  warum  seine  Yergleichung  aber  mehr 
irreführend  als  fruchtbar  ausfiel,  durfte  sich  aus  unserm 
Bisherigen  (M'klaren. 

Ich  bin  Ulli  ^utid  durch)  Uurbnrt  Überzeugt ^  dass  die 
Ethik  nur  in  wiükührlosen  Werthurtheiien  (Uber  das  Wollen) 
ihre  wissenschafüiche  Basis  finden  kann.  Da  nun  femer 
diese  Beurliieilungen  (Würdigungen)  als  eine  Classc  der 
Urtheile,  nicht  ausser  das  Bereich  der  aligcmeiucu  (4.)  logi- 
schen Untersuchungen  fallen  können,  —  und  zwar  als  solche, 
die  sich  nicht  logisch  deduciren  lassen  (vgl.  19.;  allenfalls 
auch  Kant's  Cr.  d.  U.  33  ,  dem  in.  O.  und  7.  Gesagten 
zu  suhsuüiiren  sind,  —  so  liegt  damit  ein  Recht  zu  jeuer 
Parallele  am  Tage;  zugleich  kann  diese  Nachweisung  irrige 
Analogieen  abwehren,  so  dass  ich  nur  noch  Uber  solche. 


■)  Die  Fortsetzung  des  Werkes  ist  wohl  noch  nicht  erechlenen; 
ich  kann  nicht  genauer  dliren,  da  mir  das  Buch  seit  fast  eben  so  lan- 
ger Zeit  nicht  mehr  xu  Gebote  siebt. 

*)  Ganz  so  wie  diejenigen,  welcijc  üprachtjebi audilich  „a»lljc(i- 
scbe"  heissen. 
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denen  kein  Eioiluss  auf  deo  lubaifc  der  Logik  zustokt,  eio 
paar  Worle  beifüge. 

Man  dOrfle  närnfiGh,   analog  der  ethischen  y^innem 

Freiheit"  eioe  InlelligeDz  (das  psychologische  Subject  — 
s.  Aofg.  von  5.  — )  ,:frei"  nennen,  wiefern  deren  Gedan- 
ken, Ihrem  Inhalte  ^)  gemäss  ^  im  Uchte  jener  Evidenz  de- 
ren Cbaracier  die  Logik  erforscht,  sich  bewegen  und  be- 
haupten wider  die  Turbulenz  der  Einßllle  (zerstUckter ,  ge- 
trübter Gedanken;  des  Augenblicks,  wider  den  Eigensinn 
blosser  Subjeclivitäl  (vgl.  wider  blinde  Nachboterei, 

wider  die  Zähigkeit  bloasherkdmmlicher  Meinungen. 

Femer  wäre  es  ein  spezieller  Fall  des  Hsthetisohen 
Wohlgefallens  an  der  Grösse,  die  sich  zur  E  i  Ii a  Ii  o  ii  ii  e i  l 
aufscbwiogon  kann  wenn  wir  eine  luleliigeni:  preisen 
wegen  der  Energie  ihrer  Gedanken ,  wegen  der  Vielseitig- 
keit und  aystematischen  Constitution  Ihres  Gedankealebens 

Ceber  dieses  (zur  „VernU  n  f  tigkeil'*  gerechnete) 
Vermögen  des  richtigen  Denkens  menschlicher  In- 
telligenzen iassea  sich  ferner  Fragen  erheben^  denen  Uber 
sittliche  l^lr^ui^it  analog.  Welche  der  diessfalls  streitenden 
AnsiehteD  (der  Mensch  habe  diese  Macht,  entweder  als  an- 
geborne  oder  crwcrl  lioh*  ;  uder  er  sei  o  h  n  m  ä  c  Ii  ti  t; ,  wie- 
der in  ursprünglicher  oder  zugezogner  Weise;  oder  über 
die  Gränzen  dieser  Fähigkeit,  .  .  .  ^) )  aber  auch  siegen 


>}  Herb,  allgem.  pracl.  PlüL  77  u.  f. 

')  Es  ktfio  natürlich  nicht  etwa  bloss  die  „Maleriei"  gedacht, 
sondern  auch  auf  die  „Form**  reflecUrt  werdeo,  auch  diese  Inhalt  des 
Denkens  scfn. 

3}    Vgl.  llcrb.  allg.  pr.  Pb.  87  u.  f. 

*)  Vgl.  Drobiscb,  in  Fichle*s  Zeitschrift  13.  Bd.  1.  Meft. 

Indem  biebel  die  Natur  des  menscMiehen  Geistes  sur  8praehe 

kotiirneti  tnuss,  namentlich  auch  die  Unterscheidung  zwischen  Passivi- 
tat  uikI  AcUvilal  daxu  gebracht  uird,  ao  finden  liier  wohl  ein  paar 
Worte  über  einen  Vorwurr,  welctier  diessfoUs,  und  mchiluci»,  gegen 
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möcUlc,  —  die  eigcDlhUmlicbe  Frage  der  Logik,  weldies 
Denken  denn  ein  richtiges  sei,  wird  dadurch  nur  sofern 
berührt,  als  deren  Beantwortung  schon  vorausgeseixt  wer- 
den muss ,  auf  dass  man  doch  vom  Streilgegenstander  einen 
besliimiikJi  licizriir  liabe.  — 

Dieser  Streitfall  gehört  übrigens  auch  schon  zu  den  fol- 
genden Erwägungen  des  Verh^tnisses  zwischen  Logik  und 
Metaphysik,  so  gewiss  wie  gewiss  es  keine  philosophi- 
sche Aiithi  opolügie  uhnc  .Metaphysik  giebt.  Es  liegt  femer  am 
Tage,  dass  derselbe  sich  zugleich  zur  teleogischen  \ix(- 
fassung  eignet;  dieser  überhaupt  gelten  reelle  Erfolge 
zugleich  als  Zwecke,  wornach  der  sogenannte  Gausalzu- 
sammenhang  sich  eben  so  wohl  als  Gefüge  von  Mitteln  dar- 
slelU.  Auch  von  dieser  Seito  gebürt  jene  Autfassuni^  der 
Metaphysik  an  (und  diessfalis  später  Einigesl);  sie  bietet 
aber  noch  eine  andre  Seite  dar:  Wird  nXrolich  in  onserm 
Falle  die  Erreichung  der  Wahrheit  etwa  selbst  wieder  (bloss 


Herb.'B  Psychologie  auftaucht,  ihre  Stelle.  Man  meinfe  alimUcb»  die- 
ser Psychologie  gemflss  fehle  eigentlich  der  Denkende,  nicht  er 
denke,  sondern  es  werde  nur  in  Ihm  gedacht,  sie  kenne  falosB  ein 
Gedenkengetriebe.    Grundlos  muss  dieser  Vomnirf  sein,  da  ^om 

Wahne  blosser  Passivitttten  keine  Metaphysik  reiner  sein  kann  als  die 
Hcrb.'s,  —  da  ilirii  jeder  Gedanke  als  ein  Thun  der  Seele  (der  Substanz 
des  geistigen  Lebern»)  gilt,  —  da  in  allem  Verbinden  uikI  Sondern  der 
Gedanken  eben  die  Seele  ilns  in  diesen  mannigralligeu  Weisen  ^\^^  k.^a^no 
Wesen  ist,  —  da  (nacli  Herb.)  auch  psychische  fJesetze  nichts  von  der 
Seele  und  ihrem  Thun  reell  -  Unterscbeidbares  sind,  so  dass  etwa  ihre 
Gedanken  nur  Material  lUr  ein  so  unbegreifliches  wie  beliebiges  Schalten 
der  Gesetze  wtiren,  —  da  11.  (pnnoipiell)  das  Selhethewusstseiii  eben 
als  Aufleuchten  der,  die  Ftklle  der  Gegenstttze  iwiscben  Jenen  Tbtttigkeits- 
Weisen  durchdringenden  Wesens -Einheit  erkllirt  Veranlasst  kann 
jenes  Missverständniss  wohl  nur  dadurch  sehi,  dass  H.  der  bequemen 
Tradition  der  „Seetonvemidgen"  gegenüber  die  Activiiat  der  Yorslelhin-' 
gen  selbst,  die  icein  btosser  SlolT  lUr  solche  Vermögen  seien,  urgirt; 
übrigens  müsste  die  Sprache  seiner  Psycholo^^ie,  wollte  sie  alle  derer- 
tige  Deutungen  abwehren,  sehr  schweHWlig  werden. 
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oder  auch)  als  Millel  angeseheo  Air  irgend  einen  andern» 
bdheren  Zweck,  so  wird  woM  die  Hohe,  der  Werth  die- 
ses Zwecks  bcsliramt  werden  mUssen:  d.  h.  es  gehört 
jene  Autlassung  zugleich  der  Aeslhetik  an,  falls  wir 
die  Wissensühafl  von  den  wahren  Werthbestimmungen  also 
nennen  wollen  (oder  kennt  Jemand  einen  geeigneteren  Na- 
nen?).  Auf  diese  Seite  nun  kann  sich  unsre  Abhandlung 
nicht  weiter  —  und  auch  auf  jene  (metaphysische)  nur 
sofern  einlassen,  als  der  Streit  sich  um  die  Frage  drehl,  ob 
nnd  wie  denn  unaerm  Denken  die  sogenannte  „reale"  Wahr- 
heil  erreichbar  sei? 

90.  Diese  „erkennlnisslheoretische"  Frage  wird 
es  sein,  womit  wir  uns  noch,  innerhalb  der  zu  Anfang  dos 
vorigen  §.  bemerkten  Schranken  und  zwar  wesentlich  in 
der  Absicht  bescfaKftigen  werden,  um  die  Unabhängigkeit 
der  allgemein- lu;;i sehen  Eelrachtungen  von  jener  Frage  su 
veitlitiLligen ,  deren  Beantwortun!?  ja  vielmehr  nur  durch 
ein  Zusammenwirken  verschieüner  Einsichten  möglich  wird, 
welche  bereits  Ergebnisse  sind  sowohl  dieser  Betrach- 
lungen ab  der  Metaphysik ,  in  specie  auch  einer  weitduroh- 
gebildeten  Psychologie. 

Mancher  Lti:>er  mag  im  Bisherigen  mit  Uii&;cduld  die 
Rede  von  der  „realen"  Wahrheit  vermisst  haben.  Nur  in 
4,  tauchte  sie  auf,  jedoch  bloss  damit  die  Beschränkung 
der  logischen  Betrachtungen  auf  Urtheile,  deren  Beurtheiltes 
Realilüt  nnspricht,  zurückgewiesen  werde.  Kann  freilich 
Jemand  die  Gültigkeit  der  riiilgelheillcn  Betrachtungen  an- 
/echten,  und  zwar  —  denn  darum  handelt  es  sich  hier  — 
auf  Grund  gerade  jener  Nicht -Beschränkung,  so  würde  hie- 
durch  auch  das  Ueclil  /.u  joner  Zurückweisung  zweifelhaf!. 
Wer  das  aber  nicht  kann ,  darf  auch  unser  bisheriges 
Schweigen  Uber  „Erkenntniss- Theorie''  nicht  missbiiiigen 
sondern  hat  die  behauptete  Unabhüqgigkeit  der  allgemeinen 
Logik  anzuerkennen. 

Diejenigen  Gedanken,  deren  Gedachtes  (Inhalt)  Anspruch 
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auf  Realitöl  macht,  welche  —  in  diesem  Sinne  —  als  mehr 
denn  blosse  Gedanken  gelton  wollen,  sind  fUr  die  Lo- 
^ik  eine  Classe  der  Gedanken  Uberhaupt;  sind  sie  zu- 
gleich wahre  so  nonnt  iiiaii  sie  „Erkenntnisse"  im 
engeren  Sinne;  hieher  gehört  eben  der  Ausdruck  „Erkennt- 
niss-Theorie'^  Auch  fUr  diese  Theorie  ist  jene  Aligemeinheii, 
jene  anfönglicba  Abstraction  von  reeller  Bedeutung,  erfor« 
derlich,  damit  die  Verwicklunii  mehrerer  Probleme,  die  sich 
ohnediess  nicht  mit  Einem  Griüe  losen  lassen,  vermieden 
werde.  Das  Ströuben  gegen  diese  Abstraction  mUsste  derjenige 
recht  seltsam  finden,  welcher  nicht  aus  der  Geschichte 
wüsste,  dass  gerade  der  Anblick  verwickelter  metaph  y- 
sischcr  StreitijL^keiten  der  erste  und  mächtigste  Anstoss  zum 
Werden  der  Logik  war. 

Wir  werden  uns  mehrfach  auf  Trendeienburg's  genann- 
tes Buch  beziehen  (bfter  auch  nur  ohne  ausdrQcklicfae  Er- 
wähnung^)), welches  sicherlich  in  der  Hand  jedes  Loi^i- 
kers  ist,  —  sowohl  weil  es  die  durchgeführteste  Bekäm- 
pfung der  „formalen''  Logik  enthält,  als  weil  hiedurch ,  was 
wir  noch  zu  sagen  haben,  gegen  die  Gefahr  in  Einzelheiten 
zu  zerfallen,  geschOtzt  wird. 

Das  erste  Kapitel  dieses  Werks  eröffnet  jenen  Kampf  in 
den  Uauptrichlungen ;  grössteolheils  glauben  wir  diesen  An- 


>)  Wer  logiacbe  Wabihelt  von  jener  Geltung  nicbl  unlerscbeidot» 
wird  ticb  z.  B«  nie  in  gegebne  und  dennodi  sugleich  widecspreohende 
Begriffe  (S.)  finden;  consequeot  muss  er  entweder  die  Erfahrung  alt 
niehligen  Schein  ansehen  oder  das  Gesetz  des  Widerspruchs  verkennen, 
—  wenn  er  diese  Widersprüche  nicht  lieber  iguurn  t.  Es  lianUelt  sich 
hier  also  auch  um  das  I.eben  der  Melnjjhysik. 

^)  Leider  i&l  derselbe  dem  Sprnchi;ebraiiche  zuwider;  wie  Uber- 
mutbig  klänge  es,  wollte  man  z.  B.  den  Forschem  im  Gebiete  der  rei- 
nen Mathematik  Fortschritte  in  dem  der  Erkenntniss  absprecheol 

*)  Wenn  diese  Beziehungen  fast  nur  polemischer  Notur  sind,  so 
liegt  diess  darhi,  dass  es  fUr  uasre  Abhandlung  zwecidoe  wSre  die 
des  Einklanges  eigens  benrorzoheben. 
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griffen  bereits  begegnet  zu  haben;  nur  auf  seinen  g.  3.  ken- 
nen wir  OOS  jetzt  erst  einlassen,  —  er  sagt:   „Die  formale 

Logik  pflege  die  Wahrheit  als  die  UebereinsUmmung  des 
Gedankens  mit  dem  Gegenstände  zu  erklären.'* 

Was  wir,  ohne  ihren  formalen  Character  aufzugeben, 
als  wahr  erklttren,  brauoht  niebt  wiederholt  zu  werden; 
9.  und  IS.  sind  die  Hauptstellen  für  Darlegung  des  Sin- 
nes der  Rede ,  es  entspreche  ein  (iedanke  dein  aiidorn 
(wenn  man  will:  er  sLiuime  mit  ihm  übereiu). 
Will  man 

L  das  Wert  „Gegenstand'^  synonym  mit  dem  Inhalte 

des  Gedankens  nehmen,  so  können  auch  wir  (vcl.  An- 
fang von  3,)  jener  Erkl:iruDg  im  Wesentlichen  beiUcten, 
Beachtet  man  nur  zugleich,  wie  jene  „Uebereinstimmung 
„des  Gedankens  mit  dem  Gegenstande''  so  gemeint  zu 
sein  pflegt,  dass  unsre  erschlossnen  oder  in  hypotheti- 
scher Weise  gewagten  Gedanken  vornehmlich  denjenif^en 
unsrer  Gedanken,  die  da  spezieller  als  Wahrnebmungeny 
Anschauungen  u.  dgl.  bezeichnet  werden,  entsprechen  sd- 
len,  —  dann  wird  man  auch  den  Umfang,  fur  welchen 
jene  Krklarung  von  uns  als  tiültii;  anerkannt  ist,  nicht  zu 
enge  nehmen.  Denn  allerdings  ist  dieser  weit  bedeu- 
tender als  wofUr  jene  £rklttrung  von  solchen  Logikern  ver- 
standen werden  darf,  welche  sich,  unbehutsam  genug  I 
gleich  von  vom  herein  aus  dem  Gebiete  jener,  reelle  Bedeu- 
tung ansprechenden  Gedanken  ')  ausschliessen;  solche  Logi- 
ker freilich  verwirken  das  Hecht,  ihre  Erklärung  auf  dieje-» 
n^en  Fälle  auszudehnen,  wo  Gedanken  der  Theorie  zu  Da- 
ten der  (Sussem  und  innem)  Erfahrung,  als  Ausgangspuncten 
des  Nachdenkens  oder  Proben  seiner  Uichtigkeit ,  sl iniiuLii. 
Angenomiuen  lurner,  es  gäbe  „angeboruu''  Ideen  u.  dgl,, 


')  Mit  Atisoinandersetzung  dicker  Anspmche  bcj^cliaftigt  sich  die 
Metaphysik,  indem  sie  den  Begriff  der  Healitui  geltend  macht. 
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SO  vlUrdcn  aucb  diese  in  jenen  Umfang  gebdreo;  die  allge- 
meine Logik  spricbl  Uber  diese  Annabme  gar  nicbt,  also 
auch  nicht  dagegen,  —  die  Frage  nach  der  Richtigkeit  der 
(jed.iuken  ist  eben  verschiedcnarlig  von  der,  ob  sie  ur- 
sprüngliche oder  crworbne  seien;  so  viel  aber  steht  fest, 
dass  eben  deshalb  das  etwaige  Pochen  einer  Idee  .  .  •  auf 
ihre  UrsprUnglichkeit  dieselbe  nicht  im  mindesten  gegen  die 
logische  Grittk  zu  schützen  geeignet  wäre  (vgl.  Anroerk. 
zu  4.)* 

11«  Soll  jedoch  unter  „Gegensiaud"  ein  Uoelles  verstan- 
den sein,  welches  vom  Gedanken  vorausgesetzt,  angezeigt, 
bedeutet  werde  (ihm  gegenüber  stehe),  so  müssen  wir 
der  allgemeinen  Logik  das  Hecht  /u  jeuer  Erklärung  mit 
Trendeleuburg  absprechen. 

Allein  hiedurch  ist  noch  keineswegs  die  Erklärung 
selbst  angefochten,  sondern  nur  die  bezeichnete  Stelle,  wel- 
che man  ihr  auf  der  Karte  der  Wissenschaft  zudenkU  Ih- 
ren ^v^ssenschaftiicilen  Ort  kann  eine  derarlige  Erklärung 
erst  finden,  nachdem  durch  die  Metaphysik  auch  die  Begriffo 
tlber  Jenes  Voraussetzen  •  .  ,  erörtert  sind. 

Ist  denn  nun  jene  Erklärung  selbst  riditigt  Wir  beja- 
hen es. 

Die  Frage,  ob  uusre  Gedanken  dem  Reellen  entspre- 
chen, schliesst  einmal  den  nihilistischen  Zweifel,  ob  etwas 
seit  aus,  dann  eine  Unterscheidung  zwischen  beiden 

in  sich:  von  einem  Vct lialtiiisse  kann  oline  rnlerscheidung 
derjenigen,  wozvvischen  es  Stall  finilen  soll,  keine  liede  sein  *), 
(Die  Rede  von  „Identität"  des  Denkens  mit  dem  Sein 
muss  daher  hier  —  als  eine  wenigstens  in  sprachlicher  Hin- 
sicht verunglückte  —  zurückgewiesen  werden.) 

Vua  Bc5ritren  wiefern  sie  anderen  entsprechen,  soll 


^)  AlltfdfngB  sind  auch  die  Gedanken  etwas  Wirkliches ;  in  wel- 
chem  Sinne  wir  die  Gedanken  dem  Reellen  «ntgegcnäiüllen,  ist  hinlling- 
lich  ausgesprochen. 
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hier  naUirlich  keiDe  weili*e  Rede  Min;  es  ent^reche  der 
Begriff  B.  dem  Ba.|  ,  o.  s.  f.,     (und  mittels  B,  's  auch  B^, 

...  Bn-i,  Bn  )  dem  B,  )  —  so  fragen  ^ir  gegenwHrUg 
nur  iiocli ,  ob  denn  B,  dem  Reellen  entspreche?  und 
was  dieses  Euisprecheo  für  einen  Sinn  habe?  Sind 
diese  Fragen  beantwortet,  jene  etwa  bejahend,  so  versteht 
sich  dann  von  selbst,  dass  und  in  welchem  Sinne  auch  B^  , 
mittels  Bj  nämlich,  dem  Beeilen  enlsprcchc,  ebenso  B„  mit- 
tels ..  . 

Der  BUckblick  auf  0»  19*  19«  logt  die  Beantwortung 
nahe  genug: 

Gesetzt  nämlich,  dass  B|  wirklicher  Ausdruck  der  Ver- 
bindung eines  Beeilen  mit  anderm  (des  B,  mit  B^  u.  s.  w.) 
ist,  so  ist  der  Sinn,  in  welchem  B,  als  Real -Erfolg  seinem 
-Real -Grunde  „entspreche^*  *),  im  ABgemeinen  wenigstens 
schon  bestimmt  Der  B,  -Gedanke  wird  durch  die  zwi- 
schen U,  ,  B^  ,  .  .  .  selbst  hcsti'honde  Verbindung  bedingt, 
hat  sie  zu  seiner  Voraussetzung,  ist  davon  abhängig,  eine 
Function  derselben. 

Wie  verschieden  nun  diese  Verhundnen  und  ihre  Ver- 
bindungsweise sein  mögen,  nicht  weniger  verschieden  kann 
der  Zusammeuhang  zwischen  Ucal  -  (irüiuioti  und  tlrfolgen 
sein.  Solche  Verbindungen  pflegt  man  als  Causalnexus  zu 
bezeichnen;  die  Erfolge,  von  denen  wir  hier  sprechen,  sind 
offenbar  nur  eine  Classe  der  Erfolge  Uberhaupt. 

Es  liegt  hiemit  die  scliun  in  der  Sprnclie  hinreichend 
ausgeprägte  Analogie  zwischen  realer  und  logisciier  Begrün- 
dung vor  ihr  noch  weiter  nachzugehen,  ladet  schon  der 
Rückblick  auf  die  erwähnten  Nummern  ein,  z.  B.  ist  (falls 
es  sich  um  Verbindung  zwischen  Wesen  .  .  .  handelt;  das 


')  Auch  19*  mag  beachtet  werden. 

*)  Besonders  wenn  B,  in  seinem  Verhültnisse  zu  n,.  H , . . .  mit 
dem  in  19«  besprochenen  Verhältnisse  des  F  su  ß| .  Ci^ . . .  verglichen 
wird. 

GOUinger  Studien.   Abliil.  il.  4 
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.  logische  Subjecl  der  Substanz  homolog,  das  logische  Objecl 
der  Ursache  Allein  sowohl  der  Paranelism  als  die  Di- 
vergenz der  beiden  Betrachtungen  lÄsst  sich,  sollen  nicht 

beide  wesentlich  gefährdet  wenlen  nur  inmillen  der 
Metaphysik  weiter  verfolgen.  Wir  schliessen  daher  zunächst 
ab : 

Wenn  unsre  Gedanken  dem  Reellen  entsprechen  (steh 

„nach  den  (icsenständen  richten")  solk>n,  so  muss  es  solche 
geben ,  welche  lioal  -  Krfolge  im  bczeiclinelen  Sinne  sind. 
(Geht  demnach  z.  B.  eine  richtige  Untersuchung  von  solchen 
Datis  aus,  so  werden  auch  die  entferntesten  Denk -Resultate 
mit  dem  Heellon  in  Uehereinstimmung  bleiben.)  Dass  es 
solche  gebe,  ist  daher  im  Allgemeinen  Toslulat  1«  i  !>- 
kennlnisstheorie;  uns  bietet  Uerbart's  Metaphysik  dessen  Er- 
füllung dar  (s.  Anfg.  yon  10*). 

Es  wird  die  Erinnerung  nicht  überflüssig  sein,  dass 
die  vorsiehende  Krwäiiung  auch  die  Krkeiinlniss  des  eignen 
Innern  umfassl:  mit  grossem  Unrechte  pllegl  dieser  Zweig 
des  erkenntnisstheoretiscben  Problems  kaum  beachtet  zu 
werden  *). 

91«  Bei  wie  geringer  Entwicklung  des  Hauptgedan- 
kens wir  es  hier  auch  bewenden  lassen  inüsson,  so  können 
wir  doch  schon  Proben  seiner  Gewichtigkeit  geben,  wobei 


>)  Uebrigens  oMfgo  man  dann  zugldcb  das  dort  Uber  die  Vergeb- 
lichkeit  der  V«rkittuitgi, versuche  Gesagte  auf  die  gegcnwifrtige  Betmob- 
tung  Übertragen,  und  z.  B.  gegen  Trend.'s  termintis  medius  zwischen 

Sein  und  Denken  anwenden.  Dickem  Mrdius  begegnet  zudem  das 
sehr  Scliliinme,  in  mindestens  zwei  zu  zerrallen  (Fallacia  medii).  in 
OHs-  und  in  geistige  Venindorting,  —  oder  wollte  T.  wirklicli  an  der 
Idcnlitcit  foslhalten?  sollte  \Nnklich  die  geistige  Bewegung  eine  Ortsan- 
derung  .  .  ?!   Analoga  sind  doch  nocli  kein  Idem. 

Vgl.  den  Aofong  von 

^}  Hieber  geb(frt  aucb  die  weit  settaamer»  als  seltne  Synonymik 
zwischen  „Beeil"  und  „Materiell"! 
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sich  auch  noch  manche  firlttotenmg  und  nähere  Beslimmung 
darbieten  wird. 

Wir  beginnen  mit  einem  Vorwurfe,  den  die  erktnnt- 
liisstheoretisclien  Versuche  zu  verdienen  scheinen,  und  leiten 
ihn  durch  die  von  Treudclenburg  (2.  Bd.  367.)  hervorgebob- 
nen  Worte  ein:  „Das  Schhmmsle,  das  der  Wissensdiaft 
widerfahren  kann,  ist,  dass  man  das  Abgeleitete  für  das 
UrsprQngllebe  hält,  und  .  .  .  das  Ursprüngliche  aus  dem 
Abgeleiteten  zu  erklären  sucht.  Dadurch  entsteht  eine 
unendliche  Yerwirruog,  ein  Wortkram  und  eine  fortdau- 
ernde Bemühung,  Ausflucht  zu  suchen  und  zu  finden, 
wo  das  Wahre  nur  Irgend  hervortritt  und  mSchtig  werden 
will.** 

Solche  Verkebrung  lässl  sich  aber  die  crkeuutnisstheo- 
retische  Untersuchung  zu  Schulden  kommen,  wiebald  sie 
die  Frage:  Wie  gelangen  unsre  Gedanken  zum  Reellen? 
an  ihre  Spitze  stellt  statt  der  umgekehrten :  Wie  kommen  sie 
davon  ii  b  ?  Dio  nichtii^en  (.,lilu.sscir-;  Gedanken  nämlich 
sind  das  lialhselhafte,  ich  meine  diejenigen  welche  auf  re- 
elle Bedeutung  keinen  Anspruch  haben  wie  z.  B.  Einbildun- 
gen die  einen  solchen  nicht  einmal  erheben.  Wer  seine  Ge- 
danken mit  dem  Heellen  nicht  idcntilicirt,  der  slrllt  sie  sich 
als  (irgendwie)  darauf  berybeude  vor;  gewiss  sollen  sie  nicht 
aus  dem  Nichts  heruntergeschneit  sein,  sondern  aus  dem 
Reellen  stammen;  wie  aber  sollen  sie,  ungeachtet  dieses  ih- 
res Zusammenhanges  mit  dem  Reellen,  lür  dieses  bedeu- 
tungslos, nichtig,  sein? 

Dio  bedeutsamen  Vorstellungen  sind  also  das  Pvimüre; 
sie  verstehen  sich,  den  bisherigen  Erörterungen  gemäss, 
von  selbst;  jene  Nichtigkeit  des  Vorgestellten  aber  ist  erst 
noch  versmudlich  zu  machen.  Wie  alle  Negativitfit  nur  aus 
einer  Mehrheit  des  Positiven  (wo  eins  das  andre  negire) 
erklärbar  ist,  so  kann  auch  jene  Nichtigkeit  nur  verstanden 
werden  unter  Voraussetzung  von  nicht  -  nichtigen  Vorstel- 
lungen des  vorstellenden  Subjects.   Weiter  ktonen  wir  hier 
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nidii  geben,  ohne  in  die  Psychologie  cmzulreten;  wir  ha- 
ben ein  neues  Princip  dieser  Wissenschaa  vor  uns  — 

An  diese  Stelle  passt  wohl  die  Bemerkung,  es  mangle 
einer  gewissen,  sich  überstürzenden  Skepsis,  welche  es  zu 
metaphysischen  Untersuchungen  gar  nicht  kommen  lässt,  die 
Besinnung,  dass  alle  Fragen,  Zweifel,  Bodenken  über  re- 
elle Bedeutung  unsrer  Gedanken  —  eben  auch  unsre  Ge* 
danken  sind ,  «.  B.  wo  ein  NIchlslimmen  gegebner  Begriffe 
mit  dorn  der  Rcühliit  aufgewiesen  wird  (vi^l.  I.)-  öder 

soll  das  All  zwischen  Sein  und  Nichtsein  schwanken,  bevor 
wir  zu  metaphysischen  Entscheidungen  gelangen  tl  OfTen- 
bar  genug  sind  es  unsre  Gedanken,  die  aus  ihren  Verwick- 
luDi^cii  und  Schwankungen  zur  Entwicklung  und  Feststellung 
gedeihen  sollen. 

Wir  dürfen  fortfahren:  Und  warum  sollte  unser  Den- 
ken dazu  unvermVgend  —  warum  nicht  im  Stande  sein 
Wunden  zu  heilen  die  das  Denken  schlug?  (Zu  vgl.  mit 
dem  in  19.  —  gegen  d.  Ende  —  über  theoretische  „Frei- 
heit" Gesagten.) 

Da  in  den  erkenntnisstheoretischen  Versuchen 
der  Apriorismus  unsrer  Categorieen  u.  dgL  (90.  1.  zu 
Ende)  Uberall  begegnet,  so  werden  wir  bei  dessen  Betrach- 
tung zu  verweilen  haben. 

Wenn  für  ihn  von  Yorfechtern  ^^realcr''  Wahrheit  wie 
pro  ans  et  focis  gestritten  wurde ,  so  erheben  wir  zunüchst 
die  Frage,  ob  denn  dessen  gewagte  Annahme  wenigstens 
den  verlangten  Dienst  zu  leisten  fähig  sei  ? 

Sic  ist  es  nicht. 

Unser  Gedanke  kann  nämlich  Bedeutung  nur  (Ur  dieje- 


')  Wer  weiter  will,  kann  bald  bemerken,  dass  sein  Weg  in  Ucr- 
barl's  Wege  eintmindot;  Vgl.  etwa  dessen  Psych,  i.  S.  7.  8.;  $.  12.; 
und  Metapb.  $g.  326.  .  . 

Ibra  payehotogische,  ja  allgemelii^inetaphysisciie  Mdg^iobkeit 
zu  prttlipn,  ist  nicht  dieses  Ortes, 
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uigcu  iioüUcn  iuiben,  aus  dorcn  Verbindung  er  (uomiltc)bar 
oder  milleibar)  entsprungen  (90b  11.);  oder,  wenn  wir  (da* 
mit  uDsre  Erwägung  von  etwaigen  Anfechtungen  der  eben 
citirten  unberührt  bleibe)  den  unbestimmteren,   schon  in 
91.  (eben  deshalb)  gewählten  Ausdruck  auch  hier  gebrauchen: 
Bedeutung  nur  tür  dasjenige  üecile,  auf  weichem  der  Ge* 
doBikB  j(l^g0Ddwie)  beruht   Nun  liegt  es  aber  gerade  im  Ge- 
geoMlie  xwiscben  aposteriorischen  und  apriorischen  Gedan- 
ken, dass  nur  jene,  wenn  sie  die  Ausscuwclt  ')  bolrefTen, 
durck,   vom  denkenden  Subjecie  unlerscheidbares  Ueclles 
mttbegrtindel     sein  sollen ,  während  die  apriorischen  jedes 
deravÜga  Enlspringen  verschmähen ,  vielmehr  (sei  es  nun 
Gedanken  oder  Tendenzen  oder  .  .  .  )  urs[  i  iiglich  dem 
denkentieri  Wesen  eigen  sein  sollen,  ohim  solches  Milunken 
Andrer Gäbe  es  wirklich  solche,  gleichsam  absolut -ein- 
beimiacbe  Gedanken ,  so  wären  sie  eben  ohne  alle  Geltung 
fQr  dai  Avawttrli^c;  nur  die  aposlerionschen  haben  solebe; 
jenen  hingegeben  i>ein,  wäre  Versuukcuheit  in  baarc  Sub- 
jeciivilül. : 

Gb  ilmr  jlflgen  durfte,  sie  (die  apriorischen)  wttrden 
doch  w#nigsMi.  dun  Wesen  des  so -Denkenden  y,entspre- 

cheu  und  daher  der  Selbs  t- Likonnlniss  dienen  können? 
ob  sie  ferner  in  diesem  Gebiete  einen  Vorrnni;,  vor  den  in 
der ;2iAfc«fMI|M)dlien  Gedanken,  verdienten?  u.  s.  f.  —  dar- 
auf braiMlil  läidk  unsre  Untersuchung  nicht  einzulassen ,  in- 
deiu  muQ  es  hier  ja  mit  der  Besorgniss  uro  eine,  Uber  das 

-■^rrr    J^-iiJ»  wfilfj 

'}  Im  weitern ,  auch  die  übi  i^cn  (tlcnijciiigen  Suhjccto,  von  des- 
sen Gcdattkcn  dio  Redo  isl,  gcf^ciuibcrhtelionden)  Suhjede  umfaivs»i;adeii 
Sinn«u  hk  Betriff  der  SeiUt-ErkenntuiäS  wird  Mogleidi  <»iiu)  Krlauteruog 
folgen. 

<)  Oder  durch  letzteres  allein  begrOoaet?  Wir  geboren  — 
6cboD  nach  )M«  IL  —  nicht  zu  denen,  welche  von  äussern  Eindrtto- 
ken  Irtfumen,  wogegen  des  Subjcct  sich  bloss  passiv  verhalte. 

^)   Kur  vom  Ai)riori5tnus  m  dicseiu  bmnc  ist  Wer  dio  Hede. 
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Subjccl  hinausgreifende  Kikennlniss  7.11  thun  hat,  —  mit 
der  Bangigkeit  vor  einer  angeblichen  Kluft  zwischen  dem 
DenkeDclen  und  dem  zu-Erkenoenden  *). 

Jenes  Versinken  in  baaren  SubjecUvismus  kennt  man  hin- 
länglich seil  Kant:  eine  allgemein -menschUche  Illusion  \^äre 
nicht  weniger  Illusion  als  die  eines  Einzelnen.  Man  vor- 
suchte  deshalb  durch  eine  Wendung,  die  gleichfalls  schon 
von  Kant  bestimmt  ausgepriiut  ist,  sich  darüber  hinauszu- 
schwingen,  ich  meine:  durch  die  ( ele  uiogi  sch  e  (man 
will  wohl  lieber:  organische  —  wiefern  das  Reich  des 
Organischen  am  unzweideutigsten  zur  teleologischen  Betrach- 
tungsweise auffbrdeil).  Sich  der  Analogie  zwischen  bloss - 
Organischen  und  Geisligen  viel  zu  unbedingt  Uberlassend 
sah  man  die  Formen  menschlicher  Wissenschaft  so  an  wie 
etwa  die  von  Bienen  oonstruirten  sechseckigen  Zellen  u.  dgU; 
wie  nun  die  „Instincte**  im  Keime  angelegt  seien  so  die 
Formen  der  Anschauung^  des  Denkens  ...  in  der  ur- 
sprünglichen Nalur  des  Menschongeistes. 

In  solober  und  ähnlicher  Weise  weicht  man  wohl  (frei* 
lieh  auf  einem  Umwege!)  der  gerügten  völligen  Einsperrung 
der  apriorischen  Gedanken  in  den  Denkenden  aus,  aber 
bucht  c'uich  dem  Apriorismus  die  Spitze  ab.  Denn  wie 
versichert  man  sich  der  „realen"  Wahrheit  des  Begriffes 
von  solcher  praestabilirten  Harmonie  (und  der  sie  praestabi- 


>)   Vgl.  die  End-BcmerkuDgen  in  SO»  und  91. 

Diess  „zu  unbedingt''  in  allen  Spbflren,  wohin  diese  Analogie 
gedrungen,  nachzuweisen,  —  damit  Hesse  sieb  ein  sUittlicbes  Buch  fül- 
len. (Bezüglich  der  Stelle  S.  357.  *]  Bd  II.  Trend,  nur  die  Bemerkung, 
dass  doch  auch  der  Name  besser  vom  Bildner  und  Ftthrer  als  vom 
Werkzeuge  hergenommen  wUrde.) 

»)  Wie  sind  sie  es  denn?  Alle  Physiologen  2.  B.  würden  die 
Antwort  hierauf  sehr  verdanken.  Weiss  man  aber  koine.  so  lasse  man 
doch  davon  ab,  Zusommcnslellungon  des  Dunklea  rnil  Dunklom  (ja  mit 
weit  Dunklerem)  fiir  Aufklärungen  auszugeben,  Zusammenhüufung  der 
Probleme  lur  Losung: 
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lirenden  Intelligenz),  in  w riebe  man  die  Accordo  des  Mun- 
scbeugeislcs  eingefügt,  einiiiingend  deul&i?    Wussle  mau  für 
diesen  Begriff  nichts  Gewichtigeres  zu  sagen,  als  dass  er  — 
ans  eben  eiogeboren  sei,  oder  sidi  aus  andern  apriorischen 
Ideen  ableiten  lasse,  so  kSme  man  keinen  Schritt  über  je- 
nen SubjectiMsinus  hinaus,  muri  drehte  sich  im  Kreise;  will 
man  aber  ohne  Berufung  auf  den  Aprionsmus  jene  Wahr- 
heit als  ,,reale^'  festhalten,   so  hat  man  eben  einbekannt, 
dass  die  „Erkenntniss*^  keineswegs  durch  ihn  bedingt  sei. 

Uebrigens  ist  es  nieht  nuiglich  nachzuweisen,  dass  der 
Apostoriorismus  die  Wellharmonie  auch  nur  im  Mindesten 
nii  einer  Dissonans  bedrohe,  oder  der  Apriorismus  zu  ihrer 
Folie  irgend  beizutragen  vermUge. 

99»  Es  muss  aber  doch  einen  Anlass  —  oder  An- 
lü^isc  —  geben ,  dossenlwillen  man  den  Aposteriorisnnis 
scheul  und  dtther  in  entgegengesetzter  Richtung  ilieheud 
HuUe  wenigstens  such  Ii 

FUr  unsem  Zweck  wird  es  hinreichen  und  am  frucht- 
barsten sein,  diesem  Anlasse  in  Kant's  Hauptwerke  niichzu- 
gehen;  es  möge  gelingen,  aus  dem  höchst  reichen  aber 
auch  vielfach  verworrenen  Gedankengewebe  der  „Critik  der 
reinen  Vernunft^'  gerade  denjenigen  Faden  herauszuziehen, 
auf  den  es  uns  jetzt  ankommt. 

^Yi^  werden  uns,  der  guten  alten  Hegel  „principiis  ob- 
stat' gehorchend,  an  den  Anfang  des  mächtigen  Buches 
halten.  Schon  die  Worte  der  Vorrede  (zur  2.  Auflage): 
,^isher  nahm  man  an,  alle  unsre  Erkenntniss  müsse  sich 
nach  den  Gegensliinden  richten :  aber  alle  Versuche  über 
sie  a  priori  eiwas  durch  Begriffe  auszumachen,  wodurch 
unsre  Erkenntniss  erweitert  würde,  giengen  unter  dieser  Vor- 
aussetzung zu  ntohle.  Man  versuohe'es  daher  einmal,  ob  wir 
nicht  in  den  Aufgaben  der  Meta()hysik  damit  besser  fort- 
kommen, dass  wir  annehmen,  die  GegenslHnde  müssen 
sich  nach  unsrer  Erkenntniss  richten,  welches  so 
schon  besser  mit  der  verlangten  Möglichkeit  einer  Erkennt- 
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nis8  ziuammeiistiiDinl,  die  Uber  GegensUlDde,  ehe  sie  uns 
gegeben  werden »  etwas  feslselzen  soll"  —  schon  diese,  .das 
WeriL  characterisirenden  Worte  verkünden  es,  welchen 

„lleeresweg  der  WisscusclialX"  dieser  „Tractat  von  der  Me- 
thode'^ der  Metaphysik  weisen  werde,  den  der  Selbst- 
erkenntnisSy  dass  es  nichts  mit  ihr  sei;  denn  was  das  für 
Gegenstände'*  seien,  die  „sich  nach  unsrer  Erkenntniss 
richten  mQsscn",  ist  eben  nicht  schwci  /.u  crrathea.  „Wenn 
die  Anschauung  sich  nach  der  Ik^scbatTeiiheit  der  Gegen* 
stände  richten  mUsste,  so  sehe  ich  nicht  ein,  wie  man 
a  priori  von  ihr  etwas  wissen  könne;*^  wie  bedenk- 
lich ,  das  Nichleinschen  zum  Princip  so  gewaltsamer  UnikeU- 
ruugcn  zu  erheben' 

Warum  ist  denn  das  nicht  einzusehen? 

Die  Antwort  müssen  wir  der  „Einleitung*'  II.  entneh- 
men, wo  die  Griterien  der  ^«Erkenntnisse  a  priori**  aufge- 
stellt werden: 

1)  Wenn  „ein  Satz  zugleich  mit  seiner  Nothwondig* 
keit  gedacht  wird,  so  ist  er  ein  Urtheil  a  priori;  ist  er 
Uberdem  auch  von  keinem  abgeleitet,  als  der  selbst  wieder- 
um als  ein  nothwcndiger  Salz  güllig  ist,  so  ist  er  schlech- 
ter dings  a  priori." 

2)  „Wird  ein  Urtheil  in  strenger  Allgemeinheit  ge- 
dacht d.  i.  so  dass  gar  keine  Ausnahme  als  mttglich  verstai- 
tet  wird,  so  ist  es  . . .  schlechterdings  a  priori  gültig."  Ueber 
diess  zweite  Criterium,  über  den  nur  secundärea  Character 
der  Quautiliit  der  Urlheilo,  haben  wir  uns  bereits  hinlänglich 
ausgesprochen  (Uber  dielnduction  auch  im  Anfange  von  160, 
so  dass  bloss  daran,  wie  sich  Quantitäts-  und  ModaliUfts- 
Bestimmungen  vertrelen  künnen  \17.),  erinnei(  \\L'rden 
mag,  indem  hievon  die  schlüpfrige  Synonymik  von  Allge- 
meinheit und  Nothwendigkeity  von  blosser  Regel  und  Gesetx 
(vgl.  19«)  >  ausgeht. 

Wir  wenden  uns  daher  soi;leicii  /um  erslen  Criterium, 
der  iNothwcndigkeit.    ÜIFcubar  denkt  Kaut  hieran  in  so  wei- 
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lern  Sinue  als  es  der  a  11  gerne inlogischen  Belraihiuiig  ge- 
wmi;  denn  er  rechnet  auch  „alle  Sälze  der  Malhematik" 
ab  „Beispiel  aus  Wissenschaften hieher  (in  V.  sagt  er 
„wohlan,  80  schrKnice  ich  meinen  Satz  auf  die  reine  Ma- 
(hcmnlik  ein");  ich  brauche  somit  ledi£»lich  .'nif  17»  zurück- 
zuweiseo.  rsur  wieferu  das  Beurlheüie  Heaiität  anspricht, 
isi  näheres  Eingeheo  auf  die  Weise,  wie  Kant  dem  em- 
pirischen Bewusstsein  das  apriorische  entgegensetzt,  durch 
UQsre  gegenwärtige  Absiclil  fzeboten.  Er  sagt,  gleichfalls  in 
II:  „Erfahrung  lehn  uns  zwar,  dass  etwas  so  oder  so  be- 
sdiaffen  sei,  aber  nicht,  dass  es  nicht  anders  sehi  könne.*' 
Hierbei  nun  bat  Kant  Mdirerlei  im  Sinne,  was  wir 
scheiden  niUssen: 

Onenl)ar  bLSchaftigt  ihn 
A)  der  Gedanke,  die  Jiirfahrung  biete  uns  Thatsachen  dar, 
welche  wir  als  solche  inUrtheüen  aussprechen  (16»);  diese 
Urtheile  sind  ans  der  Erfahrung  „entlehnt**  (vgl.  I.);  solche 
empirische  Bekanntschaft  mit  dem  Factischen  sei  aber  kei- 
neswegs sciiüu  eiue  Erkennioiss  desselben  d.  i.  ein  Rennen 
seines  Ursprunges,  seiner  realen  Begründung.   So  heissi  es 
auch  in  IV. :  „indem  ich  auf  die  Erfahrung  zurücksehe,  von 
welcher  ich  diesen  Begriff  des  Körpers  abgezogen  hatte,  so 
finde  ich  mit  obigen  Merkmalen  auch  die  Schwere  jeder- 
zeit *)  verknüpft  und  füge  also  diese  als  Prädicat  zu  jenem 
Begriffe  synthetisch  hinzu        Diese  Begriffe  (des  KOrpers, 
der  Schwere)  gehören  daher  „nur  zufälliger  Weise"  zu  ein- 
ander,    dagegen  (V.  1.)  z.  B.  rein  -  mathematische  Satze 
„Nothwendigkeit  bei  sich  führen"  („mit  dem  Bewusstsein 
ihrer  iVothwendigkait  verbunden  sind*'  §.  3.  der  transsc. 
Aeslhetik),  „welche  aus  der  Erfahrung  nicht  abgenommen 
werden  kann.**    Auch  fUr  dieses  rein  -  mathematische  Ge- 
biet, wo  nicht  von  Uealgründen  die  Kode  sein  kann 


')    Inpoiiderabilien  ? 

•)    Man  vgl.  etwa  den  Anfg.  von  9. 
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IL),  lässt  sich  iüdcsscn  die  blosse  Bekanntschaft  mit  dem 
Satze  (z-  B.  ich  wUssle  nur  durch  Messung,  dass  die  Län- 
gen der  Seilen  eines  vorliegenden  Dreiecks  sich  wie  3»  4, 
5  verhalten)  von  der  Kenntniss  seiner  BegrQnduog  unter- 
scheiden. 

Wer  etwa  die  eben  vorgeuunimne  Auslegung  des  Kant'- 
schen  Satzes  noch  bezweifelte^  wolle  allenfalls  auch  die  ),a1l* 
gemeine  Anmerkung  zum  System  der  Grundsätze^  herbeizie- 
hen ;  „zurailig^^  nennt  Kant  die  Thatsache  wiefern  man  es 
niclit  bloss  l)ei  ihrer  Anerkennung  bewenden  liisst ,  sondern 
sie  als  Erfolg  betrachtet,  also  das  ihr  Vorausgesetzte,  ihren 
Grund,  sucht;  fehlte  dieser  (bedeute  diess  Fehlen  nun  blos- 
sen Mangel  desselben  oder  Aufhebung  eines  Wirkens  durch 
Gegengruiid] ,  so  wäre  auch  sie  nicht  i^osvorden. 

Dass  nun  ein  solches  Ueberschreiten  der  Erfahrungi 
die  Entwicklung  des  Bekannten  zum  Erkannten ,  kemeswegs 
zur  Annahme  einer  absonderlichen  praeexistirenden  Einrich- 
tung unsers  Geiste»  berechtige,  erhellt  wohl  schon  aus  un- 
srer  bisherigen  Abhandlung;  wir  wollen  jedoch  (bevor  wir 
zu  B)  Ubergehen)  Kaufs  diessfäiiigen  Gedankengang  noch 
pünktlicher  verfolgen: 

Schon  bloss  nach  dem,  was  Kant  bei  Aufstellung  des 
ersten  Criteriums  tiber  Ableitung  eines  Urtheils  sagt,  ist 
kein  Zweifel,  dass  er  auch  die  im  Syllogismus  Hegende 
,,Noth wendigkeit''  anerkennt;  ebenso  die  der  oontradictort- 
sehen  Opposition  —  ^^denn*'  (V.  l.)  „ein  sv-nthetischer 
S;U/,  kfinn  allerdings  nach  dem  Sal/x»  des  Widerspruches 
eingesehen  werden,  aber  nur  so,  dass  ein  andrer  syntheti- 
scher Satz  vorausgesetzt  wird,  aus  dem  er  gefolgert 
werden  kann*^  Alleui  die  unmittelbare  Ableitung  des 
Prädicats  aus  dem  Subjecte  kennt  er  nicht,  jedoch  vor- 
m  i  s  s  t  er  sie ,  und  dieses  Vermissen  stachelt  ihn  vorwärts : 
die  Richtung  in  der  er  sich  treiben  lässt,  haben  wir  in's 
Auge  zu  fassen. 

In  IV.  stellt  Kant  das  von  uns  in  6.  behandelte  Pro- 
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biem  besUmmi  auf:  wie  wird  er  es  löseo?  Seine  Aalwori 
(iaV.)  ist  weseoUicb  ')  diese: 

Die  PfSdicaie  gewisser  Urlheile  sind  keine  blossen  Abs- 
Irecta  aus  ihren  Subjectcn;  also  muss  —  Ansehannng  zu 
diesen  hiiizukuiiimen ,  um  ihiicu  die  Prädieate  aozuheflen; 
und  zwar  apriorische  Aoscbautmg,  wo  das  Urlbeil  ein 
apriorisches  sein  soU. 

Der  erste  Satx  dieser  Antwort  findet  im  Absehnitte 
„von  dem  logischen  Vüiälandcsj:;ebrauche  überiiaupt",  dem 
1.  ilaupt&L  der  ^^Analytik  der  licgriCfe'',  Erläuterung: 

„Es  giebt  ausser  der  Anschauung,  keine  andre 
Art  zu  erkennen  f  als  durch  Begriffe.''  Ein  Begriff  aber 
,,ist  nur  dadurch  Begriff,  dass  unter  ihm  andre  Vor- 
stellungen enlhaileu  sind/' 

Von  den  Begriffen  „kann  der  Verstand  keinen  andern 
Gebrauch  machen  als  dass  er  dadurch  urt heilt'',  nMm- 
Hch: 

„In  jedem  Urt heile  ist  ein  Begriff,  der  für  viele 
gilt,  und  unter  diesem  Vielen  auch  ehie  gegebene  Vorstel- 
lung begreift",  „z.  B.  in  dem  Urtheile:  alle  KOrper  sind 
theilbar,  der  Begriff  des  Th^lbaren.  .  ." 

Hiernach  Ivann  der  zweite  Satz  der  Antwort  (jenes: 
also  muss  Anschauung  zu  den  Begriffen  hinzukommen  .  .  .) 
nicht  mehr  Überraschen;  denn  ist  einerseits  alles  logi- 
sche Denken  für  ein  blosses  Subsumiren  ausgege- 
ben, während  doch  ziii;leich  Urtheile  anerkannt  werden,  die 
sich  nicht  dafür  ausgeben  lassen,  —  und  wird  andrerseits 
jede  „andre  Art  zu  erkennen^'  Anschauung  genannt^ 
dann  bleibt  sicherlich  nichts  Obrig  als  behufs  solcher  Ur- 
theile mit  Kant  an  die  Anschauung  zu  appelliren.  Diese 
Appellation  bedeutet  dann  aber  auch  gar  nichts  weiter  als: 
Nicht  alle  Urtheile  sind  blosse  Subsurolionon  (des  S  unter  F)! 
Das  ist  wohl  wahr  —  in  9m  sagen  auch  wir:   Das  Bilden 


*)   Eine  Cnlik  der  h.  &cUoii  Btu»(nclo  ist  hier  cntbelirltvb. 
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abbUactcr  Begriffe  ist  eine  Arl  des  Urlheilens  — ,  aber 
ist  es  denn  eine  Lösung  des  (in  iV.)  vorgelegten  Problems  t 
Vielmehr  versiegt  die  Untersuchung  augenscheinlich  im  Sande 
von  Nominal  -  Definitionen  y  deren  man  sich  freilich,  wie 
lange  der  QuanlillU  die  erste  Rolle  in  der  Logik  gestattet 
wird ,  kaum  erwehren  kann.  (Man  gedenke  hier  unsrer ,  in 
4«  L  bewahrten  weiten  Fassung  des  Worts  „Begriff.'^ 

Hfttte  Kant,  statt  herküromlichen  Unterscheidungen  zwi- 
sehen  Begriff,  Vorstellung,  Anschauung  .  .  .  sich  zu  eigen 
zu  geben,  gesagt: 

Zum  S- Begriffe  muss  —  noch  ein  Begriff  hinzukom- 
men, dann  lag  der  Gedanke  an  ein  Verhältniss  beider,  wel- 
ches sich  im  P  ausspreche,  nahe  genug  —  ein  Gedanke, 
der  sich  wie  von  scll)st  zu  der  in  O.  gegebnen  Beantwor- 
tung der  iogiscbeu  Grundfrage  erweitert.  Allein  die  Illusion, 
dio  vom  Worte  „Anschauung"  ausgteng  (und  mit  der  sehr 
berechtigten  Reaction  gegen  blosses  Abstractions- Wesen  zu- 
sammenwirkte), Hess  <*s  dazu  nicht  kommen;  dir  „Anschau- 
ung*' schien  nun  eine  speziüsche  Macht  zu  haben ,  das  S 
mit  einem  P  zu  belehnen,  aus  der  Unfruchtbarkeit  des 
„blossen  Begriffes"  zu  erretten ;  von  dessen  mannigEaltigen, 
nach  Kant  zur  Mode  gewordnen  Verspottungen  war  diess 
das  Vorspiel.  — 

(Die  Vergleichung  der  Kant'schon,  von  der  Quantität  so 
sehr  beherrschten  Syllogistik  mit  der  unsrigeo,  so  wie  die 
Erwägung  ihres  Einflusses  auf  seine  „transscendentale  Dia- 
lectik^  5lclieü  wir  dein  Leser  anheim.) 

B)  Aber  Kant  vermisst  noch  eine  andre  (als  die  im  Ein- 
gänge von  A)  bemerkte)  Gediegenheit  unsrer  Urtheile;  dieses 
Vermissen  findet  namentlich  auch  gegen  das  Ende  von  II. 


')  Jedoch  mag  auch  in  Beireff  dieser  Art  erinnert  werden,  da» 

dies<»  Bilden  der  Gcgcnopcrntion  des  Subsuaiircns  unler  berci(s  ferligo 
„BcgrifTc"  vorausgesetzt  ist;  nud  Ijci  dieser  HiUlimi;  diu  „Anschauung" 
(die  Concrela  Däinlicli;  luciil  „huizukomiiir'  öundera  Grundlage  ist. 
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hin  seinen  Ausdruck»  Das  Uribeii  ist  ja  in  dem  Sinne  sleis 
ein  faypotbeüsofaesi  als  es  eigentlich  nur  besagt:  Wenn  S 
gedacht  werde,  so  sei  P  zu  denken  (lO.).  Kft  mag  daher 
dii*  im  „so"  ausgesprochno  Consocjuenz  imnifilun  zweifel- 
los sein,  —  feslsieben,  ohne  dass  man  hiefUr  erst  noch 
Erfahrungen  abzuwarten  hätte  („kein  Zeugniss  der  Er* 
fahrung  ndlhig"  IV.),  ^  von  der  Erfabning,  in  diesem  Sinne, 
nicht  abhängen;  wie  aber  ist  jenem  „Wenn'*  zu  entrin- 
neo,  welches  allen  Datis  unsers  Nachdenkens  anhafte,  mag 
die  an  dieselben  befestigte  logische  Kette  noch  so  gediegen 
sein? 

Diese  Frage  hat  i*m  Allgemeinen  einen  doppelten  Charac- 
ler;  den  des  heranch  uhenden  Nihilisimis,  tli »cn  Abgrund  der 
Gedanke  ,,\Väre  nichts,  so  schiene  auch  nichts''  schliesst, 
hat  sie  bei  Kant  offenbar  nicht  fUr  ihn  hat  sie  einen  an- 
dern Sinn,  welchen  wir  wie  folgt  zu  formuliren  versuchen: 

AU  uasLT  Denken  ,,muss  sich  zuletzt  auf  Sinnlichkeit 
beuehco,  weil  uns  auf  andre  Weise  kein  Gegeustand  gege- 
ben werden  kann*'  aber  der  „roheStofiT'  den  wir  „durch 
Eindrücke  empfangen"  (Einleit.  I.),  die  Empfindungen,  —  er 
werde  in  ganz  „zufUlliger" ,  suhjeclivor  Weise,  bei  diesem 
Individuo  so,  bei  jenem  anders;  aus  solchem  StotTc  kUnne 
keine  eigentliche  Erkenntniss  stammen. 

Angenommen  y  es  bfitle  mit  dieser  Bedenklichkeit  seine 
Richtigkeit,  so  würde  doch  dagegen  in  Formen welche 
nicht  so  in  der  Zeit  geworden  sein  sondern  alleiii  1. 114  lin- 
den voraus  exisUrcn  sollen  (durch  dasselbe  bloss  „vcr.in- 
Jasst  wären  in's  Bewusstsein  zu  treten),  nicht  die  minde- 
ste HüJfe  zu  finden  sein  (laut  %%,), 

Aber  jene  Bedenklichkeil  ist  durch  und  durch  unklar. 
iuiUierhio  müchte  Jemand  in  seinem  Nachdenkea  von  Datis 

')  Was  gegen  den  Bogi  ifT  ile.«^  /.urcielicnclen  Grundes  wäre;  Vgl,  AS« 

^)  Diesen  hnt  die  Metaphysik  zu  betracbleai  vgl.  91* 

3}  §.  1.  d.  traosscend.  Aestbetik. 

*)  Einleit.  t. 
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ausgeben ,  die  verniöi^c  seiner  eigenlhümlicbcD  Natur  ein 
völlig -individuelles  Empfind  ungscolorit  häUen,  —  dadurch 
w8re  der  Zusammenhang  seiner  Denk -Resultate  mit  dem 

Reellen  nicht  im  geringsten  bedroht,  eben  weil  seine  Em- 
pliiiüungen  im  Reellen  mit -begründet  sind  (tlÄ.).  Die  Un- 
klarheit rührt  hier  vom  Uereinspielen  des  Gedankens  au 
die  sogenannte  All  gerne  in  gUltigkeit  her,  man  darf  sa- 
gen: an  den  Umfang  der  denkenden  Subjecte  (s.  Anfg.  von 
für  welche  das  Kesuilat  jjoUen  solle;  denn  allerdings 
bestunden  jene  Resultaie  zunächst  nur  für  jenes  Individuum, 
—  wären  sie  aber  deshalb  für  die  Übrigen  Den- 
ker  falsch?  Durchaus  nicht!  fst  unsre  Optik  für  den 
Rliudeij,  uiisrc  Akusük  iür  den  Tauben,  .  .  .  falsch?  Nur 
besiebt  freibch  die  optische . . .  Betrachtung  (wiefern  sie  sich 
wirklich  auf  Empfundnes  einlässt)  nicht  für  den  Blinden.  .  . 

Das  durch  die  EigenthUmlicbkeit  der  Data,  von  welchen 
das  Nachdenken  eines  Jeden  ausgieiige,  Bedrohte  wäre  also 
keineswegs  die  (jültii^keit  uiul  reelle  Hedeutsamkeit  seiner 
Urtheile  an  und  für  sieb,  sondern  bücbstens  die  Gemein- 
schaft des  Forschens;  dieses  bliebe  fUr  die  „Efgen- 
tbQrohchen'^  reine  Privatsache,  wie,  wer  allein  sflhe,  nicht 
für  Aiulie  zeichnen  —  der  Iloniulc  unter  Taubcii  uiclit  iur 
diese  compouiren  könule,  —  nicht  weil  etwa  schiene  Zeich- 
nung und  Musik  fUr  Solche  hüsslich,  sondern  gar 
nicht  wSre. 

Eben  so  aber  verhSIt  es  sich  ja  mit  der  Allgemeingültig- 

keit  des  (unmittelbaren  und  niiltelharen)  ürlheilens,  der  Con- 
sequenZ|  —  noch  abgesehen  nämlich  von  den  hier  über 
die  Data  aufgeworfnen  Fragen.  Nur  im  Kreise  Derjenigen 
findet  sie  Statt,  welche  im  Stande  sind  die  begründenden 
Gedanken  gehorii;  zusammenzufassen  (IS.  10.)  ^  iilso  sind 
z.  B.  Kinder  noch  nicht  in  diesen  Kreis  getreten ;  wer  sich 
berauschte,  ist  einstweilen  ausgeschlossen  aus  solcher  Gemein- 
schaft; desgleichen  wer  (und  wiefern  er)  durch  Vorurtbeile, 
Originalitätssucht  u.  s.  w.  logisch  -  entmannt  ist. 
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Um  die  oben  •  formuiirle  Bedenklicbkeit  (und  ihr  Ge- 
wicht ftlr  den  Apriorism)  vollstöndiger  zu  prUfen,  setzen 

wir  unsrc  Betracliiuiii^  der  Bedingungen  der  (iomcinschaft  im 
Denken,  in  Botrcff  seiner  Data,  fori,  und  verweilen  hei  der 
Materie  der  Wahrnehmung  (in  Kants  und  Uerbaris  Sinne, 
bei  den  Empfindungen)  schon  deshalb  nicht,  weit  deren 
Formen  ohne  Vergleich  bedeutsamer  sind  für  das  Den- 
ken '). 

Durch  Kant's  Annabine  apriorischer  Formen  wäre  al- 
lerdings für  ein  gleichförmiges  Gepräge  der  Data  des  mensch- 
lichen Nachdenkens  gesorgt,  aber  sowohl  jene  Gemeinschaft 
auf  den  Kreis  der  Menschen  bescliränkl  als  auch  (laiil  *ZtZ.) 
die  reeüe  licdeutung  der  hieraus  geschöpften  Ansichten  preis- 
g^eben.  Kant  meinte  diess  Beschränken  und  Preisgeben 
nicht  vermeiden  zu  können,  theils  weil  er  nicht  einsah, 
wie  auch  die,  vom  blossen  Empfindangsinhalte  untersohied- 
non  \Vahmehmungsfonnen  aus  den  Kealgrinulen  seihst, 
und  zwar  mit  den  Empfindungen,  ihren  Ausgang  nehmen 
kanneo,  theiis  weil  er  diese  Formen,  würden  sie  erst, 
der  (schon  erörterten)  privaten  Natur  der  Empfindungen 
verfallen  slauhte. 

Allein  gesetzt,  dieses  VcrlaUen  wäre  untrennbar  vom 
aposleriorisdien  Character  der  Formen,  so  wUrde  auch  da- 
durch die  Gültigkeit  eines  aus  ihnen  hergeleiteten  Gedankens 
keineswegs  erschüttert  (wenn  sie  nur  ihrerseits  vom  Ge- 
tuen stände  des  iNachdcnkens  reell  -  abhängen  *)),  son- 
dern wieder  nur  der  Kreis  der  also -Denkenden  verengt; 
ausserhalb  dieses  Kreises  gälte  jedoch  deshalb  nicht  etwa  der 
Gegen  -  Gedanke ,  wie  auch  schon  einige  Besinnung  an  ver- 
wandte Fülle  bestätigen  kann,   wenn  z.  Ii.  ein  Physiker  bei 

Weshalb  es  denn  wohl  nie  JemandsD  in  den  Sinn  kam,  etwa 
auch  einen  Apriorismus  des  Empfiodungsinhalts  zu  poslnifren,  welcher 

durch  „Eindrücke  bloss  veranlasst"  würde  (\.  U.  EiiileilJ  zum  Bewusst- 
setn  zu  kommen. 

')    Wie  Kaut  von  der  Materie  der  WuUniehmung  zugicbl. 
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eioer  Untersuchung  über  die  Natur  gewisser  Korper  vuii 
optischcD  Phänomenen  ausgienge,  ein  zweiter  seine  diessfäU 
h'gen  Lehren  aus  akustischen  Daten  ableitete,  ein  dritter  aus 
dem  elcctrisLhcn  Verhalten,  so  würden  sich  ihre  Lehren 
(sind  nur  die  Ableitungen  tadellos)  vielmehr  ergünzeu  als 
widersprechen,  —  so  wenig  als  etwa  der  Planimeter  durch 
den  Stereometer  widerlegt  wird.  Aehnlich  mit  astronomi- 
schen Lehren,  wenn  sie  Functionen  von,  auf  verschiednen 
Standpuncten  i^ewuiHicuen  Beobachtungen  sind. 

Aber  jenes  „Verfallen"  ist  überdiess  durchaus  nicht 
untrennbar  vom  Aposteriorbm  der  Formen;  diess  ist  das 
Mindeste  was  darüber  gesagt  werden  kann»  ^nd  das  genügt 
an  diesciu  Orte.  Jedoch  möge  man  auch  Herbarts  positi- 
ve Gegenbehauptung  ' )  hier  beachten ; 

„Ich  behaupte,  dass  die  Categoricen''  —  man  wird  leicht 
sehen  wie  die  Worte  auch  schon  auf  die  Formen  der  Wahr- 
nehmung passen,  —  „unabhängig  von  den  Empfindungen 
darum  zu  sein  sclieinen ,  w  eil  zu  der  ihnen  entsprechenden 
Form  der  Frfahruug  die  Eigen  thu  ml  ich kei  t  uusrer  Em- 
pfindungen von  Farben  y  Tünen,  u.  s.  w.  nichts  Wesentliches 
beiträgt  Hätten  wir  ganz  andre  Sinne  und  durch  diesel- 
ben -anz  andre  Glassen  von  Empfindungen,  —  so 
jedoch  dass  die  Empfindungen  joder  Classe  unter  einan- 
der entgegengesetzt  wären  und  einander  hemmten  wie  jetzt; 
die  Empfindungen  verschiedner  Glassen  aber  sich  oomplicir- 
ten  wie  jetzt;  auch  das  Zusammentreffen  und  das  snccessive 
LiiilKliii  der  Empfindungen  eben  so  geschähe  wie  jetzt: 
dann  würde  unsre  Erfahrung  einen  ganz  andern  Inhalt"  (Ma- 
terie der  Wahrnehmung)  „aber  die  nämliche  Form  haben 
wie  jetzt;  und  die  hinzukommende  höhere  Reflexion  würde 
die  nämlichen  Categorieen  daraus  absondern  wie  jetzt." 

(Somit  steht  der  Aposteriorismus  auch  der  olt  ei  sv  ahu- 
ten  Gemeinschaft  durchaus  nicht  im  Wege.) 


I)  Psychologie  lU  %,  124. 
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Die  ErwübDuog  auch  der  Categorieen,  im  Unterschiede 
von  den  sogen.;  Anschauungsformen ,  is(  uns  hier  uro  so 
widkommner  als  wir  obnediess  noch  einige  Worte  Uber  die 

Galegorieeii  zu  sagen  linben,  welche  Kant  ja  i^ItMflifalls  apri- 
orisirl.  ^Vir  dürfeu  das  rUcksicbtiich  der  Gültigkeit  und 
Gemeioscbaft  der  Formen  Gesagte  hier  nicht  in  Betreff  der 
Categorieen  wiederholen;  nur  mOgen  der  Känt'schen  Annah- 
me noch  llerb.'s  Worte  (in  demselben  §.)  gegenubertreten : 
„Unser  Denken  corrcspundii  t  niil  den  I'^rsclieiniingen  darum, 
weil  ihre  ßegelmässigkeil  ihm  die  sein  ige  gegeben  hat; 
denn  es  ist  durch  sie  und  für  sie  gebildet  worden/^  Mcht 
aber  darum ,  weil  die  (Anschauungsrormen  und)  Categorieen 
jjZuvor  in  die  Erfahrung  liineingetragcn  wären  (als  ob  sie  frü- 
her unabhängig  von  derselben  vorhanden  gewesen  waren)"  '). 

Jedoch  in  einem  und  zwar  wichtigen  Punclc  ist  Kanl's 
Apriorismus  hinsichtlich  der  Categorieen  noch  misslicher  als 
in  Betreff  der  Anschauungsformeu.  Denn  liegen  in  den  Ca- 
legoriucn  Lrlheile (8.)j  so  konnten  wohl  andre  denken- 
de Wesen,  denen  andre  Categorieen  ursprünglich  einwoh- 
nen, mit  den  unsrigen  in  Widerspruch  gerathen  mttsscn;  ^ 
und  zwar  so  gewiss  in  unauflöslichen ,  wie  gewiss  Niemand 
das  ihm  ursprünglich  -  Eigne  zu  vorkehren  vermöchte.  (Vgl. 
MI.  1.  zu  Ende)    Oder  wie,  wenn  gar  die  mehreren  Cu- 


•)  Wie  solche  mit  don  Krschoinurigon  imziif^amaiCiihaiigendo  Cato- 
goricen  auch  die  .  Anwendung  '  auf  jene  versagen,  fühlt  K.  selbst  („Ana- 
lyl.  der  ürunds."  1.  Hptst.) ;  schwerlich  kann  sein  Versuch  „völlig  Ud« 
gleichartiges"  zu  „vennUteln/'  (der,  wie  jenes  „Anwenden",  auf  eine 
vage  Analogie  mjt  einer  unhaltbaren  Syllogistik  auslünA)  Jemanden  be- 
friedigeo.  Dass  dieselbe  Schwierigkeit  das  VertiHltniss  zwiscticn  seinen 
reineo  Ansehauungsronuen  und  Ihrem  Empflndungsstoffe  trdle,  bat  Kant 
nicht  einmal  bemerkt.  —  Herb,  bietet  somil,  taut  der  cilirt  Stellen, 
ohne  die  reelle  Bedeutung  unsrer  Gedanken  zu  opfern,  eine  ErfUI* 
lung  des  Postulats  der  Gemeinschaft  zwischen  den  Donkenden  dar, 
und  zwar  einer  nicbt  auf  den  Kreis  der  lienscheo  beschrtfnUen. 

*)  In  der  Tbat  kommen  sie  obne  Urtheile  gar  nldit  zu  Stande. 

Gotllngcr  Studien.    Abthi.  11.  6 
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legoricen  Eines  und  desselben  Denkers  in  solchen  unaus- 
Ittscblicben  Krieg  unter  einander  .  .  i  Wenigstens  wäre  es 
nicht  schwer,  die  Antinomieen  -  Lehre  Kanl's  von  diesem 
üesichlspuncte  aus  darzustellen.  Wir  schliessen  so  die  Be- 
IrachUini;;  niil  einem  Zuge,  welcher  das  viillig- Illusorische, 
wozu  der  Apnorismus  —  so  ganz  scincoi  eignen  Meinen  zu- 
wider! —  alles  Erkennen  verflüchtigt ,  recht  fühlbar  zu  ma- 
chen geeignet  ist  — 

Hume's  Anfechtungen  des  Causal  -  Boc;nffes  setzen  vor- 
aus: Gewiss  sei  nur  das  eigentlich  -  Empluudae  und  das 
hieraus  Abstrabirbare. 

Kant,  der  diesen  Angriffen  entgegentrat,  sah  weiter  als 
llume;  er  sah,  dass  nicht  bloss  der  Gedanke  des  Causal- 
Zusainmenhangcs  sondern  alle  Anschautinpsformon  und  (!a- 
tegoricen  vom  Empfindungsinhalte  verschieden  und  daraus 
auch  nicht  durch  blosse  Abstraction  zu  schöpfen  seien;  dass 
somit  nach  Hume's  Voraussetzung  sowohl  die  Erfahrung  als 
die  Wissenschaft  aller  Gewisshoit  baar  in  ein  formloses 
Chaos  zerranne.    So  weit  ist  Kant  im  vullen  Hechte. 

Da  aber  seiner  Psychologie  der  Gedanke  fremd  war^ 
wie  aus  den  Emplindungsthätigkeiten  heraus  sich  die  For- 
men erzeugen  können,  da  seine  Logik  für  kein  andres  Den- 
ken Kaum  hatte  als  Tür  das  blosse  Abslrahiren, 

da  Kant  also  nicht  einsah ,  wie  jene  Formen  der  Kr- 
fabrung  und  Wissenschaft  (theils  bloss -psychologisch  theils 
durch  Urtbeile)  werden  könnten, 

so  erkläiie  er  sie  schlechtweg  für  nicbtgewordno, 
fUr  apriorische.  — 

Wenn  wir  nun  endlich  aussprechen,  es  sei  durcli  man- 
cherlei Missverständniss  das  Interesse  an  der  £rkenntniss> 
theorie  superfötirt  und  diese  so  in  die  erste  Reihe  der 
philosophischen  Aufgaben  vorgedrungen,  wo  sie  sowohl  selbst 
nicht  gedeihen  k<uui  als  auch  den  wahrhaft- priucipiellen 
Untersuchungen  hinderlich  sein  muss,  —  so  wird  man  diese 
Erkliirung  hoffentlich  keine  unerwogne  nennen. 
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den  Begriff  der  Schönheit 

Von 


Jedem  Auge  zuL-iinj^lich,  jedem  unbefangenen  Sinne  ver- 
ständlich berührt  iu  den  Gebilden  der  Nalur  die  Schönheit 
unerschöpflich  das  lebendige  Gemüth;  und  doch  hat  nicht 
aus  flir,  die  selbst  durch  mancherlei  Triebe  der  Sehnsucht 
oder  die  Wonne  der  Befriedigung  unterstützt  dem  Herzen 
sich  aufdrangt,  sondern  aus  der  Bcwuiuki ung  der  Kunsl- 
schönheit  die  wisseaschadliche  Betrachtung  des  Schönen 
ihre  ersten  Anregungen  erhalten.  Und  dieser  Gang  der  Er- 
eignisse ist  nicht  wunderbar.  Wo  die  Natur  durch  die 
Grosse  ihrer  Gestalten  und  die  Macht  ihrer  Kiaftc  zu  über- 
wäJligea  droht,  da  ruA  sie  zuerst  den  Geist  zur  öelbstver- 

*)  Diese  Abhandlung,  durch  ihren  Platz  in  einer  Sammlung  ver* 
ftcbiednor  Arbeilen  rUumlich  besctirtinkt ,  und  bestimmt,  durch  keioeo 
undeutschen  Ausdruck  der  Sache  eine  ihr  Tremde  Schwierigkeit  zu  ge> 
heu,  will  nur  eine  durchaus  elementare  Einleitung  zu  den  Kunstbo- 
trachtungen  sein,  die  In  neuster  Zeit  tlieils  sehr  worthvoll ,  theils  über- 
klug ausgebildet,  Jedenblls  auf  einem  Boden  ruho,  den  zu  betreten  die- 
sen Zeilen  nielit  gestattet  war. 
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theidigung  auf,  in  deren  nocii  irischein  (jeiiiiiseh  und  Kampf 
die  Nachforschung  nach  den  slillwirkenden  unablituleriichen 
Gesetzen  ihrer  BilduogeD  verstummt;  wo  der  beglUckeude 
Emklang  ihrer  feineren  Züge  das  GemUth  Irifil,  da  werden 
die  anL;er('i;ten  Träume,  ihrer  eigenen  Sehgkcit  gewiss,  lie- 
ber fortzuklingen  suchen,  und  in  eine  reichhallige  Welt  von 
schönen  Gestaltungen  sich  ausspinnen,  als  dass  sie  ihren 
eignen  Selbstgenuss  unterbrechend,  sich  zu  den  Quellen  zu- 
rückwendeten, aus  denen  sie  entsprangen.  Und  so  finden 
wir,  dass  wie  die  magnetischen  Ströme  sich  gogofjseitig  her- 
vorrufen, so  auci)  das  erste  Anschauen  und  Geniessen  der 
Schönheit  sogleich  in  eine  schöpferische  Forlbildung  umge- 
schlagen ist,  und  nicht  die  schöne  Natur  selbst,  weder  die 
des  Landes ,  noch  die  der  Bewohner ,  sondern  die  Kunst- 
welt, dieser  erste  Abglanz  und  Widerschein  jener  innerlich 
erlebten  Nalurbedeulung,  hat  zu  der  Anknüpfung  denkender 
Betrachtungen  geführt.  Gegenstand  ernsthafterer  Bestrebun* 
gen  wird  fUr  uns  vorzugsweise  das,  was  wir  auf  Irgend 
eine  Weise  an  oder  in  uns  selbst  erleben  können.  .Mau 
kann  zweifeln,  ob  selbst  die  wirkenden  kiülte  der  äussern 
Welt  mit  ihren  Gesetzen  ein  Ziel  unserer  Untersuchungen 
geworden  wären,  wenn  wir  nicht  selbst  eine  Quelle  von 
Bewegungen  und  Veränderungen  dieser  Welt  wBren;  wenn 
wir  niehl,  indem  w'ii  kuiisüiche  Vorriehlungeu  bauen,  und 
auf  einander  beiechnete  Räder  und  Getriebe  gegen  sich 
spielen  lassen,  ans  selbst  als  den  innerlich  wirkenden  und 
strebenden  Geist  in  diese  Vusserlichen  Veranstaltungen  hin- 
einzufUblen  vermöchten.  Aueh  das  Schöne  wurde  dann  Ge- 
genstand des  Nachdenkens,  als  das  Gemlilh  sich  selbst  auf 
seiner  Schüplung  betraf  und  gleichzeitig  die  Hube  bewahren 
konnte,  die  der  Betrachtung  nothwendig  ist.  Wenn  der 
Trieb  künstlerischer  Darstellung  schon  gewaltet  hat,  und 
die  Leidenschaften  der  Furcht  und  Begehrung,  die  wohl 
dem  Urbilde  gellen  koimten,  von  dem  künstlerischen  Ab- 
bild nicht  mehr  erregt  werden;  wenn  der  Gehalt  des  Scbö- 
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nen  uicht  mehr  als  ein  unvemülleiles  Acusseres,  in  seiner 
fremdeDi  abgeschlossenen  Fertigkeit  drückendes  erscheint, 
dann  liegt  es  nahe,  nicht  Mos  die  Gesetze  des  Verfahrens 
VAi  suchen,  nach  denen  der  Geist  Schönes  bildet,  sondern 
auch  den  VerhültuisscD  nachzugehen,  auf  deren  Vorhanden« 
sein,  abgesehn  von  dem  Hergänge  der  Verwirklichung ,  die 
Schönheit  des  Schttnen  beruht 

Dennoch  fehlte  auch  der  ersten  Aasbildung  des  mensch- 
h'chen  Geschlechts  eine  eigenlhümlicho  Deutuni?  der  natürli- 
chen Schönheit  nicht.  Unmöglich  musste  ihr  nur  dies  sein, 
den  Grund  des  Schönen,  Erhabenen  oder  Grauenhaften,  das 
In  wechselnden  Erscheinungen  das  GemlUh  ergrilT,  in  Ge- 
stalt so  einfaelier  und  nackter  Booriffe  auszusprechen,  wie 
5ic  für  eine  wissenschaftliche  Ansicht  unserer  Zeil  die  Grund- 
lage bilden  zu  roUssen  scheinen.  Fern  von  solchen  Bestre- 
bungen und  unfUhig  zu  ihnen,  deutete  jene  Zeit  das  Gege- 
bene, indem  sie  Neues  schuf,  was  sie  zu  deuten  vermochte. 
Sie  treinite  nicht  die  lel>endige  liuiii^keit  de^  üijlulils,  die 
dem  Eindruck  des  Schönen  folgt,  von  den  leblosen  Formen 
des  Gegenstandes  ab,  der  jenes  hervorzubringen  im  Stande 
war;  alles  Aeossere  vielmehr  mit ' verborgner  Lebendigkeit 
erfüllend,  konnte  sie  Weh  und  Seligkeil  des  genitfssenden 
Geistes  auf  die  genossene  Welt  übertragen.  Der  sclione  Ge- 
genstand war  nur  darum  schön,  weil  er  beseelt  dieselben 
Bewegungen  in  sich  geniessen  konnte,  die  seine  Betrach- 
tang in  anderen  Gemttthem  anklingen  musste.  So  entging, 
schaltend  in  ihren  Deutungen,  die  alle  SagenN'lire  den  Zwei- 
feln der  wissenschaftlichen  Ansicht,  die  wohl  auch  gern 
alles  Entzücken  des  angeregten  Gefühls  mit  in  den  schö- 
nen Gegenstand  verlegen  möchte  und  doch  sich  eingestehn 
niuss,  dass  das  Schöne  in  dieser  Bedeutung  nur  in  dem 
geniessenden  Geiste,  aber  uiehl  in  den  genossenen  Verhält- 
nissen der  Dinge  liegen  kann,  die  den  unschuldigen  oder 
verdionstlosen  Anstoss  zur  Erzeugung  seliger  Lust  gewöh- 
rcn.    Und  so  finden  wir,  dass  lebhaft  für  das  Schöne  be- 
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geisterte  Ansichten  auch  in  neuester  Zeil  f^st  immer  geeilt 
haben,  alles  Aeusscrc  mit  einer  durchdriugüudeu  Lebendig- 
keit »u  begaben.  Ohne  sie  sofaleQ  ea  unmöglich ,  grade  das, 
was  von  dem  Schönen  allein  einer  ubergreifenden  Gilligkeii 
würdig  >väre,  jenen  von  dem  Gefühle  unabtrennbaren  Werfh 
und  Sclbst|?enuss ,  auch  ausser  uns  in  den  dc^ensLändcn 
wiederzutiudtiu.  Solche  Bestrebungen  werden  immer  die 
Frucht  haben,  den  Sinn  für  das  Verstllndniss  der  einzelnen 
Schönheiten  zu  scharfen.  Denn  die  Bedeutung  und  der 
Werth  innerer  Regungen ,  der  Kreis  von  Handlungen  und 
Aeu^sci  ungen,  zu  dem  sio  in  Liebe  und  Hass,  Sehnsucht 
und  Befriedigung  hindrängen,  selbst  die  feineren  Züge  der 
gesammten  Erscheinung,  in  der  das  Innere  des  Gemtttha  zu 
Tage  kommt,  dies  alles  ist  dem  unbefangenen  Sinne  ver- 
sUiudlich.  Und  wenn  es  ihm  vergönnt  ist,  in  dem  Aeusso- 
ren  der  Natur  eine  übntich  strebende  und  empfindende  Seele 
vorauszuahnen,  so  wird  die  Sage,  die  dem  liebliehen  Natur- 
gebilde eine  ebenso  liebliche  Seele  inwohnen,  der  grauen* 
haften  oder  erhabnen  Erscheinung  einen  ebenso  gearteten 
Willen  unterliegen  lässt,  nicht  bloss  im  Allgemeinen  dadurch 
die  besondere  Weise  des  erregten  Gefühls  andeuten.  Viel- 
mehr, indem  sie  jetzt  diese  einzelnen  Geister  zu  einem  le* 
bcndigen  Ganzen  gegenseitigen  Handelns  und  Leidens  verket* 
tet,  wird  sie  durcii  den  Gang  ihrer  Schieks.ile  oder  tUe  Her- 
vorhebung weit  verllochtuer  Beziehungen  jedem  derselben 
eine  bestimmlere  Färbung  ertheilen,  und  so  deutlicher  die 
ZUij;c  hervortreten  lassen,  auf  deren  noch  unbewusster  Auf- 
fassung vorher  das  angeregte  Gefühl  bciulae.  Wir  folgen 
jedoch  der  öageadichtung  nicht  weiter;  sie  fUgte  noch  mehr 
hinzu,  indem, sie  der  Reihe  der  Naturgeister  geschichthche 
Ereignisse  und  allgemeine  Erfahrungen  des  menschlichen 
Lebens  einflocht;  fUr  uns  ist  nur  das  Mingesiandniss  von 
Werth,  das  in  allem  ihren  Thun  liegt,  dies  nämlich,  dass 
das  volle  Sohüne  uirgoads  anderj^,  als  in  der  Erschütterung 
des  gemessenden  Geistes,  zu  suchen  sei. 
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Z^^       auch  die  einfachen  Kmpfindungcn  der  Sinnlich- 
keil, der  GldDZ  dßn  Liciiies  und  die  Pracht  der  l:*drbeu  siud 
Mehls,  was  abgewaodt  vom  fiowusslseiD  an  den  Dingen 
salbst  baCleu  JiDniite,  sondern  sie  sind  Erscheinungen ,  die 
an  Sussem  nnd  inoern  Ereignissen  hangen,  ohne  von  diesen 
selbsl  uns  eine  Vorstellung  zuziiführen.    Aber  wir  wissen 
nichts  .  .iiymiUei bar  von  den  Wellen  der  Licbislröme  und 
'  niefais  .iNiii  den  Zuständen,  die  sie  im  Innern  unsers  eignen 
Leibes  iMnForbrtngen;  wir  sind  nicht  im  Stande,  den  Ge- 
genstand,        er  ohne  alle  Sini»lichkeil  IVir  uns  sein  würde, 
mil  üiegar  seioer  sinnlichen  Erscheinung  zu  vergleiclieu;  wir 
rübleiiiMS.  '.aadiich  Jn  diesem  Allen  hingegeben  an  eine  an- 
gelMMW  iN<AMiidigkeit  unserer  Natur.    Aus  allen  diesen 
GrllDilatf'JNltel  Air  die  unmittelbare  Auffassung  alles  Sinn- 
liciie  viel  fester  an  dem  Gegenstände,  zu  dessen  anhangen- 
den Eigeoscbufien  es  gerechnet  wird,  als  die  Schönheit  oder 
llasaliehMl:  «a»  ihnaii  hallen  kann.     Denn  durch  sie  wird 
una  ^er-TOagsiaMA  nieht  .gegeben,  sondern  bereits  festste- 
hend erweitert  sich  durch  das  werthgebende  Urlheil  des 
Gescbinac^J^^jseiQ  inhalt  uur  in .  sofern ,  als  iluu  die  Kraft 
sugflllMttlMirjMl,^  itk  seinem  sufölligen  Zusammenstoss  mit 
«loM  i^pthü^InliBn  iGemttthe  einen  eigenthOmlichen  Zustand 
der.Lpat  zu  veranlassen.   Auch  hier  zwar  drängen  sich  die 
GrUnde,  durch  deren  Vermittlung  die  Lust  dem  Kindruck 
iSoigt,    nicht  hervor,    sondern  das  beglückende  Ergebniss 
S w>  aintuljliiiiii  itllpir  >diem  Spiegel  des  fiewusstseins  zu  treiben. 
SiaimilIbL  ahnen  wir,  dass  nicht  uns  völlig  verschlossene, 
beständige  Einrichtungen  unsers  Innern,  sondern  mehr  oder 
miliKdoT  eiii(^$mdQy|Ucbea  Selbslbewusstseins  fähige  Strebuu- 
gin4H|fl||j||IP||l|9Sb4as  wahrhaft  eigenen  Geistes  durch  den 
MbiiilMitefda»  \  mktfaen  berührt  werden.  Wir  ahnen  Ober* 
iiauj  i,   dass  Alles,  was  einen  Werth  vom  Bewusstsein  er- 
langen soll,  die  Seele  nicht  in  Ruhe,  sondern  in  einem  le- 
bendigen oder  zurUckgchaUucQ  Streben  anlretTcn  niuss.  Dies 
theilt  das  Schöne  mit  dem  Angenehmen,  und  schon  Kant, 
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dem  die  denkende  Betrachtung  des  Schönen  mehr  verdankt, 

als  jetzt  anerkannt  zu  werden  pflegl,  fand  die  Schoulu  it  in 
einer  Angemessenheit  der  Verhältnisse  des  Gegenstands  zu. 
dem  Spiele  unserer  £rkenntnissvennOgen.  Während,  was 
den  noihwendigen  Gesetzen  unsers  Verslandes  aUein  sich 
fügt,  keiiuMi  besondern  Dank  \on  uns  voi-dient,  inusseu  wir 
es  als  eine  lieie  Gunst  des  Schicksals  belracliten,  wenn  das 
Gegebene  noch  ausserdem  Beziehungen  und  Zusammenhänge 
zeigt  y  durch  die  es  unserm  Wunsch  nach  Zusammenfassung 
unter  wenigen  ht^bem  Gedanken  zuvorkommt  Eine  Welt 
wäre  möglich,  in  dei*  keine  Gattungen  als  beherrschende 
Gestalten  der  Mauniglalligkeii  sich  zeigten,  sondern  alles 
Einzelne  unvergleichbar  neben  einander  stunde;  dass  aber 
anstatt  dieser  für  alle  denkende  Betrachtung  sprbden  Weit 
die  sich  selbst  zu  liühern  Gipfeln  zusammenscliliessende 
Welt  der  Erfahrung  vorhanden  ist,  dies  ist  selbst  ein  Ge- 
genstand der  uneigennützigen  Lust,  die  in  ihrer  Beziehung 
auf  das  Einzelne,  Mannigfaltige  zu  dem  Gefühle  der  Schön- 
heit sich  umwandelt  Nicht  also  in  dem  blossen  Zusam- 
mcnslimmen  des  Eindrucks  fnit  dein  gleichgiltiguQ  Ablauf 
eines  Erkenntnissvermögons  bestand  nach  Kant  das  Scheine, 
sondern  in  seinem  Einklang  mit  einer  strebenden,  einem 
Ziele  nachjagenden  Erkentniss. 

Verlassen  wir  iUe  Annahme  der  Scelcnveriiiügeo ,  so 
sinkt  mit  ihnen  ihr  selbstsländiger  lortwährender  Ablauf; 
und  nicht  mehr  dies  von  selbst  ewig  fliessende  Spiel  einer 
Thatigkeit,  sondern  eine  sich  entwickelnde  Beihe  von  Vor- 
stellungen, Gefühlen  oder  Slrebui);^en  w'ud  es  jetzt  sein, 
mit  deren  Geflige  und  Gliederung  der  neu  einfallende  Ein- 
druck zusanuncnstimmen  muss.  Eine  solche  Ansicht  scheint 
mir  jedoch  nachholen  zu  müssen,  was  in  Kants  Lehre  ver- 
sucht, wenn  auch  nicht  ausgeführt  war.  Hier  nämlich  lie- 
gen ohne  Zweifel  die  unterscheidenden  Grenzen  des  Scho- 
nen und  des  Angenehmen.  Reichte  es  zur  Schönheit  des 
Gegenstandes  hin,  dass  sein  Eindruck  mit  irgend  einer  Vor- 
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stoliun,ij;äi'cilic  kampflos  sich  verschmelzen  könne,  so  würde 
die  Schönheit  y  auf  uosSglich  verschiedeoe  Vorste)lung9reibea 
bezogen,  deren  Vorkommen  nur  fQr  den  einzelnen  Geist 
gerechtfertigt  ist,  in  dem  sie  sich  entwickeln,  eincstheils 
demselben  Gcgenätand  bald  zukommen  bald  nicht,  andern^ 
tbeils  jederzeü  nur  für  jenen  einen  Geist  xorbauden  sein. 
Der  Schönheit  aber  schreiben  wir  Beständigkeit,  und  von 
unserer  Auffassung  unabhängii^e  Geltung  zu ;  jene  Merkmale 
dagegen    geht^ron   dem  Angenehmen   wie  doni  Nützlichen. 
Dieses,  einem  Gefüge  der  Vorstelluiigs-  oder  GefUhlsreiben, 
den  Umsti&nden  Uberhaupt  sieb  anschliessend,  die  in  dem 
einzetoen  Falle  wohl  in  dem  einzelnen  GemUlbe  ihre  bin- 
längHchea  Hcdiiiyungen  haben,  aber  deren  Auftreten  durch 
keinen  Zug  ihres  Wesens  in  die  allgemeine  Bestimmung  des 
Geistes  aofgenonmien  ist,  wird  Überall  ein  wechselndes  Mass 
findet,  und  Attohtig  wie  die  Stellung  des  Geistes,  zu  der 
es  in  iibereinsiimnvende  Beziehung  trat ,   gebt  auch  diese 
Lust  des  l'2iiikl;iniis  selbst  vorüber.    Ivunt,   als  er  den  An- 
spruch auf  aJigemeiue  GilUgkeit,  den  unser  Geschmacksur- 
theil  nelhweniKlg  machen  muss,  deutlich  hervorhob,  sah 
richtig,  dass  nicht  ein  zuftllliges,  durch  die  allgemeinen  Ge- 
sel/o  der  Scelenwirkuui^t  u  /.war  i;eslal(L'tos ,  aber  nicht  ge- 
botenes Ereigniss  das  Ziel  sein  könne,  worauf  das  Schöne 
zu  beziehen  sei;  ihm  bot  das  Spiel  eines  Erkenntniss Vermö- 
gens, allen  einzelnen  Geistern  durch  ihre  allgemeine  Natur 
eingegeben,  ein  festes  und  gemeinschaftliches  Musler  der 
Yerglciehung  dar.    Aber  eben  so  sehr ,  als  er  jenen  fort- 
während gemachten  Anspruch  auf  Allgeaieingiltigkeit  hervor- 
hob, hatte  er  die  nicht  weniger  fortwährende  Vereitelung 
seiner  Erfüllung  beachten  sollen.   Ist  die  wirkliche  Beur- 
theiluiig  (K's  Schönen  eine  vielfallig  verschiedene,  und  macht 
gleich  wohl  Jodes  Urlheil  die  Anforderung,  für  allgemein  an- 
erkennungswerth  zu  gelten,   so  kann  nicht  eine  wirklich 
unerschütterlich  vorhandene  Einrichtung  unseres  geistigen 
Wesens  der  Spiegel  sein,  von  dem  die  Strahlen  des  Gegen- 
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Standes  zurückgeworfen  werden.  Die  niiuiliche  Alljjemein- 
giltigkeil,  die  den  GeseUea  des  Denkens  zukommt,  wUssle 
auoh  hier  sich  zeigeD ;  odei*  das  Geiübl  des  Schienen  mUsste 
mii  der  nämlichen  UnverSnderlicbkeit  sich  an  einen  gege- 
benen Eindruck  knOpfen,  mit  der  bei  dem  gleichen  Gefüge 
der  SimH'swerk/xni.se  dieselbe  Lichtwelle  überall  dieselbe 
Farbenempüudung  entstehen  lässt.  Aber  die  Beurtbeilung 
des  Schönen  schwankt  mehr,  als  die  manches  sinnlich  An- 
genehmen, das  eben,  weil  es  sich  auf  die  hervorragenden, 
t^rüsscren  Uriiiisst'  leiblicher  Thiiligkeil  und  Bedürfnisse  be- 
zieht, hoffen  darf,  in  allen  Ein/.elnen  dieseibu  Vurbereilung 
zu  seiner  Aufnahme  su  finden.  Eine  allgemeine  gleiche  An- 
lage milbin  für  die  Empfindung  des  Schönen  giebt  es  Ibat* 
sachlich  nicht;  an  einzelne  Vorgänge  im  Geiste  soll  es  sieh 
nicht  knüpfen,  um  mit  dem  Angenehmen,  das  so  eigenslieli- 
ügen  Bedürfnissen  schmeichelt,  nicht  widerrechllicb  zusam- 
menxufallen;  was  scheint  nüher  zu  Hegen,  als  dass  es  sich 
Oberhaupt  auf  einen  nicht  allgemein  vorfaandnen,  aber  vor- 
lianden  sein  sollenden  Zustand  unserer  Strebun^ien  bezieht, 
der  nur  in  einzelnen  Hruchslücken  verwirklicht,  doch  von 
allen  einzelnen  GemUthem  als  ein  zu  erreichendes  Muster 
gewusst  wird?  Aber  dieser  Gedanke,  der  Terweohseluog 
des  Schönen  mit  dem  Angenehmen  ausweichend,  scheint  es 
zu  nahe  an  das  Gute  zu  rücken;  obwohl  genauer  belraeh- 
tet,  nicht  das  Schöne,  sondern  der  dieses  Schöne  genies- 
sende Geist  äner  engeren  Verwandtschaft  zum  Guten  durch 
ihn  genShert  scheint 

Der  Verlauf  uiiMiei  \  ursteiiungen  wird  ohne  Zweifel 
durch  allgemeine,  gleichgiltig  Uber  jeder  besondern  Gestalt 
des  Erfolges  schwebende  Gesetze  bedingt;  aber  eben  diese 
bestimmte  Endgestalt.  seiner  Verwicklungen ,  die  Öeschwin- 
digkeit  seines  Flusses  und  die  lüchtung,  nach  welcher  hin 
die  einzelnen  Vorstellungen  und  iStrebungen  einander  her- 
vorrufen oder  hindern,  diess  alles  kann  nur  von  dem  Wer- 
the  abhängen,  den  wir  einzahlen  derselben  zugestehn,  und 


Digitiztxi  by  LiOOgle 


Ueber  den  Bagriff  d«r  SofaönbMt 


durch  welchcQ  sie  erst  jene  Stärke  und  jenen  G^eosalz  er- 
baüenf  durch  den  sie  spiUer  allgemeineo  Gesetzen  zufolge 
eiD  Spiel  des  Verdrüngens  uod  HervorlockeDS  bogitmen  kün- 
iiCQ.  Es  ist  unnöthig,  hier  die  Quellen  jener  Wcrlhverlhui- 
lung  besonders  zu  betrachten;  sie  mögen  zum  Tiieil  selbst 
in  leibttcbea  BedioguDgon  liegen,  noch  mehr  aber  in  dem 
urspriloglicb  slUllchen  Gehalt  des  Geistes,  den  wir  nieht 
umgekdurt  aus  einer  zufällig  gewordenen  Verschlingung  der 
Vorslclluni^en  ableiten  (Knien,  eudlicb  in  einer  selbst  >chün 
dem  Gebiet  freier  Scbäuheit  angehörigou  i  ürbung  und  Nei- 
gung der  Tbätigkeiten ,  die  als  Keim  in  dem  Wesen  der 
Seele  liegen  mag,  um  an  jedem  spätem  Süssem  Anstoss 
sich  folgerichtig  zu  entwickehi.  Solche  Beweggrüntie  werden 
an  sich  den  Geist  verleilen,  zunächst  das,  als  das  ihm 
Aehnlicfae,  schön  zu  finden,  in  dessen  Zusammenhangswei* 
sen  er  die  nUmliofae  Stetigkeil  oder  Zerrissenheit,  die  näm- 
liche Welchheil  oder  Strenge,  FIttchtigkeit  oder  in  sich  zu- 
rückkehrende Ki  iiiiierung ,  dieselbe  Uaschheit  oder  zögernde 
Entwicklung  der  Uebergänge  wahrnimmt,  die  dem  Abiauf 
seiner  eigenen  Vorstellungen,  Gefühle  und  Bestrebungen 
eigentbümlicfa  sind.  Und  in  der  Thai  wird  auch  bei  den  ge- 
bildetsten GeroUthcrn  die  wirkliche  Beurthcilung  des  Schö- 
nen, der  Geschmack  in  den  küustcn  immer  den  Einüuss 
solcher  Bedingungen  in  der  eigenthUmUchen  Vorliebe  für 
manche  einzelne  Gattungen  der  Darstellung  verrathen;  ja 
nodi  mehr  werden  die  votksthbmlichen  Ausbildungen  der 
Kunst  sich  auf  v\\\c  sulche  in  herrschenden  Sitten  und  zur 
Gewohnheit  gcwordoen  Ansichten  der  Dinge  gegebene  Grund- 
lage stützen. 

Was  so  eigenfhOmliehen  Vorurtheilen  des  Geschmackes, 

die  aus  angeborner  Stimmung  des  Geiiiüthcs  fliessen,  sich 
zuvorkommend  anbequemt,  kann  im  Allgemeinen  nur  für 
ein  Angenehmes  gelben.  Allein  in  vielfältigen  Abstufungen 
dilrfen  wir  jenen  Stimmungen  selbst  einen  hohem  oder  nie- 
deren Werth  beilegen;  und  während  wir  uns  gern  beschei- 
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(leii)  dass  maucbe  Vorliebe  für  besoiiüerä  geartete  Kunstge- 
Düsse  auf  einer  zuföUigeOi  vielieicbt  selbst  übel  geleiteten 
Neigung  unsers  Gemütbs  beruhe,  füblen  wir  dagegen,  dass 
in  andern  Fällen  ein  umfassenderes  und  werthvolleres,  un- 
bedingte Anerkennung  verlangendes  Streljen  in  unserer  Bc- 
urtbeilung  des  Scböncu  mitgesprochen  bat.  So  scheint  sich 
uns  nun,  wHhrend  die  gewohnten  Bewegungen  unsers  Ge- 
roUtbes  mehr  und  mehr  sich  jener  Gestalt  und  Fügung  an* 
nähern  j  in  der  sie  der  hüchsten  und  in  der  \nciU'.s1.cü  lie- 
deulung  heiligen  Besliinniung  des  Geistes  2U  dienen  vermö* 
gen,  allmählich  auch  der  Werth  des  Gegenstandes,  dessen 
Eindruck  dem  Ablauf  solcher  Innern  Ereignisse  sieb  an- 
schliesst,  von  dem  einfachsten  Angenehmen  bis  zu  der 
wurde  der  bochbtca  und  unbedingten  bcbünheit  zu  stei- 
gern. 

Berühren  wir  jedoch  auf  diese  Weise  einen  der  Be- 
trachtung der  Kunst  auch  früher  nicht  fremden  Gedanken, 

dass  nUmlich  alles  Schöne  seiiiou  Werth  und  sein  Wesen 
vorn  Sittlichen  oder  Guten  erhalte,  so  soll  weder  dieser 
Öatz  in  der  Beschräuktkeit  seiner  Bedeutung,  noch  in  der 
Unbestimmtheit  gellen,  in  der  er  oft  gelassen  worden  ist. 
Wie  kann  das  Schöne,  so  hSufig  in  raumlichen  und  zeitli- 
chen Verhaltnissen  aufblitzend,  denen  selb>;t  keine  bestimmte 
vorbildliche  Bedeutung  zu  geben  ist ,  Uberhaupt  einen  Zu- 
sammenbang mit  Gesinnung  und  Xhat  des  sittlichen  GemUths 
baben  ? 

Gehen  wir  zuniielist  von  demjenigen  Guten  aus,  auf 
welches  unsere  Belracblung  zuerst  hinführte,  so  wird  mau 
nicht  läugnon,  dass  von  der  mehr  oder  weniger  gleichmäs* 
sigen  Ausbildung  sittlicher  Vollkommenheiten  In  dem  ein- 
zelnen Gemütbe  sieb  auch  «Ine  entsprechende  Art  des  Ver- 
laufes der  Vorslellungen  und  des  Weilksels  der  Gefühle  und 
Strebuugcn  entspinnen  wird.  Je  weniger  vielleicht  die  iius- 
sem  Umstände  des  Lebens  einer  so  etgenthümlicben  Anlage 
Veranlassung  zur  Entfaltung  und  zum  übenden  Selbstgcnuss 
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geben,  desto  mehr  wird  das  GemUlh  das  willkührlidio 
Reich  der  Kunst  aufsuchen ,  um  an  selbstgescbaffenen  Krei- 
sen von  Bedingungen  die  Macht  seiner  Stimmung  und  Hal- 
tung zu  prüfen'  und  sie  sich  zur  Anschauung  zu  brintiLMi. 
Und  so  mögen  auch  rückwärts,  wo  sie  sich  irgend  zeigen, 
die  Erscheinungen  jeder  Hegsamkeit,  des  stetigen  Flusses  der 
VerUnderiuigen  oder  des  plütziicben  Abbruchs  und  eines  neu 
aufstürmenden  Anfang: s,  kurz  alle  jene  Gestalten  des  Ueber- 

''an::es,  der  VLM'schiiielzufm  und  ilor  (i(>i:onsat/.o.  dii'  sich  »\h 
wichtige  Mittel  der  Darslclluni.'  durch  alle  Kiinslo  ziehen.  ditJ 
Erinnerung  an  einen  eigenlbUmlichen  sittlichen  Zustand  der 
Seele  und  seinen  Werth  wiedererwecken.  Die  Gewalt  der 
herrschenden  Strehuiii^en  triffl  jedoch  nicht  allein  den  Ab- 
lauf der  Voi^stcliunuen  und  Gefidile :  sie  zeiiit  sich  auch  durch 
angebome  Moihwendigkeit  in  äussern  leiblichen  Bewegun- 
gen, die  eine  Brilcke  von  dem  geistigen  Wertbe  des  Gedan^ 
kens  zu  der  sinolioben  Darslelliiui^  schlai^en.  Zwar  auch 
ohne  dies  würden  cinfach(\  slr<'iii:o  Zeiehuunuen  iiu  Haunie, 
an  sieb  bedeuiUDg^les,  durch  den  \\  ühllhueudeii  Wechsel  der 
Anspanovog  «nd  Ruhe,  den  sie  dem  umlaufenden  Auge  ge- 
wHhreOy  die  ersten  Spuren  einer  noch  spielenden  Schönheit 
verrathen:  aber  wer  einmal  seine  eigene  Stimme  vom 
Schmerz  gebroclicJi  fand  und  Aic  hebeuih;  Anspanmuii;  der 
Glieder  in  unterdrtlcktiun  Zorne  fühlte,  für  den  ist  das  sinn- 
lich Ansohaobare  redend  geworden,  und  was  er  selbst  äus- 
serltiA  kimdaiftgeben  gen^thigt  war,  wiinl  er  unter  jeder 
lihnlichcn  frcmdhcr  dari:el)<>leu<'n  Hrschoinun:^  wieder  vcr- 
muthea.  Man  dail  ghiubuu,  il.iss  auf  suiciien  l.rialu'ungeu 
am  metaiaD  onaera  Beurtbeilung  schöner  räumlicher  Umrisse 
barolil  Weniir  :  es  immer  vergeblich  gewesen  ist,  für  die 
SehOüliait  einee  solchen  Umrisses  eine  wissenschaftlich  be- 
recheüLaic  lieUmgung  zu  finden,  so  riihil  es  daher,  weil 
er  Hiebt  durch  sich  selbst,  sondern  durch  unsere  I'>iuüe- 
jq|ii|pM|'j||lii4krjvWar  einmal  eine  theure  Gestalt  unter  dem 
t||||H||f|  i^HiilHlamM  im  w^müthiger  Ermattung  sich  beugen 
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und  sinkcu  sah,  dem  wird  der  Umriss  solches  Neigens  und 
Beugens,  dem  innem  Auge  vorschwebend,  die  Ausdeutung 
unendlicher  rSumlicher  Gestalten  vorausbeslimmen ,  und  er 
wird  sich  fruchtlos  besinnen,  wie  so  einfache  ZOge  der 
Zeichnung  so  innerliche  Gefühle  in  ihm  anregen  konnten. 
1q  den  Verschlinguugen  der  Klange  findet  Jeder  sein  Gemülh 
wieder  und  Ul)erschaut  seine  Bewegungen.  Schwerlich  ge- 
schehe dies,  triebe  nicht  eine  Vorherbestimniung  unserer 
leiblichen  Einrichtung  uns  an,  durch  Laute  uDsem  Gefühlen 
einen  an  sich  unnützen  äussern  Ausdruck  zu  geben.  Mit 
den  Klängen  und  ihrem  Wechsel  verknüpft  sich  so  die  Er- 
innerung an  UebergSnge  in  GrUsse  und  Art  der  Strebungen 
und  Gefühle,  durch  die  getrieben  wir  dieselben  E^ute  bil- 
den würden.  Ja  selbst  d.ns  Andenken  an  das  Mass  und 
die  Anspannung  leiblicher  Xhaügkeil  in  der  Ilervorbringung 
der  Tüne  lehrt  uns  in  diesen  selbst ,  und  ihrer  Höhe  und 
Tiefe  eine  Andeutung  grosserer  oder  geringerer  Kraft ,  mu- 
thigeren  oder  nachlassenderen  Strebens  zu  suchen.  Die 
räumlichen  VerhHllnisse  der  Baukunst,  ihre  strebenden  ITei- 
1er  und  die  breitgelagerten  l^ten  Uber  ihnen  würden  uns 
nur  halb  verständlich  sein,  wenn  wir  nicht  selbst  eine  be- 
wegende Kraft  besessen,  und  in  der  Erinnerung  an  gefühlte 
Lasten  und  Widerslände  auch  die  Grösse,  den  Werth  und 
das  scbluumiernde  Selbstgefühl  jener  Krurio  zu  schätzen 
wüssten,  die  sich  in  dem  gogenseitigen  Tragen  und  Getra- 
genwerden des  Bauwerks  aussprechen.  So  bildet  also  das 
leibliche  Leben,  mit  Nothwendigkeit  Inneres  durch  äussere 
Erscheinungen  auszudi  ücken  treibend,  einen  Uebergang  zum 
Verständniss  sinnlicher  Gestalten  und  Umrisse,  und  selbst 
das  Sittliche,  zunächst  ein  Gleichgewicht  der  Strebungen, 
dann  eine  bestimmte  Weise  des  Ablaufs  innerer  Ereignisse 
bedingend ,  wird  zuletzt  in  jenen  sinnlichen  Bildern  Ver- 
wandtes und  Aebnliches  auflinden  können. 

I'nd  eben  so  finden  wir  auf  der  andern  Seite,  dass 
die  Erinnerung  den  Inhalt  eines  allgemeinen  Begriffes  weder 
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seiner  Gestaii  noch  seinem  Werlhc  noch  anders  festhalten 
kann,  als  indem  sie  irgend  ein  einzelnes  Beispiel  versinnlt- 
chend  an  seine  Stelle  selzl,  das  freilich  ebenso  sehr  in  sei^ 
ncr  Einzelheit  wieder  aufgehoben  wenlen  inuss.  Nach  dem 
vorwiegenden,  zugünglichen  Bcobachlungskreise  wird  der 
Begnff  des  Tbieres  dem  £inen  diese,  dem  Andern  eine 
andere  einzelne  Thier^estaU  annehmen,  und  nicht  minder 
werden  wir  die  Vorstellung  irgend  eines  Guten,  Heiligen  und 
Werthvolten  nie  niulers  fesseln  können ,  als  dass  wir  un- 
serer Krinnerung  das  Bild  irgend  einer  erhabenen  oder  se- 
ligen Begebung  darbieten,  in  deren  erneutem  Anschauen 
jene  Gefühle  ehie  verjungende  Quelle  finden. 

So  fuhren  uns  m an nijj; faltige  Ueberlegungen  dahin,  schön 
das  zu  nennen,  dessen  Eindruck  nicht  Uberhaupt  nur  mit 
irgend  einer  innem  Ereignissreibe,  sondern  wesentlich  mit 
demjenigen  Gefüge  des  Ablaufe  tkbereinstimmt,  das  unsere 
Vorstellungen  und  SCrebung^n  unter  der  alleinigen  HerrschafI 
un>eror  silllichen  Bestiinmunir  annehmen.    Und  diese  Mei- 
nuug  erläutert  noch  einen  Umstand,  der  ihr  selbst  ztir  rück- 
wirkenden firglhizung  dient   Weit  allgemeiner  und  jedem 
Menschen  suzumuthen  ist  die  riehlige  Beurtheilung  des  Sitt- 
lichen als  die  des  Schüncn.    Denn  die  letztere  setzt  jene 
Beweglichkeit  des  GemUthcs  und  der  Kinbildungskraft  vor- 
aus, die  nicht  nur  im  Stande  ist,  den  nackl  ausgesprochenen 
sittJichen  Wahrheiten  sich  zu  unterwerfen.  Sondern  die  auch 
in  der  Verhüllung  ttusserlicher  sinnlicher  Gestalten  und  Be- 
gebenheiten   iiiil   reiiitulileiKiei'  Kikennlniss   jene  Ankl.inge 
aufzuspüren  vermag,    die  durch  mancherlei  VermiUlungeii 
auf  das  strenge  Sittliche  zurUokdeuten.   Eine  solche  Beweg- 
lichkeit und  EmpfUngiicbkeit  rechnen  wir  nicht  zu  den  Pflich- 
ten des  Menschen.    Von  semer  Sittlichkeit  verlangen  wir 
nur,  dass  sie  seine  Uamllungen  durch  eine  vernünftige  Lei- 
tung des  Willens  beherrsche;   nicht,  dass  sie  auch  wisse, 
wie  in  allem  Seienden  Verbültnisse  wirken  und  auflilubn, 
die  %*on  einem  seienden  Guten,  nicht  blas  von  einem  Ziele 
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der  lliinüJungen,  Zeugniss  geben.  Doch  urlheileii  wir  nichl 
allein  so.  Vielmehr,  wenn  wir  auch  dem  Willen  der  mit 
der  Erfüllung  jener  Vorscliriften  sein  Ziel  erreicht  zu  haben 
meint,  keinen  Vorwurf  machen,  so  schätzen  wir  doch  den 
Werth  eines  Lebens  selbst,  das  recht  und  schleclit,  den  an- 
kommendeu  Gcicgcnbeilen  folgend,  einzelue  siUliche  Hand- 
lungen erzeugte,  geringer  als  ein  anderes,  das  ausserdem 
seine  Stellung  in  der  Welt  und  ihrer  umfassenderen  Ord* 
nung  begritr,  und  selbständig  ausblickend ,  auch  die  Eretg- 
nlsso,  einem  Ziele  izonjüss,  zu  gcslallen  öüehte,  das  in 
jener  einfachen  inneren  Gesetzgebung  nicht  verkündigt  isL 
So  meinen  wir  denn,  dass  es  für  eine  highere  Bedeutung 
des  geistigen  Lebens  nicht  hinreiche,  den  allgemeinen,  ge- 
genstandlosen Anforderungen  der  Silllichkeit  alk-in  zu  lienii- 
gcn,  selbst  nieht  ihre  vcrciuzeiteu  Züge  in  einen  gemeiusaiueu 
Einklang  des  GemUths  zu  vereinigen;  vielmehr  gilt  es  uns 
selbst  fUr  einen  bObern  Ernst  der  Sittlichkeit,  zugleich  auf  das 
zu  achten,  was  in  den  Ereignissen  und  dem  Seienden  lebt 
und  webt  und  einem  späteren  Ziele  cnlgegenreifl ,  und  ein 
leiser  Schatten,  wenn  auclj  kein  Tadei ,  fäUt  in  unserer  Be- 
urtheilung  auf  das  Gemüih  zurück,  das  nach  deu  Worten 
eines  alten  Dichters  gut  zu  leben  glaubt,  wenn  es  still  ver- 
borgen lebte,  ohne  den  Selbstgenuss  seines  innern  Frie- 
dens mit  dem  bewusstsein  seiner  Stellung  zu  dem  Ganzen 
der  Wirkliehkoit  zu  vereinigen.  Was  wir  hier  dem  tbUtigen 
Geiste,  das  werden  wir  Hhnlich  auch  dem  empfängHohen  zu* 
muthen  dürfen ,  und  eine  völlige  UnfUfaigkeit  zur  AufTassung 
der  Sehönheit,  dieses  Widorseheins  des  Sittlichen  im  Seien- 
den, wird  nur  eine  ähnliche  unj^leichuiässigo  Ausbildung 
des  sittlichen  Geistes  selbst  zu  verrathen  scheinen. 

Lassen  wir  nun  diese  erweiterte  Ansicht  vom  Sittlichen 
gelten,  so  wird  es  uns  deutlich  werden,  dass  nicht  allein 
dasjeniijc  uns  schön  erscheint,  das  durch  seine  Gestalt  Er- 
innerungen au  Ilaodiungen  und  iiireu  sitUicben  Gehalt  in  uns 
erweckt,  sondern  auch  das,  was  harmlos  ein  durcbdringen- 
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des  W  allen  {natürlicher  Kräfte  und  enie  holioren  Gesetzen  oder 
seioer  eigenen  Natur  Ireue  Eatwickeluni^  darslellL  Nicht 
nur  das  Handeln  filiU  die  monscbliobe  Beaüramung  aus; 
auch  der  Erkenntoiss  mag  ein  Urbild  vorschweben,  in  dem 
die  Mannigfalligkeit  des  Gegebenen  unter  Be/ieluingen  verei- 
nigt ist,  auf  die  selbst  in  unserer  gewöhnlichen  Beurthcilung 
wenigsteil^eiB  Streiflicbl  der  siUiicben  Werthgebuog  faitt.  Der 
Gedankader  Einhät  ist  so  omer  jener  Begriffe,  von  dem  wir 
eiaaii  ftwissen  Werth  nicht  trennen  können,  der  ihm  vielleicht 
freilich  eben  so  wenig  an  sich  zukuiniiien  niag,  als  andern 
Tbeiien  der  Erkenolniss,  sondern  der  uns  vielmehr  nur  den 
Abglaasr^cr  höheren  Bedeutung  vorführt.  Ist  doch  Ein- 
heit selbtl  ein  fttr  sich  leerer  und  anwendungsloser  BegrilT, 
der  seinen  Siim  erst  durcli  AnL-ahe  der  Ganzheit,  oder  der 
Beziehung,  oder  des  Zweckes  oder  des  Ursprungs  erhält, 
wodurob  >das^-  ¥er8ebiedcne  vereinigt  sein  soll.  Dies  aber 
eben  ist  idW  NaluHAes  Schönen ,  dass  es  den  bestimmten 
Inhalt,  vOn  dem  aus  auf  manche  Geslalleii  und  Verhindiuigs- 
weisen  ein  bober  Werth  übergieng,  verschweigt,  und  oft 
mit  den  Jfüwnau^üeia  spielend ,  uns  unvermerkt  verlockt, 
i^mm^Mmlbm  Gebalt  und  die  Warde  desjenigen  zuzule- 
gen /»^^dlMNilHMniening  sie  in  uns  anregen.  Kunst  und 
Natur  reizen  daher  auch  durch  Mittel,  die  an  sich  nur  der 
KrlEeoBtoiss  anzugehören  scheinen,  durch  Verknüpfung  der 
MmlÜi§h\H0tlß '«»'^rcfablickenden  Einheiten,  durch  den 
^tiwi- lwiilaBr*5aber  dem  binfUUtgen  Einzelnen,  durch 
die  stille  und  unbefangene  nalüilu.lie  Entwicklung  jedes 
Keimes;  und  oft  mag  hier  der  nachsinnende  Verstand  die 
OiHniti  il(Wn>i»i  ^ighttnen  Gegenstände  nicht  mehr  finden,  die 
in  ihm  die  Lust  erregen;  oft  auch  versetzt  sich  ein  ahnen- 
des Mitccfubl  in  diese  Triebe  der  Entwicklung  und  macht 
das  [rciude  Ereigniss  zu  einem  eignen ,  an  dem  es  ohne 
Tbeiinabme  nicht  mehr  vorUbergehn  kann. 

Wenn  dies  Spielen  mit  Gestalten,  die  einem  bttbem 
Inhalte  des  Guten  an  sich  zugebttren,  das  Eigenthtlmliche 
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des  Scliünen  ist,  so  erscheint  es  in  einer  niedrigeren  Stel- 
lung dem  Erusle  des  Guten  selbst  gegenüber.  Wülurnd 
die  Urbilder  des  Lelxlen  zugleich  Mahnungen  und  Forderun- 
gen an  das  Bewusstsein  stellen,  lädt  das  Erste  nur  zum 
Genüsse  ein.  Dennoch  ist  die  Seligkeit  des  Schönen  keine 
eigensüchtige:  aber  es  ist  mehr  mit  dem  Heiligen  als  mit 
dem  Guten  verwandt.  Das  Gute,  in  einzelnen  Handlungen 
sieb  erschöpfend,  hat  seinen  Werth  der  Gesinnung  zwar  in 
sich  selbst;  aber  es  erscheint  auf  ein  einzelnes  Verhällniss 
bezogen,  in  dessen  Festhallung  oder  Aenderung  der  Ge- 
winn ruht,  den  die  sich  vollziehende  gute  Thal  der  Ge- 
sammüieit  des  Daseins  zubringt.  Diese  NebenrUcksichi  bat 
das  Schöne  von  sich  abzuhalten;  ohne  auf  irgend  einen 
Zweck  bezogen  7ai  sein,  dessen  Erfüllung  trotz  aller  Gute 
der  Gesinnung  oft  zu  unbedeutend  dvin  Ganzen  der  Well 
und  dem  Sinne  des  Welilaufs  gegenüber  sein  würde,  hat 
es  nur  eben  die  Gesinnung  selbst,  theils  in  der  Bewegung 
-  eines  GemOtbs,  theils  in  den  Gestalten  des  Seienden  zu  ei- 
neni  ruhenden  Krgebniss  izekomnion  darzusl(;llen.  Wie  iiie 
UUeste  schöne  ivunsl  der  Griechon  ihre  Götter  bildete,  herr- 
lich  durch  ihr  eignes  Wesen  und  Dasein,  in  sich  versun- 
kea,  und  von  allem  Lürm  strebender,  ausdrucksvoller  Be- 
ziehungen nach  der  übrigen  Welt  abgewandl,  so  verschmibsl 
auch  das  Schöne  in  seiner  höchsten  Gestalt  nicht  mit  dem 
kämpfenden  in  einzelnen  Xhaten  ringenden  Guten,  sondern 
mit  dem  ruhenden  Heiligen ,  das  tiber  der  Erreichung  aller 
einzelnen  Zwecke  schwebend  in  ewiger  Entfaltung  nur  die 
Fülle  seines  eignen  seligen  Wesens  entwickelt.  i>arum  ist 
die  Pein  des  builens  und  der  Zwecke  von  dem  Schönen 
genommen,  und  wenn  es  uns  einerseits  durch  sein  Spiel 
an  die  Handlungen  erinnert,  in  denen  unsere  kämpfende 
Tugend  sich  bewUhren  kann,  so  ist  es  anderseits  dieses  be- 
stehende Gute,  das  aus  der  Welt  nie  verschwindet,  wie 
tief  auch  ihre  innern  Gegensätze  seiner  aligegenwttrtigen  Er- 
scheinung widerstreben  mOgen. 
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II. 

Der  FlOcbtigkett  wechselnder  Scinimungeii ,  der  Unbe- 

blandigkeit  vorübergehender  Ereignisse ,  die  das  einzelne 
GemUth  zufällig  bewegen ,  haben  wir  das  Schune  bis  jetzt 
entrelsseii  können;  allein  das  BedUrlniss,  das  uns  auf  diese 
Weise  das  Schöne  vom  Angenehmoi  trennen  biess,  treibt 
uns  noch  weiter  ,  auch  hierin  keitio  HofriodiiLiuiii^  zu  fiiidi'n. 
Muss  alle  Seligkeit  und  aller  Genuss  und  Werth  des  Schö- 
nen in  den  geniessenden  Geist  gelegt  werden ,  was  bleibt 
dem  schönen  Gegenstande?  Nur  die  Möglichkeit,  in  einem 
ihm  selbst  ziifölligen  Zusammenstoss  mit  dem  Geiste  die  un- 
schuldige Veranlassung  zu  dein  Ablauf  einer  Gefühlsreihc  zu 
werden,  ^'icbt  der  Gegenstand  mehr  wird  schön  sein  in 
dem  Sinne  y  dass  die  Innigkeit  des  Werths ,  die  wir  bei 
diesem  Namen  empBnden,  ihm  selbst  zukäme;  sondern  Ei- 
genschaften uikI  Verhiiltnisse  \üii  Eigenschaften,  an  sich  so- 
wohl als  vor  dem  bios  erkennenden  Yerslaiide  völlig  gleich- 
giltig,  bilden  sein  Wesen,  und  erst  wenn  ein  äussert icfaes 
Schfoksal  dieses  Gleichgiltige  in  Berührung  bringt  mit  dem 
lebendigen  Geiste,  mag  dieser  so  angeregt,  die  eigene  Wör- 
me seines  Gefühls  tauschend  auch  iitjcr  das  kalte  IJcht  der 
anregenden  Gestalt  verbreiten.  Zweierlei  ist  es,  was  hier 
uns  beleidigt,  beides  mit  ungleichem  Rechte.  Zuerst  näm- 
lich ist  es  eine  häufig  wiederkehrende  Erscheinung ,  dass 
der  Gedanke  einer  geringem  WUrde  sich  mit  alle  dem  ver- 
knüpft ,  was  sein  Dasein  nur  im  Geiste  hat ;  fast  rechnen 
wir  es  nicht  mehr  zu  dem  Thatbestande  des  Gegebenen  mit. 
Allein  wenn  wir  auch  unvermögend  sind ,  unscm  Vorstellun- 
gen dieselbe  Festigkeit  und  Unabhängigkeit  des  Daseins  zu 
geben  ,  die  den  Dingen  zukommt ,  so  fallt  doch  das  Gedachte 
damit  nicht  ausserhalb  des  Weltalls,  weil  der  Ort  seines 
Daseins  das  Bewusstsein  ist,  das  sich  aus  andern  Gründen 
freilich  der  WeH ,  in  der  es  roilbefasst  ist ,  gegenüberzustel- 
len pflegt.     Wünschen  wir  daher  unserer  Vorstellung  der 
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Schöftheil  Gilligkeit,  so  ist  es  nicht  nülhig,  sie  dciduich  lp- 
zwingen  zu  wollen,  dass  wir  sie  als  eine  anhaftende  Eigen- 
scbaft  wirklicher  Dinge  betrachten ,  sondern  das  BedUrfniss, 
dessen  Befriedigung  wir  mit  Recht  in  jenem  Wunsche  ver- 
langen, ist  das  einer  Ablösung  des  Schonen  von  den  zu- 
fälligen Ereignissen  unserer  einzelnen  W  n  kiichkeii  und  seiner 
ZurttckfÜhrung  auf  ein  im  Laufe  der  Dinge  an  und  fur  sich 
werthvoHes  Verbttltniss.  Wird  der  das  Schttne  geniessende 
Geist  innerlich  zum  Genüsse  selbst  durch  ein  aligemeines 
Schicksal  der  Geister  j^elcnkt,  das  diese  Erscheinung^  einer 
uneigennützig  seligen  Lust  in  ihm  hervorhebt,  so  ist  diese 
Giltigkeit  der  Schi>nheit  von  nicht  minderem  Werth ,  als 
wäre  sie  in  einer  wirklichen  Beschaffenheit  der  Süssem 
Welt  zu  suchen.  Ansichten  solcher  Art ,  die  den  Werth 
alles  luoerlichen  verkennen,  berulien  auf  jener  abgöttischen 
Verehrung,  die  so  Viele  dem  an  sich  werthlosen  B^riffe 
der  Wahrheit  zollen,  anstatt  dem  Inhalte  der  Wahrheit;  und 
die  deshalb  auch  im  Stande  ist,  eine  letzte  allem  zu  Grund 
liej^endo  Wahrheit  zu  denken ,  deren  Aussage  jeder  Würde 
und  Bedeutung  entbehrt,  ihrer  Tiiatsächliohkeit  und  Uuveriin- 
derlichkeit  allein  sich  freuend.  Von  so  verworrenen  Anfän- 
gen an  kann  man  die  dann  fast  von  selbst  sich  verstehende 
Voraussetzung  n)a(  lieii,  dass  aUcs  Hi'kcnin'n  dazu  bestimmt 
sei,  der  Wahrheit  oder  dem  Wesen  der  Dinge  nachzujagen; 
ein  Satz,  der  richtig  ist,  so  lange  Wahrheit  und  Wesen  jenen 
selbst  schon  werthvollen  Kern  der  Wirklichkeit  bezeichnen, 
aus  dem  alles  Gefüge  der  Welt  allein  begriffen  werden 
kann,  der  aber  widersinnii^  wird,  indem  er  befiehlt,  dasje- 
ui^e,  was  da  denke,  solle  sein  Ziel  darin  sehn,  ein  Spie- 
gel zu  sein  für  dasjenige,  was  nicht  denkt.  So  werden 
denn  zwei  verschiedene  Ansichten  unsere  Beurtheilungen 
Uberhaupt  beherrschen;  die  eine,  die  den  Werlh  aller  Ge- 
danken nicht  in  ihrem  Inhalte,  sondern  in  der  Gewiäsbeit 
richtiger  Nachahmung  eines  andern  sucht,  die  zweite,  die 
unbekümmert  darum,  ob  ihre  Begriffe  ausser  dem  lebendi* 
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geD  Dasein  im  Geiste  noch  des  lodteo  YorhaDdenseins  der 
WiriiHchkeit  gemessen ,  sich  ihres  Inhaltes  und  ihres  Siniies 
erfreut,  wie  sie  id  eine  für  die  lebendige  Erkennlniss  aller 
Geisler  bedeutungsvolle  Reibe»  eintreten.  So  mag  der  Na- 
turforscher immerhin  uds  das  Dasein  der  Farben  ous  der 
äussern  WirkKchkeit  hinwegstreitea  und  sie  in  das  empfin- 
dende Auge  allein  versetzen:  unsere  Sinnlichkeit  wird  sich 
ihrer  Täuschung  niciit  btliafiien;  aus  den  Wellenbo\v< -iiii- 
gen des  äussern  Lichts  bringt  sie  allerdings  mit  ueuent  An- 
fange die  Fracht  der  Farben  hervor,  aber  überzeugt,  in 
ihrem  Spiel  und  Einklang  ein  Höheres  erreicht  zu  haben,  als 
die  farblosen  Bewes^ungen,  die  ausser  uns  don  unermessli*  hea 
Raum  durchkreuzen.  Und  so,  mochten  die  Verbällnisse  des 
Gegenstands  noch  so  gleichgiltig,  noch  so  unähnlich  dem 
Eindrucke  sein,  den  sie  auf  uns  machen,  so  wird  doch  die 
genossene  Schönheit  auch  als  blosses  Ereigniss  im  Geiste, 
ilire  eigcnlhiimUche  Wahrheil  und  neri'chtiLjung  in  sich  tragen. 

Mit  anderem  und  besserem  Kechlo  drängt  sich  uns  der 
zweite  Zweifel  auf.  Ist  nicht  unsere  Lust  an  der  Schönheit 
und  unsere  Yorstellung  Uber  sie  von  der  Art,  dass  die  Ge- 
sarhmtbeit  unserer  Weltansicht  in  unheilbare  Vcrw  irrung  gorie- 
Ihe,  wenn  wir  sie  nur  ;ils  ein  Ei  oii^niss  in  uns,  nicht  als  in  den 
Dingen  ihrem  Wesen  nach  vorherbestimmt  ansehn  durften? 
Können  wir  die  Seligkeit  des  Genusses  der  tlbrigen  Welt 
entziebn,  und  welches  elgenthUmliche  an  sich  werthvolle 
Ziel  sollte  wohl  das  Stiunde  vcrfolt^'on,  wenn  es  j^eiieii 
alle  Schünbeit  gleichgiltig,  diese  nur  vorübergehend  in  ei' 
nem  tufilUigen  Zusammenstoss  mit  dem  empfindenden  Geiste, 
selbst  dann  noch  scheinbar,  erlangte?  Gewiss,  hangen  wir 
dem  Gedanken  der  Schönheit  n.u  h ,  so  iru'uicn  wir  m  ihr 
das  zu  fassen  y  was  als  eigentlich  belebender  Kern  alles 
Seiende  durchdringt,  und  nicht  nur  sie  selbst  würde  in  ih- 
rem Werlhe  leiden,  wenn  sie  diese  AUgegenwUrtigkelt  nicht 
besHsso  ,  sondern  auch  die  Welt  der  Dinge  widerstreitet  un- 
scrm  Gefühle,  die  aller  ionern  regsamen  Schönheit  ledig  wäre. 
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Auch  hier  zeiet  sich  eine  schon  früher  hoinerkte,  und 
später  Doch  weiter  zu  i>etracblcndo  Erscheinung,  für  uos 
hal  nur  das  oachhalUgen  wahren  Werth,  worein  wir  ans  zu 
versetzen,  dessen  Dasein  wir  mitfühlend  nachzugeniessen 
im  Stande  sind.  So  .sehr  ist  unser  Begriff  von  Schönheit 
auf  ein  aimeudes  und  liebendes  Mitgefühl  fremder  Entwick- 
lung bezogen,  dass  uns  eine  Well  widersinnig  erscheint,  die 
selbst  trocken  und  bedeutungslos  nur  den  kUnsUicfaen  Vor- 
kehrungen hinter  den  WHnden  der  Bühne  zu  voi^leicbcn 
wiJro,  durch  die  wir  uns,  wenn  wir  sie  sorgsam  verhüllen, 
eine  üüchtige,  gern  geglaubte  Täuschung  schaffen.  Und 
doch  würde  eine  solche  Ansicht  noch  dem  Seienden  mehr 
zugestehn  als  jene,  die  ohne  alle  weitere  Ableitung  Ur- 
theile  der  Billigung  und  Missbilligung  auf  Verhältnisse  fallen 
lassen,  in  deren  TluUbestand  keine  Erkenntniss  einen  An- 
Spruch  auf  solche  Beurtheilung  nachweisen  kann.  Wir  würden 
wenigstens  den  Dingen  nicht  erst  durch  einen  ihrer  Natur 
unwesentlichen  Zufall  der  Berührung  mit  dem  Geiste  einen 
Anflug  der  Schönheit  zuschreiben,  sondern  von  Anfang  an 
wäre  ihre  Gestalt  und  Einrichtung  dazu  geschaffen,  wenig- 
stens als  Mitlei  zu  etne'm  Erfolge  zu  dienen,  dessen  Selig- 
keit sie  mitzuempfinden  nichC  vermöchten.  Allein  eine  sol- 
che Zusannnenscliliessung  der  Dinge  mit  der  Schönheit  ge- 
währt kaum  euie  halbe  Befriedigung;  denn  immer  wüitle 
ein  fremder  Geist  und  seine  Gedanken  Uber  diesen  leblosen 
Mitteln  schweben,  und  was  sie  leisteten,  würde  nicht  ihrer 
Natur  freiwillig  entquellen ,  noch  jene  liebevolle  Theilnahme 
des  Gemülhs  auf  sich  ziehn,  die  so  gern  auf  dem  Gegen- 
stande des  schönen  Gefühls  verweilt. 

Wir  verlangen  vielmehr  ein  Doppeltes.  Nicht  allein, 
dass  die  Kräfte,  die  dem  Gegenstände  die  schuueu  \erhalt- 
nisse  LJ^cheu,  als  seine  eignen,  ihm  Dasein,  Wesen  und  Eut- 
wickelung  besiinunenden  Tbätigkeilen  gellen,  sondern  auch, 
dass  die  Schönheit,  die  in  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
der  Dinge  ebenso  mannigfach  erscheint,  doch  als  Eine,  sie 
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alle  belebende  betrachtet  werde ;  so  dass  Dicht  zoraplitterte 
UebereiDstimmaDgeii  zwischen  den  Dingen  und  uns  eben  so 
einxelne  Schönheiten  ergeben,  wie  etwa  die  Nutzlichkeil  der 
Gegeüslande  jeder  Vereinigung;  iu  ijjnon  gemeinsamen  Bc- 
ffüS  ^ndersteiit,  d.i  sie  eben  nur  auf  zufdllige,  vereiuzelte 
Deilehwgfa  begründet  ist. 

iMdlh»  Bedürfnisse  geben  den  Schein,  als  wKren  sie 
am  iicslea  und  leichtesten  durch  den  dunklen  Begriff  eines 
Ewigen  und  Unbedingten  zu  befriedigen,  dus  in  sich  für  die 
ErkenntKiss  der  Merkmale  eines  über  Gedanken  und  Wirk- 
liQlikflil''9BeiidiDiita8ig  Ubergreifenden  Daseins,  der  durch  die 
maBnigfaHlgBlen  Erscheinungen  nicht  gebrochenen  Einheit  in 
sich,  und  zugleich  für  das  werlhsetzende  Gcfüli!  die  Be- 
zeichnung der  höchslca  WUrde  zu  vcreniigen  scheinl.  So 
encitol9<^  MriMheit  als  einer  der  Züge,  durch  die  sich 
diei'ilSlibdlingte,  dlMie  Oberall  sich  selbst  zu  verlieren,  doch 
in  vmciidlich  mannigfaltiger  Gestaltung  ausspricht,  und  Nichts 
wurde  diesem  Gedanken  weiter  fehlen  als  die  Begründung 
8eiiier'-«iügyeiwq>M»ikigkeit  und  die  Uinwegräumung  der 
flciiwIAiifiiilliV  fedte  >  die  Brkenntniss  einem  solchergestalt 
^tiisilett^  IWjgi<iu •aphtgegensetzt  Es  ist  jedoch  nicht  nötliii^, 
aBe  diese  Schwierigkeiten  hier  zu  berühren,  denn  es  zeigt 
m^mchf  dass  jenes  Unbedingte,  auf  die  Schönheit  be- 
tägmf  «Mai^^als^  ein  unendliches  Seiende  in  Gestalt  eines 
S^e&^ilm^Mm^^  «nhaftende  Eigenschaft,  ja  selbst  nksht 
eiuuial  als  enic  belebende  und  wirkende  Kraft  zu  fassen 
sein  würde.  Das  Schöne  zeigt  sich  überall  nicht  als  Ge- 
8#lMlMfllMail|ifefll«b«dern  als  die  Gestalt  eines  Geschehens, 
00il«»i4nii^^diÜrte  Ereignfss  selbst  noch  in  seinem  Wer- 
4kD  vor  uns  tritt,  oder  dass  zum  («Eichgewicht  und  zur 
Ruhe  gekommnc  Verhältnisse  in  unserer  AuÜassung  sich  wie- 
der in  eine  bewegte  Zeilreihe  auflösen  oder  uns  veranlas- 
seo,  den  Geschichten  nachzudenken,  deren  Ablauf  auf  dem 
ruhigen  Spiegel  der  Erschemung  seine  Spuren  zurückgelas- 
sen hat.    Diese  Betrachtung  mildert  die  Schwierigkeiten  un- 
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screr  Aufgabe.  Jenes  eine  Urijild  des  Schönen,  jene  Schön- 
heit selbst,  die  ewig  sich  gleich,  doch  in  der  Mannigfaltig- 
keit der  schönen  Gegenstünde  unendlich  verschieden  ist, 
wird  weder  selbst  eia  GegensUDd^  Doch  eine  Eigenschaft, 
noch  eine  Kraft  sein,  sondern  ein  Ereigniss  oder  Schicksal, 
das  dem  Verschiednen  auf  höchst  \  erschieJiic  Weise  zu- 
stosson  kann,  uüue  doch  in  dem,  was  seine  eigen thümii che 
Natur  ausmacht,  In  seinem  Sinne  und  in  der  Bedeutung, 
die  ihm  in  der  Reihe  der  Ereignisse  zultommt,  je  verSnderl 
zu  werden.  So  wie  die  verschiedensten  Stoffe  der  Natur, 
ohne  Widerspruch  gegen  ihr  eigeiithüiniiches  Wesen,  ge- 
meinschaftiich  denselben  Gesetzen  der  Bewegung  unterwor- 
fen sind,  so  wird  auch  dieselbe  Eine  Schönheit  sich  über 
die  unbegrenzte  Verschiedenheit  der  durch  keine  Gleichheit 
der  Merkmale  oder  der  Verhältnisse  zusaiumengehaltenen  Dinge 
erstrecken  können,  ohne  als  Schicksal  gefasst,  die  Wider- 
sprüche in  sich  zu  hegen ,  die  jeder  andern  Fassung  unver- 
meidlich anhaften.  Soll  daher  das  Wesen  der  Schönheit 
der  Erkennlniss  naher  gerUckt  werden,  so  muss  uuin  he- 
deiiken ,  dass  ihr  Wesen  in  ihrer  Bedeutung  beruht.  Darum 
wird  es  von  ihr  keinen  Begriff  geben,  der  durch  Merkmale 
und  deren  Verknüpfungen  ein  unfehlbares  Gesetz  ihrer  Ver- 
zeichnung darböte,  denn  Merkmale  sind  gleichgiltig  ftlr  sie; 
es  Wird  von  ihr  keine  Vorstellung  geben,  welche  sie  als 
eine  unveränderliche  Beschailenheit  eben  so  festhielte,  wie 
«mdere  Vorstellungen  etwa  der  sinnlichen  Farben  unwandel- 
bar feststehn,  denn  jeder  Hintergrund  an  dem  sie  er- 
scheint, ist  Ihr  gleichgiltig:  sie  und  selbst  in  der  Anschau- 
ung eines  Verhältnisses  nicht  gefunden  werden,  denn  aller 
berechenbaren  Verhältnisse  spottet  sin.  Sie  kann  nur  als 
Gedanke  gefasst  werden;  ,  mit  diesem  Namen  bezeichnet 
die  deutsche  Sprache  besser  als  mit  dem  fremdhor  entlehn- 
ten Namen  der  Idee  einen  luhaU,  dessen  einziger  zusam- 
menhaltender Kern  in  dem  Sinne,  der  Bedeutung  oder  dem 
Werlhe  besteht,  der  in  unendlich  verschiedenen  durch  kein« 
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GieichheU  des  äussern  Anselus  oder  der  Entstebuog  lusam* 
mengehalUNBao  ErscbeiouDgeii,  in  ihnea  allen  wesenüich 
gleiefa  bleibend,  sich  ausdrucken  mag;  einen  Inball  ferner, 

der  nicht  ein  lulieiidcs  Dasein,  aber  auch  nicht  eine  Bezie- 
hung mit  eioem  unverändorlicheo  Thalbeslaodey  sondern  ein 
Scbiokaal  ist  oder  ein  £reigniss ,  das  uoi  seines  eignen  We- 
setaa  W0en  werthvoll,  seine  Bedeutung  nicht  von  dem  er- 
iiiilt,  dem  es  zuslüsst.  Den  Gedanken  (loües  \ei'inö<^en  wir 
von  dem  Begriff  UuUt^s  zu  a  [jh  ii,  in  deiu  eri^tt^u  deu 
Sinoy  »daii  Werth  und  die  Bedeutung  der  Beweggründe  zu- 
aaniiMIrflMMMMiy  die  diesen  Aufschwung  unsers  GemUtha  su 
dwR  itiighs'toii  veranlassen,  und  es  selbst  in  seiner  durch- 
iiiiiigcnden  Gegenwait  und  dem  Werth  seiner  Ikdcutuiii» 
^Flasscad,  iiiü  4ieai  letzten  aber  diesen  Gehalt  durch  Miiiol 
diwft  TWwii»iiiliwi  ao  alttizend ,  dass  die  Art  seiner  Wirklieb- 
Mi  4pa<i  -»diad  fartttabende  Ganze  unvertinderlicher  Ii  igen- 
üdiaflcu  (!,u-,ui>  h-ji'^. ui'gehl. 

^  lia& JieduriDiss «  der  Schönheit  eine  U  n  khelikeit  zu  si- 
obaitt^(|pA»itoay)^fi;iemge )  die  sie  als  eine  firsoheiming 
iiiKidett.4ifaltfM:  Mate  geniesst,  bat  uns  auf  diese  Betraeb- 
(nngcn  gefiihrL  Wir  können  nicht  ein  Schönes  an  sieh  oder 
die  Schönheit  setbst  iti  iicstuU  uiues  Gegebenen  ausser  uns 
suchen ,  jaiwIiilBridtaaa  Eine,  das  in  unendlicher  liannigKsl* 
ij|0k^|lidaiiMiakhi'MlbBl  verliert,  konnte  nur  der  Sinn  eines 
r  U  nläbMÜti  I  abii  iGadanke  sein.   Zu  diesem  Inhaltlosen  Um- 
riss  ,   der  nur  fremdartige  \  ui  tjussctzungen  ob\s  ehren  kann, 
Iiaben  wir  jetzt  den  eigenthüuaiichet»  Gehalt  hinzuzusuchen. 
MH)  fMitgHgia  firaigniss  kann  der  Schi^nbeii  zu  Grande 
UapiMklwMni^f^  iMlehes ,  dessen  Gedanke  selbst  sieb  an 
einer  bedeuluntjsvollen  Stelle  unter  jenen  Urbildern  alles  Ge- 
schehens vurlmdet,  die  das  LüUle  und  Höcliste  unserer  ge^ 
^mmi^0K!timtiglintä  hpldaa*'  iKönoen  Wir  : zeigen^'  wie  die 
iMHlMlIiMMMtoi'dla^aolibDeB  Begebenheileii  dazu  be- 
rufen shid  )  einen  jener  Zwecke  zu  erfüllen ,  die  der  g;iuz«  n 
Weil  gestellt  bind,  und  ist  so  das  Schöne  noch  in  anderer 


Digiiizeü  by  Google 


90 


H.  LoUe. 


als  lier  früher  betrachletoii  Weise  mit  dein  Guten  zusaimueu- 
zuscbUessen,  so  bat  es  in  dieser  seiner  Bedeutung  fUr  das 
Ganze  der  Welt  jene  Übergreifende  Giltigkeit  und  Wirklieb- 
keil ,  die  ihm  ein  abgesondertes  äusseres  Dasein  noch  nicht 
verschaOl  hätte. 

III. 

RetraciiUingen  üLci'  das  Schöne  bedürfen  iu  (mik  r  /eil, 
die  wie  die  unsrige,  genährt  von  den  Anschauungen  des  . 
Altertbums  und  durch  eine  eigne  grosse  Kunsteuiwicklung 
gehoben,  von  der  Bedeutung  der  Schönheit  auch  wissen- 
schaftlich durchdrungen  ist,  einer  doppelten  Nachsicht.  Sie 
vonnogen  eiuestheils  niigend  ein  Land  aufzuschliessen ,  des- 
sen Schätze  noch  ungeahnt  wären,  sondern  müssen  sich 
begnügen ,  auf  einem  aus  andern  Gründen  liebgewordenen 
Wege  zu  einer  Aussicht  auf  den  Gegenstand  zu  führen ,  die 
dann  doch  immer  nur  dem  schon  Sehenden  geöffnet  sein 
wird.  Denn  dies  ist  das  Zweite,  was  jede  wissenschafUiche 
Betrachtung  Uber  das  Schöne  bitten  muss ;  dass  man  ihre 
Aufgaben  nicht  mit  denen  der  Kunst  selbst  verwechsle.  Jede 
Begriffsbestimmung  der  Schc^nlieU  wird  üivcw  Zwf'ck  erfüllt 
haben,  wenn  sie  Ton  maucherlei  Seiten  her  jenem  Standorte 
zustrebt  und  zuführt,  von  dem  aus  sich  die  Bedeutung  der 
Schönheit  überblicken  lässt.  Aber  die  Innigkeit  und  der 
Werth  der  Schönheit  wird  in  solchen  Begritfen  ,  da  er  selbst 
über  alle  Begriffe  hinausgeht,  ebensowenig  enthalten  sein 
können,  als  wir  anderseits  im  Stande  sind,  das  was  unter 
dem  Begriffe  bleibt ,  die  sinnliche  Anschauung  z.  B.  der  Far- 
ben anders  als  dadurch  zu  verdeutlichen,  dass  wir  die  Reibe 
der  Bedingungen  aufzählen ,  unter  denen  sie  erscheint,  und 
SO  den  Andern  in  den  Stand  setzen,  das  sonst  Uumittheii- 
bare  zu  eigner  Anschauung  in  sich  wiederzuerzeugen. 

Ueberiegen  wir  nun ,  wie  das  Seiende  durch  Theilnah- 
nio  au  einem  cillgeiueinen  Zuge  wellbchciiächciider  Scbick- 
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salo  schön  seio  kdnDe,  so  scheint  diesem  die  Frage  ttber 
den  Zusammenhang  der  Dinge  und  den  Inhalt  jenes  Schick- 
sals vorauszugeho.     Und  hier  gehen  wir  denn  von  der  Ue- 

berzeugung  aus ,  dass  jede  Ansicbl  von  einem  schlcijhlini) 
Seienden  oder  einer  Mehrheit  wirklicher  Wesen,  aus  deren 
einmal; '.Torhandener  Natur  alle  Erscheinungen  als  Folgen  su 
erklfirett  tvSren .  unhaltbar  sei  und  dass  wir  vielmehr  nur 
demjorii^f  II  ^in  \\  ui  Jo  einer  unbedingten  Setzung  und  Wirk- 
lichkeit zu^i  äteiien  durfeu ,  dos  die  ijeidun  Fordemogen 
gteiobiMlig  erAÜiiy  sowohl  unabhängig  von  uns  seiend  vor* 
%9tQßjäm:f  .^  aueh  durch  einen  an  sich  werthvollen  Gedan* 
ken  al^Hßoth wendiges  Mittel  seiner  Verwirklichung  voraus- 
gesetzt zu  werden.  Ueberzeugt  also  ,  dass  es  keine  Wirk- 
Imlllun^^liejii,  die  nicht  mit  ausdrucklicher  Rücksicht  auf  an 
uind  Ättiliilh vWeribvoUe  Zwecke  alles  Seins  angeordnet  wSre, 
s€#i€m*«pir  in  jülem  Dasein  und  Geschehen  eine  Zweckvollen- 
dung ;  und  wenu  ..uch  unser  i\  iues  theilnalimloses  Dcukoii 
den  Begriir  eines  von  aller  hbhej  n  Beziehung  enlblössten  nur 
tiiafsMllM  MiMQdenen  Daseins  bilden  kann,  so  verbieten 
uns  <teoh  iJIfcMiheflungsfaHnde,  die  jenem  Denken  freilieh 
nicht  an0<^h5pen .  einem  solchen  Begriffe  Giltigkeit  zuzuschrei- 
i)cn.  Jecux  4vveck\oiieniiung  aber  hat  drei  Glieder;  das  er- 
ste iPliiAMvMirthn^lte  Sinn  des  Gedankens ,  der  seiner  ihm 
Qia-tinM^.'0il|pBimdett  Verwirklichung  zustrebt;  das  zweite 
&m  Reflia^^M  #irkenden  Ursachen ,  die  jenen  Sinn  vollzie- 
hen ;  das  dritte  das  Heicii  allizenieiner  Gesetze,  die  gleich- 
gilü§ritlr>^>t>i» liestaU  bestimmter  Erfolge,  nur  durch  die 
lK»liiW»Ü^j(MilM^nPg  der  wirkenden  Kräfte ,  die  ihnen  ge- 
horchen; zu  diesem  Ziele  einer  sinnvollen  Krschemung  hin- 
gelenkt werden.  Zur  Erfüllung  eines  Zweckes  mag  nun  un- 
ser Denken  wohl  die  nothweodigen  Bedingungen  ohne  eine 
fremde  Zuthat  feststellen;  wo  aber  der  Zweck  in  Wirklich- 
keit vollzogen  werden  soll,  wird  er  nicht  alle  Eigenschaften 
seiner  Mittel  benutzen  können,  sondern  diese  werJm  Seilen 
haben,  die  in  die  Zweckbeziohung  nicht  eingehen ,  vielmehr 
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(lieser  gleichgiltig ,  doch  nichl  abgeballen  werden  können, 
naeb  dem  blossen  Gebole  der  allgemeinen  Gesetse  in  zMU 
Wiie,  selbsl  zweckwidrige  Nebenwirkungen  auszugehn.  Dass 
nun  die  Dinge  jenen  allsemeinen  Gesetzen  i^eliui  ciit  ii  ,  uiier 
dass  sie  mil  denjenigeü  ihrer  Eigenschaften ,  mit  denen  sie 
in  einer  Zweckbeziebung  zu  wirken  berufen  sind,  sieb  die- 
ser audi  wirklich  untertban  zeigen ,  dies  ist  Niehls ,  was 
wir  ihnen  besonders  danken:  diese  Lebcreinslimmung  viel- 
mehr zwischen  Stoff  und  Gedaiikea  ist  die  erste  Voraus- 
setzung! ohne  welche  die  Weil  uns  widersinnig  erscheinen 
würde.  Wo  dagegen  jene  von  der  Zweckbeziebung  unab- 
hängigen Eigenschaften f  KrSfle  und  Ereignisse,  die  ganze 
Seiten  Verbreitung  des  ZufäUigen ,  obwohl  ihr  keine  Aufgabe 
gestellt  ist ,  dennoch  sich  in  ihrer  Geslall ,  ihrem  Benehmen 
und  ihrem  Erfolge,  dem  Sinne  jener  höchsten  Gedanken  an- 
scbltesst,  da  finden  wir  Uberall  den  freien  Genuss  einer  die 
Nothwendigkeit  überbietenden  Scbönlieil.  In  ihr  ist  diese 
vollständige  Bändigung  des  Widerspruchs  zwischen  Stoff  und 
Gedanken  eingetreten ,  die  uns  andeutet ,  dass  selbst ,  wo 
die  Welt  den  innerlichen  Zwiespalt  des  Seienden  und  des 
Sollenden  gefahrlos  ertragen  könnte,  doch  eine  innigere  Ver- 
söhnung beider  sich  gebildet  hat.  Bedarf  daher  iu  der  Thal 
jeder  Gedanke  zu  seiner  Verwirklichung  die  Vermittlung  ei- 
nes unabhängig  von  ihm  Seienden,  so  ist  es  die  ScbOohdl, 
die  diese  abhängige  Schwache  verhQlH,  und  indem  sie  alle 
Stützen  der  Verwirklichung'  mit  dein  Sinne  des  Gedankens 
selbst  verklürty  den  letzten  Erfolg  als  einen  widerstandslos 
aus  sich  selbst  quellenden  Trieb  der  Entwicklung,  eine  auf 
sich  selbst  ruhende  Gestalt  darstellt  So  wie  die  Baukunst 
nun  die  Gebälkc,  die  der  Aufrichluniz  ihres  Werks  nöthig 
siud,  nicht  verläugnei,  sondern  vieluiehr  andeutet,  aber  sie 
so  in  freien  zwecklosen  Gebilden  sich  verklären  lüssl,  dass 
das  Ganze  den  Schein  quellender,  lebendiger  und  natur- 
wüchsiger Entwicklung  annimmt,  so  wird  jede  Schönheit 
überhaupt  nur  dann  uns  cmpüiidi>ür  werden,   wcüu  ausser 
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dem  Einklänge  ihrer  Vcrhällnisse,  obwohl  vielleicht  nur  durch 
einen  leise  ncbcnlierscbvvcbeuden  Godüiiken,  die  Kriiiuerung 
an  die  Gefahr  des  Überwundenen  Zwiespalle»  der  imlerwor- 
fenen  Mittel  feslgehalten  wird. 

Unsere  Ansicbt  des  Schönen  scheint  sich  mtüiin  auf  die 
Vorausanerkennung  eines  unbedingten  Gesiensalzes  zwischen 
Sein  und  Gedanken  zu  gründen  ,  der  eben  um  seiner  Un- 
mittelbarlLeii  willen  eine  besondere  Versöhnung  nötbig  macht. 
Und  In  der  That  sind  der  Betrachtung  des  Schönen  Anstch- 
len  nicht  förderlich  ,  die  entweder  dureli  Läuiirjunir  der  selbst- 
ständige  Wirklichkeit  des  Stoffes  das  eine  (Uied  dieses  Ge- 
gensatcM  tilgen »  oder  die  Versöhnung  beider  vergessend, 
sie  in  eioe  zu  weite  Entfernung  auseinander  rtlcken.  Ist 
die  ganie  erscheinende  Welt  selbst  nur  eine  Ausstrahlung 
des  denkenden  Geistes ,    so  kiimi  die  Schönheit  nur  noch 
auf  einem  andern  iu  dem  Gebiete  dieser  allumrasseudeo 
Geistigkeil  8e}bst|  eingeschlossenen  Gegensatze  beruhen.  Man 
wird  die .  schattwide  Einbildungskraft  des  einzelnen  Geistes 
in  ihriM  na (ü iiichen  endlichen  Restinimlheil  an  die  Steile  des 
SeieiMieq  qiid  i&iner  allgemeinen  geistigen  Weltordnung  ge- 
geoHb^  iajteeo  und  80|  indem  man  in  der  Uebereinstimmung 
dia^flf|^4lfiWffP  di^  Qtielle  einer  schönen  Lust  findet,  im  Gan- 
zen zfi  der  Beziehung  zurückkehren  müssen ,  die  der  obigen 
Auffassung  zu  Grunde  liegt.    Allein  eine  solche  Weltordnung, 
nuCi-Xpn  *'^JtNir"  Gehalte  y  und  kein  ursprünglich  unabbän- 
8t8flt]fP|lillm(8l»rg»8epUber  erblickend ,  bat  die  Unbequem- 
liehhBitirisiUianiiilpn  Ansicht     Auch  unser  Begriff  von  Gott 
isl  für  die  Belraclilunc  der  Schuiiheit  insofern  nicht  weit 
genug ^iM^j|gl^i4det ,    als  sich  aus  seiner  Heiligkeit  zwar  eine 
tiMH^iHf»j|ah»»jv»icbi  .die  natürliche  Welt  vorausahnen  iässt. 
9mMmmkmßt  mmi  die  Eigenschaften  des  göttlichen  We- 
sens nach  dieser  einen  Seite  bin  dargestellt  worden,  dass 
man  jeden  Grund  vermisst ,    der  von  ihm  als  dem  Schöpfer 
grade  zu  diesen  Gesetten,  grade  zu  diesen  Erscheinungen 
und  Gestalten  der  Natur  überfuhrt,  durch  deren  Schönheit 
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UDil  abouogsvollo  Fülle  wir  doch  umgekehrt  zu  seiner  An- 
schauung zurückgeleitel  werden. 

Dorfen  aber  nun  die  Voraussetzungen ,  die  wir  dieser 
Betrachtung  des  Schönen  vorausschickten ,  für  mehr  gelten, 
als  für  eine  zufullige  Ansicht,  gescliickt  vipHeichl ,  die  Ent- 
stehung einer  schönen  Lust  in  uns  zu  buleuchleu;  dtlrfen 
sie  eine  llbergreifende  Giitigkeit  als  Beziehungen  des  wirkli- 
chen Seienden  fOr  sich  in  Anspruch  nehmen?  Vielleichi 
nicht,  vielleicht  auch,  dass  dies  überhaupt  ihre  Absicht 
nicht  war.  Sprechen  wir  aus,  dass  ein  Urgcgcnsalz  zwi- 
schen dem  Stoffe  und  dem  Gedanken,  der  sich  in  ihm  ver- 
wirklichen soll,  statUindel,  so  meinen  wir  nur  diejenige 
Uebcrzcugung  ausgesprochen  zu  haben,  die  menschlichem 
Erkennen  zunächst  liefet,  und  an  jenes  GefUge  der  Well  er- 
innert zu  haben,  das  allen  Blicken  umfassender  Erfahrung 
offen  vorliegt.  Mit  überwältigender  Deutlichkeit  springt  die- 
ser Thaibesland  im  Zusammenhange  der  Dinge  in  die  Augen, 
dass  niri^ends  der  Gedanke  selhstlhiitig  sich  nppnn  irklicht, 
sondern  hingegeben  ist  dem  iicibeu  der  Ursachen  und  dem 
Glück  ihrer  angemessenen  Vereinigung;  dass  jene  Ursachen 
ferner  nicht  aus  den  htk^hsten  Zwecken  selbst  ihrem  Sein 
und  Wesen  nach  fltessen  können ,  obwohl  ihre  Verbindungs 
weise  denselben  zustreben  mag:  dass  endlich  auch  die  Ur- 
sachen nicht  mit  zweckmässig  wirkenden  und  der  Lage  der 
Umstände  sich  anbequemenden  Kräften,  sondern  allgemeinen 
Gesetzen  gehorsam  thtttig  sind ,  die  keine  Theilnahme  fUr  die 
Gestalt  des  Erfolges  zeigen,  den  man  ihnen  abgewinnen  kaiui. 
Auf  diese  Züge  nn  Zusammenhange  der  Dinge  leitet  uns  die 
Erfahrung  aller  Wissenschaften  und  des  Lebens  selbst ;  aber 
diese  vorhandene  Verflechtung  anerkennen  ist  noch  ein  An- 
deres, als  sie  mit  den  Bedürfnissen  einer  abgeschlossenen 
Weltansicht  in  Verbindung  bringen,  oder  den  Wegen  nach- 
spüren, auf  denen  Gedanke  und  Stoff  sich  zuerst  begegnet 
haben  und  in  diese  unauflitsliche  Verkettung  zusammenge- 
gangen sind.  Das  erste  allein  ist,  was  unsre  Betrachtungen 
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erheischen;  dies  \  ornusireselzl ,  wird  uns  die  Scbünheii  ver- 
slandlich  sein ;    das  /weile  t^i  eine  Aufgabe  höherer  Arl, 
der  Lehre  von  deo  giiulicbeo  Dingen  vorzubebalieQ  und  kei- 
ner endtro  Entscheidung  hier  bedürftig  als  der,  die  eben 
in  der  Erscheinung  der  Schdnbeit  selbst  liegt     Unser  Er- 
k(  imcu  iiamlich  mag  wohl  Fr.jgen  der  Art  aufwerfeu,  ub 
denn   iu  der  That   die  Zwecke  das  Vorangehende ,  der 
Stoff  und  seine  Beziehungen  des  Naohlolgende  sei,  weher 
und  wie  der  Gedanke  zum  Stoffe  getreten  sei ,  und  warum 
ühcrhaupl  tiiesos  menschlichen  Zwecken ,  den  ohninächtii^en, 
zunächst  entlohnte  Verhüllniss  des  Zusammenhangs  auch  auf 
die  Gestait  des  Weltalls  Ubergetragen  sei     Eine  Yerständi* 
gung  Uber  die  Schöpfung  der  Well  ist  es,  die  solche  Fra- 
gen zu  lösen  bat:   in  unscrm  Zusammenhange  ist  es  die 
Schönheit  selbst,  die  darauf  eine  Antwort  gibt,   indem  sie 
den  tiefen  seligen  Werth  solcher  Verhältnisse  hervorhebt, 
der  unmöglich  wäre,  wo  nicht  Zwiespalt  und  in  dem  Zwie« 
spalte  Versöhnung  gegeben  w8re;  der  unmöglich  sein  wlk** 
de,  wo  jeder  Gedanke,  jeder  Zweck  der  Weil  widerstand- 
los  sich  selbst  vollzöge,  und  so  altes,  einer  allmählig  voll- 
ziebenden  Geschichte  ebensowohl  als  einer  zerstreuten  man- 
nigfachen Erscheinongswelt  ganz  unbedttrftig,  in  das  selbst- 
genllgsame  Kreisen  eines  von  Ewigkeit  ermilten  Zweckes 
und  Begritfes  übergienge.    Die  Schönheit  ist  so  ein  Vorbote 
jener  geahnten  Versöhnung  zwischen  Besiebungsgliedern ,  die 
unserer  ErkennCniss  feindlich  auseinandersteben ,  und  deren 
Gegensatz  doch  nicht  aufgegeben  werden  kann,  ohne  zu- 
gleich die  Quelle  der  Seligkeil  zu  vernichten,  die  aus  seiner 
luuigung  entspringt.  /  ' 

Dürfen  wir  nun  hier  bei  der  Aufsuchung  des  Wesens 
der  Schönheit,  wie  billig  auch  der  Stellung  gedenken,  In 
der  der  geniessendc  Geist  zu  ihr  steht,  so-tinden  wir  ja, 
dass  wir  nicht  eine  wohlerkannte  Lösung  aller  R^thsel  in 
ihr  noch  einmal  dargestellt  sehn,  sondern  dass  in  ihr  erst 
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die  Gewissheit  einer  wirklichen,  aber  grossenIheiU  noch 
unbekaiHilcn  Lösung  uns  erquickl. 

Dass  eine  solche  highere  und  inaigere  YersclinielzuDg 
des  Stoffes  und  des  Gedankens  in  einer  gemeinschafUicben 
Wurzel  stattfinde,  dies  ist  eine  der  theuersien  und  unaus- 
tilßbinrsten  IlolTiuin"en  des  (ieisles  und  auch  sie  beruht 
nicht  auf  einer  iNothweodigkeil,  die  ia  dem  Gange  unserer 
reinen  Erkenntniss  gegeben  w8re,  sondern  in  jenen  werth- 
gebenden Gefühlen,  die  eüier  unmittelbaren  Offenbarung  ver- 
gleichbar, auch  dann  nocli  eine  Meinunp;  verdammen,  wenn 
sie  allen  Aniordcrungen  des  reinen  Denkens  Genüge  p;elei- 
stet  bat.  Aber  diese  Hoffnung  ist  nicbl  der  deutlichste 
Theil  unserer  Erkenntniss,  vielmehr,  wie  viele  Bedürfnisse 
des  Geistes,  sucht  er  noch  seine  Befriedigung,  die  nicht  in 
einer  blossen  Versicherung  solcher  hühern  Einheit  liegen 
kann.  Jenen  deutlichsten  Theil  bildet  vielmehr  grade  jener 
Zusanunenhang  der  Weltordaung,  den  wir  dem  Sohttoen 
xu  Grund  legen,  jene  wenn  auch  nicht  unbedingte,  wenn 
auch  nur  scheinbare  Trennung  des  Seienden  von  dem  Ge- 
danken und  die  Veru  u  klichung  des  Letztem  durch  die 
nach  allgemeinen  Gesetzen  zusammenstimmenden  Ursachen. 
Dass  nun  llberall  in  dem  Ganzen  der  Welt  jene  Ueberein- 
stimmuDg  der  Zwecke  mit  den  Erscheinungen  und  der  Zu- 
sammenfassung der  Ursachen  herrsche,  dies  allein  ist  un- 
sere beständige  Voraussetzung,  allein  sie  muss  voriäutig  als 
eine  durch  ihre  eigne  lüarheit,  mit  der  sie  aus  der  Ge- 
sammtheit  unserer  Erfahrungen  hervorspringt,  glaubhaft  ge- 
machte, aber  ihrem  Zustandekommen  nach  unerklärte  That- 
^ache  betrachtet  werden ,  deren  weitere  Aufhellung  nur 
einer  Verständigung  Uber  die  gi^lUichen  Dingo  vorzubehalten 
ist.  Zu  der  Anerkennung  dieser  Thatsache  aber  hat  die 
Geschichte  der  Gedanken  bis  jetzt  in  verschiedenen  Gestal- 
ten hingedrängt,  und  die  gesammle  Au:>LjltKing  der  Natur- 
wissenschaften würde  sie ,  ohne  Iremdarlige  Einwirkung 
Ifingsl  ausser  Zweifel  gesetzt  haben.   Aber  die  Scbwierig- 
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ieiieo,  die  sich  erhoben,  aJs  man  solohe  Aosiohten  mit 
janoQ  Bedürfnissen  des  Geistes  nach  umfassender  Einheit 
des  Höchsten  vereinigen  woNte,  führten  dahin,  lieber  wegen 
dieses  Beeiurfnisscs  den  Thatbestand  zu  \crkouaen,  als  ihn 
mil  deraselbeo  zu  versöhnen. 

Fragen  von  so  weitgreifendem  Inhalte  können  hier  nicht 
ihre  Erledigung  finden.  Sie  würden  j^enau  genommen  ^  nichte 
weniger  umfassen,  als  jene  Untersuchungen  Uber  Ursprung 
und  Siim  des  Bosen  umi  Uiivollkommuen  iu  der  Welt ,  auf 
die  so  \  iel  geistige  Kräflo  bisher  ohne  nacfabaUige  WirJkung 
verwandt  worden  sind.  Das  allgemeine  Verhängntssj  das 
jeden  werthvollen  Zweck  der  Welt  sich  nur  in  endlichen  Er- 
sciitiiiungen  und  in  joncr  Verketlunj:  ursäclilichcu  Geschehens 
verwirklichen  lüsst,  begründet  die  Mögliehkeil,  ja  die  Uu- 
ausbJeibiichkeit  störender  Nebenwirkungen  und  eines  iheil- 
weisen  Misslingens.  Haben  wir  der  Schönheit  diesen  Beruf 
zuerlheilt,  Stoff  und  Gedanken  in  einer  unmittelbaren  Ver- 
sülinung  aufzuweisen,  :^  )  v  ird  doch  auch  sie  niclil  ein  all- 
gemeines, sondern  ein  glückliches  Ereigniss  in  dei*  Welt 
sein  und  die  Uässlichkeit  wird  nicht  fehlen ,  die  uns  zeigt, 
wie  Rrllte,  die  nur  unter  einem  höhem  Gedanken  bezwun- 
gen, ein  Recht  zum  Dasein  halten,  von  diesem  Zügel  befreit 
sich  iu  solb^-tiindigeu  Wucherungen  ihrer  Maclit  crgelien.  • 
Allein  noch  Uber  den  Nachweis  dieser  unausbleiblichen  Wirk- 
lichkeit des  HässUchen  hinaus  hat  man  in  neuerer  Zeit  auch 
in  einem  andern  Sinne  von  der  Nothwendigheit  der  Häss- 
lichkcil  gesprochen,  iils  Hiljo  es  in  dem  Begriire  der  Schön- 
heit, in  dieses  ihr  Gegentheil  unizuschlagen.  Ich  weiss 
nicht,  in  wiefern  diese  Ansichten  mit  dem  ebeu  Erwähnten 
übereinstimmen  y  in  wieweit  sie  noch  einen  andern  Gedan- 
ken einschliessen  mögen.  Sehwerlich  meinen  sie  jedoch  die 
NolliwtndigkeiL  des  Daseins  hiisshcher  Gegenstände  zu  er- 
weisen, sondern  durch  einen  jener  Scheine,  die  sich  so  oft 
zeigen,  wenn  man  Begriffe  ablöst  von  dem,  das  ihr  Träger 
ist,  hat  sich  die  Täuschung  einer  innem  Verwandtschaft 
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und  eines  gegenseitigen  Zusammengehörens  zweier  Begriffe 
gebildet,  die  nur  durch  das  eigeathUmUche  Wesen  ihrer  Trä- 
ger zu  einander  in  Beziehung  slehn.  Da  wir  nicht  von  ei- 
ner Geschichte  der  Begriffe,  werde  sie  selbst,  wie  sich  ver- 
steht, in  dem  vvidersprcc  hondcn  Sinne  einer  zeitlosen  (ie- 
schicbte  gewonnen ,  sprechen  können ,  so  müssen  wir  das 
geheimnissvolle  Licht,  das  solche  Ansichten  auf  dies  Ver- 
häUniss  fallen  lassen,  durch  eine  aDdere  weniger  tief  ein- 
gehende Betrachtung  zu  ersetzen  suchen.  Hfissiichkeit  kann 
keine  Aufgabe  des  Weitinhaltes  sein,  eben  so  wenig  jene 
Selbständigkeit  der  Mittel  den  Zwecken  gegenüber,  aus  der 
sie  hervorging.  Aber  dies  Widerspenstige  kann  eine  noth- 
wendige  Vorbedingung  des  Höheren  sein.  Wir  finden  die 
Schünheit  in  solchen  Uebereinstiinmungen,  uns  als  glück- 
licher Zufall  erscheinen.  Wäre  sie  allgemein ,  so  würde  sie 
den  Gegensatz  gUnzlich  verdecken,  in  dessen  Versöhnung  sie 
besteht  Allein  eine  so  harmlose,  durchaus  von  keinem 
Widcrs|)ruch  wi^^scndo  Schönheit  mag  zwar  in  unbefangner, 
unschuldiger  Annuitb  onlzUcken ,  aber  nur,  weil  unser  Re- 
wusstsein  die  Erinnerung  au  überwundene  Gefahren  und 
die  Bitterkeit  des  Kampfs  mit  ihr  zusammenhlilt.  Alles  Le- 
bendige aber  besteht  weder  in  der  Unwissenheit  des  Aeus- 
sern,  nocli  in  der  th  iln  ilimlosen  Stumpflieit,  die  ein  todter 
Stoff,  seines  ewigen  Beharrens  in  jeder  Gestalt  immer  gewiss, 
den  Vussem  Einflüssen  entgegensetzt,  sondern  in  der  tbäti- 
gen  Abwehr  und  der  siegenden  Festhaltung  seiner  Entwick- 
lungen mitten  im  Kampfe.  So  soll  auch  das  Schöne  die 
Wunde  ciulzoigen,  die  es  heilt,  und  durch  Ueberwindung 
einer  innern  Anlage  zur  Utoliohkeit  sich  selbst  den  Glanz 
der  Erhabenheit  geben,  der  der  unbefangenen  kampflosen 
Schönheit  nicht  zusteht. 

Uierdurcii  wird  die  Ililsslichkeit  nicht  zu  einem  Ver- 
neinten, zu  einem  blossen  Mangel  berabgedrUckt.  Im  Go- 
gentheile  bietet  auch  nach  unserer  Ansicht  das  Hässliche 
viel  Idcbter  als  das  ScfaOne  sich  zu  einer  solchen  inneren 
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ZosammeiifBasuiig  seioes  Wesens  dar,  durch  die  es  als  eine 
geschlossene,  ond  in  sich  zusammengehörige  Macht  und 
Thitigkeil  erseheint 

Denn  die  Sthönheit.  nur  in  dem  Sinne  eines  Schicksals 
bestehend,  das  an  Verschiedenem  in  durchaus  ungleich- 
artiger Weise  sich  vollzieht,  wird  schwer  in  eine  anschau- 
liche Einheit  der  Vorstellung  zusammenschmelzen;  die  btind 
wirkenden  Krifte  der  iNulur  aber,  oder  die  eii^ensUchtigen 
Regungen  der  Seele,  aus  deren  selbstlindigem  Treiben  die 
HSsslichkeit  entspringt,  lassen  so  leicht  sich  in  die  Anschau- 
ung einer  strebenden  auf  Zerstörung  und  zerstörende  Schö- 
pfungen sinnenden  Gesaromtmacht  vereinigen,  dass  wir  nicht 
wunderbar  linden,  wenn  die  Zeichnung  dieses  widerspensti- 
gen Aeiches  oft  gelungener  sich  zeigt  als  die  des  Guten, 
und  wenn  selbst  wissenschaftliche  Ansichten  mit  Vorliebe 
dem  Hasslichen  mehr  Bedeutung  zugestehn,  als  ihm  zu- 
kcimnit.  Ist  nun  die  Erhabenheit  die  üeberwindung  einer 
inncrn  Gefahr  der  Hässlicbkeit ,  so  wird  doch  die  erhabene 
Erscheinung  nicht  selbst,  sondern  nur  der  geniessende  Geist, 
der  seine  Erinnerungen  und  seine  eignen  Voraussetzungen 
mit  ihr,  der  gegebenen,  zusammenhMlt,  die  Beziehung  der 
GegensHlze  und  ihre  Versöhnung  vollzielien.  Noch  mehr  als 
das  Schöne,  wird  daher  das  Erhabene  nur  in  dem  Geislo 
als  Stimmung  auftreten,  obwohl  nicht  überall  dies  Gefühl 
der  Erhabenheit  bloss  In  dem  Rückstoss  bestehen  wird,  den 
das  Bewusstsein  sittlicher  unbedingter  Befreiung  von  aller 
Gelahr  eines  bedrohenden  Miss  Verhältnisses  hervorbringt. 

Auch  dies  jedoch  bedarf,  wie  alkM-  Inhalt  des  Schönen, 
noch  einer  weitem  Betrachtung.  Bisher  haben  wir  den  Be- 
ruf ins  Auge  gefasst,  den  die  Schönheit  als  einen  der  ewi- 
gen Gedanken  der  Weltordnung  erfüllen  soll.  Aber  diese 
Bestimmung  ist  so  in  den  einfachen  Rahmen  emes  BegriUs 
gespannt ,  während  ihre  Verwirklichung  grade  in  der  über- 
quellenden Seligkeit  ihren  Werth  hat,  durch  die  sie  mehr 
Ist,  als  Begriff.   Grade  weil  die  Schnnhelt  nicht  eine  Rr- 
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scbeiDuug,  sondern  der  Sinn  eines  allgemeinen 
isl,  wird  der  ganze  Reichthuui  ihrer  Tiefe  ei\st  ilaiin  er- 
scböp(l|  wenn  wir  die  unendliche  itfannigfalUgLeii  ihrer 
Aensserungsweiseo  betrachten.  So  wie  jeder  Süssere  Um- 
süiiul,  der  eine  Seele  zur  EnlwicWung  einer  ThStIgkeit 
zwingt,  diese  Seele  nicbt  ändert,  aber  docb  sie  durch  die 
Wirklichkeit  und  die  Erinnerung  an  eine  Thal  bereichert, 
deren  Möglichkeit  in  ihrem  Inuem  lag,  so  besteht  auch  das 
Schöne  der  Schönheil,  wenn  wir  so  sagen  dOrfen,  nicht 
sowohl  in  dem  einfachen  Begriffe  ihrer  Beslimmung ,  als  in 
der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bewahrung,  die  der 
Lauf  der  Erscheinungen  hervorlockt. 


IV. 

Lassen  wir  nun  diesen  Beruf  der  Schönheit  gelten ,  eine 
Versöhnung  zwischen  dem  eigensinnigen  Stoffe  und  dem 

herrsclienden  Gedanken  darzustellen ,  so  zeigt  sieh  auch, 
dass  in  einer  weiten ,  allmählich  aufsteigenden  Keihe  von 
Gestalten  diese  Bestimmung  in  sehr  verschiedner  Stärke  uud 
Vollendung  erfüllt  werden  mag.  Wir  meinen  wohl  gewöhn- 
lieh ,  wenn  wir  vom  Schönen  sprechen  ,  es  mit  durchaus 
reinlich  abgeschnittenen  Grenzen  als  etwas  einzig  in  sich  Zu- 
sammengehöriges zu  bezeicbnen;  allein  bei  näherer  Betrach- 
tung zeigt  sich,  dass  es  vielmehr  den  höchsten  Gipfel  einer 
Reihe  bildet,  die  sich  nach  verschiednen  Seiten  in  das  an- 
grenzende Gebiet  des  blos  Angenehmen  und  des  Guten  ver- 
liert. In  der  That,  indem  wir,  die  Schönheit  als  eine  der 
Aufgaben  der  wirklichen  Welt  ansehend,  die  Gestalten  der 
Wirklichkeit,  in  denen  sie  sich  zeigen  kann,  Überblicken, 
finden  wir  bereits  vor  aller  Zusammensetzung  der  Eindrü- 
cke die  einfachen  .siiuiliclien  EmpfindunLien  der  i  arbcn  und 
der  Klange  auf  diesem  zweifelhaften  Gebiete.  Dass  beide 
selbst  den  Bedingungen  des  leiblichen  Lebens  bald  günstig 
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sieb  anschiiiic^cn,  bald  cntgegenstebo ,  ist  gewiss;  dennoch 
mag  der  Eiodruck,  den  eine  reine,  liohtvolle,  getöttigte 
Farbe  ohne  besUmmten  räumlichen  Umriss  auf  uns  hervor- 
bringt, mit  Rechl  für  mehr  gelten,  als  ein  bloss  Angeneh- 
mes, indessen  scheint  in  diesen  Fällen  allen  die  Wirkung, 
die  vielleiohi  die  reine  Bläue  des  Uimmels  auf  unser  Ge- 
mOth  macht,  weniger  in  dem  zu  liegen,  was  der  Gegenstand 
ist,  als  10  dem,  woran  er  erinnert;  ja  selbst  in  den  Gesän- 
gen der  Vögel  wird  uns  mehr  der  Ausdruck  strebender  Le- 
bendigiLcii  gewinnen,  als  die  eigne  Schönheit  der  grossen- 
theils  so  reizlosen  Klange  selbst.  Gewiss  liegt  nun  schon 
in  dieser  Pracht  der  Sinnlichkeit  die  erste  Ueberwindung 
des  todlen  Stoffes  durch  das  Reich  des  Gedankens  im 
weitesten  Sinne,  allein  diese  Enipfindungen ,  nur  das  ein- 
fachste Mittel  darbietend,  durch  welches  jener  Sloflt  dem 
geiatigen  Lebeti  unterworfen  werden  mag,  bleiben  zu  sehr 
mit  ihm  selbst  verschmolzen,  als  dass  sie,  die  zu  versöh- 
nenden Gegonsiit/^e  deutlich  zeigend,  das  Gefühl  unzweifel- 
hafter SchouheU  erwecken  könnten. 

Dreierlei  aber  giebt  es  in  aller  Wirklichkeit,  worauf 
unsere  Betrachtung  achten  muss.  Zuerst  jene  allgemeinen 
Anschauungen  des  Raumes,  der  Zeit  und  der  Bewegung, 
in  die  alles  wvnhrnehmbare  Gescln  Im  iler  Krscheinungen 
eingeschlossen  isl.  Sie  stehn  als  ein  verfeinerter  Slolf  den 
wahrhaft  werthvollen  Gedanken  der  Welt  gegenüber,  und 
so  weit  sie  durch  die  Verbindungaweise  ihrer  Thetle  die  Be- 
ziehungen jener  Gedanken  abzubilden  wissen,  werden  sie 
auch  der  Schönheit  und  zwar  jener  freien  Schönheit  fiihig 
sein,  die  ohne  einem  bestimmten  Zwecke  genUgen  zu  müs- 
sen, sich  des  wcchselreichen  Spieles  ihrer  Angemessenheit 
zum  Ausdruck  jedes  höheren  Gedankens  freut.  Aber  die 
Nalur  hat  niclil  lair  diesen  allen  l^lrscheinunizoti  L:riiieinsa- 
meu  liodeuj  sie  lüsst  auf  ihm  vielmehr  die  besliuimtcn, 
durch  innere  Verwandtschaften  geheimnissvoll  bezogenen 
Gestalten  der  einzelnen  Gattungen  auftreten;  und  so  wer- 
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den  ihre  Erzeugnisse  zugleich  jener  freien  Schünheil  •  hul- 
digen ,  die  ia  ailseiU|^eu  AudcuiuDgeo  spielt ,  zugleich 
aber  der  Stelle  angemessen  sein  müssen,  die  ihr  wesenüi- 
dier  Begriff  in  der  Entwicklungsreihe  alles  Seienden  ein- 
nimml.  So  bildet  sich  die  anhängende  Schönheit,  um 
einen  einfachen  Au^süruck  Kants  zu  benutzen.  Aber  ebenso 
wenig  wird  endlich  die  Well  aus  der  geschichlsloseu  Auf- 
httufuug  dieser  Gattungen  bestebn,  sondern  der  eigentliche 
Kern  ihres  Wertbes  wird  sieb  in  der  Gesammtbeit  der  Er- 
oii^Qisse  finden,  die  zwischen  ihnen  uiicrschüpllich  gescbehn ; 
und  au  ihnen  wird  die  Schönheit  eine  dritte  Veranlassung 
zur  Entfaltung  haben.  In  diesen  verschiedenen  Trägem  der 
Schönheit  lassen  sieb  leicht  auch  die  Beziehungen ,  die  sie 
zu  einzelnen  Arten  derselben,  ja  selbst  zu  verscbiedoDen  Ar- 
ten der  Kunstschüpfung  haben,  voraus  erblicken. 

In  der  freien  Schünheit,  zu  denen  er  freilich  auch  die  Ge- 
stallen der  Blumen  rechnete,  sah  Kant  die  eigentliche,  von  kei- 
nem Einflüsse  der  verstandigen  Urtbeilskrefl  getrübte  Scbdn- 
hcit.  Wir  haben  oben  ihren  Begriff  onacv  beschränkt,  unii 
zählen  zu  ihr  nur  räumliche  Gestalten  und  zeitliche  \  crbin- 
dungsweisen,  die  noch  durch  keinen  BegriflT  einer  Gattung 
zu  einem  bestimmten  Gliede  der  beabsichtigten  Entwick* 
lungsreihe  des  Seienden  zusamroengefasst ,  nur  die  unend- 
liche Fühiiikcit  jener  Anschauungen,  dem  Ausdruck  der  höch- 
sten Gedanken  zu  dienen,  darstellen.  Sehen  wir  zu  irgend 
einer  weilgreifeoden  Unternehmung  der  Menschen  noch  ge- 
staltlose Mittel  zusammengebracht,  noch  in  keine  Ordnung 
verbunden,  die  uns  den  nächsten  wirklichen  Gehiauch  ver- 
anschaulichte, so  erfreut  sich  doch  unsere  Einbildungskriift 
vorgreifend  an  dein  iiiegenden  Uekierblick  mitgiicher  Ergeb- 
nisse, die  diese  Mittel  ahnen  lassen,  und  ohne  noch  Ziel 
und  Zweck  deutlich  zu  sehen,  fühlen  wir  uns  doch  in  einer 
Welt,  in  der  übtili  uipt  Millel  einem  Zwecke  sich  ahnungs- 
voll zudräogcu.  So  wie  vor  dem  Beginnen  eines  Lieds 
einzelne  versuchende  Griffe  uns  zuerst  von  der  Gegenwart 
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ciueü  Reiches  der  Klänge  Uberzeugen,  die  geordnet  schlum- 
mernd einer  Locrmessiichkeit  reichen  Ausdrucks  entgegen- 
harren,  so  wird  auch  die  freie  Schönheit  in  den  Spielen 
rSumlicfacr  Geslalt  und  zeitlicher  Verknüpfungen  uns  durch 
diese  allgemeine  Versicherung  von  der  Versöhnung  zwischen 
Grundlagen  und  Zwecken  erquicken* 

An  Hlumlichen  Zeichnungen  mag  uns  deshalb  zwar  aucli 
dies  efigreifen,  dass  sie  in  ihrer  eigenlhUmlichen  Gestalt  als 
bildliche  Darstellungen  von  Beziehungen  sich  zeigen,  ohne 
die  auch  ein  höherer  Gedanke  keine  Krscheinung  gewinnen 
könnte,  und  sie  werden  dadurch  hauptsächlich  sich  zu  ein- 
fachen Bildern  des  Uosinnlichen  verwenden  lassen;  allein 
diese  Bedeutung  beruht  zu  sehr  auf  den  Erinnerungen  und 
dem  zuRilligen  Gedankengange  des  GemOlhs,  als  dass  sie 
naher  mit  der  gezcichuelcu  Gestalt  seihst  zusaimnenlicie. 
Im  Ganzen  wird  daher  die  freie  Sohttnheit  nicht  die  Herr* 
sehafi  eines  bestimmten  Gesetzes  Uber  den  StolT  darstellen, 
sondern  vielmehr  durch  Ebenmass  überhaupt  nur  die 
Herrschaft  des  Gesetzes  im  Allgemeinen. 

Der  Eindruck,  den  alles  Ebenmässig- begrenzte  im  Ge- 
gensalz hSsslicher  Verwirrung  der  Umrisse  macht,  bedeutet 
uns  Überhaupt  nur  die  Thatsache,  dass  der  unentschiedne, 
nirgend  von  selbst  sich  abschliessende  Stoff  durch  die  hö- 
here Gewalt  des  Gedankens  m  zusamnicnhaltcnde,  scharfkan- 
tige Begrenzungen  gegossen  ist,  und  nur  so  weit,  als  das 
Regelmässige  nicht  bloss  im  Begriif  zu  erfassen  ist,  sondern 
sich  auch  dem  Anblick  als  entsprechendes  EbenmHssiges 
zeigt,  wird  es  überhaupi.  die  Lust  des  SchOnen  erwecken. 
Dann  aber  um  so  mehr,  je  vielfacher  die  Theilc  sind,  über 
die  sich  beherrschend  dieselbe  Gestalt  ebenmässiger  Verbin- 
dung erstreckt,  und  so  wie  die  Schönheit  eines  einfachen 
scharfgezeichneten  Vielecks  durch  die  einer  Gruppe  sich  ver- 
schlingender Vielecke  überboten  wird,  so  steigert  und  be- 
festigt auch  die  Baukunst  und  die  Kunst  der  Klüngc  den 
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einmal  gewonnenen  Eindruck  durch  die  immer  reicher,  im- 
mer tiefer  in  sich  gojiliederle,  in  sich  selbst  unendlich  Iheil- 
barc  Wiederholung  desselben  Salzes  oder  des  Schmuck- 
werks, das  zuerst  einzelne  Theilo  des  Gebäudes  verzier^ 
dann  zur  belebendeo  Seele  des  Ganzen  wird.  Ipdess  wie 
alle  Schönheit  einen  überwundenen  innern  Gegensatz  ver- 
langt, so  wiril  auch  jedes  uii^cslörlo  cIiiUkIic  l:l>eninass  zu 
sehr  die  uobedinglo  Herrschaft  allgemeiner  Geselze ,  nicht 
jene  zuvorkommende  Einfügung  eines  selbständigen  Stoßes 
verratben.  Ohne  daher  in  die  Verwirrung  der  Gesetetosig- 
keit  zurückzufallen ,  zeigen  doch  die  lebenden  Gestalten 
nicht  mehr  jenes  Ebcnniass  des  Gesetzes ,  Sündern  das  des 
Sinnes.  Verschieden werlhig  werden  die  äussern  Umrisse, 
und  anstatt  gleichlaufender  Begrenzungen  treten  jene  entge- 
gengesetzten von  rechts  und  links  zusammen  strebenden  oder 
auscinaridcrweichenden  Beugungen  ein,  die  mit  aller  Gleich- 
heit der  Gestalt  doch  den  entschiedensten  Gegensatz  der 
Richtungen  verbinden.  Auch  nicht  nach  allen  Seiten  bin 
beherrscht  dasselbe  Gesetz  die  Ausdehntmg,  sondern  ver- 
schiedene Regeln,  von  dem  hineinspielenden  Sinne  der  Er- 
scheinung abhängig,  haben  sich  vereinigt,  um  in  scheinba- 
rer Unregelmässigkeit  dennoch  ein  leicht  wieder  bervorire- 
tendes,  doch  nicht  allseitiges  Ebenmass  zu  begründen.  So 
zeigt  sich  die  freie  Schönheit  lebendiger  Wesen;  auch  die 
Kunst  hat  ilu*  nachgeahmt;  und  wenn  sie  in  früheren  Zeiten 
einfach  gleichlaufende  Begrenzungen  ihren  Gebäuden  gab, 
so  hat  sie  später  in  Grundriss,  Seitenansicht  und  Höbe  die- 
ses Ebenmass  zerstört,  um  es  aus  einer  Anordnimg  wieder 
zu  gewinnen,  welche  die  einzelnen  Theile  des  Gebäudes 
aus  einer  penieinsameu  Milte  nach  aussen  streben 
jeden  in  Uichtung  und  Grösse  seinem  eignen  Sinne  gemäss, 
die  hohen  Bedachungen  über  der  lebendigen  Mitte,  dem 
Herzen  des  Gebäudes,  die  ThUrme,  nach  oben  aufrichtend, 
ausser  der  Milte ,    wie  das  llauj)l  des  Icljcndigcn  Leibes, 
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nicht  für  das  Leben  des  GaDzea,  sondern  fUr  eine  hinaus- 
deutende  Bestiehung  auf  ein  jenseitiges  Ziel  bestimint 

Für  die  Deutung  dieses,  so  wie  alles  andern  Eben« 

raasses  .sind  die  Erscheinuiii^eii  zcillicher  Bewegung  nolh- 
wcDdig ,  und  in  ihnen  hat  Natur  und  Kunst  eines  der  hoch- 
sten  Mittel,  freie  Scb<)nheit  zu  entfalten.   Wie  die  Erfüllung 
jedes  Zweckes ,  wie  jedes  Geschehen  nur  mVglich  ist  durch 
den  ewigen  leisen  FInss  der  Zeit,  indem  jeder  verschwin- 
dende Augenblick  der  Gegenwart  einen  Theil  der  uiieiidli- 
chcii  lukimd  verwirklicht  und  dem  Reiche  der  Vcrgaugea* 
heit  zuweist,  so  liegt  in  allem  Entstehen  und  Vergehen  Uber- 
haupt diese  allseitige  Hindeutung  auf  den  Gang  der  Welt 
und  aller  Scij^i.  *  und  Schmer/en  ,  die  er  in  sich  schliesst. 
Käumhchc  Bahnen  mit  dem  zeitlichen  Wechsel  verbindend 
Üsst  die  Natur  die  himmlischen  Körper  allen  Zauber  eines 
aufwachenden  und  allm&bllch  schwindenden  Glanzes,  eines 
ewigen  Suchens  und  Pindens  über  die  irdische  Welt  aus* 
strahlen  ,  und  hullt  diese  in  die  Pracht  iiit  in.ifiderkh'ngeiuhT 
Farben ,  oder  Jässt  io  grösseren  Zwischenrüunien ,  nur  der 
Erinnerung  bemerkbar  ^   mit  ihren  Jahreszeiten  auch  das 
Blühen  und  Keimen  der  Gewächse  kommen  und  gehen.  Und 
hierin  hat  die  Kunst  nicht  durch  die  Unmöglichkeit  der  Sa- 
che,  sondern  durch  ihre  Uuauslulii  barkeit  {gezwungen,  ihr 
nicht  foJgen  können.    Kaum  dass  der  Tanz  einen  schwachen 
Versuch  enthalt,  die  ahnungsvollen  Reize  der  verschlunge- 
nen Bewegungen  darzustellen;  mit  Farben  aber  bedeutuui^s- 
voll  zu  spielen,  wie  iiuL  dvn  Klängen,   mUsste  docli  selbst 
un^eier  Kunst  möglich  sein,  wenn  sie  im  Feuerwerk  nicht 
Farben,  haftend  an  einem  gleichgiltigen  Stoff  und  ebenso 
fremder  rSumliober  Form ,  sondern  farbige  Uohter ,  gestalt- 
los aus  dem  Dunkel  anschwellend  und  wieder  verklingend, 
in  allen  jenen  Verhallnissen  bich  sucheuüen  Lniklaugs  dar- 
stellte ,  die  Farben  wie  Tönen  zukommen ,  und  wenn  sie 
dies  Spiel ,  was  der  Musik  unmöglich  ist ,  durch  eben  so 
sinnige  rKumlichc  Bahnen  des  Kominens  und  Gehens  ver- 
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stärkte.  TBnc  sind  der  Natur  keine  Mittel  zur  Entfaltung 
freier  Schönheit;  aber  in  ihrer  reichen  Gesammlerscheinuog 
langen  die  Siimmen  des  situselnden  Laubes  zur  Erweckung 
der  Gefühle  bin.  Dagc^^en  bemScfatigt  sieb  der  Töne  die 
Kunst ,  und  in  ihren  Vcrwandschaften ,  ihrem  Aufsleij^en 
und  Niedersinken  und  allen  jenen  eilenden  oder  zügernden 
Uebergängen  und  zauberiscben  Aebnlicbkeiten  wiederholt  auf- 
tauchender Verknüpfungen  weiss  die  Musik  die  freie  Scbdn- 
beit  des  geistigen  Lebens  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Man- 
ches wcrihvoUe  Ereigiiiss  des  innein  Lebens  wird  gewiss 
nur  begritlen  werden  können ,  wo  der  Mensch  nicht  seiner 
selbst  allein,  sondern  auch  seiner  bestimmten  Stellung  zu 
allem  Aeussern  mitgedenkL  Allein  eben  so  sehr,  wie  die 
scharfe  Zeichnung  unserer  eignen  Gattung  und  die  besliinm- 
ten  Umrisse  unserer  Lebensverhaltnisse  uns  eigeuthümliche 
Genüsse  schaffen,  ebenso  hindern  sie  uns,  mitzugeniesaen, 
was  In  fremdartigen  Kreisen  des  Lebens  sich  gestalten  mag* 
Wir  wissen  nicht  wie  Fischen  ist  so  wohlig  auf  dem  Grund, 
und  die  eigene  Färbung,  die  andern  Geschöpfen  in  ihrer 
bestimmten  leiblichen  Einrichtung  den  Gesichtskreis  ihres 
Dichtens  und  Trachtens  umzieht,  ist  uns  undurchdringlich. 
Diesen  Bann  weiss  die  Musik  zu  lösen.  Unfähig ,  wie  sie  ist, 
durrli  ihre  all^:!  nirinen  MjUlI  ein  bestimmtes  Kreigniss  in 
bestuumler  Umgebung  zu  uiülen ,  befreit  sie  uns  anderseits 
von  der  BeschrUnktheit  des  Lebens,  das  durch  Gattungsbe- 
griffe unwiderruflich  begrenzt  ist,  und  in  freier  Schönheit 
lehrt  sie  uns  die  Seligkeit  und  den  Schmerz  kennen  ,  wie 
beide  als  ein  allgemeiner  dahinschmelzender  Geist  alle  Ge- 
biete des  Daseins  durchwehn ,  und  statt  uns  an  die  scharf- 
kantig begrenzte  Welt  des  Menschen  zu  binden ,  führt  sie 
uns  vielmehr  unendlich  wechselnd  in  das  Leben  alles  Xe- 
l)endigon ,  ja  selbst  in  die  dumpfen  Bebuntien  des  Bewusst- 
losen  mitfühlend  ein.  Die  Natur  schallt  jedoch  nicht  nur 
diese  freien ,  sondern  in  dem  Gebiete  des  Lebens  auch  an- 
hängende  Schönheiten ,  wenn  gleich  das  Urbild  der  letztem 
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nicht  Überall  aeUwUittodig  durch  einen  Begriff  der  £rkennU 
0188  zu  fassen  isl.  Nicht  dies  allein  war  Ihre  Aufgabe,  dass 
Leben ,  diese  Chab^licbe  Versöhnung  des  herrschenden  Ge- 
dankens mit  dem  widerstehenden  Stoffe,  in  irgend  einem 
Winkel  der  Well  neben  andern  Erscheinungen  nur  auch 
verwirklicht  werde :  sondeni  welche  Kreise  äusserer  Um- 
stände auch  dasein  mögen  ,  ihnen  allen  soll  diese  Lebendig- 
keil abgewonnen  werden.  Und  so  bildet  sich  eine  unendli- 
che Mannigfaltigkeit  der  lebenden  Gesehöpfe ,  damit  nirgend 
eine  Lage  sei ,  deren  Inhalt  nicht  durch  irgend  eine  Weise 
des  Lebens  genossen  werde.  Aber  nicht  alle  Vussem  Ver- 
hültnisse  werden  seiner  Ausbildung  gleich  günstig  sein,  und 
die  Mannii^faltiiikcit  der  Geschöpfe  wird  in  einer  Reihe  all- 
m üblich  erst  durch  viele  Stufen  der  vollen  Lebendigkeit  sich 
nühem.  Ja  selbst  einzelne  Gattungen  der  GewSchse  und 
Thiere  wird  es  geben ,  in  denen  der  Gedanke  des  Lebens^ 
zwischen  zwei  entschiedenen  Gestalten  schwankend ,  sich 
noch  nicht  der  Ungunst  des  Stoffes  Yollkuiiiinen  entzogen 
hat,  sondern  eine  UiissJichkeit  hervorbringt ,  die  zwar  im- 
merlün  ihre  Bedeutung  in  der  Verkettung  der  ganzen  Beihe 
bat,  aber  nicht  deswegen  abgelSugnet  werden  sollte,  damit 
mau  alles  für  schön  erklaieii  kinine^  was  den  Anforderun- 
gen seiner  Gattung  vollkommen  entspricht.  Wohl  kann  alles 
nur  in  seiner  Art  schön  sein ,  aber  nicht  deswegen  ist  es 
schon,  weil  es  diese  Bestimmung  seiner  Art  erfüllt.  Der 
Werth  der  Gattungen  hängt  selbst  von  der  Kraft  ab,  mit  der 
sie  die  höheren  allein  werthvollen  Gedanken  des  Lebens  in 
der  äussern  Erscheinung  zu  verwirklichen  verstehen.  Weit 
entfernt  daher,  dass  Naturtreue  und  Bichtigkeit  der  Gestal- 
ten die  einzige  Aufgabe  kttnstlerisoher  Nachbildung  sein 
könnte,  hat  vielmehr  die  Kunst  die  Pflicht,  über  die  unbe- 
dingte Scbünheit  der  Naturgeschüpfe  selbst  bei  der  Wahl 
ihrer  Gegenstände  zu  richten,  und  so  wenig  sie  leibliche  Ver- 
richtuDgen,  deren  die  Natur  sich  bei  der  Verwirklkshung  ihrer 
Gebilde  nicht  entsohlagon  kann ,  nachahmt ,  so  wenig  darf 
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überhaupt  die  Wirklichkeit  iii;incher  GaUungsformen  sie  ver- 
blendeu,  die  dem  Fortscbrilt  der  iNaturentwickeluDg  wesent> 
lieh,  aber  dennoch  nicht  schttn  sind.  Ebenso  sehr  aber  wird 
es  der  Kunst  freistehn,  Gegenden  zu  betreten,  die  der  Natur 
um  der  Bcstiindiukcit  ihrer  verwirklichenden  Ursachen  willen 
unzugänglich  sind.  So  wenig  es  für  eine  unberechtigte  Aus- 
schreitung gilt,  von  dem  Gegebenen  erkennend  Uberzugehn 
zu  dem  Uebersinnlichen ,  der  Richtung  nachfolgend,  in  der 
das  Sinnliche  über  sich  hinausdeulet,  so  kann  auch  die 
Betraciituiiij;  der  wirkhchen  Nalurgestalten  eine  Richtung  ent- 
decken,  nach  welcher  hjn  alle  ihre  einzelnen  Verhältnisse 
streben,  ohne  doch  das  höchste  Ziel  einer  solchen  Heiho  zu 
erreichen.  Warum  sollte  die  Kunst,  die,  nichts  wirklich 
belebtes  schadend ,  über  viele  Hindernisse  des  Naturganges 
hinwegschweben  kann,  dieses  nirgends  gefundene  Urbild 
nicht  in  ihrer  Weise  zu  verwirklichen  suchen?  Ja  selbst 
zusammensetzen  wird  sie,  was  nie  die  Natur  vereinigt,  und 
in  jenen  der  alten  Kunst  so  oft  vorschwebenden  Gestalten 
der  Hernia(>lii  oditen ,  in  den  mährchenhaften  Thieren ,  ja 
selbst  in  den  geflügelten  Engeln  wird  sie  Wesen  schalfen, 
die  der  Natur  völlig  fremd  und  unmöglich  sind;  und  doch 
wird  in  jeder  gelungenen  Darstellung  sich  sogleich  eine  ge* 
wisse  Naturnothwendigkeit  der  Bildung  aufdrangen,  die  kei- 
ne andere  Art  der  Vcrschnielzung  der  Gliedmasseu,  kei- 
nen andern  Ansalzort  der  FlUgel  gestattet,  als  wie  beide 
der  Kunstler  gewählt  hat. 

Indessen  die  blosse  allgemeine  Gestalt  der  Gattung  will 
weder  die  Natur  noch  die  Kunst:  sie  Wullen  Einzelnes,  le- 
bendig Wirkliebes  bilden.  Und  hier  ist  wie  die  Natur,  in- 
dem sie  ihren  Gattungsbegiiff  den  wirkenden  Krttflen  zur 
Darstellung  Uberlässt,  so  auch  die  Kunst,  indem  sie  das 
I*ji;ei)thüiidic]ie  der  lehendii^-en  l.iii/eiheil  nachahmt,  in 
Gefahr,  liassiiches  statt  des  Schönen  zu  bilden.  Die  Be- 
stimmung alles  Lebendigen  ist  nicht  allein  diese,  den  gc- 
mcinschaftlichen  allgemeinen  Begriff  seiner  Gattung  auf  das 
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VollkoiiiTTH  nste  zur  Erscbeiuung  zu  bringen,  sondern  überall 
bildet  die  Leiblicbkeii  nor  die  notbwendige  GruDdlage,  die 
die  voD  der  Seele  vorausgesetzt,  benutzt  und  in  sieb  auf- 
genommen wird.  Dnher  wird  keiüc  bildeiule  Kunst  den 
Menschen  im  Aligoinoinoii  dai*zusteHen  streben;  sie  würde 
damit  nicht  ein  Urbild  liefern  in  dem  Sinne,  dass  dies  das 
letzte  zu  erreicbende  Glied  in  der  Reibe  menschlicher  Bnt- 
wicUungen  würe,  sondern  nur  in  dem,  dass  es  die  erste 
unerliissliche  Bedingung  wäre,  oliiie  \^ eiche  alles  Höhere 
unerreichbar  bliebe.  Eben  so  würde  sie  irren,  wenn  sie 
einen  Zug  dieser  höheren  geistigen  Bestimmung  einseitig 
hervortreten  und  das  gesammte  Bild  der  Gestalt  nur  von 
ihm  durchdrunqen  sein  liesse.  rrümmij^keit,  Treue,  Gerech- 
tigkeit und  Sündhaftigkeit  finden  sich  nicht  wie  verschiedne 
Thierarten  neben  einander  in  verscliiedenen  Gattungen  der 
Geschöpfe  verwirklicht,  sondern  sind  gemeinsame  Aufgaben 
eines  einzigen  Geschlechts,  das  schon  früher  mit  roannigfal- 
ligen  natürlichen  liiclUungen  der  G(  lulile  und  Neigungen 
ausgestattet  ist,  ehe  es  jene  Gipfel  der  Bildung  zur  vorherr- 
schenden Beleuchtung  seines  GemUths  macht.  Daher  sind 
alle  jene  Bildsäulen  oder  GemSlde,  die  auf  den  nackten 
Umriss  menschlicher  Gestalt  sogleich  jenen  hOdisten  Schim- 
mer einer  vollendeten  Tugend  übertragen ,  immer  nur 
Werke  der  von  fremdartigen  Bcdürfnissoo  des  GemUths  auf- 
geforderten Kunst.  Sich  selbst  überlassen  wird  die  wahre 
Kunst  zwar  auch  nach  einem  Urbild  der  Menschheit  in  ei- 
ner dieser  bL-stuiiinten  Richtungen  vSlrebeii,  aber  sie  \Nird  es 
so  mit  natürlichen,  augebornen  Ziii^en  ausstatten,  dass  wo- 
nigstens  eine  Erinnerung  an  die  Richtung,  in  der  der  Geist 
sich  seiner  nie  fehlenden  Naturbestimmtheit  entrang,  um 
dem  Höchsten  seiner  Bestimmung  allein  zu  dienen,  die 
vülleiuletc  Geslt'ilt  noch  umschwebt  und  so  das  ursprüng- 
lich Natürliche,  das  wirklich  Lebendige  zuni  Urbild  verklärt 
wird,  dieses  aber  aus  jenem  die  Lebenskräfte  zieht,  mit 
denen  es  sich  an  die  wirkliche  Welt  ansohliessL   Diese  Auf- 
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gäbe  habon  die  grosseti  Maler  überall  zu  losen  gestrebt, 
und  seilen  zcigl  die  MuUcr  Gottes  in  ihren  Bildern  dem  Be- 
trachtenden ein  Antlitz ,  das  nie  und  nirgend  entstanden, 
von  allem  Anfang  an  eine  natumothwendige  Heiligkeit  be- 
sessen liiitte,  sondern  die  Züge,  unwillkuhrlich  an  einen 
blauim,  eine  Familie  erinnernd,  deuten  auf  die  Natürlich- 
keit zurück,  die  zu  voUkommner  Verklärung  gelangt  ist. 
Diese  Forderung,  die  an  die  Bildhauerei  streng  zu  richten 
ist,  deren  schwere  Stoffe,  und  deren  Unl^bigkcil,  durch 
Hinzufiiguna;  einer  erläuternden  Umgebung  die  einzelne  Ge- 
stalt zu  beben,  sie  von  jeder  Darstellung  allzu  leichter  und 
einfacher  Gegenstünde  abhalten  muss,  darf  auch  an  die 
Malerei  gerichtet  werden.  Nicht  die  erste  beste  scharf  ge- 
zeichnete Natürlichkeit,  nicht  die  Darstelluni^  überhaupt  ei- 
nes gesunkenen  Lebens  kann  ihre  Aufgabe  sein,  obgleich 
alles  Hässliche  und  Verzerrte  einer  selbstgeHüligen  Kunstfer- 
tigkeit leichteren  Spielraum  zur  Spiegelung  ihrer  Geschick- 
lichkeit gibt  ;  Uberall  vielmehr  wird  der  Keim  des  Besseren 
und  die  TrcfTlichkeit  gleichmässipcr  innerer  Ausl)ildung  in 
diese  verküiunicrtcn  Gestalten  hiuciu  zu  verfolgen  sein,  und 
die  Hebung  des  Gewöhnlichen  wenigstens  so  weit,  dass  die 
Möglichkeit  schöner  Entwicklung  hervorbrieht ,  muss  das 
Ziel  auch  dit'>cr  Kunst  bilden.  Da  indess  überhaupt  Ueber- 
vviüdung  des  SlolTes  durch  den  Gedanken  die  Schiinheil  be- 
gründet, so  ist  es  nicht  ganz  zu  verdammen,  wenn  Kunst- 
kenner besonders  In  der  Malerei  oft  eben  so  grossen  Werth 
auf  die  Eigenthilmtichkeiten  der  Pinselflihrung  und  Parben- 
gobiing  legen,  als  auf  die  Schönheit  der  Erfindung.  In  der 
Malerei  mehr  als  in  andern  Künsten  gibt  es  eine  Mannigfal- 
tigkeit der  Wege,  den  gestaltlosen  Stoff  zur  Endwirkung  zu 
verbinden:  und  so  mag  die  Grossartigkeit  des  Handhabens 
der  Mittel,  selbst  eine  schone  Kntwicklung  des  schafTenden 
Gemülhs,  auch  einen  Theil  der  Bewunderung  neben  der 
Schönheit  dos  Bildes  selbst  für  sich  gewinnen. 

Jedes  wahrhaft  schöne  Work  der  bildenden  Kunst,  wie 
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jede  schÖDe  Gestalt  der  Nalur  weist  uns  aber  hinaus  auf 
die  Gesammtheil  der  Weh,  io  der  die  fieziehungspuDkle  lie* 
gen  für  alle  jene  geistigen  KrüAe ,  die  der  Gestalt  inwobnen, 

so  wie  die  Auflösungen  der  Missklängo ,  die  sie  in  sieh 
fühlt.  Bas  wahre  und  höchste  Feld  der  Schönheit  ist  die 
Welt  der  Ereignisse ,  nicht  die  der  Gestalten.  Beobachtun- 
gen der  Naltir  im  Kleinen  lassen  tbeils  die  ahnungsvollen 
Reize  freier  Schönheit ,  tbeils  die  in  sich  beruhigte  Vollkom- 
nienheit  einzelner  Gestalleii  crsclieinen ;  ihre  Betrachdin^  ini 
Grossen  liihrt  überall  zuDäclist  zu  dem  Gefühio  der  Erha- 
benheit ,  das  sich  immer  an  die  Eiofachhett  der  Gesetsse  und 
Mittel  knüpft,  durch  welche  grosse  Hissklänge  ausgeglichen, 
oder  eine  unabsehbare  Verwirrung  der  Mannigfaltigkeit  in 
ihrem  scheinbaren  Auseinanderweichen  dennoch  zusauiiiicn- 
gelenkt  wird.  So  haftet  dieses  Gefühl  schon  an  dem  An- 
blick des  Einfbrroigen  und  Grossen ,  hier  fast  immer  durch 
die  Ahnung  begründet,  dass  eine  mannigfaltige  Welt  ihren 
Unlergiiiii^  iu  diese  Ruhe  gefunden  liahe  ;  so  knujift  es  sich 
noch  mehr  an  die  fortschreitende  Erkeuiitiuss  der  Gewalt, 
mit  welcher  im  Haushalt  der  Natur  die  verschiedenartigsten 
Kämpfe  widerstreitender  Ereignisse  zu  einem  einfachen  und 
bedeutungsvollen  Ergebnisse  cusammengezogen  werden.  Und 
wo  diese  Einheit  niclit  zur  Erscheinung  wird,  begleitet  die- 
selbe Erhabenheil  die  Voraussetzungen  der  Wissenschaft, 
die  die  oneDdlicbe  Mannigfaltigkeit  Uberall  quellenden  Lebens 
auf  einen  GrundstefT,  ein  ursprünglicb  Seiendes ,  einen  ein- 
zigen Alles  durchstr oiuendei)  Gedanken  zurückführt.  Allein 
grade  diese  voUkomnine  Alles  umfassende  Erhabeuiieit  hat 
die  gefährliche  Spitze ,  in  ein  höchstes  Uässliches  überzuge- 
ben. Eine  Zeitlang  wohl  wird  sich  mit  jedem  Forlschritt 
der  Erkennlniss,  der  scheinbaren  Zwiespalt  durch  ein  höhe- 
res Gesetz  I)Hndii^l ,  ein  ijciuhl  der  Befriedigung  verbinden; 
verfolgen  wir  aber  diese  Buhn,  sehen  wir,  wie  selbst  un- 
sere eigenen  Schicksale,  die  Bestrebungen,  in  denen  wir 
frei  zu  sein  glauben,  wie  alle  Verhältnisse  unsere  Gescfaledits, 
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innerlialb  deren  für  uns  ein  unerscliöpfliches  Spiel  ahnender 
Stfbosucbl  und  Wonne  aufging,  wie  Alles  dies  durch  eine 
verborgene  Macbt  ebeDfalls  an  unabänderliche,  gleicbgiltig 
waltende  Gesetze  geknüpft  ist,  dann  beginnt  allmKbUch  die 
Stille  der  Erhabenheit  uns  zu  still  zu  werden ,  und  aus  den 
schönen  Zügen  ,  die  du  iiiiL  sich  einige  Naliir  uns  zukehrt, 
triU  durch  einen  [döUiichen  Wechsel  der  Beleuchtung  das 
starre  Gerippe  der  Nothwendigkeit  hervor,  auf  das  sie  sich 
stttlzen.  Erfahrungen  dieser  Art  hat  wohl  Jeder  gemacht; 
es  bedarf  hei  dein  allen  immer  einer  besondern  Slimniuni; 
des  Geinülhs,  um  sich  auf  dem  Gipfel  der  Erhabenheit  lest- 
zuhalten  und  nicht  in  den  Abgrund  des  Grauens  zu  fallen, 
der  daneben  gShnt.  Die  Naturwissenschaften  fUhreo  auf  je- 
nen ,  so  wie  an  diesen ,  und  selbst  jene  Weltansichten ,  die 
in  der  Begeislerimg  für  den  unbedingten  Urgrund  der  Well 
schwelgen  ,  erscheinen  oft  plötzlich  dem  Oemülho  nis  eine 
trostlose  Oede,  in  der  mit  einer  unerschöpflichen  Triebkraft, 
wie  die  wuchernden  Gewächse  in  Sümpfen,  oder  das  wilde 
Fleisch  in  Geschwüren  sich  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit 
zwar  entwiekelt,  aber  in  gähicuder  RasOosigkeit  nur  von 
unten  getrieben,  ohne  von  aussen  oder  oben  durch  ein  Ziel 
gehoben  und  erlöst  zu  werden ,  dem  diese  bange  Unruhe 
zustrebte.  Die  Gründe  so  seltsamer  GemUthsbeweiiun^en 
sind  niclit  schwer  zu  linden,  Ks  isl  einestiieiis  die  Bauiii"- 
keit,  die  das  ßeuussiscin  erzeugt,  das  Letzte  gefunden  2u 
haben,  was  hinter  allen  Erscheinungen  ruht,  und  wonach 
die  Sehnsucht  lange,  ihres  eignen,  jetzt  ersterbenden  Strö- 
hens froh ,  gerungen  hat.  Ist  nun  das  endlich  Bekann tge- 
wurdne  niclit  von  so  holieni  Weilhe,  dass  auch  ohne  die 
Aufstachülung  eines  noch  unvoilendelen  Ölrebens  die  Seele 
ihm  ewige  Xheilnahme  widmen  kann,  was  bliebe  ihr  übrig, 
als  mit  Ihrem  Streben  auch  selbst  zu  vergehn?  Sie  fühlt 
diese  Nothwendigkeit  ihres  eignen  Unterganges,  wo  sie  iu 
der  BetrachlLing  der  Well  nichts  als  jene  Erhabenheit  ewiger 
und  unerschütterlicher  Gesetze  im  Strudel  verworrener  Er- 
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scheiiiuogen  findet.  Sic  findol,  dass,  wo  nicht  mehr  in  der 
Weli  wlire,  dieser  Anblick  die  MUbe  des  Sucbons  tauscht, 
die  eioer  ganz  «ndern  Befriedigung  fUr  liefere  Bedürfnisse 
nachging.  Zu  der  Welt  der  Bewegungen  und  der  Ereignisse 
muss  eine  Welt  der  Schmerzen  und  der  Wonne  kommen ; 
und  nie  wird  jener  Uebergang  vom  Erhabenen  zum  Grauen- 
haften vermieden  werden ,  wo  jene  einfache  Welt  des  Be- 
griffs und  des  Daseins  als  das  letzte  Wirkliche  dasteht ,  das 
uiciit  iiocil  ausser  sich  seihst  ein  Ziel  hat,  dem  es  mit  aller 
seiner  Erhabenheit  dienen  muss.  Denn  davor  ergreift  uns 
ein  gerechtes  Grauen ,  dass  irgend  ein  Seiendes ,  irgend  ein 
Gesetz,  irgend  ein  kalter  Gedanke  allein  das  Letzte  und 
Erste  sei ,  das  in  aller  Welt  zu  Grunde  liegt  und  sich  ver- 
wirklicht: viel  lieber  geben  wir  dem  Dasein,  allen  letzten 
Abscbluss  fürchtend,  ein  fremdartiges  Ziel  noch  ausser  ihm, 
damit  es  nach  dem  Masse  seines  Strebens ,  jenem  Ziele  sich 
zu  ntthem ,  einen  Werth  erhalte ,  der  in  ihm  selbst  nicht 
gefunden  wird. 

Schon  früher  haben  wir  zugegeben,  dass  alles  Schone 
sich  auf  die  Fähigkeit  des  Geistes,  Lust  oder  Unlust  zu  em- 
pfinden beziehe.  Aber  damals  hätten  wir  uns  an  dem  Scho- 
nen und  allen  werlbvollen  Gedanken  der  Welt  zu  versün- 
iliüon  ^'e^l;^lbt,  wenn  wir  diesen  Erfolg  für  den  Zweck  der 
Scbünheit  augesehn,  und  ihren  Beruf  nur  in  die  iiefrie- 
digung  unserer  eignen  Sehnsucht  gesetzt  hätten.  Viel- 
leicht haben  wir  hiermit  zu  viel  gethan  und  die  Berech- 
li«;unij;  der  Gefühle  verkannt.  Lassen  wir  ein  Weltall  in 
höchst  wechselnden ,  niannigfultigen  Erscheinungen  jenen 
erhabenen  unerschütterlichen  Gang  befolgen,  der  geregelt 
durch  allgemeine  ewige  Gesetze  in  der  Gestalt  seiner  Er- 
gebnisse einem  einzigen  Gedanken  wankellos  entspricht, 
doch  nehmen  wir  zugleich  an ,  dass  wohl  ein  Gerst  die 
Mannigfulligkoii  dieser  Beziehungen  denkend  zu  der  Einheit 
eines  Bildes  zusammenfasse,  aber  dass  kein  Herz  in  der 
Welt  sei,  für  welches  das  All  lebendig  sich  bewege,  wie 
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sollte  in  dieser  Welt  der  Wahrheit  noch  die  Schönheit  einen 
Plötz  finden?  Gedanke  und  Sem  würde  so  zusammenfallen, 
dass  zwar  ein  müssiger  Verstand  vielleicht  die  Möglichkeit 
des  Andersseins  ahnte,  ohne  diese  Verschiedenheit  bis  zu 
einem  Gegensatze  steigern  zu  künnen,  dessen  BegriflT  nicht 
bloss  die  erkannte  Weite,  sondern  die  LieluhUe  Bitterkeil  des 
ünlerscbiedes  einschliesst.  So  wie  die  seiende  Welt  den 
Geist  voraussetzt,  dessen  seibstbewusstes  Weben  und  Leben 
die  zerstreuten  Beziehungen  in  eine  stetige  helle  Anschau- 
ung zusammenfasst  und  dadurch  erst  ihnen  Wirklichkeit 
gibt,  so  setzt  die  Schönheit  auch  uIhiüII  den  fühlenden 
Geist  voraus,  nicht  um  von  ihm  als  schon  vorhaodeu,  nach- 
erkannt  zu  werden,  sondern  um  in  seiner  Berührung  zu 
entstehn.  Ist  die  Schönheit  Uberhaupt  die  Versöhnung  des 
Gedankens  mit  dem  Seienden,  so  ist  die  wahrhafte  höchste 
Schönheit  die  Versöhnung  des  Seienden  mit  dem  lebendigen, 
freien  Gedanken  des  fühlenden  Geistes.  Dieses  GemUth 
aber^  an  das  alles  Schöne  sich  wendet,  ist  nicht  das  na- 
tu rlielie  mit  seinen  ihm  fremdher  angebornen  Neigungen  und 
Leidenschaften,  noch  auch  das  allgemeine  mit  seinen  bestän- 
digen G^nttungsmerkma  en ,  sondern  jenes  wirkliche,  das 
wohl  die  elgenthUmliche  Kraft  leidenschaftlicher  Surebungen 
in  sich  empfindet,  aber  auch  den  höchsten  werthvollen  In- 
halt als  in  seiner  besondern  ThUligkeit  iieuenwärtig,  von 
ihm  sich  durchdrungen  fühlt.  Und  so  indem  das  Gemüth 
sich  selbst  als  einen  Tbeil  der  werthvollen  Welt  weiss,  kann 
es  verlangen,  dass  das  Dasein  seinen  Wünschen  sich  beuge, 
und  dass  sieh  als  letztes  Ziel  und  als  Kern  aller  Krhaben- 
heil  im  Ablaufe  der  Dinge  nicht  der  BegritV  irgend  euier  Zu- 
sammenstimmung  und  Ausgleichung,  sondern  die  iuhaltvoUe 
Seligkeil  zeige,  die  aus  dem  Einklang  der  nothwendigen 
Weltordnung  mit  ewig  berechtigten  Wünschen  und  Strebun- 
gen des  GemlUhes  hervori^eht.  Niehl  also,  wie  jene  VaIui- 
benheit,  betrachten  wir  irgend  etwas  als  letzten  Inhalt  der 
Welt,  dem  nicht  von  selbst  ein  Werth  zukttme,  der  jede 
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weitere  iNachforschung  nach  einem  höhereu  Ziele  ausschliesst. 
Und  diesen  Inhalt  meinen  wir  niohi  in  ii^end  einem  Ge- 
danken zu  finden,  der  träumend  sich  nur  in  der  seienden 
Welt  entwidLelCe,  sondern  in  dem  Glucke  besteht  er,  das 
der  Ver^ulmung  dieses  Seieiulon  selbst  mit  dem  lebendigen 
Herzen  eolspriugL  An  mancher  Nebenfrage  wollen  wir 
hier  vortibergeheni  hoffend ,  dass  kein  Gemuth  dieses  Glück 
mit  dem  veigünglichen  Reise  des  Angenehmen  verwechselt, 
und  iil)crzcugt,  duss  nui"  deshalb  manches  Herz  über  die  Se- 
ligkeit selbst  zu  einem  noch  Höheren  geiaugeu  möchte,  weil 
es  im  Genüsse  selbst  durch  die  leise  Erinnerung  der  Un* 
reinheii  seines  Glücks  überrascht  wird,  oder  weil  es  vergbst, 
dass  neben  der  Betrachtung  der  Schönheit  noch  andere  Bah- 
nen des  Gedankens  laufen ,  denen  dasselbe  Ziel  vielleicht 
emster,  doch  nicht  minder  wertbvoU  erscheint.  Die  wahre 
hdchste  Versöhnung  des  Oaseins  mit  dem  Gedanken  wird 
nicht  in  der  Süssem  Natur,  sondern  im  Geiste  volIz(j|^en, 
und  er  feiert  sie,  geniessend  sowohl  die  Schönheit,  als  sie 
schafTeod.  Für  beides  hat  man  oft  eine  eigenthümliche  Fä- 
higkeit des  Geistes  verlangt  und  gcheimnissvoU  angedeutet. 
Dieses  Gefaeimniss  scheint  offenbar  zu  sein  und  beruht  in  ' 
jener  engen  Verschmelzung  werthbestimmender  Gefühle  mit 
BegrifTen  der  Erkenntniss ,  die  uns  oft  selbst  überrascht, 
wo  wir  im  reinen  Denken  zu  sein  glauben,  und  die  in  der 
schonen  Einbildungskraft  gewohnte  Wirkungen  nur  stärker 
entfaltet.  Entgegengesetzte  Bewegungen  im  Räume  werden 
ausp;*.i^lKhen ,  nicht  vcrsoliiit;  und  doch  trägt  schon  Iiier  die 
Anschauung  iu  den  Begriff  des  Gegensatzes  die  iNebenbc- 
stimmung  einer  nur  fühlbaren  Feindseligkeit  hinein.  Aller- 
dings nun  unterscheidet  sich  die  ThHtigkeit  jener  schönen 
Kinbildungskrafl  von  dem  Thun  der  gemeinen,  die  im 
Dienste  des  Verstandes  und  sinnlicher  Anschauung  denselben 
Namen  trägt.  Wenn  die  letztere  das  Weltall  denkt,  da  ver- 
bindet sie  MannigfaUiges  unter  Gesetzen  zu  einer  Einheit 
eines  Gesammtbildes;  wo  die  erstere  aber  so  anschauliche 
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Geslaltcn  schaffl,  da  eni{)rindet  sie  zugleich  den  Schmerz 
oder  die  Lust  des  Schatleiis,  wiederholt  in»  Bilden  selbst 
die  strebende  Kraft  der  Mächte ,  die  in  Wirklichkeit  thätig 
sind,  und  wo  sie  wie  jene,  das  Einzelne  auf  einander  be- 
zieht, fühlt  sie  den  Druols  und  die  Last  mit,  die  jede  Be- 
ziehung auf  diese  Einzelnen  wirft,  die  Spaüuun^  der  Ein- 
heit, die  Lust  unerschöpflicher  Ausbreitung,  die  Bitterkeit 
der  Gegensatze,  die  Seligiceit  ihrer  Ueberwindung.  Und  so 
bildet  sich  im  Geiste  eine  zurückgespiegelte  urbildlicbe  Welt 
ans,  in  wek'hor  das  Gemlilh  alle  ewigen  und  unverWerba- 
ren  Bedürfnisse  mit  dem  erkennbaren  Gange  der  erhabenen 
NothwendigkLoit  ausgeglichen  hat;  und  diese  Weitansicht  ist 
nicht  nur  die  Beleuchtung,  die  jeden  Genuss  einer  gegebe- 
nen Schoidieit  vermittelt,  sondern  auch  der  lebendige  Quell, 
aus  dem  alle  unsterblichen  Get)ilde  schaffendui  Kunst  her- 
vorgehn. 


V. 

Spricht  man  von  der  Schönheit  im  Allgemeinen,  so 
scheint  es  zuerst  schwierig,  dem  Gedanken  eines  Urbilds 
aller  Schönheit,  das  wir  in  einzelnen  Erscheinungen  hin- 
durchleuchlen  sehen,  einen  bestimnilcn  iiihall  auziiNs eisen. 
Denn  die  schönen  Gestalten,  ja  selbst  die  StofTe,  in  denen 
sie  ausgebildet  sind,  so  wie  die  Ereignisse,  sind  so  unver- 
gleichbar verschieden,  dass  das  in  ihnen  lebende  Urbild 
wenii^stens  nicht  selbst  eine  eigcnllirnülichc  Geslull  unter 
einer  Erscheinung  verliüiieu  und  zugleich  oflenbaren  kann. 
Die  letzten  Betrachtungen  werden  diese  Schwierigkeit  ge- 
mindert haben.  Die  Schönheit  an  sich  ist  weder  ein  ei- 
genlhUmlich  Setendes,  das  als  verhüllter  Kern  aus  der 
Schale  der  schoiiibareii  Üii)ge  abgelöst  worden  könnte,  noch 
eine  Eigenschaft,  die  dem  Verschiedenartigstca  unt  immer 
gleicher  AnknUpfbarkeit  sich  darböte,  sondern  sie  ist  der 
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Sinn  des  ganzen  Weltalls  mit  aller  seiner  Seligkeit,  zur  Er- 
scheinuug  plOtzUcb  kommend  an  irgend  einem  Einaelnen^ 
das  durch  sprechende  Züge  sich  entschieden  in  den  Zusam- 
menhang dieser  \N  (  U  einreilit  und   allsoilii^  durch  leise  aber 
der  Ahnung  wenigstens  erkennbare   Beziehungen  die  Ge- 
samnilheii  der  Fülle  und  des  Reichlhums  anklingt,  dessen 
einer  Theü  es  selbst  Ist   Und  eben  so  wesentlich,  als  der 
Schönheit  dieser  das  Ganze  umfassende  Werth  ist,  ist  ihr 
auch  dieses  Eingehn  in  das  Kinzelne,   dns  der  grössle  am 
schwersten  zu  Überwindende  Feind  des  (jedankens  ist;  ja 
wir  können  sagen,  dass  zwar  ein  Reich  der  Wahrheit  und 
der  ewigen  Gesetze  auch  an  sich  gedacht  werden  möge, 
ohne  in  eine  unerniessliche  Einzelheit  der  Erseheinunt^  ein- 
zugebn;  dass  aber  das  Schöne  an  sich  selbst  nicht  ein 
Schönes,  sondern  nur  ein  Wahres  sein  würde,  wenn  nicht 
sein  Inhalt  y  sein  Bemf  sich  in  die  Zersplitterung  endlicher 
Ereignisse  und  Gestalten  dahingSbe,  um  hier,  wo  allein  ein 
wahrhafter  Zwiespalt  waliiLafto  Versöhnung  erheischt,  eine 
überall  quellende  Beseligung  des  vollendeten  Sieges  zu  er« 
werben. 

Dass  der  wahrhafte  Genuas  der  Schönheit  erst  von  die- 
ser gewonnenen  Höhe  einei  onsj^ebildeten  Weltansicht  mög- 
lich sei,  wird  am  leichtesten  dann  zugegeben  werden,  wenn 
wir  die  Verschiedenheit  des  erscheinenden  Schönen  berück- 
sichtigen ^  in  der  auf  Husserst  mannigfaltige  Weise  auf  die- 
sen umfassenden  Hintergrund  hingedeutet  wird,  der  allein 
die  einzelnen  abweichenden  Genüsse  zusanjiüenhäU.  Ebenso 
ergibt  sich  leicht,  dass  ein  stufenweiser  Fortschritt  des 
Schonen  möglich  sei,  und  dass  nicht  alle  Erscheinungen 
mit  gleicher  Kraft  und  Eindringlichkeit  und  in  ebenso  aus- 
gebreiteter Ausdehnung  dieses  L^rbild  hervorrufen,  das  ih- 
rer Aulfassung  überall  eotgegenkoiniut. 

Es  ist  aus  den  vorigen  Bemerkungen  klar,  dass  nun 
jene  Wehansicht,  von  derGenuss  und  Erzeugung  des  Schö- 
nen ausgeht,  niehi  selbst  die  wahre  und  voUstSndige  Lö- 
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sung  aller  Räthsel  der  Welt  entballen  inuss:  genuij,  wenn 
sie  eine  Versläudiguog  des  GemUths  ist,  das  sich  die  ge- 
wisse Zuversicht  ihrer  vorhandeoeD  LOsuDg  gerettet  und  be* 
festigt  bat,  wie  seltsam  auoh  die  Beleuchtung  sein  mag,  die 
sie  über  das  Ganze  der  Well  wirft,  und  wie  abgelegen  der 
Ort,  an  dem  sie  den  Scblüssei  aller  Gebeimnisse  vermu- 
thet.  Indess  wie  mannigraltig  auch  die  Weltansichien  ver- 
sdiiedner  Zeiten  und  Völker  sein  mögen;  so  lassen  sieb 
doch  aus  dein  liegriffe  ihrer  Aufgabe  drei  verschiedene  Rlr- 
buQgeo  der  Ansichten  hauptsnclilich  hei-vorlieben ,  n\  dtnen, 
entsprechend  den  Gestalten  der  Schönheit  selbst,  der  Geist 
bald  unbefangen  sieb  mit  der  Welt  und  ihrem  Gange  zu- 
frieden und  durch  ihn  selig  getragen  fUMt,  bald  den  Wi- 
derspruch hervorhebt j  der  in  vielfachen  Beziehungen  He- 
stimniung  und  Wirklichkeil  trennt,  sich  sehnend  nach  sei- 
ner Schlichtung,  bald  endlioh  mit  dem  Bewusstseln  solcher 
Gegensatze  auch  den  Trost  ihrer  nicht  jenseitigen,  sondern 
ewig  sich  vollziehenden  Ausgleichung  verschmilzt  Diese 
Lagen  des  GemUths  der  Völker  gehören  theils  der  Geschichte, 
theils  werden  sie  noch  erwartet  und  zeigen  sich  nur  in  ein- 
zelnen, ungeordnet  vorauseilenden  Anklängen.  Aber  auch 
in  der  Geschichte  sind  sie  weder  einer  strengen  Zeitfolge, 
noch  einer  folgerechten  Entwieklun:-:  n  u  h  aus  einander  her- 
vorgegangen, sondern  wie  ursprüngliche  Anlage,  äussere 
Umgebung,  Gewohnheiten  des  Lebens  und  Schicksale  die 
Volker  bewegt,  haben  sich  auch  diese  Standpuncte  in  on- 
cndlichor  Mannigfaltigkeit  der  Schattirungen  bald  da  bald 
dort  gezeigt.  Aber  nur  sehr  selten  haben  sieh  glückliche 
Umstände  zu  ihrer  so  ebenmässigen  Ausbildung  vereinigt, 
dass  sie  alle  Gebiete  des  Lebens  und  der  Kunst  beherr- 
schend, in  so  hoher  Vollendung,  wie  in  der  griechischen 
Welt,  bis  zu  entfernten  Zeiten  hell  und  sprechend  herüber- 
leuchten. 

Wie  die  Griechen  geworden  sind ,  was  sie  waren ,  ist 
uiisern  Blicken  fast  ganz  entzogen.    Bev5lkert  durch  Ansie- 


Digitizixi  by  Google 


t'ebcr  den  Ücgrtir  d«r  Scbuiibeit. 


119 


delungen  üer  verschiedenarligslün  Menschon ,  halle  Griechen- 
laad im  GegoDsatze  zu  jeoeD  Ländern,  wo  Vdlker  von  scharf 
umschriebner  StammeigeoUiUialichkelt  eben  so  2äh  wie  das 
Geprüge  der  Natur  auch  die  einmal  errungene  erste  Stufe 
der  Bildung  feslhielteii  ,  einen  Keim  sli  lon  Furlschrills  und 
im  Widerstreit  sich  entwickehider  krüfie  gehegt.  Einge- 
schlossen in  ein  kleines  überall  vom  Meer  umstrttmtes  Gebiet 
empfanden  die  Bewohner  weder  die  Schrecken  der  Wttste, 
iiuch  die  Unheinilichkcit  jener  ninssloscn  Hevülkerung  der 
asiatischen  Lander,  in  denen  die  unerschöplliche  Zeugungs- 
krafi  des  Geschlechtes  Werth  und  Streben  des  Einzelnen  in 
seiner  Schätzung  herabsetzt.  Die  Geringfügigkeit  des  Vdl- 
kerverkebrs  hatte  die  Rttume  der  Erde  noch  nicht  aufge- 
schlossen, und  d.i.s  uiiormessliche  Aussen,  das  in  inisorcr 
Zeit  bald  bang,  hal<l  erhebend  Uber  unsern  üedankea 
schwebt,  war  dort  noch  eine  enge  Begrenzung,  nach  de- 
ren nachbarlichen  KUsten  die  Sagen  die  Spuren  der  ersten 
Ansiedelungen  verfolgten,  auch  sie  so  in  den  beimischen 
Verhiunl  mit  aulrieliuicod.  Und  so  ruhte  denn  damals  die 
Erde  als  eine  flache  Scheibe  unter  dem  heitern  üimmel, 
dessen  glänzende  Gestirne  nicht  Zeichen  einer  theilnahmlosen 
Unermesslichkeit ,  sondern  der  ewig  waltenden  Gute  waren, 
mit  der  der  Kreis  der  Gülter  das  Leljcn  der  Ijde,  das  ein- 
zige Leben,  zu  schützen  und  zu  schmücken  nichl  müde  ward. 
Solche  Zustande  des  Lebens  und  der  Kenntnisse ,  wo  freund- 
liche TSuschungen  die  Femen  der  Welt  begrenzen,  damit 
das  GeinUth  ungeblendet  von  ihrem  zweifelhaften  Liebte, 
bei  sich  traulich  weile,  ki^nnen  zu  jenem  eigenthumlicben 
Selbslgenuss  des  Daseins  mitgewirkt  haben,  der  in  allen 
Theilen  der  Griechischen  Weltansicht  erheiternd  bervorschelnL 
Während  andere  Volker  zum  Theil  tiefsinnige  Gedanken  Ober 
den  Zusammenhang  der  Welt ,  der  Bedeutung  des  fkt^nUs 
allein  folgend  ,  in  fratzenhaflen  Gestalten  ausprägten ,  bilden 
zwar  einzelne  Ungeheuer  auch  noch  io  dem  Griechischen 
Sagenkreise  halb  verschwimmende  Randverzierungen,  aber 
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alles  Wühl  halt  Wurth  volle  der  göttlichen  Well  isL  in  lueiisch- 
liche  Erscheinung  und  Gefiihlsweise  ubergcgauiien  ,  und  er- 
hebt Ibeils  dio  Menschheit  zur  WOfde  des  Göttlichen ,  theiis 
nUhcrl  sie  dieses  jener  Uberall  herrschenden  Ileimatlichkeit 
der  Auffassung.  So  wie  die  Pflanze  aus  ihrem  Keime  alle 
Theilü  ihrer  Gestalt  mit  eigner  inwohnender  Triebkraft  ent- 
wickelt, und  Wolken  und  Winde  sie  nie  zu  etwas  anderm 
machen ,  als  ihre  Bestimmung  war ,  so  ruht  auch  jedes  ein- 
zelne Gemtllh  xbWig  auf  sich  selbst ,  ein  aus  dem  Ganzen 
i^egossencs  Ganze ,  das  zwar  äussere  Eiufliisse  in  ihren  Stru- 
del reissen  können,  aber  nicht  in  seinem  wesentlicbeu  kerne 
verändern.  Nirgend  hat  die  Griechische  Kunst,  was  uns  so 
nahe  liegt ,  versucht ,  den  stufenweisen  Einfluss  äusserer  Ge- 
walten auf  die  Ausbildung  des  GemUlhs  und  Geistes  ihrer 
handelnden  Gestalten  nachzuweisen ,  sondern  so  wie  sie  sind, 
sind  sie  immer  gewesen  und  keine  fremde  Kraft  hat  andere 
Spuren  an  ihrer  Sinnesart  zurückgelassen  als  die  des  Sdimer- 
zes  oder  Zornes  über  vereitelte  Bestrebungen,  deren  Missge- 
schick  doch  die  aiigeborne  Neigung  nicht  von  gewohnten 
Hahnen  zurückschreckt.  In  diesen  Schranken  angebomer 
Natur  liegt  die  Festigkeit  der  einzelnen  Gestalten ,  und  neid- 
los finden  Homers  niedere  Geister  es  ganz  natUrlidiy  dass 
der  schlechtere  Mann  dem  Besseren  gehorche.  Diese  Stim- 
mung ist  ohne  Zweifel  bald  in  den  Bestrebungen  des  Ehr- 
geizes untergegangen ,  die  auch  die  Griechische  Weit  zu 
bewegen  begannen ,  aber  immer  hat  diese  Ruhe  einer  frü- 
heren Weltansicht  wenigstens  als  Erinnerung  auch  über  der 
späteren  Welt  geschwebt ,  und  die  Hündel  des  gewöhnlichen 
Lebens  haben  nie  ciueu  Zugang  in  das  Keicb  Griechischer 
Kunst  gefunden.  Dieser  gemeinsame  Zug  nun  einer  volU 
ständigen  unbefangnen  Befriedigung  mit  den  natürlichoo 
Grenzen  und  Schicksalen  des  eignen  Wesens  und  die  Furcht- 
losigkeit vor  aller  Veränderung  desselben  durch  den  Lauf 
des  Lebens  durchzieht  alle  übrigen  reichen  Eiuzelheiten  jener 
KuQstanschauungen.     Er  zeigt  sicb^  wenn  selbst  die  AUcs 
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in  seinem  Innereien  uuivvandcltule  und  neu  crschafTcnüc  Lie- 
be dem  GriecheD  nur  als  eine  flUcbtige  HerabneiguDg  eines 
m  sich  wankeiloaeo  GemUths  zu  dem  Gegenstand  heilerer 
und  TrcundKeher  Begebmng  crsobein( ,  und  nicht  minder  zeigl 
er  sich  in  allen  jenen  Bciiriffen  der  Verschuldung ,  die  nichl 
geslatlen ,  Schuld  der  Absicht  und  Unglück  in  der  Verket- 
tung der  Ereignisse  zu  trennen  ^  sondern  die  Gesammtheit 
der  Uebel  überhaupt  dem  zurecimen^  dessen  Fuss  arglos 
auf  dem  Wege  des  Lebens  einen  uiiheiinliehen  ürl  betrat, 
aus  dem  dichl^esätes  Elend  mit  unwillkuhriicher  Federkraft 
emporsprang*  Er  zeigt  sich  endiicb  selbst  in  der  £infacb* 
beit  der  alles  Reizes  der  Neuheit  entbehrenden  Süssem  La» 
gen ,  in  denen  die  Dichter  ihre  Gestalten  uns  vorführen ,  als 
in  sich  wcrfhvollc,  der  Aufregung  durch  ungewöhnliche  An- 
spannung uubedürflig. 

Ja  selbst  die  Leerheit  jenes  vielgefeierten  und  dunkel 
aniiedeuteten  Sdiioksals ,  das  Uber  allem  Geschehen  schwebt, 
bezeichnet  den  Geist  der  gesaroniltii  Ansieht ,  die  befriedigt 
von  dem  Leben  und  seinem  inbult,  nicht  unruhig  wurde, 
wenn  es  immer  so  war,  wie  es  in  einem  Augenblicke  ist^ 
und  die  dem  Gegenwitrtigea  nicht  erst  durch  die  Ahnung 
eines  fernen  Zieles  Werth  geben  zu  müssen  glaubte,  dem 
ein  unergründhehes  Schicksui  in  gewaltigen  SchvMtiguugen 
die  Welt  zuführt 

Die  Gewalt,  die  es  uns  über  unsere  Neigungen  und 
Vorstellungen  kostet ,  wenn  wir  uns  in  diese  anspruchslose 
Heiterkeit  des  Griechischen  Lebens  zurückdenken  wollen, 
überzeugt  uns  am  besten ,  wie  viele  zurückgedrängte  Wün- 
sche und  Bewegungen  des  GemUths  aUmShlioh  den  starken 
Bau  dieser  Weltansicbt  untergraben  mussten.  Diese  neue 
Richtung ,  das  Bewusstseln  eines  nicht  von  selbst  versöhnten 
bruehes  des  Daseins  mit  seiner  Bestimmung  ,  und  zugleich 
die  ewvj.  mit  eingeschlossene  Hoffnung  der  Erlösung  hat  eine 
lange  Zeit  Leben  und  Kunst  beherrscht  Man  hat  sich  ge- 
wöhnt, sie  unter  dem  Namen  der  romantiscbon  Weltansicht 
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bald  mit  <lt'in  Chrislcnthuin  ,  bald  luit  dem  neuen  Leben, 
das  aus  den  XrUinmerik  der  Römiscben  Uerrscbalb  erwuchs, 
xusammenzastellen ;   allein  in  weit  früherer  Zeit  zeigen  die 
Gesango  der  Hebrfier ,   und  jene  indischen  Ti^ume ,  die 
durch  seltsame  HUssungen  das  menschliche  Geschlecht  göll- 
Jiche  Natur  wicdercrwerben  Hessen,   dieselbe  Masslosigkeil 
Ubergreifender  Sehnsucht  und  das  wechselvolle  Zwielicht| 
das  von  dem  Gefühl  eines  zu  versöhnenden  Abfalls  über 
alle  Erschciuiui^en  ausiJoss.      Solchen  Zeitaltern  gehört  die 
Furcht  der  Verführung  ;    ein  dem  lagesliellcn  Leben  der 
Griechen  unbekannter  Gedanke.    Hier  schlummem  in  dieser 
zweideutigen  Welt  der  Gewalten  viele,  die  unbedacht  und 
arglos  aufgerufen,  nicht  blos  Schicksal  und  Elend,  sondern 
innere  Vernichtung  und  Verdammniss  über  den  üeisl  brin- 
gen, der  sich  ihnen  selbst  willenlos  ergab.  Verschwunden 
Ist  jene  strenge  und  doch  so  milde  Selbstständigkeit  des 
Geistes,   die  bei  den  Griechen  keiner  besondem  GewUhr 
bedurfte ,    sondern  einUich  aus  dem  cjcdiegenen  Einklänge 
der  Weit  hervorging ;  hier  luuss  sie  wicdergewonneD  wer- 
den durch  die  einzelnen  glücklichen  Zauber,  die  an  Irgend 
einem  vergessenen  Orte  der  Welt  ruhen,  und  zu  denen 
man  hinabsteigen  muss ,  um  auf  dunklen  Irr^'egen  zu  der 
Ansciiauung  des  freudigen  Tages  zurückzukehren.     So  ist 
hier  weder  Natur  noch  Leben  mehr  eine  offene  Gegend, 
sondern  Alles  hat  Hinterhalte;  und  verlorne  Stimmen,  bald 
der  Angst ,  bald  nahender  Erlösung ,  schweifen  vielfarbig 
über  diesem  dunkeln  Hintergründe.   Vergangen  ist  die  Freu- 
de an  dem  gegenwartigen  Haseiu  und  seiner  heimischen 
Breite,  eine  Hast  der  Kuiwicklung  nach  einem  fernen  Ziele 
zu  lehrt  Ober  die  einzelnen  Zierden  des  Lebens  hinwegeUen, 
und  in  der  Bedeutung  der  Ereignisse ,  in  denen  das  eigent- 
lich werthvoUü  Schicksal  der  Welt  zu  Tage  kommt,  geht 
der  Antheil  zu  Grunde,  der  an  der  festgerundelen  menschli- 
chen Entwicklung  abgeschlossener  Gestalten  genommen  wer- 
den könnte.    Eine  so  kämpfende  Ansicht  musste  sich  daher 
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auch  dem  GbristeiKbume  und  seiner  ruhigeren  und  gefasste- 
ren  Sefansttcht  anscbliessen ,  and  nicht  weniger  angemessen 

war  es  ihr,  die  heiligen  Begebenheiten,  die  jenes  feiert ,  2U 
der  blühenden  götllichen  Welt  ihrer  Kimstschöpfungen  zu  ge- 
stalten ,  der  nun  noch  die  Liebe  sich  anschloss ,  die  zaube- 
risch alle  natürlichen  und  siuliohen  Heize  und  Gegenreize 
des  Lebens  in  sich  verbindet. 

Das  Zeilalter  sulches  Glaubens  war  kein  Zeilalter  der 
NaturkennlmäS ;  als  diese  begann ,  haben  jene  Ansichten 
grosseoiheils  aus  dem  Glauben  sich  in  die  Kunstwelt  zurück« 
gezogen,  und  selbst  hier  erscheint  ihr  farbiges  Spiel  dem 
nüchternen  Geiste  naturwissenschaftlicher  und  geselliger  Auf- 
klärung schon  zu  willkülulich  ,  um  nocii  lange  mit  dem 
Geiste  der  Zeit  getragen  zu  werden.  Aber  das  dritte  Glied 
in  der  Entwicklung  aller  Weltansichten  scheint  der  Geschichte 
noch  SU  fehlen ,  und  selbst  die  grossartigsten  Kunstleistun* 
gen  der  1(  i/U  n  Zeiten  beruhen  mit  ihrem  grösseren  (iewichle 
aut  dem  Geiste,  den  Aitertbum  und  Mittelalter  uns  Uberlie- 
fert haben. 

Die  Unendlichkeit  des  Raumes  und  der  Zeit,  die  unsere 

An8<^uungen  durchdringt ,  erlaubt  uns  nicht  mehr  jene 
llausliciikeit  der  Sai:e  ,  die  das  ganze  erscheinende  Leben 
an  besoDdera  Stellen,  zu  besondern  Zeilen  mit  dem  höhern 
Leben  ewiger  Bedeutung  zusammenhangen  lässt,  und  zwi- 
schen zwei  begrenzten  Endpuncten  alle  Geschichte  elnsohal- 
let  ,  unbekümmert  um  die  Oede  des  Antnnes  und  des  Kn- 
des.  Wir  fühlen  uns  vieinielir  genolhigt,  diesen  Zusaniraen- 
bang  und  die  Mückkebr  des  Irdischen  zum  Göttlichen  als  ei* 
nen  in  Wahrheit  ewigen  und  alle  Wirklichkeit  erülllenden  zu 
denken;  was  in  früheren  Ansichten  als  einmalige  Thatsache 
den  wirren  Weltlauf  unterbrach ,  das  wird  zwar  in  seiner 
wurde  und  Heiligkeit  auch  uns  gelten  können,  aber  nicht 
ohne  dass  in  dem  scheinbar  verwahrlostesten  Treiben  der 
Wirklichkeit  auch  ein  stetiges  Band  sich  hindurdiziehe ,  je- 
dem einzelnen  Geniülhe  fortwährend  ergreifbar.    Was  früher 
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als  gespcnsiei  hafler  Trug ,  als  eine  verführende  Gewalt  des 
Aeussera  erschien ,  wird  sich  auflösen  in  die  ruhige  Be- 
trachtung der  unxühligea  natürlichen  Bedingungen ,  von  de- 
nen das  Leben  des  Einzelnen  so  wie  das  der  Gesellschaft 
abliiinj^ig  ist,  und  so  werden  uns  diese  Aussichten  in  t^ine 
klarere  UnermesslicbkcU  hinausweisen,  als  die  war,  in  der 
die  Zeiten  der  Sehnsucht  schwärmten.  Jene  bange  Angst 
des  Gefallenseins  wird  deutlicher  sich  In  die  Schuld  des 
Gewissens  und  in  jene  Mängel  natürlicher  Bildung  trennen, 
die  nur  durch  eine  selbslüiälige  Erhebung  des  Geistes,  der 
im  Gefühl  seiner  Kraft  ihrer  spottet,  ohne  sie  zu  fttrcbien, 
wahrhaft  überwunden  werden.  Nach  dieser  Seite  hin  wird 
die  Kunst  einem  zHrÜichen  GemQthe  die  Ueberwindung  eines 
unredlichen  Ekels  zumulhen  ,  der  uns  so  oft  sehnsuchtsvoll 
nach  einem  hohem  Ziele  jagend,  vergessen  lässl,  dass  die 
Lage ,  in  der  wir  wirklich  uns  befinden ,  in  der  That  von 
tausend  Binflttssen  beherrscht  wird ,  die  zunächst  weit  von 
jenem  Ziele  abzuführen  sdieinen.  Aber  indem  sie  diese  An- 
mulhung  stellt,  wiiü  die  Kunst  auch  mit  dem  liefen  Glänze 
des  Humors ,  dessen  Auflauchcn  schon  in  fruherea  Zoiton 
eine  Vorherverkündigung  dieser  Weltansicht  war,  in  dem 
scheinbar  Gemeinen  die  Spuren  des  edlen  GebaUes  zu  be- 
leuchten wissen  ,  so  wie  sie  anderseits  diu  dunkeln  Schatten 
nicht  verhu  i^L ,  die  jedes  irdische  Licht  dennoch  im  Strahl 
einer  höheren  Flamme  wirft  So  wie  die  Geschichte  der 
neueren  Zeit,  unlihnlich  der  traulichen  Bescfarttnktheit  jedes 
Stammes  in  seinen  Grenzen ,  wie  sie  oft  das  AJterthum  dar- 
bietet, besuiiikrs  duicli  den  allseitigen  Vulkerverkehr  und 
die  Beziehuugeu  einen  sprechenden  Zug  erhalt ,  die  die 
Schicksale  der  entlegensten  Gebiete  mit  einander  verknüpfen, 
so  strebt  auch  die  Kunst  einer  Auffassung  des  Lebens  zu, 
in  der  keiner  der  Umstilndc,  die  auf  seine  Gestalluns;  wenn 
auch  enliegeu  und  unscheinbar  einwirken  ,  vergessen  wird. 
Nicht  das  GemUth ,  das  unbefangen  sich  wie  eine  Pflanze  in 
seiner  schönen  NatUrltcfakeit  entwickelt,  nicht  das  Uerz,  das 
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an  verzehrender  Sehnsucht  aus  einer  IrSumerisch  ahnungs- 
vollen nl)gefallnen  Welt  iti  den  Himmel  lalhios  empor/.utnii- 
ken  sucht,  sondern  der  Geist,  der  seiner  Kiüfle,  seiner 
Ziele,  seiner  Miiiel  sich  ebenso  bewussl  ist,  als  der  Welt, 
der  er  sie  zuwenden  will ,  und  der  Stellung  ^  die  ihm  viel- 
fache He/.iehuncen  in  ihr  anweisen,  wird  wx/.uiisweiso  der 
Held  des  Lebens  wie  der  Kunst  sein  müssen.  Eine  wahre 
und  edle  Kunst  freilich  wird  keine  einzige  Schönheit  aus 
sich  verbannen ,  und  so  werden  auch  Gestalten  der  früheren 
Wellansichten  fortleben  und  aufgenommen  in  diese  umfas- 
senderen Betrachtungen  die  sjewohnlo  bald  beschwichtigende 
und  mildernde,  bald  sanft  aufregende  Gewalt  Uber  alle  Ge- 
mttiher  behaupten. 

Die  Erfüllung  dieser  Geschichten  Ist  noch  fem.  Was 
wir  jetzt  an  Kunsterzeugnissen  besitzen ,  die  Natur  ,  Staat, 
Gesellschafl  und  wirkliches  Leben  in  ein  gemeinsames  üild 
zusammenfassen ,  reicht  an  wahrer  Tüchtigkeit  des  Sinnes 
und  der  Gestaltung  meist  kaum  bis  an  die  Grenzen  der 
Kunst,  und  doch  mag  selbst  dies  mehr  für  die  wüste,  u^c- 
selzlose  Verwirrung  von  Kräften  gellen  ,  die  einem  Werden 
erst  zustreben,  als  fUr  ein  Zeichen  des  giinzlichen  Verfalls 
und  Unvermögens  zur  Ausbildung  künstlerisch  bedeutsamer 
Weltansichten. 


Digitizeü  by  Google 


ü  e  b  e  r 

Cicero's  Akademika. 

Von 

Als  Cicero  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  709  u.  c.  in 
Fo%e  des  Beifalls,  welchen  sein  HoiieDsi«is  bei  uriheilsßlbi* 
gen  Mtfooern  gefunden  (de  Finib.  1,  1,  2),  zunächsi  den 
dialektischen  Theil  der  Philosophie  zu  bearbeiten  i^^B^^^^i^? 
glaubte  er  seine  Aulii.tbe  iu  zwei  ein  Ganzes  bildenden 
Dialogen  Catulus  und  Lucullus  erschöpft  zu  haben.  Kr 
weilte  damals  auf  seinem  einsiedlerischen  Landsitze  za 
Astura,  um  durch  anhaltende  wissenschafüiche  Beschttfligun- 
gen  seinen  doppelten  Seelenschmerz  zu  lindern  (ad  Alt.  XU, 
40).  Von  dort  gedachte  er  l)t  .>tiimiit  am  14.  Juni  Uber  La- 
nuvium  nach  dem  Tusculanum  zu  geben,  welches  er  wegen 
der  schmerzlichen  Erinnerungen  an  den  hier  erfolgten  Tod 
setner  Tullia  gemieden  hatte  (ad  Att.  XII,  41 ,  1  ;  XOI,  26  ; 
XIL  42,  3;  43,  1;  41,  3:  45,2:  46;  48).  Wenige 
Tage  vor  seiner  Abreise  meldete  er  dem  Atticus  die  Vollen* 
dung  zweier  grosser  Werke  (ad  AtL  Xll,  45|  1),  von  denen 
wir  das  eine  entschieden  fUr  das  auf  zwei  BQcher  berech- 
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aete  dialektische  zu  halten  haben  in  welchem  er  ausser 
sich  selbst  den  Catulus,  Lucuilus  und  Uortensius  als  Ge- 
sprticbspersonen  hatte  auftreCeo  lasseo  (ad  Att  Xill,  16 ,  I; 

19,  5).    Cicero  mussle  hier  auch  in  dialogischer  Rücksicht 

*)  Dass  Cicero  mit  den  Worten  des  Briefes:  f,Ego  hic  4uo  ma- 
^nir  9v*rdfi»ma  ubtolvi**^  die  Vollendung  der  Aiiademfka,  d.  b.  der 
ersten  Ausgabe  derselben ,  und  der  Üucher  de  Finibus  gemeint  habe, 
wie  ^laUNif,'  Praef.  z.  do  Fiuib,  [).  LX  iiuL  iiacli  dem  unniillelliareii 
Vorgänge  von  üoerenz  Inirod.  in  llbr.  de  Vuüh.  j>.  {vgl.  Praef.  ad 
Acad.  p.  behauptet,  darf  nucli  den  in  den  Briefen  an  den  Alticus 
über  die  Abrassur)^^  beider  Werke  enihaltciien  Andeutungen  niclit  zugc- 
geben  werden.  Ueidc  sind  nicht  zu  gleicher  Zeit  volletidel ;  vielmehr 
müssen  die  Bücher  do  Finib.  einzeln  ausgearbeitet  und  abgegeben  sein, 
wahrend  schon  die  erste  Ausgabe  der  Akadeniika  in  den  Händen  des 
Atticus  war.  Letztere  glaubt  Cicero  (ad  Att  Xlll,  a2,  3)  bereiU  im 
BesitJEe  seines  Freundes,  als  er  ihm  meldet,  dass  er  das  erste  und 
xwoite  Buch  de  Finib.  (denn  unter  Torquaius  verstehen  wir  zugleicli 
(Ucero's  Gegenrode  im  zweiten  Buche)»  bei  dessen  dialogisciier  Eiolilei- 
dung  er  in  BetrefT  des  Epil[ureisciien  Vortrags  im-  ersten  Buche  auf 
Atticus  Vorschlag  eingegangen  war  (ad  Att.  XII,  12,  2),  nach  Rom 
gescbiclEl  und  seinen  Abschreibern  berolilen  habe ,  dass  das  Fertige  ihm 
dort  zogestefK  werde.  Wahrend  er  nachher  dem  Alticu.s  in  Bezug  auf 
das  ethische  Werk  ad  XIII,  12,  3  bloss  die  Bestimmung,  wie  ad 
Att.  XIII,  19,  4  die  dialuj^ische  Couiposilion  der  runf  Buclicr  angicbt, 
kotinio  er  i>icb  ad  .-Vit.  XIII  ,  '21  ,  4.  5;  2  2,  ;^  uboi  die  vorzeitige  Mit- 
theilung sowohl  des  funilcn  Buches  an  Baibus  ,  welches  noch  nicht  die 
iibernrbeitende  ITand  erfahren  ,  nl?;  auch  dessen  ,  was  Atticus  an  die 
Caerellia  abgegeben  hatte ,  iiekiugcn  ,  indem  er  selbst  erst  in  der  Zeit, 
als  die  Abschriften  der  zweiten  Ausgabe  der  Akademika  revidirt  wur- 
den, berichtet,  dass  er  die  ethischen  Bücher  in  der  vollendeten  Gestalt, 
in  welcher  er  .sie  dem  Brutus  zuschicken  will,  den  Abschreiliern  zu» 
geelellt  h«i>e,  ad  Att  Xlli,  23,  2.  Lassen  wir  aber  dort  die  Andeutung 
des  ethischen  Werkes  fallen,  so  mOssen  wir  auch  die  ZurüdLfobrung 
obiger  Worte  auf  den  Calulus  und  Lucuilus  allein  (nach  Schutz  a.  0.) 
I&r  ungenügend  halten  Wir  denlien  vielmehr,  gestutzt  auf  die  Zeil, 
in  welcher  jener  Brief  geschrieben  ist,  und  auf  die  de  Divin.  II,  1  ge« 
nau  verzeichnete  chronologische  Folge  der  philosophischen  Schriften,  an 
den  Hortensius  und  die  ersten  Akademika  (vgl.  Tusc.  D.  II,  2,  4),  ohne 
mit  Goerenz  und  Madvig  an  dem  airtayna  Anstoss  zu  nehmen,  wel- 
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eineu  Zusanniienliiing  mit  jenem  Horlenstus  vermitlelt  haben, 
da  sich  uns  in  den  erhaltenen  BruchslUcken  dieses  Gesprächs 
uozwoideulig  dieselben  Personen  ')  Jieroerklich  machen,  die 
ihrer  Verabredunj^  gemäss  vermuthlich  auf  dem  Ncapolila- 
luim  des  Luculliis  zusammeuijckomnicn  sein  sollten  (s.  No- 
nius  s.  V.  Adnuere  p.  297,  a  üerl.  Uolh;  i'ronlo  Exempia 
Elocut.  p.  519,  10  Mai;  Schoi.  Gronov.  in  Cic.  Yerr.  11 ,  1, 
G.  20,  54.  p.  404,  22  Or.).  Gleichwie  daher  in  der  dialogi- 
schen Motivirung  des  Calulus  der  äussere  Zusammenhang 
mit  dem  Uortensius  ausgesprochen  sein  mochte,  so  wurde 
er  auch  im  Lucullus  (c.  19,  61)  recht  passend  angedeutet, 
um  die  Römischen  Leser  auf  dem  richtigen  Standpuncte  zu 
orhalien.  Atticus  halte  jedenfalls  wenn  nicht  schon  von  der 
Aüturanischen,  so  doch  j^loich  von  der  Tuscuiaiuschen  Villa 
aus  beide  Bücher  für  seine  Abschreiber  bekommen  (ad  Alt. 
XIU,  32,  3),  weswegen  ihn  Cicero  nachher  Uber  den  Scha- 
den, den  er  durch  die  unbrauchbar  gewordeneu  Abschriften 
ciieide,  zu  trösten  weiss  (iifl  All,  XIII,  13,  I},  aucli  zu- 
gleich dafür  Sorge  tragen  lassen  kann,  dass  die  anfängliche 
Uebersetzung  der  Karncadeischen  inoxi  ^'^  Exemplaren 


Ohes  ad  Alt  XVi,  3,  1,  wie  ovyyija^fia  ad  Att  XVI,  6,  4,  eben  so 
wohl  l\ir  eine  einzelne  ()hilosophische  Sclirin,  wie  mit  Rücksicht  auf 

die  ai'yTcth^  in  dein  Ak.iiicniisclien  Werke  (nncli  ad  Alt.  XIII,  12,  3; 
Ifi.  1)  für  ein  tlie  djalckfiscIiL'  !-(ir>chuni:  ci  scliojilerides ,  in  sich  abge- 
schlossenes (innzo  gesetzt  werdon  (.(iimlf.  Was  ("loeronz  i\d  \cad.  II, 
19.  Gl  Uber  die  Abfastiuiigszeil  des  tlorieusius  beslicumt,  beruht  auf 
Irrllintnern. 

»)  Kalsctilici)  rugle  Nübbe  Cic.  Kra«.m.  und  gosliifzt  auf  ihn 
Orelii  Cic.  Fragm.  p.  479  und  im  Onomast.  Tull.  11  p.  364  (durch  Oi-aHi 
scheint  wioderum  Baunihau«r  de  Ariütoielia  vi  in  Cloeronts  scriptis  p. 
99  verleitet  xu  »ein)  den  Q.  Lucilius  Dalbus  als  Vertreter  der  Stoi> 
sehen  Schule  hinzu;  Beide  verkannten  hier  ofTenhar  den  Zusaminen- 
bang  der  Stelle  bei  Augustin.  c.  Jul.  Peleg.  IV,  14  (s.  Frag.  71  Or.), 
wo  vielmehr,  wie  die  Vergleichung  mit  iV,  12  und  V,  8,  32  zeigen 
mussle,  der  Vortrag  desselben  Stoikers  im  xweften  Buche  de  Nat.  Deor. 
gemeint  sein  sollte. 
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Stehen  bleibe  (ad  Alt  XIU,  21,  3  :  s  nachher).  Auf  dem 
TQ8€uIaaofn  aber  angelangt  musste  ItiUius  vonAitioos,  des- 
sen erator  Besuch  noeh  zu  Asiura  dureb  Tiro  angemeldet 

war  (ad  AU.  XII,  48;  vgl  Xll,  49,  I;  50),  mündlich  und 
schritüich ,  wie  beide  über  die  dialektische  Ari)eit  zu  vcr- 
baiidehl<püe§len  (ad  AlU  XUi,  ih;  19,  5;  22,  L  3),  auf 
illii  imjiiüaifln  Wnhl  jenier  GesprSehspersonen  aaftnerksam 
gemaoiitMi;  vielleiehi  halte  selbst  Brutus  Anwesenheit  (ad 
AU.  XIII,  5,  2  ;  7,  2)  den  Gcj^ensland  zur  Sprache  gebracht. 
Als  Cicero  daiier  gieicb  nach  dem  22.  Juli  (ad  AU.  XUl,  lU^  3) 
anf  sfliR 'Arpunmi  gekoaMiien  war,  wohin  er,  wie  er  schon 
von 'Astara^vBiist  dem  Atticus  anzeigte,  von  dem  Tusculanum 
aus  TU  gehen'  beabsiohligtc  (ad  Att.XII,  42,  3  mit  XIII,  9,  2), 
L^csland  er  den  Missgriff  in  der  Uidluj^isehen  Eiukieiduni^  hei- 
der'Ailtbersu,  iosoleru  die  die  Akademische  Dialeklik  vor- 
trateodai^  JMliiiMr  naiorisdi  zwar  niefat  ungebildet,  doch  mit 
den  ibnaitf  in  idan^ÜMid;  gelegten/ Lehren  zu  wenig  vertraut 
gewe^jerf  wHrett,  als  dass  sie  wUidii^e  Repraesenlantcn  einer 
sul  lilrii  (li;tlr  küöchcn  Betraclitunc;  halten  abgeben  kuunea 
(ad  Ali^.  J^iUya^  i  mit  12^  3;^  19^  5).  Sofort  schrieb  ac 
dort  4ia^>Bsnptpa]lenr' um  und  selate  nach  eigener  Wahl  an 
die  Stella  •  des  CatQlqs  I  den  .Gatai  und  an  die  des  Lucullua 
dcnl-ruius,  wHlii  *  iid  er  die  Nebenrc^li^  des  Ilurlcnsius  w  fitii  - 
scheiniich  gan^  iallen  Iicss.x(ad  AU.  .XUI ,  16,  1).  Inwiefera 
sieb  «dlMtt>  F^rseoen  i  ihrer  philosophischen  Bichiung  naob 
eiopleUaniiUMiliteiiy  werden  wiir  spater  zu  ermitteln  haben; 
vevfolgenMiMri)9ftzt  erst  die  gesohichtliehen  Andeutungen 
über  diese  Aendening  der  Bücher,  so  müssen  wir  gestehen, 
daas^  die  neue  i^orin  gleich  im  Entstehen  vernichtet  worden 
lil^.  %i4Mt  Oitati^cbt  weiter  gedacht  wird  und  Brutus  bei 
sImh^  ijiarioitfltlnn  jeaffapitabg  auöb  nur  bedingt  ehitreten  soll, 
wenn  eine  andere  Wahl  irgend  welchen  Bedenken  Kaum  ^u- 
ben  würde  (ad  Alt.  XIII,  25,3;  vgl.  13,  1;  18).  Aber  kaum 
halte  Cicero  jenen  Personenwcuhsel  vorgenommen,  als  ihm 
Attious  brieflich  Vorschlüge  in  Betreff  des  Varro  machte 
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(ad  AU.  xm,  16,  1;  9.  12,  2;  13,  I;  IB).  Aus  Ciom's 
orsler  Antwort  (ad  Att.  XIII,  12,  3)  s^iessen  wir,  dass 
Atticas  in  fast  besebwerendem  Ton  mit  Varro  hervorgeireCen 

war,  den  er  bereits  im  J.  700  iUr  den  Dialuii;  empfohlen  hntle 
(ad  Att.  IV,  16,  2);  wusslc  sich  Cicero  damals  mit  der  von  ihm 
t>efolglen  dialogischen  Manier  seiner  oratoriscben  und  poUti« 
sehen  Schriften  genügend  lu  entschuldigen  (l.  L),  so  musste 
er  doch  im  J.  109  seinen  philosophischen  Arbeiten  zu- 
gehen (ad  Att.  XIII,  12,  3),  dass  sich  die  passende  Gelo- 
gei^eit  gefunden  habe,  bei  welcher  er,  wie  er  dem  Alticus 
versprochen  (ad  Att.  IV,  16,  2) ,  den  gelehrten  Freund  im 
GeSprüche  auftreten  lassen  wollte ,  mochte  er  auch  jetci  bei 
diesem  als  oincin  auch  Lebenden  den  jüngst  befestigten 
Grundsatz  seiner  dialogischen  Dars(e11nnL'  für  sich  in  An- 
spruch nehmen  können  (ad  AtL  XUi,  13,  3).  Freilich  zeigte 
sich  Cicero  etwas  empfindlich.  Varro,  der  mkvypa^thmwo^j 
meint  er,  hBtte  ihn  IHngst  durch  Widmung  eines  Werkes  zu 
einem  Gegengeschenlvc  verpflichten  künnen  (ad  All.  XllI,  18; 
vgl.  ad  Famil.  IX,  8);  auf  die  erst  im  J.  707  ihm  verspro- 
chene Zueignung  der  Bücher  Uber  die  Lateinische  Sprache 
warte  er  bereits  swei  Jahre  vergeblich,  um  seine  Schuld 
wo  mUglich  noch  besser  abzutragen  (ad  Att.  XIII,  12,  3: 
ad  Famil.  I.  I.;  Academ.  I,  1,  2.3).  Doch  ohne  hoüartig 
zu  erscheinen,  glaubt  er  diese  Rücksicht  aufgeben  zu  dür- 
fen (ad  Att  Xiil,  Id,  3);  zum  Glück  für  uns,  da  wir  an- 
zunehmen berechtigt  sind,  dass  jenes  im  J.  709  noch  nicht 
fertig  gewordene  Wtik  <les  Yarro  weder  von  Cicero  nach- 
her in  Empfang  genoninien,  noch  auch  von  seinem  Verfas- 
ser herausgegeben  ist  (vgl.  O.  MüUer  Praef.  ad  Varr,  de  L. 
L.  p.  V  seqq.).  Atttcus  selbst  musste  gleich  anfangs  auf 
eigene  Hand  mit  Varro  Rücksprache  genommen  haben,  da 
sich  Cicero  mehrfach  auf  briefliche  Aeusscrungen  seines 
Freuades  beruft,  nach  welchen  VaiTo  die  Auszeichnung 
wünsche  und  grossen  Werth  darauf  lege  (ad  Att.  XllI,  13, 
1;  18;  19,  3;  25,  3);  deshalb  macht  ihn  Cicero  nachher 
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fbr  die  Aufuabme  des  Werkes  durchaus  veraDlworlüch  (tmo 
peHcuio  ad  Att.  XUl,  U,  3;  35;  36,  2;  vgl  24  u.  44,  2). 
AUieus  hatte  hierM ,  wohl  gesttttit  auf  mündliohe  Verhand- 
luDgen  mit  Varro,  aber  offenbar  um  seinem  Vorschlage 
mehr  Nachdruck  zu  geben,  die  Aeusscining  hingeworfen, 
Varro  eifersüchtig;  Tuilius  kano  diese  £ifer8uob4  nur  auf 
Brutus  denMi  (ad  Ati.  XIII,  13,  1;  18),  der  sich  ihm  je- 
doob'  iMits  durch  die  Zueignung  der  Schrift  Uber  die  Tu- 
gend verhuiiden  ii.iite  «It  1  mil).  I,  3,  8;  Tusc.  D.  V,  1,  I). 
Nun  aber  hatte  Cicero  selbst  bis  zur  Abgabe  des  Werkes 
SedeaklichkeiteB,  die  dem  Atticua  iu  mikudlieheo  Gesprttcheo 
eröffnet  aeiii  seHten  (ad  Att.  XUI,  19,  5;  22,  1.3;  23,  2); 
wir  kOtmea  aus  einzelnen  Andeutungen  mit  Sicherheit  er- 
rathen,  dass  sie  nicht  ans  besonderen,  uns  vüiiig  unbe« 
kanuten  MeresseDy  Simdern  einzig  aus  dem  Werke  selbst 
hervefgegaDgeii  wmNbii.  Cicero  wusste  Dicht,  wie  Varro 
seMisI  eliie  neue' UinMeUung  aufoebmeu  würde;  darum 
will  er  von  Atticus  wisistii,  oi)  er  dem  Varro  gerade  dieses 
Werk  zueignen  soüe,  (ad  Atl.  Xlll,  26,  2);  alsdann  will 
ei*  'aidi  €Hihi^  >?or  dem  - UrUieil  namentlich  aoJcher  Leute 
adtauffay^dia  ,'  eben  weil' sie  ihn  vergeblich  bestürmt  hatten 
(vgl;iM  'Att  XII,  12,  2),  die  dem  Varre  eu  Theil  gewor- 
dene Ehre  missdcuU-n  werden,  \icln)ehr  macht  es  ihm  nur 
Sorge,  ob  Varro  rnit  dem  Werke  zufrieden  sein  werde  (ad 
Atk  OUiky  24),  da  ihm,  der  selbsi  sorgfilltig  arbeite  (ad  Fa^ 
mit.  Oy 4,  i^.  Aoad.  1,  1;  vgl.  ad  Alt  XIII,  12,  3)  und  zU 
vlel'*üllife8il»j  >«ro  fUr  Fremdes  empranglich  zu  sein  (ad  Atl. 
XIII,  IS  mit  44,  2),  schwer  zu  genügen  sei  (ad  All.  XI II,  25, 3); 
so  glaubt  Cicero  ihm  mit  Ausarbeitung  der  RoUcn  au  miss- 
lllMMuMNMa»ICIagriil  hOren,  dass  er  sich  selbst  gegen  ihn  im 
Dialoge  bevorxogt  habe  (ad  Att.  1. 1.;  vgl.  19,  5).  Demnaoh 
kaiiiite  Vai'io  laicUs  die  erste  lieaibeitung,  und  warum 
sollte  sie  ihm  von  Atlicus  vurenlhalten  gewesen  sein,  der, 
wie  wir  nachwiesen,  im  fiesitze  von  Abschriften  war,  aber 
anfangs  von  dem  Verfasser  durchaus  keinen  Auftrag  er* 
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halten  haben  konnte,  sie  nicht  auszugeben;  erst  nachdem  er 
Einiges  von  den  BUcbeni  de  Finibus  in  noch  nicht  revidir- 
ter  Gestell  vor  Abgabe  derselben  an  den  Brutus  Andern 
zur  Abschrift  überlassen  halte  (ad  Alt.  XIII,  21,  4;  22,  3), 
niusste  Cicero  ihm  einscharfen,  mit  den  tertii^en  Abschriften 
der  Varronischen  Bücher  so  lange  zurückzuhalten,  bis  er 
Ihn  selbst  gesprochen,  quod  diiigmüsHme  facere  soies, 
quum  a  me  Hhi  dieium  est  (ad  AU.  XIll,  21,4).  Und  wirk- 
licli  lesen  wir  bei  Gelegenheit  einer  AoiKkrunii  in  der  er- 
sten Ausgabe:  Quare  facieny  ul  ita  sit  in  libroy  quetnad- 
modwn  fuit,  Dices  hoc  idem  Varrom^  si  forte  nrntavit 
(ad  Att  XIH,  21,  3).  Wir  werden  gleich  zeigen,  für  wel- 
ches Büch  der  ersten  Recension  die  Weisung  erthmlt  wird; 
hier  müssen  wir  feslhaiton,  was  unzweideutig  in  den  Wor- 
ten ausgesprochen  liegt,  dass  Aliicus  seine  Abschreiber  an- 
halten soll,  die  frühere  Lesart  wiederherzustellen,  Ithnlicb 
wie  er  spttter  seinen  Abschreibern,  Phamaces,  Antaeus  und 
Salvius  aufgeben  soll,  den  Namen  Curfidius  aus  allen  Ex- 
emplaren der  Ligariana  wegzuschaffen  (ad  Alt.  Xlil,  44,  3); 
so  dann  dass  er  dasselbe  dem  Yarro  bemerken  soll,  falls 
dieser  etwa  schon  die  von  Atticus  vorgeschlagene  Lesart, 
offenbar  nicht  auf  eigene  Hand,  sondern  eben  durch  Atticus 
sciaiilassL,  aulgenommen  habe.  Wenn  daher  zwei  neuere 
Kritiker  >}  den  Namen  des  Yarro  verdächtigten  und  vermu* 
theten,  statt  dessen  müsse  der  Name;  eines  Abschreibers 
bald  des  Cicero  bald  des  Atticus  gesetzt  werden,  so  haben 
sie  das  YerhSltniss  völlig  verkannt  ^  in  welchem  Cicero, 
Atticus  und  Varro  in  vorliegendem  Falle  nach  den  Andeu- 
tungen des  erhaltenen  Briefwechsels  zu  einander  standen. 

Kehren  wir  jetzt  zu  Atticus  Yorscfalttgen  zurück,  so  ge- 
fiel dem  Cicero  die  Wahl  des  Yarro  so  sehr  (ad  AtL  XIII, 
19,  5),  dass  er  siub  aul  seinem  eiusauicu  Arpiuum  wahrend 


>)  Schtttx  UDd  Orelli  a.  0.;  vgl.  auch  Brandis  Im  Rbetn.  Mu8^  19)2. 
Jahrg.  3.  S.  644. 


Digiiiztxi  by  Google 


Uobar  Cksaro's  Akademika. 


eines  starken  und  anhaltenden  Regenwetters,  welches  ihn 
an  die  Villa  fesselte  (ad  Att.  XHI,  16,  l),  zu  einer  förm- 
lichen Umarbeitung  der  zwei  Bücher  entschluss,  uhwohl 
er  schon  mit  der  Abfassung  der  Bücher  de  Finibus  be* 
schüftigt  war.  Beide  Schriften  mosston  deshalb  mehr  als 
alle  übrigen  nach  der  Art,  wie  Cicero  schrieb,  in  Sprache 
und  Darstellung  einander  ontsi)rechen.  Kur/,  vor  Vollendung 
der  Arbeit  empfahl  Atlicus  Tür  die  Akademischen  Gegenre^ 
den  den  Cotta,  welchen  Cicero  jedoch  aus  dem  Grunde  zu- 
mokwies,  weil  er  selbst  sonst  ein  nmipd»  ngottwfv  hUtte 
werden  mttssen  (ad  Att.  XIII,  19,  3).  Cicero  giebt  uns  bei 
dieser  Gelecenheit  in  Rllcksiclil  auf  die  draiii ;ihs(  he  Anlage 
seiner  Üialuge  beslimn»!  ym  verstehen,  dass  er  sie  zu  Gun- 
sten seiner  Bolle  seit  7U9  geändert  habe,  indem  or  früher, 
wenn  er  die  Unterhaltung  in  seine  Vorzeit,  wie  in  dem 
Werke  Ober  den  Staat  (625) ,  oder  in  sein  lugendalter ,  wie 
in  den  Büchern  über  den  Redner  (663),  verlegt,  nicht  habe 
mitreden  können,  wohi  aber  nachher  und  zwar  nach  Ari- 
stoteJischer  Gespra«h«manier  i) ,  Theilnehmer  des  Gesprächs 
geworden  sei,  wenn  er  entweder  bereits  gestorbene  oder 
selbst  noch  lebende  Freunde  redend  eingeführt  habe  (vgl. 
ad  Att.  XIU,  19  mit  IV,  16,  2).  Damm  liess  or  seine  Rolle 
stehen,  uberfnig  aber,  was  ihm  die  dialogische  Fiction  ge- 
stattete, die  Vorträge  des  Catulus  imd  Lucullus  auf  Varro, 

*)  vgl.  m.  Fofscfa.  1.  S.  12  fblg.  Nur  darf  nun  durchaus  nicht, 
vie  Baumhauor  de  Ariflloielia  vi  in  Ciceronis  scriptis  p.  98  will,  die 
Arlstoteiische  Manier  darin  finden,  dass  Cicero  früher  als  ««^ov  jr^da- 
»jiow  erschienen  sei,  später  Ungegen  selbst  mit  auftrete  und  die  Ober- 
hand im  Oesprttche  betialle;  denn  Qcero  becelchnet  die  seinen  Btkohem 
Uber  den  Redoer  zum  Grunde  liegende  Gesprtfchsoianler,  wobei  er  selbst 
als  *»Mpo9  TTQoijtitnov  erscheint,  noch  als  Aristotelisch  (ad  Paroli.  I,  9, 
'23),  ^o  ildö.s  keiriesweiKs  in  der  fipalercri  Kinruhrung  seiner  Person 
das  Weseülliclie  seiiici  ilicilit|^ij.ciit'n  LoiupusiUua  gelegen  haben  kann. 
Ueberh.'iii[)t  uhcrsielil  Bdumliauor  I.  I.  p.  80  seqq.  in  dieser  Untersu- 
chung das  W  iLliiiL'^J«'  lind  niir^sdeulel  p.  81.  93.  98.  90.  1(»3  meine 
Ansicbteu ,  wolciic  icli  in  m.  Ir  orscU.  i.  S.  13  folg.  niedergelegt  habe. 
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während  er  den  Alticus  an  die  btelic  des  ilortensius  brachte, 
um  die  UomiUelbarkeit  des  diatogiichen  Lebens  aufrecht  la 
•rhaUeo  (ad  AU.  XIII,  12,  3;  13,  1;  14,  2;  16,  1;  19» 
5;  22  j  1;  ad  Famil.  IX,  8,  1).  Wenn  er  die  NameQi 
als  sie  schon  geschrieben  waren,  mit  atiJern  7ai  vertauschen 
bereit  ist  (ad  AU.  XIII,  14,  2),  90  verslalbi  er  bloss  deo 
Varro,  da  er  den  Altioos,  weloher  die  uoerwarteCe  Aiuh 
zeiohDung  nicht  un^cm  sab,  künftig  Öfters  einzuftlbrea  ge* 
denkt  (ad  Att.  XIII,  22,  I).  Die  nun  erfolgte  zweite  Reccn- 
sion,  welche  im  Monat  August  fertig  wurde,  bildete  vier 
Bacher  (ad  AU.  XUl,  13,  1;  19,  3;  24;  Xiisc  U,  11,  2, 
4;  de  Nat.  D.  I,  5,  11;  de  Div.  II,  I,  I),  in  denen  nicht 
bloss  die  RoUen  umgeschrieben  waren,  sondern  auch  Vie- 
les abgekürzt.  Anderes  genauer  und  lichtvoller  erörtert  sein 
sollte.  Cicero  spricht  sich  selbst  Uber  das  äussere  Verhält- 
niss  beider  Recensionen  so  aus:  grandiinta  smä  owmino 
(die  zweite  Ree.),  quam  ermi  HU  (die  erse  Ree):  sid  fa» 
men  multa  cUiracta ;  und  nachher  in  Bezug  auf  die  zw  eite 
Bearbeilung:  multa  havc  erunf  splendidiorUf  breviora,  we- 
it ora  (ad  AU.  XIU,  13,  1);  dann  bemerkt  er  von  eben 
derselben:  absohi,  neseio  quam  hme^  sid  ita  aecuraief 
ui  mkil  poifei  supra,  Aeademieam  onmem  quaesHmiem 
libris  qxiuiiuor  (ad  Att.  Xlll,  19,  3):  darum  beisst  es:  ni- 
hil est  Ulis  eleyan/ius  (ad  AU.  Xül,  25,  3).  Er  gesteht, 
dass  ihm  die  zweite  Bearbeitung  so  sehr  gelungen  sei,  dass, 
wenn  ihn  nicht  die  Eigenliebe  betrüge,  in  dieser  Art  nicht 
einmal  bei  den  Griechen  etwas  Aehnliches  m  finden  sei 
(ad  Att.  XIU,  13,  1);  er  meint  sein  Verdienst  der  Zusam- 
mensteliung  der  Akademischen  Lehren  in  Varro's  Heden 
(ad  Att.  XUl,  12,  3;  16,  1),  die  mit  Sorgfalt  gearbeitet 
zugleich  die  Klarheit  seines  Vortrags  auszeichne  (ad  Att.  XIII, 
19,  5).  Die  Aufschrift  der  Buehor  konnte  nun  niciU  mehr 
wie  in  der  ersten  Ausgabe  nach  den  fremden  Hauptrollen 
bestimmt  werden;  vielmehr  bildeten  alle  vier  Bücher  Em 
Gespräch  (ad  Att  XIII,  14,  1;  ad  Famil  IX,  6,  1),  wobei 
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Weder  das  eiuc  nucli  das  andere  Ilauplsystüiii  nach  dem 
pbilosopbtfcb^  Charakter  der  dasselbe  verlreleoden  Person 
siob  so  wift  «nl8»gi  dialogisch  banerklicb  maoboa  durfte« 
Cicero  wählte  fUr  das  Ganse  Hiit  Rücksicht  auf  den  Inhalt 
den  allgcmeinern  Titel  Academira  (Tim.  iiiil. ;  de  OtV.  U, 
2>j(S)  wegen  dyr  'AKadtifiuiHt]  aü^iaiig  (ad  AlL  XHi,  i%  3; 
ISy  .il);  die  fiezeichDiuig  AcademiH  iibri  iak  scbop  erilü* 
rcod' {ad'ltt:  XVI,  6,  4;  Tuso.  D.  LL;  de  Nat.  D.  1.1.;  de 
Div.  Mk^^^  Die  Benennung  Atademica^  Quanümes  oder 
DiapuiaitOHeü  keimt  (  irero  uichl;  denn  den  Ausdruck  Aca- 
demica  quaesiio  (ad  ^VjU.  JUU,  19,  3)  bezieht  er  bloss  auf 
defl  lobaH  der  Büdiar«  Wena  darum  Diemedes  (bei  Putsch 
p.  373,  2l)tauB  Aeadimikarum  ieriw  anßlhrt,  so  mag  er, 
vorausgesetzt,  dass  die  I.esart  bandscbriftlich  feststeht,  den 
Namen  Academicae  Üispufationes  nach  Analogie  der  Tus- 
ciflcmoe^  l>ttp. ;  gewählt  haben.  Aber  Pünius  war  offenbar 
duDcih  die  AttlBiduii&>  der  TusculaDiscbeo  UnterredmigeQ  ver- 
leitet ,  <  wenn  er  eHed  /  bestimmten  Angaben  zum  Trots  die 
Academica  von  der  Villa  AcudemUij  wo  sie  geschrieben 
wären,  benannt  sein  Jässt  (NaL  U.  XXXT,  3);  denn  wir  ha* 
Ml/  dMaifeaeidt,  daas  die  Bücher  vielmehr  auf  den  Arpi* 
Busli i umgearbeitet  Wurden^  «nd  adion  an  einem  andern 
Orte  nachgewieseb däss  Cioero's  Akademie  keine  Vllla^ 
sondern  nur  ein  (ij  iniiaisium  auf  dem  Tusculanum  war  (s. 
Fdttoh^l,ii&  248,  2).  Folgte  Cicero  also  hier  nicht,  wie 
flsurtttHüislhosjpf^mer  Griechiaohen  Aufschrift,  so  bildete  er 
doch  das  ewar  noch  nicht  Piatomscbe,  sondern  erst  in  der 
späteren  l.ti(\\  ickelungsperiode  der  Sokialisuh  -  J'l  itoiii.schon 
Lehre  seit  Arkesilas  üblich  gewordene  ' yixaätjfAwxü  nach, 
um,  wie  er  wollte,  durch  diesen  CoUeetivnameii  für  sich 
abgeschlossene  UnterauchuDgen  der  dlaleküscheo  Disciplio, 
welche  den  betreffenden  Gegenstand  erschöpften  (Tusc  D.; 
de  i>iv.;  de  Off.  1. 1.),  zu  bezeichnen. 

Als  die  Umarbeitung  des  Werkes  vollendet  war,  wollte 
Cicero  ein  besonderes  BegleituogssohreibeD  als  Zueignung 
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an  Varro  beUtigen,  um  sich  in  Wahrheil  über  den  Haupt* 

puncl,  welcher  sein  Unternclimcn  nach  der  mit  AUiciis  ge- 
pflogenen VcrbaDdluog  beanstandet,  auszusprechen ,  aber  wie 
er  es  einkleidet ,  um  sich  wenigstens  gegen  den  Empttnger 
wegen  Zusendung  und  Abfassung  der  BUcher  su  rechtferti- 
gen (ad  Famil.  IX,  6);  denn  die,  wie  ich  glaube,  nur  dem 
ersten  und  dritten  Buche  (vgl.  ad  Att.  XVI,  6,4;  s.  nach- 
her) vorausgescbiokteu  Prooemien,  von  denen  das  zweite 
die  bekannte  aUgemeinere ,  auch  fUr  jede  andere  Schrift  des 
Römers  geeignete  Beziehung  enthalten  haben  musste,  setzten 
sich  zugleich  mit  den  Lescm  in  Verbindung.  Cicero  gustcht, 
dass  ihn  jene  Zuschrift  viel  Muhe  gekostet;  er  habe  sie  dem 
Spintharus  syli>enweise  dictirt  (ad  Att,  XJII,  25 1  3).  in 
Rom  sollte  nun  das  Dedicatlonsexemplar  eine  glänzende 
äussere  Ausstattung  erhalten  (ad  Att  1. 1.) ;  zugleidi  sollte,  wie 
der  Verfasser  befohlen ,  das  Original  den  Abschreibern  des 
Alticus  zum  Abschreiben  überlassen  worden  (ad  Att.  XUlj 
2t,  4).  Nachdem  die  Fohler  der  Atischreiber  verbessert 
waren  (ad  Att,  XUl,  23,  2),  wurde  die  saubere  Reinschrift 
dem  Attieus  zugestellt  (ad  Att.  XIII,  24},  um  sie  dem  Varro 
in  iiom  in  Cicoro's  Namen  und  Auftrage  als  Denkmai  wis- 
senschaftlicher und  freundscbaftliober  Verbindung  zu  über- 
reichen (ad  Att.  Xm,  25,  3;  ad  FamiL  l.k  %.  I).  Varro 
war  gerade  auf  dem  Lande,  wodurch  die  Abgabe  der  Bü- 
cher um  einige  Tage  verzögert  wurde  (atl  All.  XIH,  35.  36); 
er  muss  sie  eutgegengeoommea  haben,  während  Cicero  an 
seinen  Tusculanischen  Unterredungen  eifrig  arbeitete  (ad  Att 
Xlll,  36,  I).  Wie  übrigens  Varro  Ober  das  Werk  nach 
dem  Empfange  geurtheilt,  wissen  wir  nitlit  mehr;  dass  er 
es  gelesen ,  w  erden  wir  später  dem  Übertrieben  ängsth'chen 
Verfasser  (nd  Alt.  Xlll,  44,  2)  von  einer  andern  Seite  mit 
Sicherheit  beweisen  können. 

Allerdings  wünschte  nun  Cicero  die  erste  Bearbeitung 
vernichtet  zu  wissen;  er  verspricht  dem  Atlicus,  den  Catu- 
lus  und  Lucullus  in  emem  andern  Werke  redend  auftretea 
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ZU  lassen ,  naclidem  er  ihre  Rollen  auf  Varro  übertragen 
(ad  AU.  XIU,  12|  3  ;  auch  trüstet  er ,  wie  wir  sabeQ ,  sei- 
nen Freund  wegen  der  unbraocbbaren  Rxemplare  der  ersten 
Ausgabe  (ed  AU.  XIII,  13,  I).  AlKein  es  lag  nicbl  mehr, 
wie  bei  deiii  fünften  Buche  de  Finibus  (ad  Alt.  XIII ,  21 ,  4) 
oder  bei  der  Lubrede  auf  Forcia  ^ad  AU.  XllI,  48»  2),  in 
seiner  Uaad ,  die  in  Umlauf  befindikheo  Abaehrülen  zn  un« 
lerdrOctai,  viehMbr  konnto  er  wie  gleioh  anfangs  in  den 
Tuaculaniscben  Unterredungen  ( II ,  2 )  diireb  Berufung  niefal 
auf  den  Cdtulus  und  LucuUus  ,  sondern  auf  die  Akademika, 
so  auch  uachher  durch  Öftere  unmUtelbare  und  mittelbare 
Besugnabme  auf  sie  nur  die  sweite  umgearbeiiele  Ausgabe 
als  das  Hebte  dialektiscbe  Werk  anerkennen  (vgl  Quintil.  III, 
6 ,  61).  Darum  liess  er  der  ersten  Recension ,  zumal  jener 
dialoj^ijjchcu  Verbindung  mit  dem  Hoi  lensius  wegen  ,  ihre 
selbsittadige  EiListeoz.  Als  er  die  Varronischen  BUcber  be- 
reits naob  Horn  sum  Absebreiben  geschickt  hatte,  bittet  er 
den  Attions,  das  Verbum  itikibere,  welches  dieser  ihm  ffrtl- 
her  für  das  Akademische  ^nt^uv  enipiublen  hatte,  eben  weil 
CS  bloss  in  die  Scbilierspracbe  gehöre ,  wieder  in  susiinei'e 
ändern  zu  lassen,  wie  anfangs  in  der  Urschrift  des  Buches 
gestanden  habe;  denn  swHmtre  sei  das  iNissendato  Wort  in 
dem  Sinne,  in  welchem  es  LueBiiis  von  dem  Anhalten  des 
Wagens  und  der  Pferde  gebrauche,  wie  nuch  KariuaUes 
bei  seiner  ino^i  das  Bild  von  der  Probole  des  Faustfecbters 
und  dem  Anhalten  des  Wagenlenkers  festhalte  (ad  Att.  Xlii, 
21,  3}.    Wir  haben  hier  gleich  die  Aenderung  Luciliw  lUr 


>}  liti  den  Wurtcn  Catuio  et  Lucuilo  atibi  repontmus  darf  man 
nicht  an  dio  beiden  buchet  nis  solche  in  der  Art  denken,  dass  Cioero 
ifaneD  eine  andere  BesUmimiDg  bei  vorkommender  Gelegenheit  habe  ge- 
ben weHen;  dort  ist  nor  von  Zaeignungm  und  Rollenvertheilungen  die 
Rede;  daiu  aeblmst  rtpmterM  zugleieb  die  Wiederauftiahme  sdirifiii- 
cber  DanteUuDg  und  Beerbeitung  fai  sich  (e.  Horst.  Ära.  P.  120.  190), 
80  dass  Oeero  h«ide  Personen  ki  andern  eben  populttrer  gebaUenen 
Dialogan  auftreten  lassen  tvfil. 
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Luadlus  ^)  zugelassen  ,  weil  wir  die  wahre  Vci  Ijiudung  und 
Beziehung  der  ganzea  Stelle  von  einem  durchaus  verschie- 
denoD  Gesicfaispuncte  aus  gefoDden  2U  haben  ^aubea'). 
Gtoero  denkt  nur  an  Stellen  im  Catulua  (er  sagt  m  Ubro), 
in  welchen  von  Karneades  Lehre  die  Rede  war,  wobei  die 
Abschreiber  unter  AlUcus  Leiluni^  inhibere  gesetzt  hatten. 
Das  orsprangBobe  mtsimere  kann  dort ,  wenn  wir  jetzt  erat 
dem  phUesophisohen  Spracbgebraneke  folgen  woHen ,  in 
zwiefacher  Hinsicht  gebraucht  gewesen  sein,  im  Besondem 
von  dem  Verhalten  bei  dem  Ilaufelschluss  ,  %^^e  es  der  von 
Karneades  geprüfte  Chrysippus  in  der  Behandlung  des  Sori- 
tes  durch  sein  ^tutfaiH»,  liawaa&a$  und  intx^u^  forderte  (vgK 
Seit.  Hypot  II,  263;  adv.  Math.  VII,  416;  Gio.  Acad.  D, 
29,  93);  nach  diesem  Gebrauche  legt  es  Cicero  im  Lucullus 
(c.  29,  94)  dem  Chrysippus  selbst  in  den  Mund  und  Kisst 
den  Stoiker  zur  Vergleichuog  dieser  seiner  inox4  eguoa 
$usHmre  des  Wagenlenkers  eben  atis  Luoiiius ,  ohne  ibn  der 
Zeit  wegen  nennen  zu  dürfen  ,   anfttbreo.  Allgemeiner 


')  Dieselbe  ComipUon  liefern  ebige  Codices  bei  ac  de  Orat  II, 
70,  384,  (vgl.  vae  Heasdo  Studie  edt  in  G.  LudK  p.  p.  48  seqq.);  die 
entgegengesetzte  findet  sich  bandsobrIftUoh  bei  Frontin.  de  Aqnaed. 
p*  76  uttd  liacrob.  Saturn.  Ii»  11. 

Brandis  Im  Rbain.  Hus.  a.  O.  8.  544  ist  wahrscheinlich  durch 
Goersnz  tntrod.  in  Cic.  Acad.  p,  XXXI  zu  der  Anoahtue  verleitet,  da.s8 
Lucullus  suslineat  currum  sagen  solle  schon  Duusa  ad  Lucil.  fr. 
nio.  185  I».  JOS),  was  \ielinehr,  auf  einen  fremden  Gewährsmann  zu- 
rUckpcfÜlirl,  den  Latefnischcn  Sj)rachgebrauch  des  sustinere  beglaubi- 
gen 6oll,  dessen  sich  uiingcns  nicht  Lucullus,  sondern  Cicero  seihst 
in  seiner  Gegenrede  für  Chrysippus  bedient,  11,  29,  94.  Dagegen  he- 
ziebt  Drumann  Gesch.  Horns  Th.  6.  S.  328,  12  in  völligem  Widarspruoti 
mit  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Biiafas  an  Atticus  die  sprach- 
liehe  Aenderung  auf  die  swaile  Raoension,  weiclie  Atticus  «bar  erat 
durah  Cicaro'a  Abscbraiber  erhalten  soll.  Mach  diaaar  Auffassung  idII8-> 
san  wir  Stilist  davon  absieben,  obige  BeniTuog  auf  Luoillua  etwa  noob 
nUber  an  ihn  als  Freund  des  Earneadeara  KlUoasaehus  (Aead.  II,  32; 
103;  vgl,  darnach  Ladant.  V,  14)  antuknUpfiBO. 
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konnte  er  es  aber  auch  in  der  von  dem  Akademiker  vor* 
gBDommenen  Analyse  der  Stoisdiea  ipuvtwim  mmmkipttt^n 
ab  bileriums  der  Wahrbait  geseilt  haben ,  um  das  iitix§w 
als  ein  ov  avyxoaocti&^o&m  oder  »myxtgrtt&nitv  bei  dem 
(vgl.  Sext.  adv.  Math.  Vfl,  157)  zu  bezeichnen; 
darum  stempelte  er  auch  hierfür ,  immer  das  inhibere  ver- 
meidend, das  rv/tnm  (Aoad.  U,  18,  M^),  matmen  (ib. 
31,  98;  92,  104;  34,  108) ,  oMwre  oiMnHomem,  asHnmtm 
(de  Aal.  D.  1,  1,  1;  Acad.  II,  29,  91,  f ollere  assetisum 
(Acad.  11,  Idy  59)  I  continere  sc  ab  asseniiendo  (ib.  II,  32, 104). 
Bs  Uegl  uns  nabe  genng ,  den  fraglieben  Gebranoh  des  tn^ 
kibere  auf  die  lelatere  im^xv  bei  der  Lebre  von  der  auyna* 
v«9€0»g  in  der  GonstnicCion  des  Stoiscbm  Kriteriums  der 
Wahrheit  zu  bezieben ,  zuaial  dem  Römer  in  den  Akademi- 
schen Schriften  die  orsle  Gelegenheil  geboten  wurde,  den 
Akademiacben  Begriff  äobi  Lateinisob  wiedenugeban ,  wobei 
itam  Attious  zur  Hand  gehen  woHle. 

Doch  zu  einer  bedeutenderen  Veränderung  halte  sich 
Cicero  selbst  veranlasst  gesehen.  Naobdem  er  die  uopas- 
«ende  Wahl  seiner  Geapriebspersonen  augesCanden,  woiUe 
er,  da  Jedermann  zwar  sieht  die  dnmdwiria,  wohl  aber  die 
ccrfn^/ff  deradban  in  der  Akademisohen  Dialeklik  aus  dem 
Leben  der  Verstorbenen  bekannt  war  (ad  Alt.  XllI,  16,  I), 
das  Urtbeil  der  Leser  Uber  die  dialogische  Einkleidung  durob 
eine  neoe  Zugabe  zu  berichtigen  suchen;  er  setzte  einem 
jeden  Buche  ein  neues  Prooemium  vor,  in  welchem  er,  wie 
er  erkUin,  den  Gatuius  und  Lucullus  lobte,  d.  b.  bloss  ih- 
ren Sinn  für  pliilosophische  Studien  in  der  Absicht  darlegte, 
damit  ihr  Auftreten  als  Gespräebs£ttbrer  nicht  weiter  auffallen 
8<^(e  (ad  Att.  XIU,  32,  3).  Eine  Anspielung  auf  das  den 
Gatuius  lobende  Prooanrium  gewahren  wir  noch  im  Lucallna 
(c.  2,  5  talium ;  §.  6  personas  taut  graues),  während  uns 
PJuiarch  bedeutet  j  dass  er  den  Lucullus  in  dieser  Gestalt 
gelesen  habe  (Vita  Luculi.  e.  42).  Wir  dürfen  darum  be- 
haopten ,  dass  die  eiste  Ausgabe  nur  in  dieser  verbesserten 
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Form  vcrmulhUch  durch  die  von  Adicus  Abschreibern  in  Rom 
genommenen  Abscbrifien  (ad  Att.  ].  1.;  denn  Atticus  musste 
aoch  hier  das  agglutmare,  wie  bei  dem  Werke  de  Gforia, 
ad  AU.  XVI  y  6f  4,  besorgt  habeo)  der  Naohweli  überliefert 
worden  ist.  Das  erhaltene  Prooemium  des  Lucullus,  welches 
mit  besonderer  Sorgfalt  ausgearbeitet  ist ,  bestätigt  unsere 
Auffassung.  Dasselbe  ist  nur  dann  verstiladUob,  wenn  man 
von  der  Vorausselzong  ausgebt,  dass  es  Cicero  spüter,  nach- 
dem die  Schrift  bereits  im  Publicum  gelesen  war,  in  jener 
Absicht  angesetzt  hal.  Deun  in  dem  Vei  hiiluiisse  zu  dem 
Dialoge  selbst  bildet  es  cuie  Prolepsis,  indem  es  sich  schon 
mit  Ausstellungen  rechtfertigend  in  Verbindung  setzt ,  welche 
bereits  Ober  die  dialogische  Manier  des  Ganzen  gemacht  wa- 
ren. Cicero  hat  hier  seine  Neider  im  Auge,  welche  zuntichst 
an  der  Rolle  des  Luculius  die  Unkt  [inüiiss  des  Mannes 
bemerklich  gemacht  haben  müssen,  sodaim  an  Cicero  selbst  sei- 
nen Akademischen  Standpunct  im  Dialoge  gerügt  haben  m9- 
gen.  Der  Verfasser  liefert  seine  Rechtfertigung  in  drei  Thei- 
len.  Der  erste  umfasst  das  Lob  des  Luculius.  Diese  Verherr- 
lichung iheilt  sich  wiederum  zwiefach ,  indem  sie  einmal 
die  bereits  bekannte  Seite  des  Luculius  als  eines  grossen 
Feldheffm  und  Staatsmannes  heraushebt,  bei  deren  Schilderung 
Tullins  mit  den  lobpreisenden  Darstellungen  Griechischer  und 
Lateinischer  Schriftsteller,  besonders  des  Dichters  Aichias,  in 
die  Schranken  trat,  wornaoh  der  gewühlte  oratorisch  -  pane- 
gyrische Vortrag  abgescfaSfct  und  beurtheilt  werden  muss. 
Hieran  reiht  sich  die  Verherrlichung  der  weit  weniger  be- 
kannten Seite  lies  Luculius  als  eines  Freundes  und  Verehrers 
der  Philosophie.  Von  diesem  Puncto  aus  antwortet  Cicero 
direct  den  Gegnern  Griechischer  Bildung,  die  entweder  die 
Griechische  Literatur  überhaupt,  oder  die  Philosophie  im 
Besondern  nicht  lieben,  oder,  wenn  sie  auch  diese  Bestre- 
bungen nicht  ni issbilligen  ,  doch  der  Meinung  sind ,  es  sei 
die  Erörterung  solcher  Gegenstände  für  Staatsmänner  keine 
besonders   würdige  Beschäftigung.     Bei  Widerlegung'  der 
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LeUtcrn  will  der  Verfasser  augoDscheiDÜch  zuoäolist  die  Per- 
son dos  LucuUus  iUr  seinen  Dialog  in  Folge  jonoe  Vorwurfes 
der  uxQiipla  rechtferligeQ  (o.  2,  7  SmU  eÜam  —  mvidm)* 
Iii  dem  driUen  Tbeile  fertigt  er  die  Gegner  seines  Akadeoni- 
sc^iMeo  StaiidpuiicLea  ab  und  sucht  im  Allgetitciut^n  den  hier- 
aus honrorg^ndeu  Probabilismus  als  das  wahre  Kennzai* 
choD  seiiMr  philosophiscben  Denkart  rechtfertigend  zur  Schau 
zu  slelleo«  Auch  hierbei  muss  man  annehmen,  dass  Cicero 
diese  Hechtfertii;  cliher  einijeschoben  hal ,  um  im  Vor- 

aus i^cgoa  die  Lectiire  seines  eigeneo  Vortrags  kein  ungün- 
stiges Vorurtheil  fortbestehen  zu  lassen.  Wir  dürfen  aus 
dieser  Analyäe  scMiesseo,  dass  Tulllus  das  neue  Prooemium 
bis  m  den  Wort<m  Quibus  rebus  c.  3,  9  ausgearbeitet  hat» 
iitdciii  ei  duf  uii  ileü  Lebergang  zu  deui  Ik  -^pi die  selbst  das 
Noue  inür  dem  Alten  zu  verkou[)ren  bemühl  war.  Die  MoU- 
viroDg  des  GeBprSehS  setzt  sich  dann  mit  dem  Catulus  in 
Veribindung ,  se^  dass  wmttge  der  diegematischen  Form  das 
Local  der  Uiiterhallunt;  sich  iiiulerl.  Dialogisch  überHefert 
Cicero  dem  LucuÜus  den  Vortiag  der  neuen  Antioühisehen 
Lahrü,  tttid^üoe^,  um  fUr  sich  die  Benutzung  seines  Orii^ 
cfafseb^^orbfldes  konsilich  zu  verdecken^  die  Datstellong 
sejoei^'^Gesprllelispersoii  «kir^  historische  Momeöie  sa  be- 
glaubigen. 

Schliessen  wir  hiemit  die  Untersuchung  Uber  die  iijut- 
slehungsgeschichte  unseres  Werkes  ab,  so  haben  wir  uns 
entsditeden  in  den  Stand  gesetzt ,  Ober  dasjenige ,  was  uns 
ein  gUnsUges  Geschick  Uberhefert  hal,  ein  volIgUUii^es  Ur- 
theil  abzugebco.  Leider  ist  uns  weder  die  erste  noch  die 
zweite  Ausgabe  vollständig  und  unversehrt  erhalten;  das 
jetzige  erste  am  Schluss  verstümmelte  Buch  bildete  Ursprung- 
lieh  das  erste  Buch  der  Yarronischen  Akademika  oder  der 
zweiten  Ausgabe  ,  und  das  jetzige  zweite  vollsländig  erhal- 
tene Buch  war  ursprünglich  der  Lucullus  oder  das  zweite 
Buch  der  ersten  Ausgabe  in  der  vollendetem  Form,  welche 
letzterer  erst  nach  ihrer  ersten  Bekanntmachung  zu  Theü 
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geworden  war.  Es  ist  dringend  erforderlich ,  den  Uiilor- 
schied  beider  Ausgaben  von  Seiten  der  dramalieohen  Anlage, 
der  Vertbeilung  und  Bearbeilimg  des  philosophischen  Stoffs 

zu  ermitteln;  erst  dann  kMnen  wir  die  Bedeutung  und  den 
Zweck  des  Akademischen  Werkes  darlegen  und  die  <^>aeilea 
nachweisen,  aus  welchen  Cicero  das  Ganze  geschttpfl  hak 

Erste  Ausgäbe. 

A«  l»«r  Dialoy  €«4nlas» 

Diese  Aufschrift  muss  das  Buch  von  dem  jungen  Q. 
Lutatius  Catttlus,  Göns.  676,  erhalten  haben,  jenem  berühm- 
ten Führer  der  Aristokratenparthel ,  welcher  zuerst  im  Se- 
nate den  Cicero  nach  EnLdeikung  der  Gatilinarisclicn  Ver- 
scbwttrung  als  den  Vater  des  Vaterlandes  begrUsste  (pro 
Sestio  c.  57,  121 ;  in  Pison.  c  3,  6);  selbstgefällig  Ittaat 
Cicero  darum  auch  den  LucuUus  wie  den  Catulus  von  diesem 
Ereignisse  Gebriiueh  machen,  um  das  iJu^iiui  der  neuen  Aka- 
demie von  der  Akatalepsie  auf  die  Probe  zu  stellen  (Acad. 
U,  Id,  62.  63),  zumal  er  sonst  noch  anmeriLt,  dass  beiden 
wie  dem  dort  anwesenden  Q.  Horlensius  sein  Consulat  ge- 
fallen habe  (Philipp.  11,  5,  12;  vgl.  Brut.  c.  94,  323).  Ci- 
cero erdichtete  hier  ein  Gespräch  ,  welches  auf  einem  Lcind- 
sitze  des  Catulus  an  der  Campanischen  Rüste,  wahrschein- 
lich dem  Gumauum  (Acad.  n,  25,  60),  gehalten  sei;  GaAulus, 
Hortensius ,  LucuUus  und  Gioero ,  lauter  Häupter  der  Opti- 
maten  ,  die  sich  aber  alle  gern  den  Genuss  der  Müsse  auf 
ihren  reichen  Landgütern  gestatteten,  hallen  sich  dort  ein- 
gefunden (Acad.  II,  3,  9).  Die  fiogirte  Zeit  des  Dialogs 
mosste  «wischen  d.  J.  691  —  694  fallen ,  da  Catulus  schon 
694  starb  (ad  Att.  II,  24,  4),  dem  LucuUus  aber  erst  drei 
Jahre  nach  seiner  Rüokkihr  aus  Asien  wiihreml  Cicero  s 
Consuiates  die  Ehre  des  Triumphes  zu  Tlieii  wurde  (Acad.  Ii, 
I,  3).    Nach  diesem  Ansatxe  durfte  Cicero  selbst,  gestutzt 
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auf  die  oben  (b.  133)  veraeicbnele  Norm  seiner  dialogischeu 
Kunsly  in  dem  Gesprficfae  auAreleo.  Calulus  kann  sich  als 
ProtagooisI  nur  in  der  diegcMüscben  Form  des  Vortrags 
bewegt  haben ;  er  wusste  bloss  von  Hörensagen ,  indem  er 
sich  auf  seinen  Vater ,  jenen  Q.  Lulalius  Catiilus  ,  berief 
(Acad.  11,  4,  12;  6,  18;  48,  148) ,  welcher  im  J.  667  im 
Kohlendampf  sieh  selbst  erstickte ,  um  nicht  seinem  gewe- 
senen INtoontul  sur  Beute  zu  fallen  (Brat  c.  69 »  WI ;  de 
Grat.  IJI,  3,  9:  de  Nat.  b.  ill,  32,  80;  Tusc.  D.  V,  19,  56; 
vgl.  Appian.  B.  C.  1 ,  74 ;  Plut.  Mar.  c.  44).  Freilich  dür- 
fen wir  den  wahren  Grund  fUr  dieses  küDstlerisohe  Verfah- 
ren des  Dialogs,  nacb  welchem  der  Sohn  den  Vater  vor« 
schiebt)  alleb  darin  suchen,  dass  Cicero,  wenn  er,  wie  im 
zweiten  und  dritten  Buche  über  den  Redner ,  den  alten  Ca- 
tulus  redend  eingdUbrt,  sich  selbst  als  Milredncr  hätte  aus- 
sohliessan  müssen;  indes  haben  wir  kein  geringeres  Ge- 
wicht  aaf  das  wiasaschaftliohe  Moment,  insoweit  es  sich 
noch  gescbtditlich  fesUlellon  lasst,  zu  legen,  um  die  Nöthi- 
gung  zur  Wahl  beider  Personen  richtig  erklären ,  besonders 
aber  den  Vorwurf  der  drffupia  Ittr  den  Sohn  (ad  AtL  7L1U, 
16,  1)  tn  vollem  Masse  würdigen  zu  können. 

Cieero  verbindet  gern  Vater  und  Sohn ,  welchen  beiden 
CS  nicht  an  gelulii  U  r  Bilüüii^  t^tieiilL  habe  (jjr  o  Domo  c.  48, 
113;  de  Ott  1,  30,  109;  37,  133);  und  mehr  brauchte  er 
lUr  den  Sohn  nicht  in  Anspruch  au  nehmen,  um  ihn  im 
HortcDsius  auf  die  Seite  der  Philosophie  zu  stellen  (Lactant. 
VI,  2) ;  allein  des  Vaters  Bflduog  scbtttzte  er  offenbar  höher, 
nicht  so  sehr ,  weil  er  den  Sohn  nicht  als  Redner  betrach- 
ten konnte  (BruL  o.  36,  133;  62,  222),  sondern  weil  ihm 
der  Vater,  schon  nach  neuer  Weise  gebildet,  keinen  gewöhn- 
licheo  EÜBT  für  Wissenschaft  zeigte  und  sein  dichterisohef 
Kunstsinu  Lob  verdieiiU?  (Brut.  c.  35;  71;  j)ro  Archia  c.  3; 
Schol.  Beb.  pro  Arch.  p.  355  Or.}.  Cicero  beurtheilt  den 
Vater  als  Bednar  und  SchriftateUer  nach  seinen  Beden  und 
nach  der  von  ihm  in  Xenophontiacher  Schreibart  abge- 
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fassteu  Geschichte  seines  Consuiates  welche  Tuliius  sich 
später  zum  VorbUde  nahm  (Brut  a  35,  132;  ad  Famil.  V, 
12,  8).  Oer  alte  Gatulus  mochte  auf  seinem  Tusoolanum 
(de  Orat  II»  3,  13)  den  Satz  erfohren  haben,  dass  das  Le- 
ben ohne  Beschäftigung  mit  den  \V  isbonschaflen  keinen  Werth 
habe  (de  Orat.  II,  5,  20).  Sollten  ihm  die  Griechen  selbst 
in  dem  Gebrauche  ihrer  Sprache  Feinheit  und  Schttnheit  des 
AusdnidLs  zugestehen  (ib.  II ,  7,  28) ,  so  mussto  nickt  bloss 
der  unmittelbare  Verkehr  mit  Griechischen  Gelehrten,  son- 
dern auch  das  Studium  ihrer  Literatur  ilin  wesentlich  gefor- 
dert haben;  und  nur  mit  Bezug  hierauf  konnte  Cicero  üm 
die  Griechischen  Historiker  als  Mustor  hinstellen  (ib,  U,  12»  51), 
die  Sophistischen  RedekansUer  vorführen  (ib.  III,  32),  zugleich 
auch  zur  Bestätigung  eines  Fialouischen  Ausspruchs  autru- 
fen  lassen  (ib.  III,  6,  21).  Dass  er  sich  nicht  bloss  zur 
Unterhaltung  mit  der  Griechischen  Philosophie  abgegeben 
habe ,  ja  den  tiefem  Speculationen  ihrer  Ethik  gefolgt  sei, 
deutet  der  ironisdie  Antonius  an  (ib.  II,  14,  61),  während 
er  selbst  nachweist ,  wann  Griccbischc  Piniosopheii  den  Ita- 
lischen Boden  betiaten  (ib.  II,  37).  Im  Abetoriscben  gesteht 
er  den  Aristoteles  und  Xheophrast  am  meisten  zu  schlitzen 
(ib.  II,  36,  152;  UI,  47,  182  ;  49,  187).  Wenn  er  aber 
neben  Grassus  und  Aiilonius  Geständnissen  tüchL  selbst  scuic 
unmittelbaren  Lehrer  nennt,  so  giobt  uns  hingegen  der 
Sohn  einen  Wink  Uber  die  philosophische  Richtung  des  Va- 
ters, der  sich  an  die  Lehre  ,des  Kameades  angeschlossen 
(Acad.  II,  48,  148).  Doch  den  Kameades  selbst  konnte  der 
alte  Catulus  wolil  nicht  gehört  haben  ;  denn  von  dem  Auf- 
enthalte des  etwa  sechzigjährigen  Akademikers  in  Kom  er- 
zählt er  nicht  als  Augenzeuge  (de  Oral.  11»  37,  156),  und 
mochte  jener  auch  noch  bis  01.  162,  4  am  Leben  gewesen 
sein  (Apollodor.  bei  Diog.  L.  IV,  65),  so  tiitt  Catulus  doch 


Commumt  kUioriae  bei  Serv«  ad  Aea.  IX,  7ie;  PbOafgyr.  ad 
Gsofg.  IV,  664;  Prob,  ad  Georg.  Uf.  360. 
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uirgcnd .  selbst  bei  der  Erwähnung  des  Q.  McUüus  als 
Zuhörers  des  Karncades  (de  Orat.  III,  IS,  68),  mii  der  Aq- 
gäbe  eines  unmiUelbarea  Verkehrs  hervor.  Demnach  mochte 
sich  Calulus,  gleichwie  nachher  Antonius  (ib.  I,  18;  II,  88, 
360)  und  Crassus  (ib.  I.  II;  II,  90.  365;  III,  18,  68:  20, 
75),  an  die  Schüler  des  Karneades  gchallen  und  inil  Hülfe 
der  KUtomachiscben  Schriften  (Diog.  L.  IV ,  67)  sich  Uber 
die  Lehre  dieses  Denkers  unterrichtet  haben. 

Nach  dem  diogcraatischon  Vortrage  des  jungen  CaCutus 
zu  urlheilen,  kann  Cicero  in  dem  s()iilcr  angerOglen  lohen- 
den Eingänge  des  Dialogs  es  nicht  unleriassea  haben ,  des 
Vaters  Calulus  zu  gedenken;  er  wird  ausser  der  wissen- 
schaftlichen Seite  des  Mannes  den  Gonsularen  mit  Rücksicht 
auf  die  ausführliche  Geschichte  seines  Consulates  und  seiner 
Thalen  im  Cimbernkriegc  gefeiert  haben  (vgl.  pro  Fonlejo 
c.  15),  sicherlich  nicht  ohne  Bezug  auf  das  Griechische  £pos 
des  jungen  Archias  (pro  Arch.  o.  9),  welcher  unter  dem 
Gonsulate  des  alten  Gatulus  nach  Rom  gekommen  war  und 
nachher  mit  Vater  und  Sohn  in  vertrauter  Fieundscliall  i^e- 
iebt  hatte  (ib.  c.  3).  Das  Lob  der  Tugenden  heider  Männer, 
wie  es  ohne  Widerspruch  einzelnen  Reden  des  Cicero  ein- 
geflochten ist,  muss  uns  fUr  die  in  dem  Prooemium  enthal- 
ten gewesene  Schilderung  ihres  äussern  Lebens  einiger  Maassen 
entschädigen. 

Gehörte  aber  der  Vater  Calulus  der  Schule  an,  aus  wel- 
cher Philon  aus  Larissa  hervorgegangen  war,  so  musste  er 
selbst,  wenn  er  im  Dialoge  gesohichUich  wahr  gezeichnet 

sein  sollte,  für  die  Entwickelung,  welche  die  Karneadeische 
Lehre  durch  die  Bestrebungen  seines  Mitschülers  gefunden, 
ein  um  so  grösseres  Interesse  zeigen,  als  Philon  gerade  Im 
spätem  Alter  des  Gatulus  die  neue  Akademie  glanzvoll  ver- 
treten haben  sollte  (de  Oral.  III,  28,  110  aus  d.  J.  663; 
vgl.  Flui.  Lüoull.  r.  42;  Cic.  Aead.  II,  6,  17).  Es  wird 
uns  unzweideutig  genicldel,  dass  Fhilon .  der  langjährige 
Zuhbrer  des  Klitomaciius  (Acad.  1. 1. ;  Plut.  Cic  c.  3;  Stob. 
GötUnger  Studien.  AbtliK  II.  10 
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Ed.  Kih.  IL  p.  39),  anfaogs,  als  er  die  Schule  seines  Leh- 
rers übernommeDy  vor  Freude  und  zum  Dank  die  Klitoroa- 
chische  Lehre  fortgebildet,  die  Stoische  hingegen  heOig  be- 
stritten, nnclilier  aber  seine  frühere  Denkart  aufgegeben  und 
in -seiner  neuen  Richtung  sich  Gegner  gewünscht  habe,  um 
nieht  in  den  Verdacht  einer  schimpaicbon  Flucht  zu  gcra- 
then  (Numen.  bei  Euseb.  Pr.  Ev,  XIV,  9)  >).  Den  Grund 
seiner  Neuerungen  wollte  man  darin  suchen,  dass  er,  der 
BelLämpfer  dos  Stoicisiuus,  nur  niit  Mühe  den  von  den  Sloi- 
kern  ausgehenden  Angriffen  gegen  die  von  den  Akademi- 
kern harlnSckig  festgehaltene  Akatalepsie  zu  begegnen  ver- 
mocht habe  (Cic.  Acad.  11,  6,  18);  sein  Abfall  bewirkte, 
dass  klitouiachus  als  ein  getreuer  Gewährsmann  für  die 
Kenntniss  der  Karneadeischen  Lehre  augesehn  wurde  (ib.  II, 
24,  78).  Zur  Charakteristik  der  Pbilonischen  Denkart  wird 
uns  eine  Behauptung  angeführt ,  die  ihren  Urheber  eben  als 
Vorstand  einer  neuen  Lehre  in  der  Entwickelung  der  Aka- 
demischen Schule  auszeichnen  soll,  der  zu  Folge  er  ance- 
nemmon,  dass  die  Dinge  nach  dem  Stoischen  Rennzeichen 
der  Wahrheit,  nämlich  der  begreiflichen  Vorstellung  nach, 
unerkennbar,  aber  ihrer  Natur  nach  erkennbar  seien  (Scxt 
Hypot.  1,  236).  Eine  solche  Erkcimlniss  der  Wissenschaft 
zurückzugeben  bemüht,  musste  er  sich  jetzt  mit  Piaton  ha- 
ben verständigen  wollen,  um  auf  ihn  die  Akademie  zurück- 
zuführen; Metrodorus  soll  ihm  hierin  insofern  vorange- 
gangen sein,  als  dieser  zuerst  behauptet,  dass  die  Akata- 
lepsie nicht  ein  \virklicher  Lehrsatz ,  sondern  bloss  eiuo 
Waffe  der  Akademiker  gegen  die  Stoiker  gewesen  sei  (Au- 
gust. 0.  Academ.  III,  18,  41,  ohne  Zweifel  nach  der  zwei- 
ten Ausgabe  unserer  Akadem.}.   Offenbar  hatte  Philon  diese 


.*)  Der  Pythagoreer  Numenlus  Ittsst  ihn  durch  die  M^*m  und 
j/ioloy^  na6iißdfmw  ümgastimmt  werden  und  aoll^  iKuttO^^tv 
haben ,  wn  sich  selbst  das  Aul^sebeo  der  KameadeischeD  liro/ij  zu 
erklären,  was  für  uns  keine  Gültigkeit  haben  kann. 
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Neuerangen  in  einem  aus  aswei  BQcbera  besehenden  dia- 
lektiscben  Werke  niedei^elcgt,  von  weichem  recht  bedeut* 
sam  immiltelbare  Schüler  bezeugen,  dass  es  eine  eben  so 

wohl  von  der  von  ihm  früher  vorgetragenen  I.ehre ,  als 
auch  von  der  ganzen  neuern  Akademie  abweichcndo  pliilo- 
sophische  Denkart  enthalte  (Cic.  Acad.  4,  II).  Beide 
BQcher  ^worden  nicht  lange  vor  dem  Tode  des  alten  Gatutus 
in  Rom  bekannt,  weswegen  er  von  Antiochus  (Jcgenscluift. 
die  erst  nach  seinem  Tode  erschien,  keine  Ktmde  zei^l 
(Acad.  1. 1. ;  s.  später).  Cicero  musste  nun  die  Mittheilungen 
dieses  Kameadeers  an  die  Erwähnung  jener  Philonischen 
Bücher  angeknüpft  und  dadurch  die  Rolle  des  jungen  Catu- 
liis  im  Gespräche  eingeleitet  h;iben  (Acad.  I.  1.).  Indem  Ga- 
tuius  nis  Protagonist  vom  vorigen  Tage  das  Gespräch  wie- 
deraufoimmt,  um  die  Leitung  desselben  dem  Lucullus  dia* 
logisch  zuiuspielen ,  bemerkt  er  uns ,  dass  der  gestern  be- 
handelte Gegenstand  fast  erschöpft  worden  sei  {Acad.  11 ,  4, 
10),  wiilirenil  r.uculliis  den  Philo»  als  widerlogt  betrachtet, 
und  darum  den  Theil,  welcher  im  ersten  Gespräche  gegen 
Pliiloo  handelte,  weglassen  kann,  indem  er  andeutet,  was 
gestern  eben  vom  Galulos  vertheidigt,  das  sei  die  Ansicht 
der  Akaiioinikcr  (ib.  II,  4,  12).  So  halti'  der  Vater  (^alulus,  wie 
später  Antiochus  nach  Lesung  der  Philonischen  Bücher,  den 
Neuerungen  des  Philon  Einwurfe  entgegengesetzt  <) ,  offenbar 
um  dadurch  zunächst  die  Kameadeischo  Akademie  zu  schli- 
tzen (ib.  II,  4,  12.  Worin  die  Lüge  bestand,  welcher  Phi* 
Ion  überführt  w;ir  l.  I.),  kliirt  sich  aus  einer  für  uns  etwas 
dunklen  Andeutung  (ib.  II,  6,  18)^)  insofern  auf,  als  Philon 
in  der  Widerlegung  des  Stoischen  Kriteriums  begriffen ,  durch 
die  Behauptung  getäuscht  hatte,  dass  die  Unterscheidung 
des  Bekannten  von  dem  Unbekannten  wirklich  Akademisch 

')    Gociciiz  liiiiütl.  in  I.ucull.  p.  IV  verfullt  in  chronologische  Wi- 
derspruche, wenn  er  jene  laiiwin  lt!  doin  .\iUiochu8  zuschrcibl. 

*)   In  diesem  Sinne  bat  bereits  Broodis  loi  fib.  Mus.  a.  O.  S.  S47 
das  mtniiri  aufgefasst 

10« 
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sei;  er  musste  hierauf  zugleich  die  neue  Behauptung  von 
der  Einheit  beider  Akademien  gegründet  haben  (ib.  1,  4, 
13).   Das  Neue,    was  er  abweichend  von  seiner  frOhem 

Karneadcisohon  Lehre  iiiillcn  in  der  Analyse  der  Zenoni- 
schen  Dehnitioii  der  q^uviuaia  maxuXtinTiKt)  aii%eslelll ,  be- 
stand gerade  in  der  Annahme  einer  wirklichen  Erkenntniss 
der  Dinge,  die  er,  wie  uns  Seitus  Zeugniss  (a«  O.)  bedeu- 
t«»t,  der  durch  sinnliche  Anschauung  bedingten  Stoischen 
euLgegenstellend ,  »ils  eine  auf  das  innere  Sein  der  Dinge 
gerichtete  Yemunflerkennlniss  feslgehallcn  haben  muss.  Ca- 
tulus  mochte  auf  den  Grund  des  dadurch  aufgegebenen  Kar- 
neadeischen  Princips  diese  Neuenmg  in  ihrer  Nichtigkeit 
aufgedeckt  und  hierbei  die  Venlrcbun-  der  Wahrheil  im 
Angesichte  des  Stoicisiuus  oachgewiescn  haben.  Gleichwie 
ihm  hier  dio  Stoische  q,taita«ia  als  vtswn  recht  geläulig 
wurde  (Ctc.  Acad.  II,  6,  18),  so  hatte  er  sicherlich  auch 
die  ^ifvotai  als  noiitiae^  welche  der  Stoa  die  Grundlagen 
alk's  wissenschaftlichen  Erkenncns  und  Forschons  biUielen, 
berührt  (vgl.  Acad.  11,  7,  22),  nicht  minder  seiner  Seits  der 
tnjptoxu^i^i^ ,  worin  sio  ihren  Grund  habe,  gedacht  (ib. 
II,  34,  108),  um  dann  das  susiinere  für  die  Karneadeische 
*nox^^  zuzulassen  (ad  All.  XIII,  21,  3;  s.  oben).  Will  aber 
Lucullus  beinei  kl  liaben ,  dass  der  Salz  von  dem  ntOavof 
als  dem  Krilcrium  im  Leben  und  Denken  am  meisten  Ein- 
druck auf  die  GesprSchsfUhrer  gemacht  (Acad.  II,  10,  32), 
so  mtkssen  wir  dieses  um  so  mehr  dem  Vortrage  des  Galu- 
lus  zueignen ,  als  die  dort  festgehaltene  Unterscheidung  des 
aöi,).Qv  und  dxor«A>^:rroi'  iiclit  Kameadeiscli  war  (s.  Numcn. 
bei  Euseb.  Pr.  Ev.  XIY,  7);  die  Grade  des  Wahrscheinli- 
chen müssen  hierbei  nach  Kameades  näher  bestimmt  gewe- 
sen sein  (Cio.  Acad.  II,  11,  33).  Gatulus  wird  aber  auch 
gezeigt  haben,  wie  ilic  Karneadeische  Theorie  von  den  Vor- 
stellungen bei  den  sinnlichen  l.niplindungen  eintheilend  ver- 
fahre, um  die  Unmiiglichkeit  alles  Begreifens  darzuthun  (ib. 
c.  13,  42).   Die  von  der  Aehniichkeit  violer  Dinge  herge- 
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uommencii  Grunüu,  wodurch  ihre  Idcnlilül  bcwicisen  wer- 
deo  soiUey  gehörten  zu  jener  ven  den  Akademikern  mit 
Eifer  gellend  gemacfalen  Beweisführung,  weleho  aus  dem 
Catolus  bekannt  gewesen  sein  muss  (ib.  c.  17,  54).  Wenn 
aber  dort  ausgesprochen  sein  sollte,  dass  Karncades  sich 
bisweilen  so  vcrgcssea  habe,  dass  er  behauptet,  der  Weise, 
wenn  er  nllnilicb  bisweilen  seine  ZusUmmung  geben  wurde, 
werde  meinen  (xw  ooqfO»  ^o£a(r«<v  ib.  c.  18,  59;  vgl.  II, 
21,  67;  35,  112),  so  möchte  uns  bedUnken ,  dass  der  aKe 
Calulus  hier  die  ücmei  kunii  riielit  uiUerlassen  lieibtü  könne, 
dass  dieses  freilich  nach  Phiioa's  und  Melrodorus  Zougniss 
als  wirkliche  Behauptung  des  Kameades  erscheine,  während 
aber  Klitoroacbus  berichtet,  es  sei  nicht  eigentlich  ven 
Karneados  iiebilligt  claher  noimulli  existiinant  II,  18,  59; 
vgl.  11,  24,  78).  Denn  was  sich  hier  als  acht  Karncadei- 
sehe  Lehre  in  Catulus  Denkart  herausgestellt  hatte,  wird 
uns  bestimmt  in  den  Scblusswortcn  des  Sohnes  aufgezeigt, 
dass  nichts  erfasst  werden  könne;  dass  aber  der  Weise 
meinen  werde,  jedoch  so  dass  er  selbst  einsehe,  dass  er 
meine  und  dass  er  wisse,  es  lasse  sich  nichts  begreifen 
und  erfassen.  Darum  billigte  auch  der  Sohn  die  «no/v 
nicht,  stimmte  aber  um  so  mehr  wieder  dem  Satze  bei, 
es  i^cbc  nichts,  das  mit  Gewissheit  erfasst  werden  könne 
(ib.  II  ,  18,  148  mit  Madvig  Emendat.  p.  2Ü5J.  Schied  so- 
mit der  Sohn  als  ächter  Karneadeer,  so  musste  er  auch 
dort  dem  Akademischen  Grundsatze  gehuldigt  haben,  dass 
man  sich,  wie  in  der  Philosophie  Überhaupt,  so  besonders 
bei  der  Frage  nach  dem  Kennzeichen  der  Wahrheit  timeli 
kein  Ansehen  der  Person  leiten  lassen  dürfe  (vgl.  11,  19,63). 

Nach  dieser  Auffassung  darf  die  Darlegung  der  Kamea- 
deischen  Lehre  durchaus  nicht  als  die  eigentliche  Aufgabe 
des  Calulus  angesehen  werden:  vielmehr  drehte  sich  sein 
zusamuicnhangender  Vortrag  einzig  um  die  Lehre  des  Phi- 
len, wie  sie  sich  in  ihrer  neuesten  Aeussening  als  Glied 
in  der  Entwickelung  des  Akademischen  Grundprincips  auf 
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dem  Gebiete  der  Erkennlniss  in  der  BekUmpfung  des  Stoi- 
schen Kriteriums,  aber  zunächst  als  Abfall  von  der  Karnca- 
deiscben  Skepsis,  aus  welcher  ihr  Vertreter  ursprUnglidi 
bervorgegangeo  war,  und  dadurch  Überhaupt  als  eine  Neue- 
rung an  der  Akademischen  Philosophie  nach  dem  voriiegen- 
den  dialektischen  Werke  herausstellte,  wobei  der  Gesprachs- 
fUbrer,  begünstigt  durch  die  Aussagen  des  Vaters  als  ächten 
Anhängers  des  Karneades,  Alles  berührt  haben  muss,  was 
zur  Stütze  oder  zum  Schutze  dieses  AlLademikers  und  selbst 
der  ältern  Akademie  gegen  die  abweichenden  Annahmen 
des  Philon  diente,  um  die  Akademische  Akatalepsic  zur 
Würde  der  Philosophie  zu  erheben.  Sollte  auch  er  die  Phi- 
losophie In  drei  Theile  eingetbeilt  haben  (Acad.  U,  36,  116), 
so  genügt  uns  diese  Andeutung,  um  hierauf  mit  «iller  Be- 
stimmtheit die  Auriahnie  einer  Darstellung  der  Sokralischeu 
iiauptscbulen ,  welche  den  geschichtlichen  Standpuuct  des 
Philon  nachweisen  sollte,  zu  gründen.  Bei  dieser  ganzen 
Verhandlung  hatte  Lucullus  nur  In  untergeordneter  Stellung 
mitgüwiikl ,  aber  das  Versprechen  petieben,  nicht  die  Lehre, 
sondern  die  Polemik  des  Antiochus  gegen  die  neue  Akade- 
mie demnächst  vorzutragen  (ib.  II,  4,  10),  ohne  jedoch  im 
Vorbeigehen,  wie  durch  die  Anerkennung  der  Triplicitat  der 
Philosophie  (ib.  II,  36,  116),  seine  Aii(iu(  hische  Richtung  zu 
verläugnen.  Cicero  durfte  ihm  die  Antiochische  Gegenrede 
im  Galulus  noch  nicht  zueignen,  weil  Lucullus  mittheilea 
soll,  was  geschichtlich  erst  später  nach  dem  Tode  des  alten 
Gatulus  von  Antiochus  aufgostelll  war;  darum  muss  Lucul- 
lus spattr  [tnen  Vorwurf  <les  Antiochus  nachtragen,  dass 
Philon  im  ötreile  mit  den  Stoikern  gerade  in  dasjenige  bin- 
elngerathen  sei,  vor  welchem  er  sich  gefürchtet  (Ib.  II,  6, 
18).  Indem  nSmlich  Philon  auf  den  Grund  der  von  ihm 
widerlegten  (fuftuaia  xui uA,,n ny^/j  des  Zcnun  zeigte,  dass 
Alles  unerforschlich  sei  (vgl.  dazu  Sext.  IlypoL  1,  235), 
nahm  er  selbst  an,  es  gebe  falsche  Vorstellungen,  und 
falsche  Vorstellungen  unterschieden  sich  nicht  von  den  wab- 
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ren  (Cic.  Acad.  11,  34,  III).     Antiucluis  hielt  ihm  hierbei 
eiuea  achr  berühuU  gewordenen  Tadel  euigegen,  welcher 
ibn  iD  grosse  Veriegeoheil  geseizt  babeo  soll.  Aoiiochus 
meinte,  der  erste  Salz  nehme  einen  Unlerscbied  der  Vor- 
stellungen an,  der  aber  durch  den  zweiten  wieder  aufgeho- 
ben werde  (I.  i.).     In  diesen  Widerspruch  verfiel  Philon  bei 
seiner  Analyse  der  ZeDonisehon  ErkUirung  der  be^reitlichoa 
Yorsteilung,   die  als  aoicbe  wahr  sein  und  insofern  das 
Kennzeichen  der  Wahrheit  abgeben  seile;  während  er  die- 
ses laugnen  wollle,  gerieth  er  in  Jen  Felder,  dass  er  den 
Uolersofaied  der  wahren  und  falschen  VursLellungen  zwar 
annahm,  ihn  aber  doch  wiederum  durch  die  Eriüärung  auf- 
hob, die  wahren  Vorstellungen  unterschieden  sich  nicht  von 
den  falschen  >). 

Eben  weil  Cicero  die  späler  erschienene  Antiochische 
Gegenrede  für  Lucullus  vollständigen  Vortrag  aufsparen  muss, 
konnte  er  im  Gatulus  den  llortensius  die  Ansicht  des  Antio- 
cbas  mehr  oberflSlehlich ,  nur  In  so  weit  sie  gegen  die  neue 
Akademie  geschülzl  werden  niusste,  besprechen  lassen  (Acad. 
II,  4,  10);  sie  war  iusolcrn  gewallig  erschüttert  (ib.  I.  1.}, 
als  sie  bei  Zenon's  Kriterium  starJ^  betbeiügt  war.  Uortensius 
hatte  hierbei  von  Antlochischer  Seite  verlangt,  was  der  scharf- 
sinnige Anlipater  in  schriftlicher  Polemik,  welche  die  Stoi- 
sche xiuuhpi'tg  gegen  Karneades  in  Schulz  nahm,  forderte, 
dass  die  AkademiJ^er  wenigstens  das  als  von  dem  Weisen 
erkannt  annehmen  sollten,  dass  sich  nichts  erkennen  lasse 
(ib.  11,  9,  28).  Wie  durfte  er  so  auftreten,  der  sich  früher 
als  Gegner  der  riiilusujdiie  inigt  kündigt  hatle  ?  Seine  Rulle 
im  gleicbnami,iren  Dialoge  liefert  die  Antwort*  Uortensius 
hatte  dort  die  Aufgabe  erhalten,  die  Philosophie  zu  befein- 


')  Dadurch  weise  loh  die  AufliMSung  von  Brandis  a.  0.  8.  646. 
47  zurttck,  welober  die  enlspreoheode  Stelle  II,  34 ,  III  um  so  weni- 
ger unbeecblet  lassen  durfte,  als  sie  sich  ausdrUddidi  intt  Ii,  d»  18  in 
Beiiefauog  aeUt. 
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den  uod  jede  Bescbüftigung  mil  ihr  abzuweisen  (de  Finib. 
1,  1,  2;  Tusc.  D.  II,  2,  4:  III,  3,  6);   sein  WaUspruch 

war  philosophandum  mn  esse  (Lactant.  III,  16;  daher 
toium  hoc  displicei,  philosophari ,  Cic.  de  Finib.  I,  1,  1), 
welchen  Cicero  höchst  wahrscheinlich  dem  Aristotelischen 
Tlgoigmatog,  der  an  den  Cyprischen  König  Themison  ge- 
richtet  (Stob.  Serm.  95,  21.  Vol.  III.  p.253  Gaisf.),  die  Jüng- 
linge zur  Philosophie  in  der  exoterischen  Weise  des  Aristo- 
telischen Didlogs  eriDahoon  sollte  (s.  Prolegom.  Porphyr,  in 
ArlsL  Gateg.  p.  7,  a  13;  David  Prolegom.  p.  13,  a  2  Br.), 
entnahm  (s.  Porphyr,  und  David  Prolegom.  1.  1.;  Olympiod. 
in  Alcib.  I.  bei  Cieuzer  Init.  II.  p.  144).  üuitcnsius  stand 
natiirlich  mit  seiner  Asiatischen  Rednerweise  (Cic  Brut.  c. 
95)  auf  der  Seite  der  Beredsamkeit  (s.  Nonlus  s.  v.  Subla* 
tum  p.  262,  a  und  s.  v.  Prossum  p.  248,  b;  vgl.  Cic  Brut, 
c.  Sb,  302.  303  5  wobei  er,  da  er  die  gesammte  Philoso- 
phie angegrilfüii  haben  soll  ^Tusc.  D.  1.  1.),  die  ganze  Dia- 
lektik mit  ihren  Trugschlüssen  verspottet  haben  muss  (s. 
Nonius  s.  V.  Increpat  p.  225,  a;  vgl.  d.  Brucbst*  das. 
s.  V.  Comest  p.  5$,  a).  Zum  Beweise  dafür,  dass  die 
Philosophie  nicht  Weisheit  sei,  halle  er  das  späte  Hervortre- 
ten deri>elben  bei  den  Griechen  augelühri  (LactanU  III,  16'). 
Cicero  setzte  aber  im  Eingange  seines  Vortrags  jenem  Wahl- 
spruche entgegen,  dass  zur  Glückseligkeit  des  Lebens,  wel- 
che wir  alle  erstrebten,  die  Beschäftigung  mit  der  Philoso- 
phie nolhwendig  sei  (s.  Fragui.  23  Ür.);  offenbar  hatte  er 
hierbei  ausgeführt,  dass  schon  der,  welcher  die  Wahrheit 
erforsche,  selbst  wenn  er  auch  unvermögend  sei,  sie  zu 
finden,  glückselig  seil).     Seine  Gegenrede  war,  so  viel 

•)  Hiemit  vindiciro  ich  dem  Horlensius  den  Satz  bei  August,  c. 
Acad.  I,  3,  7:  Placuit  Ciccroni  hdsIi  o,  tn  ulum  esse  qui  vt  t  ilulcm 
invcsli'jut,  ttiam  si  ad  vjus  im  cntioncm  non  valeat  }u  rvcnire^  \\o\  - 
auf  ohne  Nennung  der  Scbrifl  lieisst  Qni$  iqnoral  cum  affiri/iussf 
tehemenler ,  nihil  ab  homine  percipi  yussej  nihiltjue  remanere  sapi- 
enlif  nisi  äiiigentiisimam  inquisUionem  veriialit;  yropierea  guia, 
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aus  den  einzelnen  BnichslUcken  ersichtlich  ist,  nach  der 
Drcitheiluog  der  Phiio2>u|>bie  geordnet  (vgl.  d.  Bruchstück 
bei  Nonius  s.  v.  ApUm  p.  160,  welches  sich  wiederum 
aus  Cic.  de  Nat.  D.  I,  4,  9  aufklärt).  Wahrend  daher  Hor- 
lensius  als  Gegner  aufgetreten  war,  niass  ihn  Cicero's  Vor- 
trag (s.  dessen  Aufforderung  bei  Nonius  s.  v.  Gralificire  p. 
8I9  b)  nach  der  Schlusssitualion  der  Personen  am  Ende  des 
Gesprächs  umgestimmt  haben  (Cic.  Acad.  II,  19,  61;  vgl. 
dazu  Hortenslus  Worte  bei  Nonius  s.  v.  Gapi  p.  172,  b). 
Bei  so  veriindcrter  Gesinnung,  die  Ilortensius  freilich  im  Le- 
ben nicht  bewährt  hatte  (vgl.  Brut.  c.  93,  320;  9j,  325), 
konnte  er  im  Catulus  ein  dialogisches  Interesse  erhalten, 
während  der  Schreiber  des  Gesprächs  einen  innem  Zusam- 
menhang des  protreptisohen  und  dialektischen  Werkes  er- 
spielte, weicher  ihm  für  die  Fhiiobophie  von  tieferer  Bedeu- 
tung sein  rausste. 

Im  Gegensatie  zu  dem  Vortrage  des  Catulus  muss  nun 
Cicero  selbst  es  ttbemommen  haben,  den  Angriffen  des  Kar- 
neadeers  gegen  den  riiilon  schriüN\(  ise  zu  folgen,  um  sie 
in  ihrer  Gültigkeit  mit  Hülfe  Akademischer  Kriterien  zu  prü- 
fen und  überzeugend  abzuwehren,  wobei  ihm  dialogisch  zu 
Statten  kam,  dass  er  den  Philon  im  J.  666  in  Bom  gehttri 
hatte  (BruL  c.  89,  306;  Tusc.  D.  II,  3,  9;  de  N.  D.  I,  3, 
6:  Plut.  Cic.  c.  3)  und  ganz  durch  ihn  gebildet  das  Eigen- 
ihümiicbe  der  Phiionischen  Vorträge  (Tusc.  D.  II,  11,  26) 
im  Gespräche  nachbildend  sich  aneignen,  zugleich  aber  auch 
die  Auffassung  seiner  Zeitgenossen,  welche  ihn  das  nihil 
scire  von  Philo  gelernt  haben  Hessen  (de  N.  D.  I,  7.  17), 
berichtigen  durfte.  Hatte  sein  früherer  Vortrag  im  Horten- 
sius  der  Darstellung  des  Philosophen  gegolten,  welcher  die 
LäugnoDg  einer  sichern  Erkenntniss  und  selbst  die  Enthal- 
tung alles  Ueinens  als  obersten  Grundsalz  seiner  Wisscu- 


fi  inctriit  rt^9  e$$ei  MfeiifN«,  tliam  «i  forlattt  wrae  fpreat^  Ii- 
terari  ab  wrrore  n»n  fo$9ttt  quae  maxima  e«l  culpa  $Qfi€nlii$, 
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schaftsk'hrc  bewahren  sollte  so  durfte  er  im  Catulus  den 
einmal  betretenen  Standpunct  des  Philosophen  um  so  we- 
niger aufgegeben  haben,  als  er  im  Lucullus  ausdrücklich 
bemerkt  I  dass  er  immer  nur  von  dem  Weisen  handele 
(Acad.  II,  20  )  66  mit  Attgust  c.  Acad.  III,  14,  31,  aber 
nach  der  zweiten  Hecension ,  s.  .sj^  iUr;  vgl.  Cic.  Acad.  II, 
33,  105;  36,  115.  ll(i:  37,  llh;  38,  119),  dass  also 
die  BesUmroungen  und  Erörterungen  der  Philosophie  als 
Wissenschaft  dienen  sollten,  während  seine  eigene  Ueber* 
Zeugung  nicht  so  fein  ausgesponnen,  sondern  nadi  allge- 
mein einleuchtenden  Gründen  bestimmt  sei  (Acad.  II ,  20, 
65.  66).  Wir  machen  hierauf  um  so  dringender  aufmerke 
sam,  als  man  noch  immer  gern  geneigt  ist,  dasjenige,  was 
Cicero  sich  selbst  und  den  Personen  seines  Dialogs  Ter* 
schiedcnüich  in  den  Mund  le^t,  sofort  als  seine  Lii:ene 
Meinung  aufzuführen.  Leider  sind  uns  aber  gerade  für  seine 
Philonisohe  Gegenrede  in  den  EUekweisungen  des  Eweiten 
GesprSchs  zu  wenig  Andeutungen  gegeben,  um  allseitiger 
den  Wogen  nachspüren  zu  können,  welche  seine  Zergliede- 
rung der  Karneadciscben  Anpassung  des  Pbiioa  eingeschla- 
gen hatte.  Wir  erfahren  nur,  dass  er  an  einem  Orte,  wo 
es  nicht  eben  notbwendig  war,  Vieles  gegen  die  Wahrheit 
der  sinnlichen  Wahrnehmungen  gesprochen      und  bei  die- 

■)  Wir  folgen  hier  dem  Bruchstücke  bei  August,  o.  Acad.  Ilf,  Mr 
31:  „5»/  i(ji'ur  uec  certi  rst  (juidijuani  ^  nec  opinari  sapienlis  est, 
nihil  unquam  sapientt  npprnLabit*\  wclcJies  trotz  der  ausdrücklichen 
AnPiihrnng  do^;  lIortoti.Miis  den  Sammlern  l)i>lit  r  cnteangen  ist.  Die 
Wui  le  (Itirfen  ihrer  ursprünglichen  \  erkiniplung  nach  nicht  als  Einwurf 
dos  Horlcnsitis  pegcn  die  Heschariigung  mit  der  KJfilosophic  angesehen 
werdeo,  da  Cicero  erst  die  Akademische  Skepisifi  aageregt  haben 
mu88te;  gestützt  auf  die  Akademischen  Bücher  werden  wir  sie  ricbU- 
gcr  dem  Cicero  in  den  Mund  legen,  welcher  bei  seiner  Rechtfertigung 
des  dialeklischea  Theiles  io  der  Daratelluog  des  Weiseo  als  Dialekti- 
kers doch  das  opinari  ftlr  sich  In  Anspruch  nahm  Diese  Auffassung 
wird  zugleich  durch  die  VcrblDdung  bei  Augustinus  begünstigt. 

Wenn  Goerenz  in  d.  St.  Acad.  U,ti,  76  zum  SchuU  dar  Vul- 
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sar  Gelegenheit  ganz  nach  dem  Vcrfahrea  der  Akademiker 
jene  firscheinungeD  der  mwtti  tvalog  uiuXMftimi  und  der 
T^ffjriyilo*  Ti»F  mgMts^aw,   dtaipo^oi  stora  %Q9ipiu  nuQu  tut 
ditttpoQovg  IntutUßHq  als  Inslanzen  von  den  Sinnentäuscfauno 
gen  angeluhii  habe  (Acad.  11,  25,  79;  s.  Sexl.  llypot.  1, 
119.   120;   adv.  Math.  VII,  244.  414;   vgl.  Diog.  L.  IX, 
85  %ßq*)f        zum  Theil  bereits  der  Sensualist  Protagoras, 
freiltcfa  um  dadurch  nach  entgegengesetzter  Anwendung  jede 
unendh'ch  verschiedene  und  sich  \vidcrs[)re(  hendc  Wahrneh- 
mung lür  gleich  wahr  zu  erklären,  gebraucht  halte  (Ammo- 
nius  in  Arist.  Categ.  foL  8i  B;  David  in  Categ.  p.  b 
16  Br.).   Beruft  sich  jedoch  Lucnllus  auf  ihn  bei  der  histo- 
rischen Beglaubigung  der  Arkesilaisehen  und  Kameadeisehen 
Skepsis  (Acad.  II,  5,  13.  14),  so  kann  er  ihn  zwar  nur 
als  frühem  Gespräch sfuhrer  des  Gatulus  verstehen,  ohne  es 
aber  unwahrscheinlich  zu  lassen,  dass  er  mit  Verzicht  auf 
eine  genauere  Unterscheidung  des  Phibntschen  Verfahrens 
iii  ihm  scbleclilhiu  den  Züi^ling  jener  Akaik^niie  helrachlct, 
welche  ihre  Ansichten  gern  in  die  Lebren  der  vorsokrati- 
sehen  Physiologen ,  selbst  des  Schrates  und  Piaton  hinein- 
trug, um  sie  durchaus  für  sich  zu  gewinnen  (vgl.  das.  II, 
23;  l,  12,  44;  Plut.  adv.  Colot.  c.  26;  s.  Diog.  L.  IX,  72. 

I^ato  ciiio  Aiisj.ielun^  aof  einen  Ahschnitt  des  (latnliis  annimmt,  in  wel- 
clicm  über  die  Wahrheit  der  Sinne  t;t?s[)rochcn  sei,  wobei  Chrysippus 
Vieles  widerlogt  habe,  8o  iiat  er  nicht  erkannt,  dnss  diasolcere  dort 
(vgl.  darnach  II,  30,  9ß)  ein  bestimmtes  Vorfahren  des  Clirysippus  in 
sich  schUcssl,  insofern  dieser  Stoiker  die  von  ihm  in  den  sechs  Bü- 
chern »ata  T^?  (ivvr,Otia<;  gegen  die  Wahrheit  der  Sinne  gemachten 
Einwürfe  nachher  selbst  in  der  Sofarill  xt^  r^q  ovvfi^imn  widerlegt 
hatte;  doch  meinteii  die  Anbünger  der  Schule,  dass  die  als  Seibstant- 
wort  giogebeDe  Widerl^ng  scbwflcber  als  der  Angriff  auagebUeo  sei, 
wodurch  ihr  eigener  Mitschüler  dem  Akademischen  Gegner  die  WalTen 
gegen  die  Stoa  geliehen  habe,  s.  Acad.  II,  27,  87  mit  PluL  de  Sloic. 
.  Rep.  0.  10.    Auch  die  von  Goerenz  zu  II,  26,  83  angenommene  Bo* 
Ziehung  auf  Cioero*s  Vortrag  im  Catulua  ist  falsch ,  da  Lucullus  Er- 
wtthnung  der  Serviller  II,  18,  56  ftlr  Jene  Stelle  voHltommea  genttgu 
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73),  aber  i:crade  aus  diesem  CJrutidc  darauf  verzichten 
mussle,  iliro  Durslellung  und  AuHassung,  wohl  selbst  io 
Form  geschichtlicher  Thatsache,  fUr  die  geoanntea  Denker 
geltend  zu  machen*  Wie  Übrigens  Cicero  fUr  sich  aus  dem 
Kampfe  geschieden ,  darf  uns  nadi  seinen  Schlussworien 
im  Lucullus  kaum  zweifelhaft  sein:  denn  wiihrend  er  mit 
voller  üeherzeugUDg  jedes  durch  siuulicbe  Vorsleilung  ver- 
mitteUe  Erliennen  als  ein  wahres  fUr  unmöglich  erklärt  ha* 
ben  mochte,  wolUe  er  doch  das  Memen  insoferfi  zulassen^ 
als  er  zugestehen  musste,  dass  er  auch  Vorstellungen,  die 
ihren  Objectea  nicht  entsprächen,  sobald  sie  auf  ihn  stark 
einwirkton,  seine  Zustimmung  geben  künute  (s.  Acad.  11^  48» 
148  nec  eam  admodum  aspetmr  mit  II,  20). 

Blicken  wir  von  hier  aus  auf  die  Rolle  des  jungen  Ca* 
tulus  zurück,  so  vermögen  wir  woiil,  da  sich  sein  Auftreten 
durch  keine  geschichtlich  beglaubigte  Seile  seiner  Persönlich- 
keit für  das  Gesprilch  rechtfertigen  lässt,  zu  ermessen,  dass 
Cicero  alle  Schwier i^^keiten  durch  das  Einführen  des  alten 
Calulus  zu  beseiligcn  bemüht  liewesen  w^ar,  aber  noch  deut- 
licher zu  erkennen,  dass  die  Philonische  Lehre  in  ihrem 
VerhdUnias  zu  der  Karneadeischen  Schule  immerhin  den 
unpassendsten  Gegner  gefunden  hatte.  War  aber  die  Wahl 
glucklicher  ausgefallen,  als  Cicero  die  Rolle  umgeschrieben 
und  den  Calo  eingeführt  hatte?  M.  Torcius  Calo  üticensis 
galt  für  den  vollendetsten  Komischen  Stoiker  (Brut  c.  31 , 
118;  Parad.  Prooem.  1,  2).  Durch  den  Umgang  mit  dem 
Antipator  Tyrius  (Plut  Gate  Min.  c.  4),  dem  Atbenodorus 
Cord^lion  (Plut.  ib.  c.  10;  16;  Plin.  Nat.  H.  VII,  31)  und 
dem  Apollonides  (Phit.  ib.  c.  65  seqq.)  und  durch  die  Schrif- 
ten der  ttitern  Stoa  (Cic  de  Ptnib.  111,  2,  7)  gebildet,  scheint 
er  sich  besonders  den  Stifter  seiner  Schule  zum  Vorbilde 
Lieiiomiiien  zu  haben,  um  die  lliirle  dei'  Stoischen  Ethik  im 
Leben  und  im  Tode  zu  bewähren  (Laclant.  Iii,  18).  Dar- 
um  benutzte  Cicero  dieses  Moment,  um  den  Vorwurf  gegen 
ihn  geltend  zu  machen,  dass  Zenon  ihn  zu  sehr  beherrsche 
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(pro  Murena  c.  29  —  31),  wührend  Cato  selbst  sein  Vorbild 
beim  Verkaufe  der  Kunstwerke  des  Ploiemäus  verrietb  (PHd. 
NaL  H.  XXXIV,  19,  35),  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Pbilesopfaie  ehren  wollte,  indem  er  aus  dem  Geburtslande 
des  Stoicismus  einen  Fhilosüplicn  milbrachte  (Plin.  I.  1.  VII, 
31).  Cicero  bebt  au  ihm  eine  unersätUiche  Begierde,  die 
SohrifteD  der  Stoa  zu  lesen,  hervor,  so  dass  er  selbst  in 
der  Curie,  während  sich  der  Senat  versammelte ,  gelesen 
habe  (de  Finib.  1.  I.;  Flut.  ib.  c.  19):  Bücher  imd  Philo- 
sophen waren  seine  Begieiler,  wean  er  sich  auf  seine 
Landgüter  in  Lucanien  begab  (PluU  ib.  e.  2U).  Er  war 
Freund  philosophischer  Gespräche,  die  oft  bis  in  die  Nacht 
wUhrten  (Plut  ib.  c.  6;  67).  Nur  darin  machte  er  als 
Stoiker  eine  Ausnahme,  dass  er  zugleich  als  Redner  glänzte, 
wozu  ihn  die  Lehrer  der  Beredsamkeit,  vielleicht  auch  der 
Peripaietiker  Demetrius,  herangebildet  hatten  (Gic.  Brut,  o, 
31,  118.  119;  Plut  ib.  c.  65  seqq.);  gleichwohl  verleugnete 
er  seine  Schule  nicht,  indoin  er  iu  seinen  Reden  den 
strengen  Lehren  des  Zenon  durch  eine  passende  rhetorische 
Behandlung  Eingang  zu  verschaffen  suchte  (Cic.  Parad. 
Prooem.  1);  denn  Piaton  und  Aristoteles  vermochten  seinen 
Stoicismus  nicht  zu  rofissigcn  (Cic.  pro  Mur.  c.  30).  Wenn 
Cicero  in  seiner  Lobrede  auf  ihn  den  Selbstmord  vom  Stoi- 
schen Staodpuncle  aus  gefeiert  haben  mochte,  so  weil  es 
dem  Caesar  und  seinen  Anhängern  nicht  missfallen  konnte  (ad 
Att  XII,  4,  12;  Tusc.  D.  I,  30,  74),  so  wird  er  vielleicht 
auch  nicht  unerwähnt  gelassen  haben,  wie  Platon's  Phac- 
don  auf  ihn  (Plut.  ib.  c.  68;  70),  älmiich  wie  auf  Kkum- 
brotus,  freilich  in  baarem  Missverstande  der  wahren  Piato- 
nischen Denkart,  eingewirkt  hatte.  Cicero  weiss  ihn  als 
Haupt  der  Römischen  Stoiker  im  drillen  und  vierten  Bu- 
che de  Finibus  zai  benutzen ,  unterlässt  aber  hierbei  nicht 
anzumerken,  dass  der  frühere  Angriff  auf  den  Stoicismus 
des  Mannes  in  der  Rede  fUr  Murena  (c.  2;  29;  vgl.  Plut. 
ib.  c.  21)  rhetorischen  Zwecken  dienstbar  gewesen  sei  (de 
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Finib.  IV  ,  27,  74).  So  war  Calo  weniger  für  die  dialckli- 
scbe  Forschung  geschafifea;  ein  gcborner  Stoiker  woiile  er 
mehr  im  Leben  als  im  Denken  die  Aufgabe  der  Philosophie 
suchen  (pro  Mur.  c.  30) ,  wie  in  seinem  siUlichen  Werthe 
die  Würüü  des  Philosoplicn  aufzeigen  (Parad.  1.  !.)•  Freilich 
musste  seine  Wahl  zur  Fuhrung  dos  dialeklischen  ücspriichs 
durch  die  Gonstellation  der  Personen,  welche  sich  dem 
Schreiber  des  Dialogs  darboten,  recht  begünstigt  werden; 
Cato  war  Oheim  dr^  Drulus  (Farad.  Prooem.  1,  1;  de  linih. 
III,  2,  8;  Brut.  c.  31,  119);  mit  seiner  Stiefschwester, 
Servilia,  war  Luculius  verheirathet  gewesen  (Plut.  Luc.  c 
38;  Cato  Min.  c.  24;  29);  letzterer  hatte  ihn  zum  Vor- 
munde seines  Sohnes  testamentarisch  eingesetzt,  auch  den 
Cicero  dabei  empfohlen  (de  Finib.  III,  2;  ad  A(t.  XIH,  6; 
Varro  de  Ä.  R.  lü,  2,  17;  Golum.  Vlll,  Iß,  5);  Calo  selbst 
hatte  dem  Hortensius  seine  zweite  Gemahlin,  Marcia,  über* 
lassen  (Plut.  Cato  Min.  c.  52);  mit  Yarro  hatte  er  sich  zur 
Zeit  der  Schlacht  hei  IMidisiiius  zu  Dvrrhachiuin  aiifseh alten 
(Cic.  de  Div.  1,  32  ,  68;  Plul.  ib.  c.  55).  Allein  vermöge 
seiner  durchaus  Stoischen  Richtung  hätte  er  sich  nur  höchst 
ontei^eordnet  bei  Philon's  Bekämpfung  des  Zenonischen  Kri* 
teriums  belheiligen  kennen,  während  das  rein  Akademische 
Moment,  welches  einen  Karneadeer  im  Angesicht?  des  Thi- 
lon  unmittelbarer  berühren  musste  ,  unter  der  lland  eines 
Zenoneers  sich  völlig  verflüchtigt  haben  würde. 

Zur  Fortsetzung  des  im  Gatulus  begonnenen  Gesprüchs 
iHsst  Cicero  dieselben  Personen  in  der  Frühe  des  folgenden 
Tages  auf  jener  prachtvoll  eingerichteten  Gampanischen  Villa 
des  Hortensius  bei  iiauii  (Acad.  II,  3,  9;  40,  125:  17,  145: 
vgl.  Varro  de  R.  R.  III,  17;  Plin.  Nal.  II.  IX,  81),  in  der 
Nähe  des  fabelhaften  Gimmerium  (Acad.  U,  19,  61  mit  Piin. 
Nat.  H.  III,  9),  etwa  dreissig  Stadien  von  Puteoli  entfernt 
(Acad,  U,  31,  100;  s.  Dio  C.  LIX,  17;  Sueton.  Calig.  c.  19; 
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Vgl.  Tacil.  Ann.  XIV,  4),  welclic  er  nach  dem  Tüdo  ihres 
Besitzers  im  J.  704  zu  kaufea  heabsicbtigCe  (ad  AU.  Yll,  3, 
9;  8.  Brut  c.  64,  229),  zusamineDkommeD ;  es  war  festge- 
setzl,  dass  bei  günstigem  Winde  Lucullus  nach  seinem  Land- 
gute bei  Neapolis,  Cicero  daizcgen  nach  dem  seinii^on  hei 
Pompeji  fahren  wollte  (Acaü.  II,  3,  9;  48).  Die  Gesprächs- 
personea  setzen  sieh  vor  dem  Portieus  in  dem  zum  Lust- 
wandeln wie  zur  gelehrten  Unterhaltung  bestimmten,  mit 
Statuen  geschmUcIcten  (ib.  II,  41,  128)  Xystus  nieder  (II,  3, 
9)  und  unterhalten  sich  in  diesem  llypaellirum  mit  der  Aus- 
sicht auf  das  Meer  (Ii,  33,  105),  nach  Puteoli  bin  (11,  40, 
125),  bei  beiterm  Himmel  (II,  31, 100),  so  lange  die  Sonne 
am  Horizont  steht  (II,  41,  126).  Cicero  hält  sich  streng  in 
der  fingirten  Zeit  des  Dialogs  i),  wenn  er  auf  seine  Holle 
im  Üortensius  hinweist  (II,  19,  61)  und  seinen  Lehrer  in 
der  Stoischen  Dialektik,  den  erblindeten  Diodotus,  welcher 
erst  Im  J.  695  in  seinem  Hause  starb  (ad  Att  H,  20,  6; 
Brut.  c.  90,  3ü8),  noch  am  Lehen  betrachtet  (Acad.  II.  3(i, 
115),  während  ihm  die  Freiheit  der  Dialogislen  gestattet, 
von  der  wirklichen  Zeit  der  Abfassung  aus  auf  die  beab- 
aichllgte  Darstellung  der  Tusculanisc^en  Unterhaltungen  anzu- 
spielen (ib.  n,  44,  135  alias  viderimus;  s.  Tusc.  D.  IV, 
19  seqq.),  ja  selbst  die  dcmnaehsl  tollenden  Bearbeitungen 
der  ethischen  und  physischen  Schriften  gerade  in  der  Zeit 
anzukündigen  (H,  48, 147. 148),  in  welcher  ihn  der  Wunsch, 
Yon  Astura  aus  nach  seinem  Tuscolanum  zu  gehen,  lebhaft 
beschäftigte  (s.  ad  AlL  XII,  41—46;  48).  Hortensius  und 
Catulus  erscheinen  als  blosse  Nebenrollen,  welche  die  Naeh- 
bildung  des  mündlichen  Gesprächs  zur  Einkleidung  und  Ab- 
nindung  des  Ganzen  nöthig  hat;  jener  stellt  sich  als  Ler- 
nenden dar,   der  die  scharfsinnige  Aatiochische  Gegenrede 


>)  Die  vermeinOicben  Anacbronismen ,  welche  Goerens  und  Mfne 
Vorgänger  betehtet  haben  wolIeD,  werden  durch  unsere  Auffassung 

durchaus  beseitigt. 
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des  Liiculliis  l)c\vunclcrt  (Acad.  II,  19,  63),  seinen  Freunden 
<ibcr,  die  ihn  eben  erst  für  die  Philosophie  gewonnen  zu 
haben  glauben,  dadurch  eine  zweideuUge  Gesinnung  äussert, 
das8  er  den  Cicero  ungewiss  ISsst,  ob  seine  Aufforderung 
zum  Abfall  von  der  Akademie  im  Scherz  oiler  Ernst  gemeint 
sei  (1.  1.),  nicht  minder  am  Schluss  über  seine  Ansicht  be- 
fragt,  ihm  lächelnd  durch  ein  doppelsinniges  „ToUetuhm" 
antwortet  y  um  sich  fUr  das  Zurückhalten  der  Zustimmung  im 
Akademischen  Sinne  zu  entscheiden.  Catulus  hingegen  bleibt 
seinem  Akademischen  Cliiuakler  getreu  und  tritt,  da  ihn 
Cicero's  Polemik  nicht  ganz  befriedigt  hat,  als  Karneadccr  ab 
(fin.).  Eigentliche  Repraesentanten  des  Dialogs  sind  LucuUus 
und  Cicero;  beide  nehmen  als  solche  das  conferre  für  sich 
in  Anspruch  (II,  18,  148;  vgl.  ad  Att.  XIII,  19,  5;  de  Finib. 
1|  5}  16);  ihre  Vorträge  unterscheiden  sich  ais  lürmlicbo 
perpeHtae  oraHmes  nach  Aristotelischer  Gesprächsmanior  >). 
Die  von  vornherein  auf  Lucullus  gefallene  Wahl  haben  wir 
vielleicht  dem  besonderen  Umstände  zu  verdanken,  dass 
Cicero,  als  er  schrieb,  sich  gerade  auf  der  Asturanischen 
Villa  befand;  denn  als  er  sich  Uber  diesen  eiosiedlerisclien 
Aufenthalt  rechtfertigte,  bemerkte  er  dem  Atticua^  „ich  biu 
da,  wo  jemand,  der  zu  Bajae  den  herrlichsten  Landsitz  hatte^ 
alle  Jahr  die  gegenwilrtige  Zeit  zuzubringen  pflegte'*  (ad  Alt 
XII,  40,  3).  Dachte  er  hierbei  an  den  Vater  Lucullus,  wie 
schon  ein  älterer  Erklärer  vermuthete,  so  wäre  die  Rolle 
recht  leicht  gefunden  und  uns  nur  die  Verpflichtung  aufer- 
legt, Uber  das  innere  Leben  des  Mannes,  in  so  weit  es  uns 
hier  anp^oht,  genügende  Aufschlüsse  zu  geben. 

L.  Liciuius  Lucullus  hatte  schon  iu  .frühester  Zeit,  be- 


0  Vgl,  m.  Forsch.  L  S.  18.  Darum  ^-ottle  auch  eine  Hundsclirinen- 
familic  nach  dem  Bresiauer  Codex  am  Schluss  des  Vortrages  des  Lu- 
cuHus  irrlhlimlicii  eio  zweites  Buch  annehmen  (s.  If,  19,  63)»  woraus 
sich  erklären  mag,  dass  ein  Oxfordter  Codex  am  Schluss  des  eigenllieh 
xweilen  und  letzten  Buches  den  Schluss  des  drillen  ankündigt. 
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sonders  aber  nachher,  als  ihn  die  Kriege  mit  Mithridalcs  aus 
Rom  entfernten,  Vorliebe  für  die  Philosophie  gezeigt;  er 
halte  sich  filr  die  durch  ADliochus  erneuerte  alle  Akademie 
eiiLlürty  obwohl  die  neue  Akademie ,  welche  die  Kameadei- 
schc  Ldiro  fortsetzte,  durch  Philon's  Bestrebungen  in  beson- 
derer Blütbe  stand  (Acad.  11,  2,  4;  Plut.  Luc.  c  42).  Wäh- 
rend Cicero  im  J.  666  den  Philon  hörte  (Brut«  o.  89),  muss 
sich  Lucullus  dem  Antiochus,  welcher  als  damaliges  Haupt 
der  allen  Akademie  (Plut.  I.  1.)  vermuthlich  in  Bogleitunt; 
seines  Lehrers  Philon  nach  Rom  gekommen  war,  der  Ge- 
stalt angeschlossen  haben,  dass  er  durch  ihn  bloss  gebildet 
sein,  aber  nicht  als  ein  so  treu  ergebener  Anhänger  er- 
scheinen wollte,  der  bei  vorkommender  Gelegenheit  mit  vor- 
gefasstem  Eifer  die  Haltbarkeit  der  Antiochischen  Sätze  ge- 
gen die  Anfeindungen  der  neuen  Akadoniic  verlbeidigen 
mUsste  (Cic  Acad.  U,  4,  iO).  Antiochus  begleitete  hierauf 
seinen  Zögling  im  ersten  und  dritten  Mithridatischen  Kriege 
(ib.  II,  2,  4:  19,  61).  Als  Lucullus  im  J.  667  als  Quüslor 
des  Sylla  nacli  Aegypten  geschickt  wurde  (PluL  Luc.  c.  2), 
treffen  wir  den  Philosophen  in  seiner  Begleitung  (Cic  Acad. 
].  1.);  wir  mttssen  vermuthon,  dass  auch  Antiochus  Bruder» 
Aristos,  wie  die  beiden  AnlUinger  des  Askaloniten,  Aristo 
und  Dia  (s.  über  letztern  auch  Strabo  XVII.  p.  1147;  Cic. 
pro  Caeiio  c.  10;  21;  vgL  ad  FamiL  IX,  26),  den  Quästor 
von  Horn  aus  in  die  Provinz  begleitet  hatten  (Acad.  II,  4, 
12).  In  Alexandrien,  wo  Ptolemäus  Lathurus  den  Lucullus 
mit  Auszeichnung  aufnahm  (Plut  1.  1.  c.  2;  3)^  fand  Antio- 
chus einen  frühem  Mitschüler,  den  Ivrier  Heraklitus,  vor, 
welcher  dort  die  Lehre  der  neuen  Akademie  öffentlich  vor- 
getragen und  in  Schriften  sich  als  töchtigen  Kenner  dersel- 
ben bewührt  haben  moohte,  aber,  da  er  schon  viele  Jahre 
den  Klilomachus  gehürl  haben  sollte,  alter  als  Antiochus  ge- 
wesen sein  mussle  (Acad.  1.  1.  i^.  Ii).  Mit  ihm  pÜog  An- 
tiochus oft  im  Beisein  des  Lucullus  wissenschaftliche  Unter- 
haltungen Uber  den  Standpuncl  ihres  gemeinschafUichen  Leh- 
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rers.  Gerade  damals  erbieli  ADiioohua  die  beiden  Bttcfaer 
des  Philon,  welche  ohne  Zweifel  durch  die  drei  eirrigen 

Schüler,  die  beiden  Selier  und  den  Tetrilius  Rogus,  ver- 
muthlich  die  Legate»  des  lArciillus,  in  Abschriften  nach 
Alexandrien  mitgebracht  waren,  weil  sich  diese  wühreud 
Luculius  Qufistur  eine  ungewöhnlich  lange  Abwesenheit  von 
Rom  versprochen  haben  mochten  (Acad.  1.  1.).  Antiochus 
sah  sich  zu  einer  Gegenschi  jIL  veranlasst,  während  er  inünd» 
lieh  seine  Lehre  wie  seine  Einwürfe  gegen  die  polemisirea- 
den  Akademiker  schützte,  wobei  Luculius  sich  als  unpar- 
theiischen  Zuhörer  stellte  (Acad.  L  1.  g.  12).  Diese  ge- 
schichtlichen Momente  gaben  dem  Cicero  Veranlassung,  die 
Antiochische  Gegenrede  dem  Luculius  in  den  Mund  zu  le- 
gen. Später  auf  den  FeldzUgen  des  Imperator  Luculius  fand 
dieser  Gelegenheit ,  sich  genau  Uber  den  Streitpunct  des  An- 
tiochus mit  Philon  zu  unterrichten.  Wenn  Cicero  dann  be- 
sonders an  den  AufeiUhalt  in  Syrien  erinnert,  kurz  vor  dem 
Tode  des  Antiochus  (Acad.  II,  19,  Gl),  so  haben  wir  an 
das  Jahr  685  zu  denken ,  als  Luculius  nach  der  Rückkehr 
des  von  ihm  abgesandten  Appius  Clodius  den  Fddzug  g^ai 
Tigranes  von  Armenien  begann ;  wir  müssen  behaupten, 
dass  Antiochus  dem  Siege  des  Luculius  an  dem  denkwürdi- 
gen 6.  Octobr.  beiwohnte,  indem  er  offenbar  als  Augen* 
zeuge  erzahlte,  dass  die  Sonne  nie  eine  solche  Schlacht  ge- 
sehen habe  (Phit.  L  1.  o.  28;  darnach  Suid.  s.  v.  AovmovX- 

So  konnte  Cicero  am  Luculius  heim  Lobe  seiner  aus- 
gezeichneten Rildung  besonders  den  Btfer  für  die  Philoso- 
phie rühmen  (Acad.  II,  2, 4) ;  wenn  er  Luculius  starkes  Sach- 
gedKchtniss  (ib.  II,  1,  2;  2,  4)  und  dessen  fleissigc  Leclilre 
li«iuj)tsachlich  solcher  Schriften,  welche  Antiochus  als  mit  sei- 
ner Lehre  in  unmittelbarer  Verbindung  stehend  in  Vorträgen 
und  Unterhaltungen  angeführt  hatte  (ib.  II,  2,  4),  in  ge- 
schichtlich reiner  Form  hervoHiebt,  so  will  er  auf  diese 
weniger  bekannten  Ei^caschaflcQ  in  der  Absicht  aufmerksam 
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maohen  y  um  die  Person  seines  Dialogs  in  ein  günstiges  Licht 
Ml  Stellen.  Allein  je  weniger  ihm  der  Umstand  entgehen 
konnte,  dass  Lucullas»  eben  nach  seiner  Rückkehr  bis  zu 
seinem  Tode  (von  688  oder  eigentlich  von  691  bis  698), 
obwohl  immer  als  grosser  Förderer  wisseiiscliafUicher  Stu- 
dien durch  die  liberale  Unterstützung,  die  er  seinen  Freun- 
den angedeihen  lieA,  bekannt,  doch  besonders  auf  den 
prachtvollen  Landsitzen  bei  NeapoHs  und  Bajae  sich  für  ein 
genusssüchtiges  Leben  empfänglicher  als  für  ein  spuculativcs 
zeigte,  um  so  mehr  musste  er  darauf  bedacht  sein,  die 
Rolle  des  Antiochus  in  die  Hand  eines  tüchtigem  Mannes, 
welcher  seine  Müsse  für  die  Wissenschaft  benutzte,  zu  legen* 
Prüfen  wir  gleich  hier,  ob  Brutus,  jener  Neffe  und  Schwie- 
gersohn des  Cato,  welcher  von  Muttcrs  Seile  durch  die  Ser- 
vilia  mit  Lucullus  verwandt  war,  den  dialogischen  Forde- 
rungen mehr  Genüge  geleistet  htttte. 

M.  lunius  Brutus  hatte  sich  als  Kenner  der  Philosophie 
der  GriLclun  ,  in  dorcn  Sprache  er  sich  auch  geschickt  aus- 
zudrücken wussle  (Flut.  Brut.  c.  2),  besonders  joner  Ilich- 
tnng  der  alten  Akademie  zugewendet,  welche  eine  Reaction 
gegen  die  Akademische  Lehre  des  Arkesilas  und  Philon  be- 
zweckte; sie  wurde  durch  das  BrUderpaar,  den  Antiochus 
und  Aristus,  vertreten  (Gic.  Brut.  c.  97,  332;  Pliit.  1.  1.)  »)• 
Brutus  wohnte  eiue  Zeit  lang  zu  Athen  den  philosophischen 
Vortrugen  des  Aristus  bei  (Acad.  J,  3,  12;  de  fintb.  V,  3, 
8),  wahrscheinlich  als  er  seinen  Oheim  nach  Gyprus  be- 
gleitete, wenn  nicht  etwas  später,  als  er  rjiit  Appius  Clau- 
dius nach  Cilicien  gicog.  Als  Erbe  der  alten  Akademie  (Brut* 
1.  i.)  mochte  Aristus  ihr  vorstehen,  jedoch  noch  würdig  ge- 
nug, da  er  bei  seinem  Bruder  am  meisten  galt  (Acad.  II,  4, 


■)  Aristoo  batsst  er  bei  Plutarcb  a.  0.  nicht  etwa  in  Folge  einer 
doppelten  Form,  sondern  weil  Plutarch  durch  dfo  auch  Jelst  noch  in 
den  HaDdechrlllen  des  Cicero  vorliegende  Verweehsclung  beider  Manien 

verleitet  sein  mochte. 
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12),  auch  von  dem*  Imperator  Cicero  während  eines  zehn- 
tSgigcD  AufenihaKes  in  Alben  auf  eine  ehrende  Weise  aus- 
gezeichnet wurde  (ad  Alt.  V,  10,  5:  Tusc  D.  V,  8,  22). 
Lässt  Cicero  (Tusc.  D.  I.  I.  g.  21)  lU'ii  ihutus  auf  die  Auclo« 
ritöt  des  Aristus  und  Anliochus  hin  seine  elbischeo  Grund- 
sMtze  behaupten,  so  will  er  iho  in  demselben  SiDoe  zum 
Antiochius  machen,  in  welchem  er  ad  AlL  XIII,  25,  3  von 
ihm  redet,  wie  auch  PKilarch  (a.  O.)  ihn  bloss  einen  Be- 
wunderer des  AnlioLlius  noinil  ').  Gieichwohl  erscheint  Bru- 
tus auf  der  Seite  der  alten  Akademie  als  Veribeidiger  der 
Antiochischen  Denkart,  indem  er  die  Ansicht  Ton  der  Ein- 
heit der  allen  Akademiker  und  Peripatetiker  festhUlt  (Brut, 
c.  31;  vgl.  die  Definition  der  Tugend  diisclbsl  c.  40,  \\\) 
mit  Acad.  11,  44,  135);  gestutzt  auf  diesen  Satz  mochte  er 
später  nach  Caesar's  Ermordung  den  Vorträgen  deä  Akade- 
mikers Theomnestus  und  des  Peripatelikers  Kralippus  in 
Athen  beiwohnen  (Plut.  1.  1.  c.  24).  Wussle  aber  Brutus 
als  Antiocheer,  obwohl  nicht  ohne  Kinfluss  seines  Oheims, 
den  er  sich  zum  Muster  wählte  (PluL  L  I.  c.  2),  im  Sittli- 
chen die  Stoischen  Elemente  in  sich  aufisunehmeD,  so 
halle  er  doch  auch  anderer  Seits  die  AeDderaogen  zugclas^ 
sen,  welche  uns  entschieden  als  Eigenlhuro  des  Antiochus 
bezeichnet  werden  (s.  Tusc  D.  1.  I.;  vgl.  Acad.  11,  43).  Ci- 
cero hob  am  Brutus  eben  sowohl  sein  vorzügliches  Talent 
(ad  Att.  XIV,  20,  3;  ad  Famil.  IX,  14,  5),  wie  seine  Ge- 
lehrsamkeit und  seinen  Fleiss  hervor  (ad  An.  1.  I.;  iiruL  c. 
6);  die  ihm  zugeeignete  Schrift  Uber  dte  Tugend ,  welcher 
der  Antiochische  Satz  von  dem  glückseligen  Leben  zur  Grund« 
läge  gedient  haben  rouss,  fand  ausgezeichnete  Aufnahme 
(Tusc.  D.  V,  1,  1;  de  Finib.  I.  3,  8;  vgl.  Seneca  Consol.  ad 
llelv.  9).    Ciccro's  Urtheii^   Uass  Brutus  in  seinen  philoso- 


')  Strang  gcnoiDinen  darf  mm  deskalb  d«n  Brutos  iii<^t  als  dnen 
Setittler  des  Aatiochus  mit  lUtter,  Gesch.  U.  Plülos.  Th.  iv.  S.  81,  auf- 
fUlu-en. 
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phischen  Darslellungcn  hiuler  den  Griechen  niclil  /urilckge- 
biicbcn  sei  (Acad.  1.  1.;  de  Fiiiib.  1.  1.  und  Iii,  2,  6),  so 
palriotiscb  es  lautet,  hatte  doch  den  Beifall  späterer  Kritiker 
tosofem  erbalteo,  als  sie  am  Brutus  als  Scbriftsteller  sein 
philoso[)hisches  Talent  hoher,  als  sein  rhelorischcs  schätzten 
(Quinlil.  X,  1,  123;  Auel.  dial.  de  Ornl.  c.  21).  Die  Bücher 
Uber  die  Ffliohtea  (Seneca  Ep.  95,  45;  Cbarisius  p.  83; 
Prisdan.  VI.  p.  679)  und  Uber  die  Geduld  (Diomed.  p.  378) 
mochten  die  Farbe  der  jungem  Stoa  an  sich  getragen  haben. 

So  wäre  der  CJnmd  vollsLäudig  enlhUlU,  waruiii  (iicoro 
nicht  ganz  passend  dasjenige,  was  ein  unmittelbarer  Schü- 
ler des  Antiochus  sprechen  sollte,  auf  Brutus  als  Anbänger 
des  Aristus  übertragen  konnte«  Hätte  er  gleichwohl  in  die* 
ser  Weise  die  iilleic  Rolle  umarbeiten  müssen,  dann  würde 
er  sicher  in  der  dialogischen  Einkleidung  des  Ganzen  an  je- 
nen Aufenthalt  in  Athen  angeknüpft  und  wie  früher  am  Lu- 
cuUuSy  so  jetzt  am  Brutus  die  fleissige  LectUre  pbilosopbi* 
scher  Bücher  (s.  Plut.  1.  1.  c  36),  nicht  minder  das  starke 
Godiit  liüiiss,  welches  sich  uns  uller  henierklich  macht  (s. 
Piut.  ].  J.  c.  23;  24;  34;  Yal.  Max.  1,  6,  7),  lobend  hervor- 
gehoben haben;  selbst  das  Gumanum  des  Brutus  (ad  Att. 
Xllf  36,  2;  Brut  c  87,  300)  wOrde  ihm  für  den  Dialog  von 
Nutzen  gewesen  sein. 

Indem  wir  uns  jetzt  auf  Lucullus  beschränken,  müssen 
uns  die  Momente,  weiche  in  Antiochus  philosophischer  Rich- 
tung sich  bemerklich  machten,  um  so  wichtiger  sein,  als 
sich  herausgestellt  hat,  dass  Luoullus  als  blosser  Berichter- 
statter einer  Lehre  erscheinen  kiinn,  mit  welcher  er  selbst 
weder  stehen  noch  fallen  will.  Cicero  achtel  den  Antiochus 
als  den  gebildetsten  und  scharfsinnigsten  Philosophen  seiner 
Zeit  (Acad.  II,  35,  113;  vgl.  II,  22,  69  und  o.  2,  4;  Brut 
c.  91,  ;U5,  de  Leiigb.  I,  21,  54;  de  N.  I).  I,  7,  16);  er 
hatte  ihn  im  J.  675  während  semes  sechsmoualiichen  Auf- 
enthaltes in  Athen  in  dem  Ptolemaeum  gehört  (Brut.  1.  1.; 
de  Finib.  V,  1,  1;  2,  6)  und  dort  eben  sowohl  die  Milde 
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seines  Charakters  erfahren  (s.  Acad.  ii,  4,  11;  35,  113; 
vgl.  frag.  cp.  ad  Pans.  bei  Prise.  XV.  p.  1010  und  Nonius 
s.  V.  üumaDiter  p.  348,  a) ,  wie  den  wisseDschafUicbeii  Werth 
seiner  Dialektik  für  den  durch  die  Philosophie  gebOdetap 
Redner  der  Gestalt  wüidigen  gelernt,  dass  er  sich  nachher 
gern  seinen  Schüler  im  DialekUschen  nennt  (Acad.  II,  30, 
97.  98;  de  N.  D.  1,  3,  6).  Wenn  er  ihn  aber  mit  dem  ab- 
trünnigen Herakleolen  Dionysius  susammenstellt,  welcher  die 
Fahne  der  strengen  Stoa  verlassen  hatte,  um  sich  in  Epi- 
kor's  Lehre  ganz  dem  Genüsse  der  Lust  zu  überlassen ,  so 
will  er  als  Philoneer  sich  berechtigt  halten ,  ein  Beispiel  ge- 
gen ihn  anzuwenden,  das  sein  Lehrer  selbst ,  als  er  noch 
auf  der  Seite  des  Philon  stand ,  gegen  die  Stoiker  gebraucht 
hatte  (Acad.  II,  22,  71).  Auch  Antiochus  hatte  in  seiner  Ju- 
gend unter  Philon's  langjähriger  Anleitung  die  Sätze  der 
neuem  Akademie  mit  grossem  Eifer  verfochten  und  Über  sie 
mit  ausgezeichnetem  Scharfsinn  geschrieben ;  in  spKtern  Jah- 
ren dagegen  hatte  ihn  der  Grundsatz  der  Akademischen 
Skepsis,  dass  nichts  weder  durch  die  Sinne  noch  durch  ih^) 
Vernunft  erfasst  werden  könne,  umgestimmt  und  zu  dem 
Piaton  zurückgeführt  (ib.  §.69;  11,19,63;  1,4,13;  Augusl.  a 
Aead.lll,  18, 41).  Einige  wollten  diesen  Abfall  aus  Ruhmsucht 
abieilen,  weil  Antiochus  als  Stifter  einer  neuen  Schule  habe 
gellen  wollen,  Andere,  wie  Cicero,  den  Wechsel  der  Ansichten 
daraus  erklären ,  dass  sich  der  l>enker  nicht  stark  genug  ge- 
fühlt habe,  um  die  Angriffe  der  Philosophensdiulen,  welche 
sich  gegen  die' Akatalepsie  der  neueren  Akademie  auflehn- 
ten, abzuschlagen  (Cic.  Acad.  11,  22,  70;  Plut.  Cic.  c.  4; 
August.  1.  1.  II,  6,  15).  Beachten  wir  aber,  dass  er  später 
noch  den  Mnesarchus  gehört  (August.  1.  1.  Ol,  18,  41;  Nu- 
men.  bei  Euseb.  Pr.  Bv.  XIV,  9),  aber  unzufrieden  mit  des- 
sen wie  des  Dardanus  UicLluiig  sich  an  die  ülicrn  Vertreter 
der  Stoa  angeschlossen  haUe  (Cic.  Acad.  II,  22,  69),  so 
scheint  es  uns  natuiigemasser,  dass  er  nach  ächt  Stoischer 
Art  durch  die  Evidenz  der  Vorsielllungen  und  die  Wahrheit 
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der  sinnlichen  Wahrnchniunficn ,  also  durch  das  in  der  Er- 
fahrung Gegebene  Überwunden  (s.  PIul.  1.  1.)^  sich  im  spä- 
tem Alter  gerade  mit  dem  ausgceöbut  beben  mochte,  was 
er  sieh  früher  als  Pbitoneer  zur  Bekttmpfuog  ausersehen 
hatte.  Auf  diesen  8tandpunot  versetzt  konnte  ihm  in  seiner 
Kanoiuk  bui  bthtituuiuiii^  dos  Kriteriums  der  Wahrlieit  die 
Behauptung  wahrscheinlich  iles  Asklepiades,  dass  die  Sinne 
ein  wirtiidies  und  wahres  £rfasson  gäben,  von  Bedeutung 
sein  (Seil;  adv.  Math.  Vll,  201.  2),  aueh  dasjenige,  was 
Chrysippus  bei  der  Zenonischen  q>uvTaaiu  liiitzusetzte,  dass 
sie  sich  selbst  und  das  Anregende  zeige  (s.  i-lul.  IMac.  iV\ 
12), i  uaa  >so  annehmlicher  erscheuioi  (SexL  1.  I.  1(»2),  als 
er  bei  der  6rsgai<Baob  dem  Kennzeichen  des  Wahren  keinen 
Fuss  bfeii-;Vdii  Chrysippus  abgewichen  sein  soll  (Cia  Acad. 
ii,  4f>.  113).  So  halle  AnLiochus  seinen  Uebertritl  durch  die 
Sloa  vormiUelt  (Seit.  Hyp.  I,  235;  August.  1.  1.;  vgl.  dar- 
naeh  Bo^oa  dft  iHia  p.  392  Or  und  Photaus  Cod.  212  p. 
170,  a  UBf9.  Bekk.);t durch  das  Streben  geleitel,  die  Mög- 
lichkeit und  Wirklitlikeit  des  Wissens  durch  das  Medium  der 
Piatonischen  Mutterschulc  nachzuweisen,  halte  er  nicht  bloss 
di»<]fiMiMt/der^li  Akademischen  und  Peripatelischen  Schule 
hsililHltQt:*>>  sondern  «uch  eine  in  der  Sache  bestehende 
UebereinStimmunt^  der  Stoiker  mit  Piaton  und  Aristoteles 
und  ihren  luiniUlclbaren  Nachfolgern  gelehrt,  die  sclieiuba- 
wm  Al»weiohuogen  hingegen  in  der  Neuerung  des  philoso- 
phischen Ausdrucks  gefunden  (s.  nachher).  Darum  urtheilt 
auch  Cicero  als  Philoneer,  wenn  er  bemerkt,  Antiochus  habe 
wenig  zu  äitdern  gebraucht,  um  als  vollkt^nniiener  Stoiker 
zu  gelten  (Acad.  11,  43,  132;  45,  137).  Im  Dialckliscben 
sind  dem  Römer  deshalb  Antiochus  und  die  Stoiker  £ins 
(ib.  II,  30,  97;  vgl.  de  N.  D.  I,  25,  70);  ja  jene  VersqPimel- 
ziing  der  Sokratischcn  Schulen  führt  den  Ciceru  so  weit, 
dass  er  selbst  die  reripalcUker  in  die  Erklärung  der  Stoi- 


')  Vgl.  m.  Foneb.  K  a  218.  312. 
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scheD  fayran/a  ntnakijniinr,  hioeioziehi  (Acad.  U,  35,  112; 
vgl.  de  Finib.  V,  26,  76).    Nur  was  die  SCoiker  im  SiltlU 

chen  überlricben  hallen,  konnle  dem  Aiiiiuchus  um  so  we- 
niger zusagen  (s,  Acad.  11^43;  44) ,  als  er  im  reiferen  Aller 
auch  die  TrSger  des  Sussem  Lebens  einer  sittlichen  Schä- 
tzung unterwarf  und  für  die  Bestimmung  der  Glückseligkeit 
gewann.  Auf  diese  Aeiulüiung  mochle  sich  Diodotus  Ver- 
aciUung  beschrankt  haben  (ib.  11,  36»  115),  während  sich 
Aotiochus  offenbar  hier  als  Anhänger  des  Aristot^es  and 
Xenokrates  bewähren  wollte  (ib.  Ii,  45^  138  mit  e.  44^  136), 
da  wir  nicht  in  Abrede  nehmen  dürfen,  dass  gleichwie  An- 
liochus  Angabe  des  hüctisten  Gutes  aus  einer  Vermischung 
Aristotelischer  und  Polemonischer  Bestimmungen  hervorge- 
gangen ist  (ib.  II,  42,  131.  132;  45,  139;  vgl.  de  Finib*  \f 
5,  14)y  80  auch  die  Formel,  in  welcher  er  die  Gradunter- 
schiede der  Glückseligkeit  aussprach,  duich  ein  Zersetzen 
Sloisclier,  Arislolelischer  und  Theophrastischer  Annabmen 
erwachsen  sei  (Acad.  U,  43,  134;  vgl.  de  Finib.  V,  2^  77 
seqq.;  Tusc.  D.  Y,  6,-21.  22). 

Die  Veranlassung  dazu,  dass  Antiochus  die  Lrfasshar- 
keit  des  Wabren  für  den  Weisen  gcgeu  die  Akademische 
Skepsis  zu  schützen  und  hierdurch  seinen  neu  einganomme* 
nen  Platonischen  Standpunct  zu  rechtfertigen  suchte,  war 
durdi  die  Herausgabe  der  beiden  dialektischen  BUcher  des 
Philon  gegeben,  welche  ihm,  wie  wir  fanden,  erst  in  Ale- 
xandrien im  J.  667  bekannt  wurden  (Acad.  U,  4,  11);  als 
älterer  Schiller  des  Philon,  welcher  seine  Schule  in  ihnen 
verlättgnei,  fand  er  sich  dort  bewogen,  eine  Gegenschrifl 
»Sosus«  auszuarbeiten  (ib.  g.  12),  die  er  dem  Q.  Lucilius 
Baibus  als  dem  vollendelbien  Römischen  Sloiker  i)  nus  Asien 
zuschickte  (de  D.  1,  7,  16).  Es  wird  uns  noch  bestimmt 
versichert,  dass  der  Sosus  gegen  Philon  als  Lehrer  des  An- 
tiochus gerichtel  gewesen  sei  (Acad.  I.  I.)  und  tnUer  Ande- 
rem zur  Aufgabe  gehabt  hat>e,  eben  sowohl  die  Einheit  bei- 

I)  Vgl.  m.  Forsch.  I.  8.  70, 
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der  Akademien  nach  Philun  s  xXnnalime  zu  bestreiten  (ib.  I, 
4»  13),  wie  auch  darzui^eo,  dass  die  StoikcM-  mit  doo  Pe- 
ripatetikern  io  der  Sacbei  weon  auch  nicbi  den  Worteo  nach 
UbereinstimBileii  (de  N.  D.  1.  I.),  iu  Folge  dessen  die  Zeno* 
nischo  Philoso[)hie  als  eine  blosse  Corrcclion  der  all  Aka- 
dcnüschcn  und  Feripatelischeu  Lehre  erschien  (Acad.  l, 
35;  12,  43).  Wie  Anliochua  dort  seine  Einwürfe  gegen 
PhÜon  bei  Vemicbtung  der  Stoischen  ErkUlrung  der  ^«vra- 
ata  xaiahjnjixt}  gellend  gemacht  (ib.  II,  6,  18;  31,  109. 
III;  s.  oben),  so  halte  er  anderer  Soits  das  Verhültniss 
nachgewiesen  I  in  welchem  die  gfortafffturu  der  Stoiker  zu 
der  wahren  Vorstellung  stunden  (s.  II,  16,  49). 

Jenes  Moment  des  Abfalls  von  der  neuen  Akademie 
und  der  durch  die  Sloa  vcrniKtelten  Rückkehr  zu  der  alt 
Akademischen  Lehre  nebst  der  gewonnenen  Kinsicht  von  der 
£inheit  der  drei  Sokraiischen  Hauplschulen  benulit  nun  Gt» 
coro  In  dem  Auftreten  des  Luoulkis,  welches  ftlr  das  Ganze 
die  Bedeutung  hat,  dass  Lucullus  verlbeidiijend  und  recht- 
fertigend die  MO^iichkeil  und  WirUichkeil  des  Erkennens 
und  Wissens  aufrecht  zu  erhalten  sucht.  Sein  Vortrag  ist 
nur  als  Polemik  gefasst  verständlich.  Da  ihm  der  von 
Catulus  widerlegte  Philon  gar  kein  heftiger  Gegner  mehr  ist, 
so  will  er  seine  iVuliochischc  ücizt  iii  Lile  gegen  Arkesilas  und 
Kameades  richten,  uni  gegen  di(>sc  mit  Rücksicht  auf  die 
Phüoniscfaen  Bücher  die  Wahrheit  der  Erkenntniss  zu  be- 
haupten ,  welche  jene  Mflnner  durch  ihre  Skepsis  erschüttert 
hallen  (Acad.  II,  4,  12).  Hiernach  ist  denn  auch  (licero's 
Entgegnung  eingericbteL  Wie  sich  Phüon's  Bücher  zum  So- 
aus  des  Antiochus  verhielten,  so  stellt  sich  Gicero's  Gegen- 
rede zu  Lucullus  Vortrage,  während  sie  dlalogiseh  alsNach- 
biUUuig  jener  Polemik,  welche  der  Tyrier  lieraklit  in  der 
mundlichen  Erörterung  mit  Antiochus  zu  Alexandrien  ent- 
wickelt hatte,  erscheinen  muss  (ib.  I.  1.).  Cicero  übernimmt 
von  Neuem  die  Rolle,  des  Philon,  nicht  als  Lehrer,  sondern 
als  Vertheidiger  der  Philonlschen  Phltosophie  gegen  den 


Digitized  by  Google 


170 


A.  B.  Krisehe. 


neuen  Standpunct  des  Anüocbisdien  Systems  (ib.     22,  69), 

darum  auch  nicht  mit  dem  Anspruch  auf  durchgängige  An- 
erkennung seiner  eigenen  Dcnkarl,  sondern  auf  vollgülligo 
Durchführung  und  AufrechlhalluDg  des  Akademisofaen  Prin- 
cips  als  solches.  Cicero  will  das  mkü  percipi  posu  als 
Resultat  der  Philosophie  geltend  machen  und  das  probabiU 
oder  verisimile  zum  Kriterium  erheben.  Er  analysirt  den 
Vortrag  seines  Vorgängers  nicht  nach  der  Folge  der  aufge- 
stellten Sätze  I  sondern  so  wie  sich  diese  lUr  seine  Wider- 
legung eignen;  hierbei  ist  er  besonders  beraubt,  xu  zeigen, 
wie  Anliüchus  doch  wieder  Behauptungen  aufnehme,  welche 
weder  mit  der  von  ihm  eingeschlagenen  neuen  iiichtimg  in 
Einklang  gebracht,  noch  von  der  alten  Akademie  anerkannt 
werden  konnten.  Freuet  sich  Lucullus  am  Schlüsse «  dass 
er  und  Cicero  ihre  Sätze  Uber  den  vorliegenden  Gegenstand 
ausgetauscht  hätten,  so  kann  uns  der  Schreiber  des  Dialogs 
nur  andeuten  wollen ,  dass  diese  Darstellungen  (Ur  den  dia- 
lektischen Theil  der  Philosophie  genügen  sollten. 


Zweite  Ausgabe. 

Was  die  Scenerie  des  Ganzen  betnflt,  so  mussten  durch 
den  Wechsel  der  GesprSchspersonen  auch  Zeil  und  Ort  des 

Dialogs  sich  ander  u.  Cicero  und  Atticus  kommen  von  dem 
Cumanum  aus  nach  dem  benachbarten  Landgute  des  Varro 
am  Luoriner  See,  woselbst  das  Gespriich  voi^efallen  sein 
soll  (Acad.  I,  1,  I.  2;  ad  Pamil.  IX,  8,  1;  Nonius  s. 
Exultare  p.  47,  a;  daher  die  Anspielung  bei  August,  c.  Acad. 
III,  16,  35).  Mag  Cicero  selbst  bei  Ucbersenduug  des  Wer- 
kes daran  erinnern,  dass  er  die  Unterredung  nach  dialogi- 
scher Weise  erdichtet  habe  (ad  Famil.  I.  l),  so  rouss  er 
doch  zu  dieser  Nachbildung  des  wirklichen  Lebens  ein  ge- 
schicblitchcs  Moment  benutzt  haben,  welches  sich  uns  auf- 
klärt, wenn  wir  bemerken,  dass  VaiTo  nach  seiner  UUck- 
kehr  aus  Spanien  und  Griechenland,  mit  Caesar  ausgesöhnt, 


Digitized  by  Google 


Ueber  Qono'u  Akademika. 


171 


sich  aus  dem  öffeoUicbca  Leben  zurückgezogen  und  auf  sei- 
nem Tusculanum  und  Gumanum  allein  den  Wissenscbafton 
luDgegeben  hatte  (ad  Pamil.  IX,  2»  5;  6,  4);  dort  erhielt 

er  öfter,  wie  wir  aus  den  Im  J.  708  an  ihn  gerichteten 
Briefen  (ad  Famil.  IX,  1 — 7)  ersehen,  den  Besuch  des  Ci- 
cero, der  aber  jetzl  bei  der  Wahl  des  Gespräcbslocals  aus 
Rückaklit  gegen  sieb  a^st  das  Tusculanum  ansschliessen 
mussle.  Durch  die  BinlUbmng  lebender  Personen  war  Gi- 
ceio  L;cDöthigt,  die  fingirtc  Zeit  der  Untcncduiii;  fasi  ganz 
in  der  wirklichen  Zeit  der  Abfassung  aufgehen  zu  lassen; 
das  diak)g;iscbe  Interesse  tritt  zurlAol^,  90  dass  auch  die  Mit» 
theilung  nicht,  was  sonst  zu  dem  Wesen  der  dialogischen 
Kunst  des  Römers  gehört,  als  frUhef^  mündliche  Erörterung 
Griechischer  Lehrer  dargestellt,  sondern  selbst  auf  schriflli- 
che  Aufzeichnungen  zurüciLgefUhrt  wird  (s.  oachhei).  Darum 
spielt  Gioero  auf  den  Umsturz  der  republicanischen  Freiheit 
nach  Besiegung  der  Pompejanisoben  Partbei  an  (Aoad.  I,  I, 
2;  3j  11;  und  setzt  sich  mit  der  Gegenwarl  in  so  nahe 
Verbindung,  dass  er  nicht  bloss  des  Todes  seiner  TuUia  (ib. 
l,  11)  f  sondern  sallist  des  kurz  vorher  vollendeten  Hor- 
tensiaa  gedenkt  (ib.  I,  i,  3;  6,  18).  Diese  NacbbUdung  der 
unmittelbaren  Wirklichkeit  spricht  sich  auch  in  der  ganzen 
Tendenz  des  Prooennurns  aus,  welches  nicht  aus  dem  Volu- 
men prmfemiwum  (ad  AtL  XVI,  4)  entnommen  sein  kann, 
sondern  bei  der  zweiten  Redaeüon  der  Bücher  neu  ausgear« 
beitet  sein  muss.  Wir  baten  es  als  eine  Selbstdarstellung 
des  Cicero  aufi^ufasson ,  die  sich  dadureh  rechtfertigtj  dass 
die  Akademischen  Schriften  den  (^ycius  der  philosophischen 
DarsteUtingen  eröffnen  sollen;  Giecro  will  in  ihm  sein  Be* 
streben,  die  Grieobisobe  Philosophie  in  die  Lateinische  Lite« 
ratur  durch  eigne  Bearbeitungen  einzuführen ,  zur  Anerken- 
nung briugcn.  Varro  und  Cicero  treten  sich  als  Uepraesen- 
tanten  neuer  Literaturgattungen  entgegen;  jener  bearbeitete 
vaterländische  Gegenstände,  dieser  hingegen  die  Philosophie 
der  Griechen.     Cicero  sucht  dem  gelehrten  Freunde  ein 
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Vorurlhcil  /u  benehmen  und  ihu  auf  sein  und  Brulus  Bei- 
spiel biiizuwoisen. 

Ueber  dio  VeiiheÜuog  der  Rollen  epridit  sich  der  Ver- 
fasser selbst  aus:  Varro  soll  den  Antlochus  und  Cicero  den 
PhiloD  veiUcton,  AUicus  hinjici^oii  als  Trilagonist  erscheinen 
(ad  AU.  Xlll,  12,  3;  14,  2;  16,  1;  19,  3.  5;  25,  3;  ad 
Famil.  IX,  8»  1)*  Varro  halte,  wie  Cicero,  früher  den  An- 
Üochus  zu  Athen  gehOrt  <Acad.  I,  3,  12;  vgl.  Varro  bei  Au- 
gust de  Giv.  Det  XIX ,  3 ,  2)  und  sich  in  Folge  dieses 
Unterricbls  an  die  alle  Akademie  angeschlossen  (Cic.  Acad. 
1,  2,  7;  Varro  bei  August.  K  1.);  mit  iiUcksioht  auf  diesen 
Verkehr  mit  dem  Akademiker  wollte  Cicero  eine  Gemein- 
schaft philosophischer  Studien,  die  Ihn  Varro  knUpre, 
anerkennen  (Acad.  1,  I.  1.  3:  ad  laiiul.  1.  1  ).  Dass  ^icli 
Cicero  in  Belreü  des  Varro,  über  dessen  philosophische 
Denkart  er  nur  durch  Vermuthung  gewussl,  insofern  ge- 
täuscht habe,  als  dieser,  wie  die  Bucher  de  Lingua  Laiina 
zeigten,  gerade  in  jener  Zeit,  in  welcher  ihn  Cicero  zum 
Vertreter  der  Antiochibdieu  Lehre  gemacht,  sich  auf  die 
Seite  des  Zenon  geschlagen  habe  (nach  0.  Mueller  Praef.  ad 
Varr.  p.  V.  VI),  müssen  wir  jetzt,  nachdem  wir  den  starken 
Einfluss  des  Stoicismus  auf  die  Gestaltung  der  neuen  Antio- 
chischen  Riclitung  erkannt  haben,  entschieden  läugnen;  denn 
Varro  war  als  Anhänger  dieser  Bicbtung  eben  so  gut  Stoi- 
ker, wie  sein  trefQicher  Lehrer  und  VorgSnger  L.  Aelius 
Stilo  (Brut.  c.  56),  der  gerade  durch  seine  Stoisdie  Bildung 
auf  die  iinguislischen  und  aiUiquiirischen  Forschun2;en  t^efuhrl 
sein  musste.  Varro  konnte  deshalb  auch  nur  als  Stoiker 
jenen  Scherz  aus  dem  Mittelpuocte  der  Cbrysippischen  und 
Diodorischen  Dialektik,  welchen  Cicero  im  J.  706  mit  ihm 


1)  Aus  Cicero  bat  Boetbius  de  Düs  p.  399  seinen  Bericht  zusammen- 
gesetzt, io  welchem  die  Angabe,  Cicero  sei  IlllscbUler  des  Varro  ge- 
wesen,  ganz  allgemein  genommen  werden  muss;  Orelli  Onomast  TulL 
P.  Ii.  p.  576  ist  im  Irrlfaum, 
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trieb,  richlig  ausdeuten  und  hcyrcilen,  warum  stin  \  erstor- 
bener Freund  Diodotus  die  Megarisclie  Dialektik  nicht  ver- 
daut hatte  (ad  Famii.  IX,  4).    Obwohl  er  aber  der  Lehre 
des  Antiocbus  huldigte  (ad  Alt.  Xlll,  12,  3;  19,  5;  ad  Pa- 
mW.  IX,  1,  1),   so  lialU'  er  sich  cJucli  bisher  nicht  zuj  Ue- 
arbeituDg    philo sopUii>cber   Gegenslandü    Ncrs lohen  kÜQaeo, 
weil  er  der  Ansicht  war,  dass  man  die  Philosophie  von  den 
Griechen  erlernen  mUsse,  da  die  Lateinische  Literatur  noch 
nicht  auf  dem  Puncto  sei^  cur  Verbreitung  der  philosophi- 
schen Studien  vermittelst  ihres  Organs  beilragen  zu  können; 
darum,   erklärt  er,  schicke  er  die  Freunde  der  Philosophie 
nach  Griechenland,  während  er  selbst  in  seinen  Schriflen 
durch  Beimischung  pinlosophischer  Sätze  zwar  nicht  zur  Be- 
lehrung, sondern  nur  zur  Aulüiuiiii  i  uul'  I  i  ilrage,  indem  ihm 
mehr  die  auliquarisclien  ünlersuchuugeii  am  Herzen  lägen 
(Acad.  I,  2.  3  bis  §.  10)*   So  hatte  er  früher  als  Nachahmer 
des  Menippus  die  Lehren  der  Philosophie  wahrscheinlich  in- 
sofern zu  verbreiten  gesucht  (ib.  1,  2,  8;  ljuinlil.  1,  4,  4; 
Gell.  IS.  A.  11,  18,  7),   als  w  in  seinen  Cynischen  Nachbil- 
dungen die  Ihorheiten  des  Lebens  gegeisselt  und  Gemein- 
plätze behandelt  haben  mochte,  um  dadurch  einer  strenge- 
ren slttUdien  Gesinnung  (ex  iniima  phifosopkia  Acad.  I.  I.) 
Eiojzani^  zu  verschatfen  ;    seine  Laudafiones ,   v^ekhe  Nach- 
biidüugeo  der  Xoyoi  inuafptot  der  Griechen  gewesen  sein 
müssen,  mochten  ihm  Gelegenheit  geben,  über  das  £rdenle- 
ben,  wie  über  den  Zustand  der  Seelen  nach  dem  Tode  phi- 
losophisch zu  schreiben  (Acad.  1.  1],  eine  Darstellungsweise, 
die  er  gleichfalls  für  das  erste  und  sechs  und  zwanzigste 
Buch  seiner  Anüfuitaiu  als  Einleitungen  seiner  politischen 
und  religiDsen  AlterthUmer  Bom's  bescheiden  in  Anspruch 
nehmen   wollte  (Acad.  I.  1.  und  August,  de  Giv.  D.  VI,  3). 
Erst  nach  Herausgabe  unserer  Akadeniika  muss  Varro  in 
Folge  der  am  Schlüsse  des  Prooemiums  (1,  3,  12}  an  ihn 
gerichteten  Aulforderung  seine  frühere  Ansicht  aufgegeben 
und  zugleich  die  Lehre  seiner  Schule  Lateinisch  bearbeitet 
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haben ,  so  dass  er  sich  erst  seit  dieser  Zeit  der  liezeichming 
eines  Philosophen  (bei  Appian.  B.  C.  IV,  47)  würdig  macheu 
konnte.  Hierauf  (UbrI  uns  das  grosse  BruohsiUck  aus  Var* 
ro's  Schrin  de  Philosophia  (bei  August  de  Giv.  D.  XIX, 
I — 3),  welche  ofTenbar  ein  SeilenstUck  zu  dem  fünften  Buche 
des  Cicero  de  Fiiiibus  bilden  sollte.  Yarro  hatte  dort,  ge- 
stützt auf  den  mündlichen  Unterricht  des  Antiocbus,  jedoch 
nicht  ohne  Rücksicht  auf  dessen  grösseres  Werk  (vgl.  Gic 
de  Finib.  Y,  5,  14.  16;  N  gl.  c  25,  75),  die  Lehre  mpl  nXww 
als  eine  alt  Akademische  erörtert  und  sich  dadurch  als  An- 
tiocheer  bewahrt,  dass  er  die  Ethik  und  in  ihr  die  Lehre 
vom  höchsten  Gut  und  Uebel  als  den  Ausgangspunct  alles 
philosophischen  Strebens  angesehen  hatte.  Einleitend  muss 
er  in  der  Schrift  auf  den  Grund  der  vorljandenen  Annahmen 
über  das  erste  Naturgem^sse  (ra  ngdUta  xaiu  q.utjiv,  wel- 
ches er  durch  primiffenia  wiedergab,  s.  August  1.  i.  o.  2; 
vgl.  Madvi'g  Exe.  IV.  m  Gic  de  FInib.  p.  SSI),  Ober  das 
Begehrungs-  und  Vcrabscheuungswerthe  die  Möglichkeit  von 
288  philosopliischen  Seelen  nachgewiesen  und  nlichstdem 
dargelegt  haben,  welcher  Lehre  man  folgen  müsse,  in  sei- 
ner Darstellung  lehnte  er  sich  besonders  gegen  die  neue 
Akademie,  den  Cynismus  und  die  Stoische  Schule  an  sieh 
auf,  indem  er  der  Meinung  war,  dass  die  Glückselii^keit  des 
Lebens  nicht  allein  durch  die  Tugend ,  sondern  noch  durch 
andere  Guter  der  Seele  und  des  Körpers,  je  nach  dem  gr^ 
duellen  Fortschritte  des  wahren  Lebensglttokes,  bedingt  sei, 
wobei  ihm  weder  der  ßidg  ütatgr^Tixos  noch  der  ngaxxtxog, 
sondern  die  aus  beiden  gemischte  Lebensweise  genügen 
sollte.  Bei  aller  Begriffsverwirrung  im  Einzelnen  dürfen  wir 
doch  in  diesem  Streben,  der  wirkliehen  Existenz  der  Scho- 
len die  Möglichkeit  ethischer  Grundsysteme  nach  jenem  nu- 
merischeu Verhältnisse  entgegenzusetzen ,  keineswegs  ein 
unfruchtbares  Spiel  der  Phantasie,  vielmehr  einen  ernsten 
Versuch,  die  anregenden  Keime  im  Geiste  des  Lehrers  fort- 
xubilden,  um  so  mehr  erblicken,  als  wir,  abgesehen  von 
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der  unläugbaren  Uebereinstimmung  mit  AnUocbus  Gonsiniotion 
des  glückseligen  Lebens,  besiimml  wissen,  dass  das  hier 
zum  Grunde  liegende  emtbeilende  Verfahren  des  Kameades 

von  Anltochus  gebilligt  und  angewendet  war  (s.  Cic.  de  Fi- 
nib.      6y  16 seqq.;  vgl.  Madvig  I.  1.  Exe.  iV.  p.  835  seqq.). 

Haben  wir  uns  .durch  diese  bedeutende  Erscheinung 
schon  Uber  die  Zeil  unseres  Werkes  und  vielleicht  selbst 
des  Cicero  hinaus  bewegt,   so  soll  uns  jetzt  nicht  enl^ehen, 
dass  das  Wichtigste,  wodurch  sich  Varro  als  Gospraclisper- 
son  dem  Cicero  empfahl,  jene  Antiochische  Denkart  und 
die  in  ihm  lebende  Ansicht  war,  dass  die  Lateinische  Spra* 
che  noch  nicht  den  Grad  von  Vollkommenheit  habe,  um  die 
suljüleu  j)hi!osophischen  Untersucliuui^en ,    wie  sie  in  den 
Schnflen  der  Griechen  vorlägen,  wiedergeben  zu  können; 
denn  während  Cicero  ihn  zum  Vertreter  der  Antiochischen 
Lehre  macht,  benimmt  er  ihm  durch  die  Darstellung  den 
Glauben  von  der  Unvollkommenheit  der  Lateinischen  Spra- 
che, um  sich  selbst  schmeicheln  zu  können.    Das  Letztere 
ist  hier  sehr  wesentlich,  und  verrUth  sich  selbst  in  der  Per- 
son des  Atticus.     Titus  Pomponius  Atticus  ist  nicht  bloss 
deshalb  gewählt,  weil  auch  er  einst  den  Antiochus  gehört, 
ohne  jedoch  ihm  anzugehören  (Acad.  I,  4,  14);    er  hatte 
mit  Cicero  im  J.  675  den  Vorträgen  des  Askaloniten  xu 
Athen  beigewohnt  (de  Finib.  V,  1,  1;  de  Leggb.  I,  21,  54); 
denn  Atticus  soll  auch  zugleich  Im  Gesprücbe  prüfen,  ob 
sich  die  Darstellung  der  allen  Akademie ,  w  ozu  Varro  auf- 
gefordert wird,  passend  genug  im  Lateinischen  wiedergeben 
lasse  (Acad.  L  1.);  deshalb  achtet  er  als  Freund  des  Cicero 
auf  die  Lateinische  Wendung  des  philosophischen  ßegrifl^ 
und  Ausdrucks  (ib.  I,  5,  18;   7,  25;   II,  41),  wol)ei  wir 
des  gesciiichllichen  Antheils  zu  gedenken  haben,  welchen  er 
in  sprachlicher  Beziehung  bei  Herausgabe  unserer  Bücher 
genommen  hatte.   Cicero's  Rolle  aber  musste  für  die  zweite 
Bearbeitung  erhalten  werden,  nicht  bloss  um  des  Dialogs 
willen ,    sondern  weil  durch  sie  die  Lehre  des  Philuu  um 
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lücbUgsteii  vertreten  ward;  doch  sollen  wir  deshalb  nicht 
glauben ,  dass  der  Schreiber  sich  stärker  als  den  Varro  in 
der  VerLheidiguDg  seiner  Schule  b^ünstigt  habe  (ad  AU. 
XIH,  19,  5;  25,  3),  eine  Bemerkung,  die  wir  auf  seine 
grössern  Gegenreden  (ad  ca  ipsf  respondeo  ad  AiL 
19 T  3;  vgl-  Finib.  1,  5,  13)  deuten.  Seine  Philooische 
Denkart  muss  sich  enlschieden  in  dem  Satze  von  der  Ein- 
heit der  alten  und  neuen  Akademie  ausgesprochen  haben, 
wobei  er  den  Gegensalz  beider  höchstens  nur  in  der  Dar- 
Stellung  hervortreten  liess  (At  aJ.  I,  4,  13;  12,  4(>  daher 
adolascenlior  Acadeima  im  Gegensatz  zu  der  senior  ad  Fa- 
mil.  IX,  8,  l);  dann  die  Annahme  einer  vierten  und  fünf- 
ten Akademie  (SexL  Ilyp.  I,  220;  Euseb.  Pr.  Ev.  XIV,  4), 
welche  gescliichllich  durch  den  in  spatc  i  u  Jaliren  eiioli^ten 
Abfall  des  Phiion  von  Karneades,  wie  des  Antiochus  von 
Philon  bedingt  war  und  darum  ihn  selbst  bestätigt,  konnte 
Tullius,  weil  ihm  die  Häupter  dieser  Akademien  der  Zeit 
nach  zu  nahe  standen,  nicht  kennen,  obwohl  sie  bei  ihm, 
wie  die  Dreitbeilung  der  Philosophie  bei  Piaton,  schon  vor- 
bereitet lag. 

Fragt  man  aber,  wie  Cicero  seinen  Stoff  von  Neuem 
bearbeitet  habe,  so  lassen  sich  hierüber  ziemlich  unzweideu- 
tige Beslimmuni^en  geben.  Zunächst  muss  das  Ganze  eine 
grössere  Einheit  dadurch  gewonnen  haben,  dass  ein  jedes 
Buch  dasselbe  Gesprftch  fortsetzte;  Cicero  hatte  hier  nur 
insofern  eine  Abwechselung  für  den  Leser  gewonnen,  ab 
er  dem  dritten  Buche  aus  seinem  volumen  prooemiorum 
eine  Vorrede  gab,  die  er  eben  wegen  ihrer  allgemeinern 
Beziehung  später  durch  ein  Versehen  der  Schrift  de  Gloria 
wiederum  vorsetzen  konnte  (ad  Att  XVI,  6,  4).    Die  An- 


*)  Ich  begreife  nicht ,  wie  man  hi  obiger  Stelle  an  dem  expowi 
bisher  keinen  Anstoss  bat  nehmen  können;  ich  ändere  expoiHÜti,  be- 
züglich auf  Verro's  Vortrag,  so  dass  es  das  expoHla  €9i  a  te  m  Ad* 
fang  des  CapUels  auftaimmt.  Beides  spricht  Cicero. 
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koUpfuüg  des  Gcspriichs  wdv  durch  den  ümsland  vcrmilloU, 
das8  Cicero  nach  einer  Uber  ihn  verbreiteten  Ansicht  seiner 
Zeit  (vgl.  de  N.  D.  I,  3,  6;  5,  II  mit  Acad.  U,  20,  64 
de  faina  m.  iL)  die  alle  Ak  idLinie  verlassen  und  si<^li  auf 
die  Seite  der  neuen  ^cschiu^en  haben  sollte,  wobei  er  sich 
mit  dem  Beispiel  des  Anüochus  als  Lehrers  des  Varro  ent- 
schiüdigty  der  das  Entgegengesetzte  gethan  habe,  und  meint, 
üass  das  Neueste  immer  das  Beste  sei ;  gleichwohl  kOnne 
das  nach  Philuu  s  Hehaupluug  von  der  Einheit  heider  Aka- 
demien kein  Abfall  sein.  Yarro  setzt  ihm  Antiochus  Go-» 
genschrift  entgegen,  was  Cicero  sogleich  benutzt,  um  den 
Varro  aufzurordern ,  sowohl  dasjenige,  was  Antiochus  gegen 
Philon  geselirieben .  als  auch  das  ^^an/x'  System  der  allen 
Akademie  darzulegen  (Acad.  I,  4,  13.  14).  So  ist  durch 
Vorführung  des  Philon  und  Antiochus  die  Tendenz  des  gan-* 
zen  GesprSchs  von  fern  gezeigt;  Cicero's  Stellung  ist  hier- 
bei die  liauplsache;  wie  er  im  Prooemium  sein  Streben 
uis  bchriflsteiler  schildert,  so  wtli  er  gleich  im  Eingänge 
der  Unterredung  dem  Leser  sich  als  Anhänger  einer  bestimm- 
ten Philosophie,  die  zur  Anerkennung  gebracht  werden  soll, 
darstellen.  Varro's  erster  Vortrag  hSit  sich  an  das  eine  ge- 
gebene Versprechen,  (ofam  t^eterem  Acaihiiiiam  nvocare. 
Unter  der  alten  Akademie  begreift  er  die  Sciiuie,  welche 
ursprtinglicb  von  Sokrates  ausgegangen  (I,  4,  15),  aber 
von  Piaton  gestiftet  (ib.  §.  17)  bis  zum  Polemon  (Ol.  127,  3) 
uährlc  (ib.  I,  9,  31.  vgl.  Varro  hei  Aui^ust.  de  Giv.  D. 
XIX,  1).  Hierbei  belnelUet  er  die  aus  Piulon's  Schule  sich 
ableitende  Aristotelische  als  keine  besondere;  vielmehr  tsl 
ihm  die  all  Akademische  und  alt  Peripatcüsche  Lehre  einst- 
mals i:ins  gewesen  (Acad.  1,1.  17.  18:  C,  22);  auch  die 
Stoische  Schule  tritt  ihm  nirhl  als  eine  ncui;,  suudern  bloss 
als  eine  Correction  der  alt  Akademischen  auf  (ib.  1,  9.  35; 
11,  42;  12,  43).  Diese  von  Varro  vertretene  Ansicht  be* 
urkundet  die  Ricbtung  des  Antiochus,  welcher  seinen  eigo* 
uen  ÖUiidpunct  in  .tücn  drei  Sokralischcn  lljuplschulcn  ge- 
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funden  halte;  sie  erklärt  zugleich  den  Umstand,  dass  Varro 

auf  keine  andere  Sokratische  Schule  iriiend  Rücksicht  nimmt 
und  selbst  die  Stoische  nwhi  hälle  vorführen  dürfen,  wenn 
Anliochus  nicht  die  Stoischen  Elemente  in  die  alt  AJ^ademi« 
sehe  Lohre  geschichtlich  hineingetragen  bütte.  So  kilirt  sidi 
auch  oiiein  durch  Anliochus  Ansicht  von  clor  IMiilosophie  die 
historisch  -  philosophische  liciiandluni^sweisc  dos  Ganzen  auf. 
Antiochus  hatte  in  dem  philosophischen  Streben  nur  einen 
praktischen  Zweck  festzuhatten  vermocht,  indem  er  die 
Gluckseligkeit  des  Lebens  als  Ziel  der  Philosophie  hinstellte; 
diese  Glückseligkeit  ist  nacli  ihm  einzig  durch  das  höchste 
Gut  bedingt,  so  dass  der  Theü,  welcher  dieses  Gut  er- 
forscht, für -das  praktische  Leben  den  Vorzug  vor  den  Übri- 
gen Disciplinen  erhält  (vgl.  Varro  bei  August.  I.  I.).  Darum 
stellt  Varro  die  Elliik  voran,  obwohl  er  sell)st  i^esteht,  dass 
sie  in  der  Natur  ihren  Ankuüpfungspuncl  suclie  (Acad.  1, 
a,  19);  eben  darum  weiss  er  auch  den  Sokrates  nur  von 
ethischer  Seite  nach  Xenophon  aufzufassen  (vgl.  m.  Forsch. 
1.  S.  207  foli:.).  Antiochus  hatte  also  die  Folue  der  drei 
Theile  der  Philosophie  nach  dem  Werthe  bestinunt,  welchen 
ein  jeder  zur  Erreichung  der  Glückseligkeit  behauptete ;  hier- 
bei hatte  er  aber  auch  eingeräumt,  dass  bei  einer  organi- 
schen Darstellung  des  philosophischen  Gedankens  die  Logik, 
als  Inbegritr  der  Diulektik  und  Rhetorik       vorangehen,  die 

>)  So  oll  Bich  Cicero  von  dem  Gebiete  seiner  Schule  aus  Ober 
Begriff  und  Inhalt  der  Dialektik  ausspricht,  I)etrachtcl  er  die  Rhetorik 
immer  als  einen  intcgrircndcn  Tlioil  derselben;  wir  bemerken  ilann, 
dass  Cicero  s  ei^jenc  AiisicUl  aus  Anlioohuis  Lehre  hervorgegani^cu  war. 
Darum  bildet  nach  I,  2,  5  beides  vollkommen  richtig  die  logische  Tu- 
gend, iiamlicli  iichl  Sukratiscl»  als  Wissenschaft;  als  drtiffr(iO(fnq  rfi 
dKiA(xr»x^  erscheint  die  lihctorik  I,  8,  32  nach  Aiisiot.  lUicl.  1,1;  vgl. 
Orat.  c.  32,  III.  In  der  Dofinition  der  Dialektik  Acud.  1,5,  19  kön- 
nen wir  aber  das  consentitns  y  bezüglich  aur  die  Syllogistik,  nicht 
rechtfertigen;  gestutzt  auf  Cicero's  Sprachgebrauch  ralhen  wir  quid 
€on$equens  ait,  quid  repugnel  zu  schreiben;  vgl.  II,  38,  91;  Oral. 
1.  1.  9.  115;  Tum.  D.  V,  24»  €8;  de  Leggb.  I,  34»  «3. 
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Physik  nachfolgeo  und  mt  hieran  die  Ethik  sich  anschlies- 
sen  müsse,  Insofeni  sie  an  die  Natar  anknüpfe  (s.  Acad.  II» 

9,  29:  vgl.  I,  2,  5  —  7). 

Yarro  s  Redo  sclilicssl  zuvorderst  mit  Nachweisung  der 
durch  Zenon  erfolgten  Aenderung  der  Sokratik  (c.  11,  42). 
Obwohl  er  selbst  vorher  (c.  9,  34)  das  geschichüiche  Ver- 
hXltoiss  des  Arkesilas  zu  dem  Akademiker  Polemon  angege- 
ben halte,  so  musste  er  doch  hier,  weil  Arkesilas  Sliller 
einer  neuen  Akademie  wurde,  nach  der  c  4,  14  geslclilea 
Aufgabe  die  Grenzscheide  für  seinen  Vortrag  finden.-  Dar- 
um spinnt  jetzt  Cicero  als  Anhänger  des  Philon  den  histo* 
Tischen  Faden  aus,  um  die  beiden  Standpunctc,  den  i'hilu- 
nischen  und  Anliochischen,  geschichtlich  zu  befestigen.  Das 
Buch  bricht  fragmentarisch  bei  der  Bestimmung  des  Karnea- 
deisehen  Standpunctes  ab  ■).  Das  Fehlende  bestand  zunSchsl 
in  einer  Darstellung  des  Karneades,  wobei  des  Streites  der 
beiden  Stoiker,  Mnesarchus  und  Anlipiiler,  mit  Karneades 
gedacht  gewesen  sein  wuss  (s.  Nonius  s.  v.  Digladtari  p. 


')    Was  der  verstümmelte  Sclilusss;ilz  aussprach ,  lassl  sich  noch 
ermitteln.     Cicero  liebt  am  Kariieadcs  Kenntniss  der  Philosophio  ticr- 
aus,    \Neii  es  die  Aufgabe  dieses  Denkers  gewesen  war,    gegen  die 
Lehrsätze  aller  Schulen  anzukttmpren ;  dieses  bestätigt  de  N.  D.  1,5, 
II  für  die  ganze  Rielttuiig  der  neuen  Akademie.     Dazu  machte  sich 
eine  ganz  vorzQglicbo  facuHa$  bemerkUeb,  wovon  Cicero  hauptsächlich 
aus  dam  Munde  seines  Lehrers  Zenon  weiss  (s>  Forsch.  I.  5.  25  folg.) ' 
die  unmittelbaren  Schüler  des  Karneades»  auf  welche  er  sich  noch  be* 
ruft,  sind  Griechen  und  Rtimer  nach  de  Orat.  III,  18«  68.    Dass  es 
die  foeuliai  dieendi  gewesen  war,  erhellt  sowohl  daraus,  dass  Gi« 
caro  sie  sonst  an  diesem  Akademiker  besonders  bemerklich  findet  (de 
Orat  I,  11,  45;  38,  161;  III,  18,  (>8j,  ja  noch  grösser  an  ihm  als 
am  Arkesilas  sein  Ifisst  (Acad.  II,  18.  6U;  21,  G7},  als  auch  daraus, 
dass  er  den  Karneades  die  Methode  des  Arkesilas  beibehalten  lässt, 
conti  a  njiine  t  quod  p>  opositum  ait ,  disscrcre ^  de  Orat.  III,  21,  90. 
Hiernach  musste  also  Cicero  in  dem  Auftreten  Ue^  Karneades  ein  be- 
sondei  es  Moment  in  der  Refesligung  der  Arkesilaischcn  Melbode  und 
Lehre  nachgewiesen  haben. 

12» 
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46,  b).  Mncsarcbus  war  als  Schüler  des  Panaelius  zur 
Zeit  des  Antiochus  Vorstaad  der  Stoa  (Gic.  de  Orat^  1,  II, 
45;  Acad.  II,  22,  69);  das  stomachari  des  MaDoes  bezieht 
sich  auf  ein  mündliches  Verfahren  (vgl.  Acad.  II,  4,  11 ;  de 
N.  D.  l,  33,  93  mit  in.  Forsch.  I.  S.  27),  wahrend  das  di- 
gladiari  des  Antipaler,  der  uns  als  ein  tüchtiger  Dialekti- 
ker und  höchst  scharfsinniger  Denker  bezeichnet  wird  (Acad. 
II,  47,  143;  de  Off.  III,  12,  51),  auf  die  Polemik  geht, 
welche  er,  wahrscheinlich  durch  den  von  Karnoades  gegen 
Cbrysippus  eroüneten  Kampf  vcranhissl,  mm  Schutz  der 
Stoischen  uttnukii^ptq  gegen  die  Karueadeische  oMutaki^^^iu  in 
zahlreichen  Schriften  aufgenommen  hatte  (vgl.  Acad.  II,  6, 
17;  9,  28;  34,  109).  Ob  dann  die  Lohre  des  Philon  und 
Antiochus,  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  dargelegt, 
am  Scbluss  des  ersten  Buchs  Platz  gefunden  habe,  kann 
nidit  zweifelhaft  sein.  Wir  dürfen  uns  fUr  Philon  schon 
auf  Lucullus  Darstellung  (II,  6,  17)  berufen,  die  zugleich 
für  Antiochus  spricht,  insofern  in  dessen  Geiste  philosophirt 
wird,  weshalb  die  Denkart  dieses  Akadeaiikcrs  aus  der 
dortigen  Haltung  seiner  Polemik  erschlossen  werden  muss. 
Auf  Attliochus  werden  wir  das  ausdrücklich  dem  ersten, 
nbcr  jetzt  noch  durch  ein  iiltcrcs  Versehen  dein  zweiten  Buche 
unserer  Akademika  zuc^esprocbene  Bruchstück  bei  Nonius 
(s.  V.  Concinnare  p.  30,  b:  qui  cum  simiHtudine  verhi 
eoncinere  maxime  sibi  videretur)  zu  beziehen  haben,  wenn 
wir  beachten,  dass  Cicero  das  eoncinere  gebraucht,  so  bald 
er  sich  auf  den  AiUiuclji^chen  Grundsalz  von  der  Ueherein- 
sünunung  der  Stoiker  mit  den  alten  Akademikern  und  Fe- 
ripatelikern  zurückwirft  (s.  de  N.  D.  1,  7,  16;  de  Fintb. 
IV,  22  ,  60).  Eine  vollständige  Bestätigung  unserer  Ergün- 
zung  gewinnen  wir  jetzt  aus  der  nachl)ildenden  Darstellung 
bei  Augustinus  c.  Acad.  Ii,  6,  14.  15       liier  wird  ^ezoi^l^ 


')  AugUBtinus  und  Nonius,  welche  jetzt  bei  der  Construction 
unseres  Werkes  als  die  beUeutendälcn  Führer  cinlretoo,    liaUen  die 
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dass  der  Untcfschicd  einer  alten  und  neuen  Akademie  nich- 
tig seiy  iDsofern  selbst  Sokratos  und  PUloa  wie  schon  die 
allem  Physiologen  die  Akatalepsie behauptet  hätten;  der  ganse 

Zwiespalt  und  Streit  der  neuen  Akademie  sei  erst,  durch  Ze- 
non  veranlasst,  gegen  die  Sluiker  gerichtet  gewesen.  Durch 
die  neue  Akademie  habe  die  alle  vielmehr  einen  Zuwachs 
erhalten;  den  Streit  gegen  die  neue,  die  von  der  alten  ab- 
gewichen sei,  habe  zuletzt  Philon's  Schüler,  Antiochus,  er- 
regt, iudein  er  beide  durch  ilie  Behauptung  an  einander 
gehetzt,  dasö  die  neuen  Akademiker  etwas  L'ngewohniiclies 
und  von  der  Annahme  älterer  Denker  Abweichendes  gelehrt 
hätten.  Indem  sich  Gioero's  Schlussrede  auf  diese  Nachwei- 
sung des  vermeintlichen  Unterschiedes  etnüesS)  muss  sie 
mit  Antiochus  geendigt  halien,  so  dass  die  Vortrai^e  des 
ersten  Buchs  ein^  rein  geschichtlichen  Charakter  an  sich 
getragen  hatten 

In  dem  zweiten  Buche  kann  Varro  mit  keinem  zusam- 

zwdte  Recension  ▼oUsIttodig  zur  Hand;  sie  gaben  ihr  als  der  vonende» 

lern  Bearbeitung  den  Vorzug  und  erwähnten  deshalb  nicht  weiter  den 
Cütulus  und  LuciiIUis.    Von  allen  Scbrifleu  des  heidnischen  Alterthums 
hoben  keine  einen  solchen  Einfluss  uuf  die  Blldungsgeschichlc  des  Au- 
gustinus; i^cübl,    als  der  Hortensius  und  die  Akademika  des  Cicero; 
durch  jenen  Dialog  wollte  er  seinem  eigenen  (leslundnisse  nach  zur 
Beschönigung  mit  der  Philosophie  hingeführt  sein,   s.  Confess.  III,  4; 
Vilf,  7;  de  Vita  Beata  c.  4,  wahrend  er  durch  die  Leetüre  der  Akade- 
mika hefitimmt  wurde,  in  seinen  drei  BUcliem  contra  Acadeinicos  die 
Akademiker  m  widerlegen,  vgj.  Encbirid.  de  Fide  etc.  o.  20,  7.  T.  VL 
p.  149  E;  de  Trinft.  XV«  12,  21.    Obwohl  jene  Bttcher  ein  Ausfluss 
unserer  Akademika  «tnd,  so  verfolgen  sie  doch  die  entgegengesetzte 
Aufgabe^  indem  sie  einen  Kampf  des  Dogmatismus  g^en  den  Skeptids- 
mus  der  neueren  Akademie  bilden.  Während  diese  Schule  nur  an  dem 
Wafarscheinlioben  als  dem  htfchslen  Kriterium  fttr  den  Weisen  feslhiell, 
fordert  Augustinus,  dass  der  Mensch  noch  ein  Htfberss  erotreben  könne 
und  zur  Auffindung  der  Wahrheit  gelangen  werde;  doch  die  höchste 
Walirfteit  findet  er  in  Christo,  von  welchem  er  nie  abweichen  will  (c 
Acad.  III,  20,  43). 

Uionvach  lusst  bich  ermes^sen,  wie  ganz  verlu)brt  die  in  eiueui 
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rnenhängeadcn  Vortrage  aufgetreten  sein ,  vielmehr  muss 
Cicero  jeUt  alleiu  die  ganze  neuere  Akademie  aufgeboten 
baben,  um  dem  Dogmatismus  zu  begegnen,  weicbeo  Varro 
naeh  Antiochus  in  seiner  philosophischen  Vorzeit  ausgeprägt 
gefunden  hatte.  Wir  schliessen  dieses  zunen  list  aus  dem 
Gehalte  aller  Bruchstücke,  welche  xNooius  miltheilt,  so  weit 
sieh  noch  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  und  Beziehung  er- 
rathen  iSsst;  sie  deuten  daraufhin,  dass  sie  ursprOriglicfa 
einer  Kntwickelung  angehörten,  welche  die  Wahrheit  der 
sinnhchen  Wahrnehmungen  angrür^  iniihui  durchaus  dem 
entsprach,  was  Cicero  in  dem  zweiten  Tbeile  des  Calulus 
ausfuhrlich  erörtert  haben  wollte  (naeh  Acad.  II,  25,  79;  s. 
oben  S.  154.  55).  Zum  Beweise  für  die  Unsicherheit  der  Sinne 
hatte  Cicero  deslialb  nicht  bloss  auf  die  Schwäche  unseres 
Auges  aufmerksam  gemacht  (Nonius  s.  v.  Perpendiculi  p.  III, 
a  und  Urinantur  p.  322,  b),  sondern  zugleich  die  Verschie- 
denheit der  Wahrnehmungen  sowohl  nach  den  verschiedenen 
Zustanden  und  Verhältnissen  des  Wahmehmenden  (Xonius  s. 
V.  Siccum  p.  268,  a),  wie  nach  dessen  Stellung  zu  dem 
Wahrnehmbaren  angeführt,  welches  dem  Auge  wegen  des 
weiten  Abstandes  und  der  räumlichen  Veränderung,  wie 
bei  den  Himmelskörpern,  minder  deutlich  sei  (Nonius  s.  v. 
liebes  p.  83,  b ;  vgl.  Acad.  Ii,  39,  123;  41,  128)  oder 
wegen  der  wandelbaren  Beschaffenheit  der  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Substanz  dem  Wahrnehmenden  auch  anders  er- 
scheinen könne,  als  es  sei,  wie  bei  dem  Meere  (Nonius  s. 
V.  Purpurascit  p.  III,  a;  vgl.  das.  s.  v,  Aequor  p.  46,  b; 
s.  Acad.  11,  33,  105).  Auch  das  Beispiel  von  der  Aehnlich- 
keit  der  Eier,  wodurch  Akademisch  die  Mcbtunlerscheidbar* 
keil  des  Unterschiedes  bewiesen  werden  sollte^  hatte  Gioero 


Dresdner  Codex  befindliobe  Aufscbrift  des  ersten  Buobes  „tfe  C^eip 
€t  Mundo**  ist;  sie  muss  weit  Jünger  als  die  unlichten  Beischriften 
zu  den  Platonischen  Dialogen  sein,  welche  höchstens  die  VeraidaüuBg 
gegeben  haben  mögen. 
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gebraucht  und  hierbei  den  gesdiichtlichen  Beweis  durch  die 

gaHinarii  Deliaci ,  welcher  für  ihn  s[>roche,  f;ei5el)en  (iXo- 
ßius  s.  V.  Gallinas  p.  60,  I) ;   von  Oreili  p.  469  übersehea; 
vgl.  Acad.  11,  18>  57 ;  26,  86).   Dass  er  selbst  bis  xu  dem 
geistigen  Schauen  hioaufgesliegen  sei,   um  durch  unsere 
Beschranktheit  im  Denken  die  Akademische  Skepsis  zu  be- 
glaubigen, unterbeut  uns  so  wenig  einem  Zweifel ,  dass  wir 
vielmehr  unbedenklich  die  Worte  bei  Lactant.  Ul,  14  dieser 
Stelle  einfügen,  Ja  als  Resultat  dieser  ganzen  Darstellung 
des  zweiten  Buchs  die  Behauptung,  cuncta  äubifanda  esse, 
welche  Cicero  in  unseru  Büchern  festgehalten  l)al)en  sollte 
(bei  August,  de  Civ.  Dei  VI,  2),  ansehen.     Daun  mücbteu 
wir  aber  auch  hier  die  organische  Stelle  fUr  einen  Satz  ge- 
funden haben  y  welcher  freilich  schon  Uberarbeitet  vorliegt, 
doch  noch  dciillich  i^enu:^  erkennen  iiisst,  welchem  Beweise 
er  {gedient  balle,    bi  dem  Bruchstücke  bei  Augustinus  (c. 
Acad.  Iii,  7,  15.  16)  zeigt  Cicero,  dass  dem  Akademiker 
der  erste  Rang  gebühre,  insofern  jede  Schule  ihrem  Weisen 
den  ersten,  dem  Akademischen  hingegen  den  zweiten  an- 
weise; denn  derjenige  müsse  sich  doch  wohl  als  den  Er- 
sten betrachten,  welcher  nach  dem  Ürlheile  der  Uebrigen 
der  Zweite  sei.   Cicero  hatte  dieses  an  den  Beispielen  der 
Stoischen  und  Epikureischen  Schule  ausgeführt,  in  deren 
Angesicht  die  Akademiker  als  bescheidene  und  vorsichtige 
Leute  erscheinen  mUssten;  er  soll  es  aber  fast  an  allen 
Schulen  nachgewiesen  haben,  um  seinen  Beweis  vollständig 
zu  liefern.   Wir  dürfen  hier  nicht  an  das  erinnern,  was  Ci- 
cero im  Lucullus  (II,  3G  seq(|.)  geschichtlieh  zu  dem  Zwecke 
durchführt,   um  die  Akademische  AkalaUpMe  durch  iSarli- 
weisuDg  der  unter  einander  unciuigoa  Philosophcnschuleu 
zu  schützen  und  zu  rechtfertigen;   nirgend  tritt  uns  hier 
jener  Gedanke  entgegen,  welcher  vielmehr  dem  Vortrage  im 
ersten  Buche  das  (ie^^engewicht  gehalten  haben  nuiss ,  um 
die  Würde  der  neuen  Akademie  zü  beben ;  denn  Cicero 
sollte  nach  Augustinus  Schlussworten  gezeigt  haben,  dass 
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der  Schule  der  zweite  Rang  eingeräumt  werden  mOase, 
welche  das  Zweifeln  lehre. 

Um  nun  aber  den  Inhalt  dieser  Akademischen  Rede  zo 
neutrattsiren  und  zugleich  die  Hdglichkmt  und  Wirklichkeit 
der  Erkenntniss  m  retten,  muss  Varro  im  dritten  Buche 
mit  einer  Darlegung  der  Anliochischen  Lehre  in  ihrer  pole- 
mischen Stellung  zu  der  neuen  Akademie  hervorgetreten 
sein.  Durch  diesen  Vortrag  sollte  er  erst  jetzt  der  zweiten 
Aufforderung,  welche  Cicero  gleich  anfangs  an  ihn  gestellt 
h.iUe  (I,  4,  H  et  isfa -) ,  enlsprcchen.  Auf  jene  Annahme 
ruhreu  uns  besonders  zwei  Bruchstücke,  von  denen  das 
erste  in  der  neuesten  Sammlung  Ubergangen,  das  zweite 
hiogegen  von  allen  Kritikern  Ubersehen  worden  ist  Nonius 
(s.  V.  Gallinas  p.  80,  b)  hebt  aus  dem  dritten  Buche  die 
Worte  aus :  „f/wt  gallinas  alere  pcnnuiias  quaeslus  causa 
solerenl^^ ,  welche  sich  bereits  in  der  ersten  Recension  der 
Antiochischen  Gegenrede  (II,  16,  57)  finden.  Cicero  behielt 
also  denselben  Satz  in  der  zweiten  Ausgabe  bei,  um  den 
V.uio  für  seinen  Standpunct  das  von  den  Akademikern  vor- 
gebrachte Beispiel  von  der  Achnlichkeit  der  limv  prüfen  und 
den  Beweis  für  die  Unterscheidbarkeit  durch  die  gaUinarii 
Deliaci  liefern  zu  lassen;  dann  meinte  nicht  minder  Varro: 
auch  dieses  Beispiel  spricht  nicht  gegen  uns ;  denn  uns  ge- 
nügt CS,  die  Kier  zu  unterscheiden;  euch  hingegen  i^elingt 
es  nicht,  dio  Identität  nachzuweisen,  auch  wenn  ihr  den 
Unterschied  lHugnet,  denn  wir  haben  ein  festes  Kriterium 
des  Wahren,  von  welchem  wir  nicht  im  MiudesttMi  ;d»L!chen 
dürfen  (Acad.  1.  1.  g.  5S].  .Nullius  (s.  v.  Murdicus  p.  95,  b) 
erwähnt  gleichfalls  aus  demselben  Buche  die  aus  dem  Lu- 
cullus  (11,  16,  5i)  bekannten  Worte:  ^yperspicuifaiem^ 
quam  mordicus  fenere  debemus^  abesse  dieatnus**  (l.  dice- 
vws);  Vtirru  wird  sie,  nacluleni  er  bei  den  Akademikern  in 
KUcksichl  auf  die  bcliauplcle  Niehtunterseheidbarkeit  des 
Wahren  vom  Falschen  zwei  Ursachen  gefunden,  welche  die 
Erkenntniss  des  Einleuchtenden  hinderten,  als  Antwort  auf 
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den  von  den  Akademikern  aufgesteüten  zweiten  Beweis 
(Acad.  II,  15,  48)  in  dem  Sinne  gebraucht  haben ,  dass  al* 
len  den  vorgeftlhrten  Erscheinungen  der  Seele  der  nöthige 
Grad  von  Evidenz,  den  die  Vorstellungen  im  gesunden  und 

wachen  ZuslaiRle  /u  haben  pflegten,  fehle  (s.  Acad.  W,  16, 
51)-  Die  Slüisclio  hu^ytia  hatte  Cicero  also  auch  in  der 
zweiten  Bearbeitung  durch  perspicuitas  wiedergegeben  und 
sein  mordieus  beibehalten,  um  das  frühere  firme  et  coti- 
sianter  (II,  14,  45)  für  die  Kudunz  schari  auszudrucken; 
die  penpicuitas  niussto  er  aber,  um  verslamlen  zu  werden, 
schon  vorher,  wie  im  LucuU  (il,  6,  17),  fUr  den  Stoischen 
Begriff  gestempelt  haben,  bei  welcher  Gelegenheit  er,  wie 
wir  vermulhen,  ausser  evidentia  auch  iüustratio  vorgcsclila- 
gen  haben  mochle  (s.  Quintil.  VI,  2,  32).  Durch  diesen 
Fund  hätten  wir  eine  sichere  Grundlage  gewonnen ,  um  die 
sonstigen  zerstreuten  Ueberreste  dieses  Buchs,  welche  we- 
gen ihrer  Abweichung  von  der  jetzigen  Aoliochischen  Gegen- 
rede aus  dorn  Vanonischon  Vortrage  ausgeschiussen  werden 
inUssten,  dennoch  diesem  anzuweisen  und  gerade  in  dem 
Neuen  die  Zusätze  der  zweiten  Hand  festzuhalten.  So  legen 
wir  das  Fragment  bei  Nonius  (s.  v.  Digladian  p.  46,  b)  da 
ein,  wo  Aano  im  Boi^rifT,  die  Akademiker  anzugreifen,  nach 
Antiocbus  Vorgange  verinuthhch  an  die  Jüngern  Sloiker,  Pa- 
naetiüs  und  JÜnesarchus^  welche  den  Kampf  ihrer.  Schule 
mit  der  neuen  Akademie  widerrathen  haben  mochten,  erin- 
nerte (s.  Acad.  II,  6,  17):  während  wir  ihn  das  locale 
Beispiel  bei  Nonius  (s.  v.  Exultare  p.  47,  a)  in  entgegen- 
gesetzter Beziehung  zu  den  von  Cicero  (Acad.  II,  25  ,  80. 
81)  gewählten  Beispielen  als  ein  Zeugniss  für  die  Wahrheit 
der  sinnlichen  Wahmchinunsen  gebrauchen  hissen.  Dage- 
gen mochte  er  in  das  Gebiet  der  Nalurforsohung  hinüber- 
Streifend  bei  dem  Beweise,  dass  sich  die  Akademische  Aka- 
talepsie  nicht  mit  der  geistigen  Naturanlage  des  Menschen 
vertrage  und  dass  sie  durch  die  gSnzllche  Läugnung  der 
Mi>glichkeil  des  Bej^reifcus  das  eigentliche  Scclouleben  auf- 
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liehe,  erwähnt  haben,  dass  dem  Menschen  allein  das  Streben 
nach  Erkennlniss  und  \N  isscnschatt  angeboreu  sei  (Nonius  s. 
V.  Ingeneranlur  p.  84,  b;  vgl.  Acad.  10,  30.  31).  Ob 
dann  die  beiden  BrucbsUlcke  bei  Nontus  s»  v.  Vindicare  p. 
284 ,  a  und  bei  Lactanz  VI ,  24  in  die  Lehre  von  der  017- 
tiuiuiUai;  gehörten  (vgl.  Acad.  U ,  12),  wollen  wn  üiehl 
mit  ßcslimntlbtiit  behaupten.  Offenbar  sprach  aber  Varro 
am  Schlüsse  des  Buchs  jenen  Satz  aus,  dass  es  bei  den 
Akademikern  Sitte  gewesen  sei,  ihre  Ansicht  zu  verbeiigen 
und  sie  kcniem,  ausser  der  mit  ihnen  bis  zum  Greisenaltor 
verkehrt  hätte ^  zu  erütriuti  {Augui>t.  c.  Acad.  III,  20,  43). 
Wir  gew^ahren  hier  die  Mysterien,  auf  welche  Luoullus  iro- 
nisch anspielt  (Acad.  II,  18,  und  in  demselben  Sinne, 
in  welchem  dieser  vorher  (§.  59)  die  Arkesilaische  inop} 
aurgenomraen  halle,  mochUi  auch  wiederum  Varro  von  ihr 
geredet  haben,  nachdem  früher  (l,  12)  ArkesUas  Standpuoct 
geschichUich  nachgewiesen  war;  die  Ifotivirung  derselben, 
welche  sich  Cicero  nachher  de  Nat  D.  1,  1,  1  aneignet, 
berechtigt  uns  um  so  mehr  zu  diesem  Schlüsse,  als  sie  sich 
nur  aus  den  Akadeniisclien  liuohern  erklärt. 

Auf  Varro's  Angriffe  antwortete  Cicero  zuletzt  im  vier* 
ten  Buche,  um  zum  Schutz  der  neuen  Akademie  das  Krite- 
rium dcrsell)eu  im  Lehen  und  Denken  gelleiul  zu  machen. 
Aus  den  Excerpten  des  iNonius  steUt  sich  ganz  entschieden 
heraus,  dass  die  zweite  Hälfte  des  LucuUus  nachher  den 
Inhalt  des  vierten  Buchs  bildete.  Nonius  führt  aus  letsterm 
eiir  Stellen  an,  von  denen  keine,  wenn  man  die  erste  Be- 
arbeitunj;  in  Verij'Ieich  bringt,  Uber  den  VurUag  des  Cicero 
hinaus,  also  in  den  des  Lucullus  hineinreicht  Erst  durch 
diese  Bemerkung  setzen  wir  uns  in  den  Stand,  einer  An- 
führung bei  Martianus  Capeila  (V  g.  517)  den  richtigen  Platz 
anzuweisen;  hier  wird  zum  Beweise,  dass  Cicero  in  der 
Prosa  einen  heroischen  Verslheil  nicht  vermeide,  ein  Hei- 
spiel aus  den  Akademischen  Büchern  mitgethoilt:  „Laitnt 
ista  onmia,  Varro,  magnis  ohscuraia  ei  eircumfusa  iene- 
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bris**.    Die  Anrede  an  Varro  weisl  uns  auf  die  zweite  Aus- 
gabe hio,  während  wir  in  der  ersten  lesen:   „LcUefU  isia 
emmo,  Luculle,  erassis  oeeultaia  et  ctrcumfusa  ienebris** 
(II,  39,  122);  die  Worte  gebören  weder  einem  Dichter,  wie 
Gocrenz  will ,  noch  dem  Anaxagoras  an ,  wie  Orelli ,  ge- 
stutzt auf  }j  12 j  44  .und  Lactanz  Iii,  28 ^  behauptet|  da 
Lactanz  die  Stelle  der  zweiten  Ausgabe  erst  auf  Anaxagoras 
gedeutet  hat,  obwohl  Cicero  in  ihr  (omnia  imebrig  eircum' 
fiusa  iüse)  keinen  Anaxnciorischen  Ausspruch  festhäH,  viel- 
mehr au  den  berUchügiea  Salz  des  Klazouieuiers  denkt, 
dass  der  Schnee  schwarz  sei,  worin  die  Akademilier  die 
Unsicherheit  der  Sinne  ausgesprochen  fanden  (Acad.  II,  23, 
72;  31,  100;  vgl.  das.  II,  5,  U,  Sc\t.  llypot.  1,  33).  In 
der  zweiten  Bearbeitung  änderte  also  Cicero  das  frühere 
erassis  occultata  in  magnis  obscurata^   was  wiederum 
durch  drei  Anführungen  bei  Nonius,   in  denen  aliein  wir 
wirkliche  Aenderuni^cii  der  zweiten  Hand  anerkennen  kön- 
nen (s.  Nonius  s.  v.  Ravum  p.  112,  a  mit  Acad.  II,  33, 
105;  Non.  s.  v.  Uncinatum  p.  128,  b  mit  Acad.  11,  38,  121; 
Non.  8.  V.  £  regione  p.  71 ,  b  mit  Acad.  II,  39,  123),  besiS* 
ligl  wird.    Cicero's  Philonische  Gegenrede  nahm  nun  auch 
in  der  zweiten  Ausgabe  jene  vorläufige  Erklärung  Uber  den 
philosophischen  Staodpunct  ihres  Verfassers  wieder  auf,  wie 
wir  aus  Augustinus  (c.  Acad.  III ,  14 ,  31 ;  vgl.  Gic.  Acad. 
II,  20,  66}  ersehen;  sie  hatte  gleichfalls  bemerkt,  dass  die 
Akademiker ,  und  zunächst  Arkesilas ,   zu  ihrer  Akatalcpsie 
durch  Zenon's  Erklärung  der  begreiUichen  Vorstellung  ge- 
langt  wttren  (s.  August,  c.  Acad.  II,  5,  11;  III,  9,  18.  21 
mit  Cic.  Acad.  II,  24),   nicht  minder  gezeigt,   dass  die 
Akademiker  in  ihrer  Widerlegung  zum  Hesveisc  der  Nieht- 
erfassbarkeit  auf  die  Uneinigkeit  der  Denker  (August.  1.  1.  11, 
5,  11;  III,  10,  23  mit  Cic  Acad.  Ii,  36  seqq.),  sodann  auf 
die  Sinnestäuschungen  (August.  1.  1.  II,  5,  II;  contra  Litt 
Petiliani  III,  21,  24.  T.  IX.  p.  210,  B  mit  Cicv  Acad.  II,  25, 
79  seqq.),  auf  die  Vorsiellungen  im  Schlaf  und  im  Wahu- 
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sinn  (August,  c.  Acad.  1.  1.  mit  Cic.  Acad.  11,  27,  88  seqq.), 
auf  die  Trugschlüsse,   den  Lügner  und  den  lliiufelscbiuss 
(August  c.  Acad.  I.  i.  mit  Cic.  Acad.  II,  28»  92  seqq.), 
cini^cga Ilgen  wären,  und  aus  Zenon's  Satze,  dass  der  Weise 
nicht  meinen  werde,  den  Schluss  ijezogcn  hätten,   dass  der 
Weise  auch  in  allen  Fallen  seine  Zustimmung  nicht  geben 
werde  (August.  1.  1.  mit  Cic  Acad.  11,  21;  24).     So  halte 
auch  die  Entwickelung  des  Wahrscheinlichen,  fUr  welches 
die  Ausdrücke  probabUe  und  vermmiie  beibehalten  waren, 
ihre   organische  Stelle  wiedergefunden  (August.  1.  1.  II,  5, 
12;  11,  26  mit  Cic.  Acad.  11,  31  seqq.)  ;  Cicero  selbst  be- 
ruft sich  später  auf  diese  eben  in  dem  vierten  Budie  der 
zweiten  Ausgabe  gelieferte  Auseinandersetzung  des  Kamea- 
deischen  Kriteriums,   welches  ihm,  dem  Akademisch  Philo- 
sophirenden,  den  lialtpunct  im  Leben  und  Denken  abgeben 
soll  (de  Nat,  D.  1,  5,  12,  daher  die  Folge  der  tempora}. 
Täuschen  wir  uns  aber  nicht,  so  nahm  die  zweite  Ausgabe 
bei  Ankündigung  der  Megarist  Iilji  irugschlüsse  die  Bezeich- 
nung cavillationes  für  ao^fia^uiu  auf  (Öeneca  Ep.  III  mit 
Cic  Acad.  11,  24»  75);  und  sollte  dann  nicht  auch  das  me- 
taphysische esseuHa  für  ovala  in  dem  geschichtlichen  Theile 
der  Pbilonischen  Gegenrede   seinen  Platz   erhalten  haben 
(Seueca  Ep.  5ö ;    bidenius  Apüiiia.   Ep.   ad  Carm.  XIV), 
gleichwie  queUHas  für  das  zuerst  von  Piaton  fUr  den  phy- 
siologischen Begriff  gebildete  (Fiat  Theaet.  p.  182  A),  nach- 
her der  NaturforschuDg  gelHufig  gewordene  Woi*t  notottis 
im  ersten  Buche  (c.  6,  24  seqq.)  eingeführt  war  ? 

So  dürfen  wir  denn  am  Schlüsse  dieser  Analyse  mit 
aller  Entschiedenheit  behaupten,  dass  das  erste  und  zweite 
Buch  der  zweiten  Ausgabe  dem  Gatulus,  das  dritte  und 
vierte  aber  dem  Luculhis  entsprach,  (jcoro  hatte  die  grös- 
sern selbständigen  Vortrage,  welche  in  der  ersten  Bearbei- 
tung wegen  ihrer  Beziehung  auf  einander  zusammengestellt 
waren,  in  besondere  Bücher  vertheil t,  aber  fUr  die  erste 
Uülfte  des  Gau^uu  die  wcscntlichea  Aeuderuugeu  cmiidcn 


Digitized  by  Google 


Ueber  Cicero 's  Akademika 


169 


lassen,  welche  durch  ZuiückführuDg  der  anfangs  von  zwei 
Anhängern  verschiedener  Schulen  verlreienen  Vorträge  auf 
Eine  GesprScbsperson,  in  Rücksicht  der  Kameadeischen  Hal- 
tung des  GaCulus  für  den  Antiocbischen  Siandpunct  des 
Varro  ntUhig  wurden;  denn  dadurch,  dass  Tullius  das  Ge- 
spräch in  seine  Gegenwart  verlegte  und  die  Philonische  und 
Antiochische  Richtung  als  eine  geschichtlich  in  sich  abge- 
schlossene Erscheinung  betrachtete,  konnte  er  die  letztere 
Richtung  gleich  in  den  ^  <n  (l(  11:1  uiul  stellen ,  was  ihm  vor- 
her, wie  wir  erkannt  hüben,  durch  die  Beziehung  auf  den 
alten  Gatuius  geschichtlich  unmöglich  gewesen  war.  Während 
er  daher  nach  Abwerfung  des  frOhern  dialogischen  Zwangs 
ausser  der  Deutlichkeit  und  dem  Schmucke  des  philosophischen 
Ausdrucks  zugleich  eine  grossere  Planmüssigkeit  und  passen- 
dere  Anordnung  in  der  Behandlung  des  Stoffs  erxieien  konn- 
te, durfte  er  da  abktlrzen,  wo  die  Sätze  der  ersten  Aus- 
gabe bestimmten  Beweisen  dienten,  welche  zu  weit  ausge- 
sponnen für  oder  wider  die  Philonische  und  Antiochische 
Lehre  sprachen.  Hin  Analogen  finden  wir  unter  den  erhal- 
tenen classischen  Schriftwerken  der  Griechischen  und  Rti- 
roiscben  Literatur  nur  noch  in  den  metaphysischen  BUchem 
des  Aristoteles  vor,  welche  in  ihrer  jt  izii^on  Gestalt  zeigen, 
dass  einzelne  Abschnitte  eine  zweite  Bearbeitung  erfahren 
haben.  Wollen  wir  uns  aber  des  wahren  Grundes  bewusst 
werden,  welcher  den  Gicero  bewog,  eine  zweite  Ausgabe 
der  Akademischen  Schriften  zu  liefern,  so  dürfen  wir  ihn 
jetzt  nicht  dann  suchen  wollen,  dass  der  Römer  in  der  er- 
sten Bearbeitung  die  Ansichten  des  Kameades  und  Philon 
vorgetragen,  die  des  Arkesilas  als  Hauptes  der  neuen  Aka- 
demie hingegen  vernachlässigt  habe,  wie  Goerenz  (Introd.  in 
Cic.  Acad.  p.  XXXIV)  urlheilte;  denn  ilber  letztere  iüilte  er 
wie  jefler  spiitere  Berichterstatter  sehr  wenig  und  nur  nach 
UeberlieferuDg  Anderer  mittheilen  können.  Die  unmittelbaren 
Beziehungen  auf  Arkesilas,  welche  Goerenz  (ib.  p.  XXXVl) 
in  dem  zweiten  Buche  der  zweiten  Ausgabe  wiederzuün- 
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den  glaubt,  künncn  wir  nicht  festhalten,  mUssen  vielmehr 
diesem  Hcrnusgeber  [ih.  p.  XXXVIl)  vorwerfen,  dass  er  iu 
der  VerlheUuDg  des  Stoffs  unter  die  vier  BUcher  das  We- 
sentllchsle,  die  Lehre'  des  Antiochus,  übersehen  hat  Den 
wahren  Anlass  zu  der  zweiten  ßecension  hat  man  wirklich 
nur  in  dem  Missgriil  der  Gesprächspersoneu  der  ersten  Aus- 
gabe zu  suchen  {Sane  «i  personas  non  eadebant  Acade- 
miea,  ad  AtL  XllI,  19,  5),  welcher  zugleich  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  und  Unbeholfenheit  in  der  dialogischen  Ein- 
kleidung des  Ganzen  hervorgerufen  hatte.  Denn  die  Art, 
wie  Cicero  in  dem  Prooemium  des  Luculi us  dieseu  als  Ge- 
spiüchsperson  rechtfertigt,  zeigt  zur  Genüge,  dass  er  um 
einen  Röniisdien  Anhänger  des  Anliochus  recht  verlegen  ge- 
wesen war.  Durch  die  Wahl  des  Varro  sollte  alsu  die  Rolle 
des  Antiochus  besser  vertreten  werden,  da  Cicero  selbst 
von  Anfang  an  fUr  die  Partie  des  Philon  gesorgt  hatte. 
Auf  diese  beiden  Anhänger  der  neuern  Akademie  roUssen 
wir  besonders  aufmerksam  sein,  wenn  wir  den  wahren 
Zweck  der  Bücher  ergründen  wollen.  Ihre  Tendenz  ist  eine 
historisch -philosophische;  Cicero  will  als  Freund  der  Philo- 
sophie in  seinem  neuen  Verhältnisse  zu  den  ROmem  in  die 
geschichtliche  Entwickelung  des  Sokratischen  Princips  ein- 
greifen, indem  er  den  letzten  Kampf  des  Philon* gegen  Kar- 
neades  und  des  Antiochus  gegen  Philon  aufnimmt.  Als  Re- 
sultat dieser  Theilnahme  und  somit  zugleich  als  philosophi- 
scher Gehalt  der  Bücher  stellt  sich  die  Erkenntniss  heraus, 
(l;iss  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  das  Grundprincip  der 
neuern  Akademie,  welches  in  dem  Probabilismus  haftet,  die 
Richtschnur  im  Leben  und  Denken  abgeben  und  insofern 
zur  Würde  der  Philosophie  erhoben  werden  müsse.  Dar« 
nach  erhält  Ciccro's  Rollo  die  ganze  Bedeutung;  ihr  steht 
die  des  Varro  scheinbar  ebenso  bedeutsam  entgegen,  weil 
sich  jene  Erkenntniss  und  Wahrheit  nur  in  dem  gesdiicbtli- 
chen  Kampfe  der  letzten  Akademiker  erzeugen  soll.  Durch 
diese  Einsicht  in  den  innern  Gehalt  des  Werkes  werden  wir 
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auch  besUmuU,  dio  pbilosophischo  Bedeutung  und  den  Zweck 
des  kurz  zuvor  ausgearbeiteten  Dialogs  Uortensius  von  dem 
SlandpuDcte  aus  auffassen  zu  mi)ssen,  von  welchem  aus 
Philon  die  Philosophie  eingetheilt  und  bearbeitet  hatte.  PhU 

lon's  Behandluiii^'  Uisst  sich  freilich  nur  noch  in  beschränk- 
ter Beziehung  auf  das  Ethische  aus  Stoh.  Ed.  Elb.  11.  p. 
38  seqq.  wiedererkennen;  findet  man  gleichwohl  dort  schon 
die  Bedeutung  des  ngoTpentmog  Xuyog  zum  Theil  als  Wider- 
legung der  Gegner  der  Philusuphie  aufgefasst,  so  leuchtet 
unzweideutig  ein,  dass  Cicero,  durch  Philon  gebiidel,  nach 
dessen  Eintheiiung,  aber  mit  Hinzunahme  erweiterter,  zu- 
gleich durch  das  BedOrfniss  des  Römers  bedingter  Erkennt* 
nisse  den  Hortenstus  als  einen  jT^oTQfmixog  koyog  voraus- 
schickte, Uli)  dann  nach  vorläufiger  Ilinwcisung  auf  die  Aka- 
demische Philosophie  als  die  Uchte  Schule  des  Weisen  fol- 
gerecht in  den  Akademischen  Schriften  die  wahre  DiSlektik 
durch  Aufstellung  des  Kriteriums  der  Wahrheit  begründen 
lind  VOM  liier  aus  die  übrigen  Zweige  der  l^hdüüüphie  bear- 
beiten zu  können. 

Mit  diesen  Ergebnissen  wollen  wir  unsere  Forschung 
noch  nicht  als  geschlossen  betrachten.  Wir  möchten  uns 
noch,  in  soNveil  es  niöi^Iich  ist,  Uher  dio  Quellen  verständi- 
gen, welche  den  Akadouuschen  biichern  zum  Grunde  liegen; 
erst  dadurch  begründen  wir  zwei  neue  Normen  der  höhera 
Hermeneutik,  insofern  uns  die  Untersuchung  in  den  Stand 
setzt,  die  Art  zu  wUrdigen,  wie  Cicero,  gestutzt  auf  Grie- 
chische Vorbilder,  seine  philosophischen  Schriften  bearbeitet, 
und  die  Weise  zu  erkennen,  wie  er  diese  Schriften  als  ein 
organisches  Ganzes ,  als  ein  Kunstwerk  bildet,  welche  Er- 
kenntniss  aber  zunächst  erst  durch  die  richtige  Nachwei* 
sung  des  ersten  Punctes  bedingt  wiid.  Wir  richten  unsere 
Betrachtung  sofort  auf  das  Krhaltene,  den  Lucullus  und  den 
Yarro,  da  uns  für  das  Verlorne  die  obigen  Erörterungen 
genügen  müssen. 

Wie  sich  im  Lucullus  die  Vortrüge  zwiefach  scheiden, 
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So  müssen  auch  die  Quellon,  welche  Cicero  in  ihnen  be- 
uuUlCy  verschietieu  gewesen  sein;  aber  ganz  verfehll  würde 
es  sein,  wenn  man  nach  dem  bestimmt  unterschiedenen 
Charakter  jener  Vortrage  im  Allgemeinen  behaupten  wollte» 
der  erste  Theil  des  Gesprächs  sei  aus  Anliochus,  der  zweite 
aus  l*hilon  Zwei  Puncle  dürfen  bei  Lucullus  Vortrage 
nicht  irre  leiten,  einmal  wenn  erklärt  wird,  dass  er  meuHh 
Hier  d.  h.  mit  starkem  Gedächtnisse  das  genau  und  ohne 
etwas  zu  vergessen,  vorgetragen  habe,  was  er  einst  von 
Antiochus  i^cbuil  II,  19,  63:  vpl.  de  N.  D.  1,33,91).  Diese 
Erklärung  geschieht  nur  aus  dialogischen  Rücksichten,  um 
die  Freiheit  des  mündlichen  Gesprächs  in  der  künstlichen 
Nachbildung  des  wirklichen  Lebens  nicht  ausdrücklich  durch 
Angabe  der  zum  Grunde  gelegten  Quelle  zu  beschranken  '^;, 
darum  feiert  Cicero  in  dieser  Bezieliung  gleich  anfangs  die 
dMnä  memaria  verum  am  Lucullus  (U,  1,  2;  2,  4).  Su- 
dann bemerkt  Lucullus  am  Schlüsse  seiner  Rede,  er  habe 
sie  von  Antiochus,  als  dieser  in  Alexandrien  und  später  b 
Syrien  bei  ihm  gewesen  sei  II,  19,  61;  viil  4,  JO).  Dieses 
ist  von  ihm  bloss  als  Schüler  des  Antiochus  gesprochen, 
weswegen  auch  Cicero  im  £ingange  ein  grosses  Gewicht  auf 
die  mQndlichen  Vortlage  des  Antiochus  legt,  denen  Lucullus 
beigewohnt  (II,  4.  II.  12).  Cicero  bedient  sich  als  Dialogist 
stets  dieser  KunstiniUel ,  um  wenigstens  im  lebeudigcn  Ge- 
spräche  sein  schriftliches  Vorbild  zu  verbergen;  geschichtlich 
Ist  aber  bei  ihm  auch,  dass  er  dann  selbst  JManches  den 
mündlichen  Vorträgen  des  Griechischen  Lehrers  verdankt. 
So  erklärt  sieh  uns  die  Erwähnung  der  Syrischen  Vortrüge 
des  Antiochus  11 ,  Id,  61,  welche  dialogisch  die  in  Athen 


')  So  Tennemann  Oosch.  d.  Ph.  Th.  1.  S.  396;  darnach  r.oerenx 
introd.  io  Lucullum  p.  YU;  eben  so  verflactit  urtbdU  KUlioer  Cicero- 
nis  in  fibilos.  et),  part,  merit.  p.  94.  dS, 

*)  Dieses  lloment  hat  Ifadvlg  lu  de  Flnib.  I,  10  p.  74  gänzlich 
ausser  Aobt  gelassen. 
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gehallenen,  deren  Hörer  Cicero  seibsi  war,  aufwiegeo,  und 
damadi  deuten  wir  uns  das  stwmehari  II,  4,  11,  welches 
Cicero  selbst  als  Anhänger  des  Pbilon  wShrend  seines  sechs- 
monallichcM  Aufenthalles  in  Athen  ebenso  beim  Antiochus 
wie  beim  Phaedrus  (de  N.  D.  1,  33,  93)  erfahren  haben 
mochte.  Am  wichtigsten  ist  jedoch  bei  der  Frage  nach  der 
wirklichen  Quelle  die  Anftthrung  des  Sosus  des  Antiochus 
(II,  4,  12).  Die  Benutzunt,'  dieser  Sclirift,  welche  der  An- 
tiochisciien  Gegenrede  des  Luculius  den  polemischen  Charak- 
ter aufgedrückt  hat,  wird  dialogisch  der  Gestalt  eingekleidet, 
dass  LucttUus  den  Antiochus  gegen  die  Akademiker  habe 
sprechen  gehört  (1.  1.).  Indem  Cicero  daher  von  vornher- 
ein den  Luculius,  so  wie  Antiochus  es  gethan ,  verfahren 
lassen  wiJl  (II,  4,  10),  trägt  er  nach  Ausscheidung  dessen, 
was  in  Betreff  des  Philon  bereits  in  dem  ersten  GesprSicbe 
abgemacht  war  (II,  4,  12),  um  geschichtlich  genau  zu  sein 
den  in  Anlioclius  Schrift  yogen  Philon  aufgezeigten  Wider- 
spruch nach  (11,6,  IB  mit  11,34,  III;  s.  oben  S.  150.  51)  und 
weist  bei  Behandlung  der  Frage  von  der  firfassbarkeit  der 
Dinge  ausdrucklich  auf  Antiochus,-  wir  meinen  dessen  schrift- 
liche Darstellung,  hin,  wobei  dieser  in  seinem  gegen  die 
doj^malisch  aufgestellte  Akatalepsie  der  AI  nUniikei  j^eltend 
gemachten  Einwurfe  dadurch  genau  erschienen  war,  dass 
er  von  dem  Wesen  und  der  Aufgabe  der  philosophischen 
Forschung  ausgehend  jedes  Schwanken  einer  philosophischen 
Gesinnung  und  Denkweise  als  mit  der  Philosophie  unver- 
träglich hini^e.siellt  hatte  (II,  9,  29).  Natürlich  liatle  dann 
auch  Antiochus  Polemik  dasjeoige,  was  sie  bestritt,  in  wört- 
lichem Auszüge,  vorgetragen,  mithin  die  Akademiker  und 
zunächst  den  Kameades  in  der  geschichtlichen  Auseinander- 
setzuiii4  ilirer  Jioweise,  dass  Wahres  vom  Falschen  nicht  zu 
unterscheiden  sei,  im  Angesichte  der  zu  bekämpfenden  Stoi- 
ker fragend  eingeführt,  wobei  Cicero,  eben  seiner  wirkli- 
chen Nachbildung  des  Geschriebenen  wegen,  erinnert,  dass 
auch  sie  auf  Ordnung  hielten  (U,  15,  47.  46);  wenn  Antio- 

GOttioger  Studien,  Abihl.  II.  18 
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cbus  hierauf  mündlich  geantwortet  haben  soll  (il,  IG,  49), 
so  muss  doch  Alles  wieder  auf  deo  Sosus  /nrUckgefUhrt 
werden,  welcher  dort  aus  KUtomadius  Aufzeichnung  der 
Kameadeischüii  Sätze  geschöpft  haben  mochte. 

In  dem  zweiten  Theile  des  Lucullus  darf  nicliL  nach 
einer  bestimmten  Quelle  gefragt  wenkn,   weil  jener  Sosus 
geschichtlich  keine  Gegenschrift  des  Philon  hervorrief;  Ci- 
cero richtet  vielmehr  als  Philoncer  seine  Polemik  gegen  die 
von  Anliochus  aufseslellten  Puncte  und  bestreitet  diese  mit 
Benutzung  verschiedener  Gewährsniiinner,  so  wie  er  sie  aus 
seiner  LectUre  kannte.    Dass  er  aber  Griechischen  Quellen 
auch  da,  wo  er  sie  nicht  namhaft  macht,   folgte,  zeigt 
enlscluoden  die  Darstellung  der  Principien  der  Welt,  des 
höchsten  Gutes  und  des  Kritoriuins  des  Waln  en  ,    wo  man 
bald  den  üebersetzer  gewahr  wird.    Die  Erwähnung  des 
Dialektikers  Philon  (il,  47,  143),  welchen  TuUius  sonst  nicht 
kennt,  macht  es  unzweifelhaft.    Darum  gesteht  er  bei  Kar- 
neades  Ansichten,   dass  er  mehr  Gewicht  auf  den  Bericht 
des  Klitomachus,    als  auf  den  des  Philon  und  Metrodorus 
lege  (II,  24,  78);  Klitomachus  triU  daher  als  Berichterstatter 
eines  Ausspruchs,  welchen  Karneades  In  Rom  gethan  habe, 
auf  (II,  45,  137),  behauptet  aber  auch,  er  habe  nie  finden 
können,   welcher  Meinung  Karneades  zucethaii  gewesen  sei 
(II,  45,  139).    Von  Klitomachus  Schriften  fuhrt  Cicero  die 
vier  Bücher  ntgl  inoxvg  an;  im  Auszuge  aus  dem  ersten 
Buche  liefert  er  die  .\ngabe  der  beiden  Arten  von  Vorstel- 
lungen, um  davon  für  seine  Sache  Gebrauch  zu  machen  Jl, 
31,  98  sc)([.  mit  Madvig  Praef.  zu  de  Finib.  p.  LXVl);  aus 
demselben  Werke  mag  die  Bemerkung  geschöpft  sein,  dass 
Karneades  eine  Herkulische  Arbeit  gethan,   Indem  er  die 
avyxatttenjig  aus  unsem  Gemtlthem  herausgezogen  habe 
(II,  34,  108).     So  muss  Cicero  dem  Klitonidchkis  auch  bei 
Berücksichtigung  der  Karneadeiscben  Syllogismen  gefolgt  sein 
(U,  30,  98).    Ausdrucklich  berQcksichtigt  er  das  an  den  Lu- 
dlius  gerichtete  Klitomachische  Werk,  um  das  n$9mf6¥  ksir 
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zusteUen,  worüber  ^leicbfoUs  ein  anderes  an  den  L.  Cenao- 
rinus  geschriebenes  Buch  dea  Akademiliers  vorlag;  Gioero 
gab  jenem  Werke  den  Vorzug,  weil  es  die  Gnindzügc  der 
Akademischen  fukeniiiiiK«>hleijtc  enlhiell;  sein  Inhalt  ist  ihm 
dort  so  gelautig,  d.iss  er  aus  dem  Gedächtnisse  citirt  (II,  32» 
102  8qq.)>  Schriften  der  AiLademiker,  namentlich  des  Stoi- 
kers Cbrysippus  nwu  tng  avptji^fhg,  wie  die  selbst  ant- 
wortenden desselben  Sloikcrs  ufoi  n]^^  avvt^Ottu^  werden  II, 
27,87  erwähnt  (vgl.  oben  S.  155,  not.);  vom  Chrysippus  wer- 
den ausserdem  die  Tractate  Uber  den  Sorites  und  Pseudo- 
menos  benutzt  29,  93.  95;  39,  96;  vgl.  de  Div.  II,  4, 
1 1 ;  denn  LucuUus  halle  oben  als  Anliocheer  vom  Stand- 
puncte  der  Stoa  diese  Schlüsse  als  hüchst  verfiinqliche  hin- 
gesteJJL  Die  Cbrysippiscbe  Erklärung  des  a|<ai/ia  U,  29, 
95  geborte  den  diulmmoig  qqoiq  des  Stoikers  an,  s.  Dtog. 
L.  VII,  65;  vgl.  Cic.  de  Feto  c.  10, 20 sqq.;  16,38.  Ausser- 
dem beruft  sich  Tullius  auf  eine  historische  Durstellunc;  der 
Ansichten  vom  tiko^  (II,  42,  129)»  deren  Verfasser  zunächst 
bestrebt  gewesen  sein  muss,  das  Geschicbüicbe  nach  dem 
Principe  der  Schule  zu  schematisiren ,  in  Folge  dessen  die 
Mcgariker  auf  den  Eleaten  Xcnophanes  zurückgeführt  werden. 
Bezieht  er  sitli  aber  bei  dem  xilog  der  alten  Akademie  auf 
Polemon's  Schriften  (II,  42,  131 ;  45, 139' •  so  folgt  er  ihnen  nur 
mittelbar,  insofern  sich  Antiocfaus  an  sie  gehalten;  nach  letz- 
term  leiht  er  darum  der  alten  Akademie  und  dem  Aristote- 
les den  Sprachgebrauch  x«  -ngoiju  -auiu  (fvcTiv,  welchen 
Beide  nicht  kennen  (U,  42,  131;  vgl.  Madvig  Exc.  IV  zu  de 
Finib.  p.  ^29),  und  versteht  unter  der  alten  Akademie  die 
spatem  AnfaiiDger,  einen  Polemon  und  Krantor,  deren  An- 
nahmen er  als  schon  der  ältesten  Zeit  der  Schule  angehörig 
belrachlel  (II,  44,  135):  ja  was  er  hier  die  allen  Akademiker 
lehren  Jässt,  spricht  er  wörtlich  in  den  Tusc.  D.  IV,  19  sqq. 
den  alten  Peripatetikem  zu,  so  dass  er  otfenbar  auf  den  Grund 
Antiochischer  Annahmen  unter  jenen  Akademikern  zugleich 
die  alten  Peripatetiker  mit  begreift  (vgl.  Acad.  II,  45, 139).  Die 
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AnspfeiuDg  auf  Kranlor's  Buch  nfffl  nif&ovg  (11,  44,  135), 
welches  Cicero  sich  seihst  in  seiner  Trostecbria  zum  Mustor 
nahm  (ad  Alt  XU,  14,  3),  erklärt  sich  dann  noch  besonders 
daraus,  dass  Panaetius  diese  sehr  gescbStzIo  Schrift  seinen 
Römischen  Zuhörern  drincend  enipfühlcn  halte.  Für  Chry- 
sippus  aber  {II,  46,  138;  46,  140)  wird  unzweideudi;  sein 
Werk  Ttfgi  uXovg  benutzt,  in  welcliero  eine  fortlaufende 
Polemik  gegen  Kpikur  entwickelt  war  (vgl.  de  Pinib.  II,  14,  44). 
Ausser  diesen  lii/ichungon  auf  Griechische  Gewährsmänner 
darf  uns  jedoch  hier,  wie  in  der  Akademischen  Gegenrede 
im  ersten  Buche  de  Nat.  Deor.,  nicht  entgehen,  dass  dem 
Verfasser  Manches  aus  derLcctUre  desLucrez,  dessen  Lehr- 
gedichte er  unter  allen  Lateinischen  Darstellungen  des  Epi- 
kureisinus  Gerecbtii^keit  wideriahren  lässt  (ad  <^)uiiU.  fr.  II, 
11,  4),  in  Erinnerung  geblieben  war,  was  er  an  passenden 
Stellen  zur  Anwendung  zu  bringen  wusste;  wir  bemerken 
es  in  II,  25,  80  (Lücret.  IV,  448  sqq.  und  464  s(i(|.),  so-, 
dann  in  II,  26,  82  (Lucrel.  V,  565  sqq.)  und  in  II,  40,  125 
(LucreL  l,  371  sqq.). 

Was  endlich  den  Varro  betrifil,  so  weisen  die  in  ihm 
enthaltenen  AnknUpfungspuncte  so  deutlich  auf  ein  Griechi- 
sches Vorbild  hin,  ilass  auch  der  leiseste  Zweifel  schwinden 
muss.  Beachtet  man  zunächst  folgende  Stellen  dieses  Ihichs, 
c.  4,  14,  wo  sich  Atticus  beim  Anhören  des  Varronischeu 
Vortrags  an  das,  was  er  einst  von  Antlochus  gehUrt,  erin- 
nern will;  c.  9.  35,  wo  Varro  so  wie  Anltochus  es  pflegte, 
auseinandersetzen  will,  was  Zenon  als  Umiid  einer  Schule 
an  der  alten  Akademischen  Lehre  gebessert;  c.  12,  43,  wor- 
nach  Antiochus  die  Zenoniscbe  Lehre  als  eine  Correction  der 
alten  Akademischen  angesehen  t);  so  wird  man  bestimmt 
darauf  hingeleitel,  dass  Cicero  seiner  Darstellung  im  ersten 

>)  In  obiger  Sielte  cl  12,  43  gewahre  ich  noch  eine  grossere 
Corruptioo,  als  man  bisher  in  Ihr  zu  finden  glaubte;  ich  emendire: 
ei  veterii  Atademiae  ratio  el  Peripaitlicorum ;  Stoicorym  auiem 
€t$€  arbilror  etc.;  bei  der  erstem  Verknüpfung  leitet  mich  1,  9,  33. 
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Bucüti  ein  Werk  des  Aoliocbus  zum  Gruuüo  gdegl  bat,  daa*- 
selbe,  welches  er  c.  4,  13  andeuleL  Dieses  wird  rar  Ge* 
wissheit,  weiiii  ineo  bedenkt,  dass  Cicero  durchgängig  je- 
nen Grundsatz  des  AnUochus  feslbäll,  dass  die  ältcrn  Aka- 
demiker und  Peripaleliker  nichl  in  den  Sachen,  sondern 
nur  in  den  Worten  von  einander  abgewichen  wären  (1,  4, 
17.  18;  6,  22);  eben  so,  dass  Zenon  nur  in  den  Worten  ge- 
neuert  bVtte  gegen  die  alte  Akademie  (I,  10,  37;  II,  41); 
ferner,  dass  die  Nachfolger  des  Piaton  wie  die  allen  Peri- 
patetikcr  die  Sokratischc  Motbode  des  Zweifeins  aufgegeben 
und  sich  zum  Dogmatismus  gewendet  hätten  (1,4, 17).  Ach- 
tet man  alsdann  auf  die  Auseinandersetzung  der  alt  Akade- 
iiiisthen  und  Peripaletisthen  l  ehre  nach  der  Dreitheilung 
der  i'hilosophie  (I,  5,  lü — 8,  i23j  und  bemerkt  man  hierbei 
die  Folge  jeder  Disciplin,  nach  welcher  die  £thik  als  der 
erste  Theil  betrachtet  (I,  5,  19),  sodann  die  Physik  (I,  6, 
.24)  und  zuletzt  die  Dialektik  (I,  8,  30)  angeknüpft  wird,  so 
findet  man,  dass  dieses  nur  einem  Gewiihrsmanne  entnom- 
men sein  kann,  der  sich  wie  Antiochus  in  der  neuen  Aka- 
demie zugleich  auf  die  Seite  der  Stoa  neigte;  denn  dass 
Cicero  in  der  Darstellung  der  drei  Theile  der  Philosophie 
wirklich  einer  Griechischen  Quelle  fuli;le,  geht  nicht  bloss 
aus  semem  Streben,  dem  vorliegenden  Griechischen  Sprach- 
gebrauch ein  Lateinisches  Gewand  anzulegen,  sondern  noch 
entschiedener  aus  dem  acceperim  I,  8,  33  (vgl.  1,  12,  44) 
hervor  >}.    Ganz  besonders  kündigt  sich  aber  der  Stoische 


I)  Ociro  will  dort  (I,  8,  83)  naeh  Antiochus  die  Darsteliuiig  d«r 
alt  Akadeoiiscbeii  und  Peripalelischeo  Sohuto  bcschliessen  und  im  Fol- 
geodan  die  basoadeno  Abwelcbungeo  in  beiden  Schulen  und  beiie- 
bun^fiise  den  Stoidsmus  des  Zenon  darlagen,  wie  er  sich  in  der  go- 
schicbllicben  Bntwiekalung  der  Akademie  nicbl  als  eine  besondere  Leh- 
re, sondern  bloss  als  eine  Cerreetion  der  alt  Akademisoheo  darsldle. 
Dass  Piaton  als  ein  nolhwendiger  Vorlaufer  bei  den  Salzen  jener  baiden 
Si  [nili'ii  ZU  hclrdchleii  sei,  hatlc  Ucr  Vcrfassor  im  Hislierigen  Öfter  an- 
gemerkt.   Wie  aber  die  bcliluss-  und  Lebergongsworte  hand«chrUllicb 
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Charakter  in  der  Etliik  und  Physik  an.  Denn  nicht  nur 
wird  der  freilich  von  Cicero   ganz  verkannlo  Begriff  der 

(vgl.  Madvig  zu  de  Fioib.  p«  608.  9)  von 
der  Stoa  aus  auf  die  Peripatetische  und  aomii  aiMsb  auf  die 
Akademische  Schule  übertragen  (I,  6%  22),  sondern  auch 
eine  Formel  für  das  höchste  Gut  geltend  gemacht,  welche 
vom  PolemoD  aus  in  die  Stoa  hin  Ubergewandert,  aber  mit 
Berücksichtigung  der  Karoeadeischeo  Erklttrang  des  see^m- 
dum  naturam  vioere  zusammengesetzl  sein  muss  (ib.;  vgl. 
de  Finib.  IV,  6;  Tusc.  D.  V,  30,  84).  Und  was  Auliochus 
selbst  im  Sittlichen  fUr  die  vollkommene  Glückseligkeit  for- 
derte (Äcad.  II,  43 ;  Tusc.  D.  V,  8) ,  das  spricht  sich  selbst 
in  der  Darstellung  der  als  Peripatelisch  und  alt  Akademisch 
bezeichneten  Ethik  aus  und  kann  bloss  deshalb  beigefügt 
sein,  um  Anliochus  Abweichung  von  der  Stoa  geschichtlich 
zu  rechtfertigen  (Acad.  1,  6,  22).  Bei  der  Physik  muss  man 
in  der  Tbat  bedenklich  Vierden,  ob  solche  Lehren,  wie  die. 
von  der  Geilheit ,  welche  als  Wellseele,  Schicksal  u.  s.  w. 
erscheint  (1,  7,  29),  als  Akademisch  und  Peripatetisoh ,  vvo- 


vorliegen,  könoeii  sie  nioht  als  richtig  anerkannt  werden;  deim  Ciceni 
^11  offenbar  mit  dem  Satze  acUiaaaen,  dass  dieses  die  Lehr«  der  aNen 
Akademiker  und  Peripateliker  sei,  deren  Grundlage  zuerst  Ptalon  f:elcgt 
habe;  alsdann  will  er  den  Vorlrag  über  die  Aendcrungen  ankuniiigen, 
welche  jene  Leine  erfuhren.  Madvig  Emendal.  p.  118  sqq.  riilh  statt 
prima  vielmehr  forma  zu  schreiben:  allein  er  h.it  den  Zu-  ituniciiiiaiig 
missvcrstiiiidcn .  wenn  er  behftuptcl.  dü>^  Cicero  im  Üisherigen  IMatcns 
l.ehrc  dar^olcf^l  habe;  sodann  kommt  es  hier  nicht  auf  die  Form,  son- 
flern  iccbt  eigentlich  auf  den  Inhalt  an.  Ganz  verwerflich  ist  die  Be- 
ziehung des  priihn  hei  Goerenz,  welcher  die  Dialektik  hiniu<leniU,  da 
doch  oben  c.  5,  19;  6,  23  die  Ethik  ttcbt  Aiitiodiiacli  als  der  ecate 
Tbett  der  Philosophie  vorgetragen  wurde.  Ich  vermuthe,  dass  luer  ein 
Wort  fehlt,  welches  durch  das  naohberige  di9putaliinie9  verseblungen 
worden  Ist,  und  eroendfre:  Ifwe  erat  Ulis  fnimum  a  Pialotit  trtf 
dita  dheifliMt.  Dagegen  steckt  in  ditpuialionf»  vielmehr  tomnmla. 
Itonr«,  worauf  das  commuiatio  o.  11,  4S,  nicht  minder  das  Eam  ^no» 
qut  -  corrteiionem  c.  9,  SS  hinlUhrt. 
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lui  iiitiii  sie  aiiseben  soll,  und  iiiLliL  vielmehr  als  Stoisch  zu 
beUracbten  siaJ.    Wenn  Anüochus  nach  1,  4,  13  aus 
neuen  Akademie  in  die  atto  zurUekgewandert  sein  soll,  so 
mnss  er  die  Sloisohe  Bildung  mitgebracht  und  dann  in  dem 
gegen  die  Schrift  seines  Lehrers  gerichteten  Buche  alles  das 
geliefert  haben,   was  uns  Cicero  durch  den  Varro  vorträgt. 
Will  sich  AUicus  hierbei  an  das,  was  er  im  i.  675  von 
Aotiocfaus  gehört  f  erinnem,  so  haben  wir  dieses  nach  dia- 
logischer Manier  eben  so  wie  im  Lucullus  geschichtlich  zu 
deuten.   Vortrefflich  passt  nun  tu  dieser  Annahme  das  sicht- 
bare Bestreben  des  VarronischcD  Vortrags,   die  wirklichen 
IJnterscfaiede  der  Schulen,  zunächst  der  Zenonischen  von 
der  alt  Akademischen  und  Peripatetischen  nachzuweisen,  wie 
sie  Antiochus  seiner  AufL;;»he  p:emäss  aufgezeigt  halben  niochle 
(I,  II,  42),   da  er  von  der  andern  Seite  der  von  Philon 
behaupteten  Identität  der  beiden  Al^ademien  das  Wort  redete 
(1,  4,  13).   Antiochus  muss  daher  mehr  auf  die  specifischen 
Unterschiede,   sobald  sie  besonders  in  der  Neuerung  des 
philosophischen  iVusdnicks  lagen,  hingewiesen  haben,  wäh- 
rend er  und  durch  ilm  Cicero  in  die  grosse  Vermischung 
verfiel,  dass  er  eine  Stoische  Ethik  und  Physik  der  alten 
Akademie  und  dem  alten  Lyceum  aufbürdete.    Die  Wahr- 
heil dieser  ganzen  Erörterung  wird  wirklich  durch  eine  An 
dculung  in  dem  Briefe  ad  Alt.  XllI,  19,  3  bestätigt.  Cicero 
bemerkt  hier  in  Bezug  auf  die  vier  Bücher  der  Akademika: 
„fft  eis,  quae  erant  contra  axatukriipictv  praeclare  col^ 
lerfa  ah  Aniiocho ,  Varroni  dedi*"*  i  di«  .scs  coUecta  sehliesst 
zuglejch  die  hislorischc  Darstellung  in  sieh        welche  dar- 
thun  sollte,   dass  die  philosophischen  Schulen  keine  solche 
Skepsis  gelehrt,  wie  sie  Philon  und  die  neue  Akademie  in 


1)  So  musste  Aotiochus  auch  In  der  von  Cicero  im  fünften  Buche 
de  Finib.  zum  Grunde  gelegten  Schrift  rtlßw  geschichiUch  aufge- 
Irelen  sein  und  die  Ansichten  seiner  Vormttoner  sehr  genau  veneiohnet 
haben,  8.  de  Finib.  V,  S,  14.  IC;  vgl.  c  25,  75. 
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ihnen  zu  finden  wUbulen.    Dass  Cicero  dann  bloss  übersetzt  ' 
habe,  gesteht  er  in  demselben  Briefe  mit  den  Worten:  fjsunf 
vehementer  m&apu  Aniiockiaf  quae  diligenter  a  me  ex- 
pressUf  acumen  heAent  Aniiochi,  niimrem  craÜmM  no- 
strumy  si  modo  i$  est  aliquis  in  nohis*^. 

Was  übrigens  nachstdem  von  c.  12  an  über  die  Richtung 
der  von  Arkesilas  (iusn;chendcn  Schule  vorgclrageu  war, 
darf  nicht  etwa  auf  Philon's  Schrift  zurUckgefUbii,  sondem 
rouss  gleichfalls  noch  als  dem  Anttochisehen  Buche  angehd- 
r'iii  betrachtet  werden  (daher  ul  accepimus  §.  44;  appel' 
ImU  und  nominefur  46j:  wahrend  Cicero  diesen  Inhalt 
für  seinen  Standpunct  auslegt  und  benutzt,  muss  Antiochus 
ihn  zu  dem  Zwecke  aufgezeichnet  haben,  um  das  Verfahren 
der  neuen  Akademie  darzulegen,  ihre  eigene  Skepsis  durch 
die  Geschichte  der  Philosophie  zu  beglaubigen  und  zu  be- 
währen. 
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*^  I>ie  Delphische  Athena: 

ihre  Namen  und  UciJigUiiimer. 

Von 

WtMMtih  Wiebeler. 

]. 

D  er  Gegenstand  dieses  Capilels  ist  seit  boilSufiG;  zweihun- 
hundert  Jahreu  von  so  vielen  und  grösslenihoiis  so  bedeu- 
tenden Krilikero  und  Altertbumsforschern  mit  so  verschiede- 
nen Resultaten  behandelt  worden,  dass  es  angemessen  er- 
scheint, eine  kurze  Angabe  dieser  verschiedenen  Ansichten 
der  Gciehrleo  m  übcrsicbllicber  Darstellung  vorauszuschi- 
cken. 

Johannes  de  Heors  war  der  £rste,  welcher  Uber  den  Namen 
der  Delphischen  Athena  Untersuchungen  pflog.   Er  stellte  die 

Ansicbl  aijl,  dass  die  zu  Alhen  (so!)  verehrte  Athena  den 
Beinamen  Ilyövota  geführt,  die  Delphisciie  aber  i/^oyrncc 
geheissen  habe     —   Dorselben  Ansicht  huldigen,  um  nur 


')  Siehe  Alt.  Lcdt.  üb.  IT,  Cap.  XVII  (Thes.  Gr.  Antiq.  ed.  J. 
Gronov.  T.  V,  p.  i82Ü  fl.)-  Vgl.  do  rcgno  Laconico,  Cap.  V,  i.  c.  T.  V. 
p.  2329. 
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nur  einige  der  vorzüglicheren  Gelehrten  oder  solche,  welche 
die  Sache  nicht  ganz  obeDhin  berühren,  zu  nenoen:  Siaa- 
ley  1),  SpaDheimSk),  Küster  s),  j.  Gronov  ^,  Wesseling  % 
Taylor   ,  Hemsterhuis    ,  Larcher  % 

Ganz  dieselbe  (ii  undansicht  findet  sich  schon  bei  einem 
allen  Graiumaliker  ^)  ausgesprochen  :  Ilgov  ui  a  &rjpä' 
tt/akfiotog  opOfia  ^tkgtoig  npo  jou  vuov  tov  *^n6XXn' 
pog  Idgvfif'pov*     i7pövo»cr  3i  ^A.d-fipa  ip  U^ttaiatg  tljg 

Dagegen   suchte  Lennep  iu  einer  ausführlicheren  Be- 

* 

handluDg  darzulbun,  dass  es  mi  der  Benemmog  Il^opuln 
Nichts  sei,  sondern  die  Delphische  Athens  einzig  und  allein 

Ugovoia  gehcissen  habe.  Auch  diese  Ansicht  fand  hier 
und  du  Billigung,  und  noch  neulich  meinte  GoUfried  Uer- 
mann  ^i),  dass  Lennep's  Gründe  unwiderleglich  sein. 

Andere  schlugen  einen  Mittelweg  ein,  an  den  schon 
Lennep  auf  die  richtigste  Weise  dachte,  aber  dessen  Mög- 

')   Im  Commcntarius  in  Aoschyli  Eumenides  zu  Ys.  21. 
^)   Zu  Callimacbi  Uymnus  in  PallacL,  p.  121. 
'}  Zum  Suidas  u.  d.  W.  il^vota, 

*)  Zum  Herodot.,  Buch  1,  Cep.  92  (hinter  der  WesMUng-Valcke- 
naerschen  Ausgabe:   Appendix  postrema,  p.  70). 

')  Zum  Dioilor.,  Buch  XI,  Cap.  11,  Vol.  1,  p  415,  49.  Vgl.  zu 
Herodot.  I,  92,  der  Wesseling- Valckenacrichea  Aufgabe  p.  17. 

«)  In  den  Notae  ad  Or;Uiones  in  Aristogitona,  JHMü£(^ENOYX 
u.  «.  w.  lA  £JIZ0MENA,  T.  lü,  p.  517. 

Anecd.  I,  p.  329.  Die  Renntniss  dieses  Gitates,  welches  ich 
nicht  nacbschlageD  kaim,  verdanke  ich  Dindoifs  Anftahrung  In  Dlodori 
BibUolheoa  Historica,  Vol.  IV,  p.  49a 

Hüloiro  dHerodote»  traduite  du  (irec,  nouv.  ^t.  T.  1.  p. 

306  III. 

^)  In  fiekker*»  Anecd.  1,  S.  299,  & 

Zu  des  Pfaalaris  Briefen,  p.  143  fl.  der  Ausg.  von  Vaickenaer. 

In  der  „Rccension  von  Herrn  K.  0.  Mullers  KumeuiUon  des 
Ac&chylus",  Leipz.  1835,  S.  17. 


Digitized  by  Google 


Die  Delpliiacli«  AUiaaa. 


üchkeii  er  in  Abrede  «teilte  >).  So  tarcher  vermutbuDgs* 
weise  und  in  kurzer  Andeutung  Bestimmter  sprach  die 
Behauptung,  dass  die  Delphisehe*  Atbena  sowohl  Pronöa 

als  Proniia  geheissen  habe,  zuerst  Creuzer  aus,  der  in 
dieser  Üoppelheit  des  Beinamens  eiue  ursprüngliche  und  ab« 
sichtliche  Zweideutigkeit  erkennt  S).  —  Dann  fiudet  sich  diese 
Ansicht  bei  Emil  Rückert.  Er  hült  die  Benennung  „Pronaia'* 
für  die  ursprüngliche,  woraus  denn  s[)iiter  das  geistigere 
ProDoa  wurde"  *).  —  Achalich  ttathgeber  und  k.  ü.  Müller 
Das  Endresultat  der  Untersuchungen  MUiler's  ist:  dass  die 
UeiligthOmer,  in  denen  die  Athens  als  Begleiterin  des  Apollo 
erscheine,  alle  in  einer  Richtung  von  Delos  nach  Dulplii 
Hegen,  „an  jener  heiligen  Strasse,  welche  Apollo  selbst  ge- 
wandert sein  soll,  als  er  von  seinem  Geburtseilande  sich 
zur  StÜlong  seines  Orakels  aufmachte'%  dass  ferner  der 
Gultus  der  Athene  auf  dieser  ganzen  Linie  „frühzeitig  in 
VerbmduDg  mit  dem  Apollo  trat,  dass  aber  in  den  südli- 
cheren Punkten  (Prasiä,  Delos)  die  Athena  seilig  den  Na- 
men  Pron9a  erhielt,  —  wobei  einstweilen  nur  an  die  Vor- 


')  A.  a.  0.,  S.  145:  „nisi  Minervam ,  alteram  flfjovoiar,  aUeram 
llf^ovaiav  a  Delphis  cultani,  velis  eikislimare;  (hickI  probari  nequit." 

*)  A.  a.  0.,  S.  367:  „Au  resle,  je  crois  possible  de  coneilier  les 
deux  opüiions  quo  le  («mple  de  Minerve  ä  Delphes  s'appcloit  de  sou 
vral  Dom  Iiinerve  Pronoea  (sof),  mais  qae  la  situatioo  le  fit  aussl  oom- 
mer  Iflnerre  Pronaea''  (aol). 

3)  In  der  „Symbolik**,  Th.  II,  S.  790  fll,  der  2teD,  TIl  III,  & 
4$2  fll.  der  3ten  Atugabe.  Vgl*  „Retigions  de  l'AotiqQil^  conaid^röoa 
prindfialemant  dana  leurs  formea  aymboliques  et  myUiologiques;  ou- 
vrage  traduU  de  VAIlemaDd  du  Dr.  Fr^Mo  Granzer,  refondu  enpartio, 
compl^t^  et  d6ve1oppe  par  J.  D.  Guigniaur*  To.  IV ,  Part.  II,  S.  801  fll. 

*)    Jöer  Dienst  der  Athena"  g.  19 ,  S.  79. 

•)  In  der  „Allgemeinen  Encyclopadic  der  Wissenschaften  und 
Künste",  Secl.  III,  Th.  IV.  unter  dem  Art.  Orakel,  5.  3ü5,  Anna.  50. 

^)  Vgl.  Anhang  zu  dem  Buclic;  „Ae>chylos  Eumeniden"  u.  s.w.  p.  11, 
und  Jjosondeis  der  „.MIgemeinen  Kncyslopüdie  der  Wissenschaflen  und 
Kuitöte"  Sect.  HI,  Tb.  X,  Art.  Palias-AUiene,  S.  44,  45,  46  S.  101  u.  102. 
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siebt  der  Alhena,  wodurch  sie  alle  Hindernisse  der  Ge- 
bort des  Apollo  In  Delos  beseitigte,  gedacht  'worde,  wäh- 
rend i(i  den  nürdlichern  UeiligthUmern ,  wo  die  Geburt  des 
Apoilo  weniger  celebrirt  wurde,  Athena  lieber  als  Prouaos 
oder  Pronäa  mit  dem  Haaptgotte  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  bis  später,  wahrscheinlich  durch  die  vorwaltende 
Einwirkuni^  der  Athener,  auch  hier  die  Benennung  Pron9a 
in  Umlauf  kam  und  bei  ihrer  leichten  Yerlauschbarkcjt  mit 
Pronäa  diesen  Beinamen  immer  mehr  in  Schalten  slellte."  — 
Auch  ein  anderer  Forscher  Uber  die  Delphischen  AlterthU- 
mer,  Ulrichs  t),  erkennt  die  Eiistenz  beider  Beinamen  an. 
Doch  hüll  er  den  NaiiuMi  Pionoia  für  den  eigenllichen  und, 
so  zu  sagen,  Hauplnamen.  Weil  der  Alhena  vor  der  Befra- 
gung des  Orakels  geopfert  wurde,  meint  er,  und  wegen  der 
Lage  ihres  Tempels  vor  der  Kastalia,  neben  welcher  der 
Haupteingang  in  den  Delphischen  Tempel  führte,  habe  man 
ihr  auch  den  Namen  Pronaia  gegeben.  Also  eine  ähnliche 
Ansicht  wie  die  Larcherscbe. 

Dagegen  will  Schümann  wieder  nur  den  Beinamen 
Pronaia  gelten  lassen. 


Die  Stellen  der  alten  Scbriflsteller,  in  welchen  die  Del- 
phische AthtMia  crwiibut  v\  ird ,  sind  folgende. 

Bei  Aischyios  ^)  heisst  sie  liuÄkäg  Tl^oi^afa ,  olmo  dass 
eine  verschiedene  Lesait  SlaU  hätte.  Die  urkundliche  Lesart 
schützt  ausserdem  der  Scholiast  durch  Anführung  des  wei- 
terhin zu  erwähnenden  Verses  des  Kallimachos.  —  Wer  darauf 
achtet,  wie  der  Dichter  in  den  nUchslfoIgcndcn  Worten:  at- 
ßta  6i  pvfupoQf  tv&u  Ktapvitfg  mt^a  und  ß^ofuog  fK'tx*^ 


*)  „Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland",  S.  45. 
*)  „Des  Aeachylos  Eumenidfln*'  S.  197,  Ana.  xu  V.  2L 

^)   EuoQcnidco,  \'s.  2L 
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X^^f  ot/^  aftPiiftoptS  deo  AufeD&baltsortder  jedesmal  geoann*- 
teo  Gottlielt  andentel  und  hervorhebt,  wird  auch  schon  des- 
halb die  Lesarl  Il^ovaia  nicht  antasten  wollen.  —  Herodotos 

erwähnt  den  Namen  der  Göttin  sechsmal  An  der  ersten 
Stelle  beisst  es:  4if  dt  ilgotnitijg  t^g  i¥  AtlffotGiy  nach 
guten  Uandschriflen.  Andere  geben  IIpo¥>iU$s  rotw  J., 
was  an  und  fUr  sich  sicherlich  falsch  ist.  An  der  zweiten 
und  dritten  wird  tu  ifijov  Ttjg  Up.  *^l\)iit^ulr,ii  erwälinl. 
ebenso  an  der  vierten  und  fünften ,  aber  ohne  nin/ufiiij;ung 
des  Namens  'AOijftti^g,  in  der  sechsten  xd  xfinuog  %ig  JIg. 
*jieri»alitg»  Nach  Bähr's  Angabe  su  der  zweiten  Stelle  >) 
findet  sich  in  der  Florentinischcn  und  Mediceischen  Hand- 
schrift und  in  anderen  i/üo/a/ij^,  in  anderen  Urtoioittig  und 
Ilgopoittg  Für  die  £rkenntniss  der  ursprünglichen  Lesari 
in  den  ftlnf  letzten  Stellen  sind  auch  die  noch  anzultthrenden 
Glossen  des  Harpokration ,  Pbotios  und  Sutdas  in  Anschlag 
zu  brini^en.  —  In  der  unter  den  Üemoslhenischen  befindlichen 
ersten  Rede  gegen  den  Arisiogciton  ^)  findet  sich  der  Beiname 
Ugopoitt  ohne  Variante.  Die  Stelle  lautet  voUstÜndig  also: 
§iüi  vaig  n6?.nft  naamg  ßionot  nul  vHf  nawrw^  x&p  ^tmw, 

fuyiOTog  9ttag  tiMg  iiaUnt  tig  to  Ug6p,  6g  mp  ^idg  itiü 
ftopng  *tt^  ift^ottga  M$  zo  ßikttatop'  uXV  ovm  unwolag 
ov^  apatdtlag,  und  es  erhellt  auf  den  ersten  BHck,  dass 

wccen  der  Yergleichung  der  dnovota  des  Aristogeiton  mit 
der  Ilgop^Mt  *A&n¥Ü  an  keine  Veränderung  des  Wortes 
Jjgopoia  in  Ilgopalu  gedacht  werden  könne  >).  —  Bei 


1)  Buch  I.  Cap.  92;  Budi  YllI,  Cap.  37  und  39. 
Herodoli  MuMe,  Vol.  IV,  p.  49. 

^)    Vgl.  auch  Scliweighüuser  s  Noluen,  T.  IV,  P.  II,  p.  19. 
*)  S.  780  Beiske,  %  34  Bekker. 

3}  Was  sehoD  Taylor,  a.  a.  0^  S,  117»  ausdrQckUch  bamerict  hat; 
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Aischioes  findet  sich  viermal  die  JJ^öpöia\^0>]vä  ci  wahnl 
ohne  dass  diese  Form  des  Beinamens ,  welche  auch  Uarpo- 
krattoD,  nach  einer  unten  beizubringenden  Glosse,  vorfand, 
auch  nur  an  einer  Stelle  durch  eine  versdiiedene  LesaK 
verdächtig  würde.  —  KoUinKichos  sagt  in  einem  von  dem 
Scboliaslen  zu  den  Eumcniden  ^)  des  Aischylos  aufbewabr- 
ien  Verse:  X*  17  Ilakkus,  Atl^ol  vtp  6V  Id^vam  üffo- 
val9i¥,  f)Wo'',  wie  schon  R.  O.  Müller  bemerkt,  ,,auf  die 
Verbindung  der  beiden  letzten  Worte  sehr  zu  achten  ist", 
indem  auch  diese  für  die  Lesart  Ilyovaltj»  spricht.  —  Bei 
Diodoros  ^)  heisst  es  von  den  Persern :    ol  «9^  ini  r  avAq- 

xtjg  ITpovoiag  *j40i)vüq,  ivtttv^a      itngadoloiv  oftß^cDw  nai 

xeguvi'oii'  noAAaji/  tu  luu  infjU^ovxog  inaöi'xoiv,  ngot,'  de  to*/- 
totg   z(av  )^HfjiU¥(ü¥   ntzgug  ftf/akag  »noy^ti'iut'XOiv   lig  to 

tmp  nanag  di  uttranXuyiirreig  rrj»  x^¥  0W¥  iißfff 

yHuv  cf  vyeip  ix  tüiv  zoniof,    tu  fAif  ovv  tv  .UX(f0^i;  ^iLuctlu» 

%^g  xiäif  {^imif  tnufopiiag  a&uvtaov  vn6ft»tifia  umttXin*i0  totg 
futuyiPiottQO^g  ßovXoftiPOt,  rgonatop  iimiaaif  nafju  x6  xlig 
IJgovolag  * yiOf)vuiag  hgovy       of  Todt  xd  tlfyf7op  h'tyga^iay^ 
fipäfi«  %  uki^utfdgov  Jioktf.iüo  Hui  ftuQxvga  vimag 

Aik^ol  fii  axäaa».  Zw*  x^if^iofttpoi 
üv»  0olß*f,  nxoUnog&op  ^innaafttpoi  axix^t  Mißm» 
ual  %aXiitogxt(fiavov  (tußa^ivoi  tfftfpog. 
An  beiden  Stellen ,  wo  die  Aihena  erwähnt  wird ,  bieten 
alle  Handschriften  die  Lesari  IJ(to¥otag  dar.   Doch  ist  die 


Die  Gcgenbcmcrkun^u»  von  Larcher,  a.  a.  0.,  S.  366  fll.,  kontieu  füg- 
lich unberücksichligt  bleibon. 

>)  Orat.  adv.  Ctesiphont.  S.  499,  602,  SU  Reiske;  l^p  UO 
III,  m  Bekker. 

*)  Ys.  21,  ve(l.  Calllmaciil  Fragm.  CCXX  Bentley. 
3)  Buoh  XI,  Cap.  14. 
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BebaopiuDg  MUller's,  dass  diese  „um  so  weniger  zu  ändern 
sei,  da  der  Ausdruck  ^«n^oW^  mi  irpoyo/^  auf  den  Namen 

der  Göttin  anspiele" ,  unhaltbar ,  sowohl  an  sich ,  als 
auch  besonders  deshalb,  weil  in  dem  Epigramme  L'railo 
der  Athena  mit  keinem  Worte  gedacht  wird.  Derselbe 
Diodoros  kannte  aber  die  Deipbisohe  Athena  audi  unter 
dem  Namen  ÜQovaoqy  wie  aus  einer,  zuerst  von  Müller  bei- 
gebn-^c-hlen ,  jetzt  nur  noch  aus  den  Excerpta  Vaticana  ') 
bekannten    Stelle  hervorgeht:    ij  di  IluOia  zü7g  Aiktfotg 

t&kXu  T«  TtQoq  %0¥  n6<ffiO¥  xmp  0h5¥  mwiixopta  xora  x^Qf"^ 

h'  rw  fiai'iBtoi'  qvXu^eii'  yag  ixnuiiu  zuv  {ytov  xai  fift* 
ttvtov  jag  Xfvxug  xogag.  ijviüiv  Öi  iv  tio  jifinit  övfiv  vtwv 
nansXeig  a^iaimy  'A&tivdtg  npa^aov  nat  *^Qttft*äog  tavtag 
tag  4^tovg  mtHaßow  ilpm  rag  diu  tov  %^fiofiov  n^oguyogtvo-' 
fÄtfug  Ifvnug  nopag.  Diese  Stelle  ist,  Anderes  zu  geschwei- 
gen ,  was  erst  weiter  unten  an  das  Licht  gestelJl  w  erden 
kann,  besonders  dadurch  wichtig,  weil  in  ihr  aHein  die 
Namensform  npopuog  vorkommt,  weldie  der  Annabme  ei* 
ner  Verwechselung  mit  77povoicr  von  Seiten  der  Abschreiber 
nicht  die  Wahrscheinlichkeit  verleiht,  wie  die  andere  i/^o- 
yoia.  —  Bei  Parlhenios  2)  tindcn  sich  die  Worte :  *V  tw  z^g 
Ugopoiug  'A^tipug  als  handschriftliob  allein  beglaubigte 
Lesart  —  Aebniicfa  sieht  bei  PlularchosS)  (p  fip  ifQio  xiig 
npoi'ü(((-.\  ohne  Variante.  —  Pausanias  "i]  hat,  ohne  dass  sich 
verschiedene  Lesarten  fänden,  den  Beinamen  llonvotu  drei- 
mal, das  erste  Mal  von  einem  ißuig  *Aßn»ag  Il^opohg 
sprechend,   das  andere  Mal  x^v9qv  aanidtt  imd  ÜT^o/oov 


*)   Aus  ß.  XXII,  p.  47  ed.  .Mai.,  Diodori  Biblioth.  Hiitor.  c\  reo. 
LuJovici  Diudoriii,  Vol.  III,  [».  52. 

2)  De  amator.  afTcct.  Cnp.  XXV. 

3)  ReipubL  ger.  praocepta,  C,  32.  T.  Xll,  p.  201  Hutten,  p,  825,  b, 
od.  Fraiicof. 

4)  Buch  X,  Cap.  8,  |.  4. 
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rov  yiv(hv  Tfi  '^Orivii  rij  Il^ovoitt  doOilaaf  ersviilmcniJ,  das 
drille  Mal  in  deD  Worten:  npoc  ttf  Ugt}  t^g  Uqopwmq. 
Julianos  M  und  BusCalhios  ^  citiren  den  Vers  eines  unbekann* 

Icn  Dichters:  /'x^ro  ^'  n'^  llvüo)  xat  tg  T7avxiSna  Hipo- 
pohiv,  jener  mit  dem  Zusalze:  ounag  (m^u  xal  to7g  TjaXai- 
o7g  itpahm  *A'&ti»a  ügoifota  üV¥0QOPog  'jin6XXo}vt ,  tu»  po- 
futoftipM  ^fibip  fiXhv  dtett^tpw,  Dass  an  beiden  Stellen 
die  handscbriflliche  Lesart  TlQovohjv  (-a)  die  richtige  sei, 
isl  sowülil  n.icli  dein  Vorlier-^chendcn  als  nach  den  Wollen 
des  EusUilhios  uiibezweifelbar.  —  Endh'cli  erwähnt  Ktista- 
Ihios  ^  die  ^  n^ovota  h  —  Mktpotgf  und  Uesy- 

chios:  Jl^optttag  '^40tipSg  tffupog  ip  Ai).q>otg. 

Ausserdem  müssen  noch  die  alten  Lexikograpben,  bei 
denen  sich  der  Name  der  Delphischen  Alhena  mit  beige- 
fügter Lrklürung  findet ,  in  Betracht  gesogen  werden. 

Bei  UarpokratioD  steht  unter  dem  Worte:  iZ^oa^M, 
jihxiptjg  ip  tip  KOT«  Kttjaifj^mpTog,  &P0ftaCit6  ttg  ncp« 
jl(X(io7g  'y/Otji  u  lloövoia  ,   diu  x6  ngo  tov  vaou  id^vtiOuif 

zog  ip  xj  oydoiß  Jl^opti'iiiP  opOfiaC^i,  So  nttmlidi  wird  ge- 
wöhnlich gelesen.   Bekker  schreibt  beide  Male  H^opaim  für 

TIfiovota  4).  Doch  stimmen  nach  seiner  Angabe  an  der  ersten 
Steile,  wo  der  in  Frage  stehende  Beiname  der  Atbena  vor- 
kommty  alie  Uandsehriften  in  der  Schreibart  llQtuHita  Uber- 
ein, und  die  ist  ohne  Zweifel  unverändert  zu  lassen,  ^ie 
die  Vergleichung  des  Aischines  zeigt,  nur  muss  wohl  'Mtf 
va  liinzu^^eselzt  werden ;  an  der  zweiten  hat  der  eine  cod. 
D  II()ova7u;  an  der  dritten  steht  in  den  codd.  ADN  Ilgo* 
pffin»»  '^^        codd.  BC  n^oput^p.  —  Nicht  ganz  so  voll- 


*)  Orot.  IV,  p.  149  ed.  Spanhetni. 

Zur  lUaft,  A,  5.  83. 
3)  2ur  OdysseU,  S.  1466,  6O1  V(t).  auch  das  zwar  verdorbene 
SchoUon  SU  Vs.  267,  5.  99  Dutfm. , 
*)  Harpocration  et  Moeris,  p.  ISS, 
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ständig,   (loch  theilvveisc  mit  denselben  Worten,  finden  wir 
bei  Pholios  Uüd  Suidas  u.  d.  \V.  Ilgovota:  tuvo/iäCnö 
nof«  AeX^oig  *A0fivü  Ilgopotu,    6iä  to  it^o  tov  vaov 

nu^ti.  Bei  dem  Suidas  geben  die  codd.  A.  B.  G.  für  JZ^o- 
voiri»  am  Ende:  Ugoprjnjv ,  und  so  schreiben  die  beiden 
neuesten  Herausgeber,  Gaisford  >),  und  Bernhardy  Indes- 
sen haben  Pholios  und  Suidas  auch  jene  doppelle  Elymblogie 
in  einer  anderen  hierher  gehurenden  Glosse,  u.  d.  W.  Jlgo- 
voia  *AOitVu,  jener  unuiilteibar  vorher,  dieser  unmittelbar 
nachher:  o<  ^th  öiu  %o  hqo  tov  waoo  tov  iv  ^Itkcfoig  iara- 
vat  avTti¥'  oi  di  öti  ngovifo^aef,  ontng  tturj  1}  yitjTti,  Eben- 
dasselbe sieht  bei  Phavorinos  u.  d.  W.  IlQovotu  'A&tjvS, 
Dagegen  findet  sich  im  Ktytnologicum  Magnum^];  Jl^joi-uiu 
'ui/Otitfä,  u/uAf*atog  ovo^u,  ^to*  Sia  t6  tiqo  tov  vuuo 
AiX^lq  datawut,  ij  6V«  ngoit^otiftUß ,  öti  tazut  Atjtm  ,  und 
ganz  dieselben  theilweise  genaueren  Worle,  ebenfalls  als  Er- 
klärung von  TlQo¥m«  *A0t}vuy  in  Bekker's  Anecdota^),  nur 
dass  hier  die  letzten  Worte,  wie  sonst,  lauton:  otioj^  zt-Aoi, 
jj  AtjttOf  eine  Schreibart,  welche  schon  Sylburg  aus  dem 
Suidas  in  das  Elymologtcum  Magnum  übertragen  woltle. 
Noch  besUmoiter  sind  die  hierher  geh^enden  Worle  des 
schon  oben  S)  erwähnten  Bekkerschen  Grammatikers. 

Schon  die  bis  jetzt  gegebene  üebersicht  wird  bei  kei- 
nem Unbefangenen  einen  Zweifel  darüber  zurücklassen,  dass 
beide  Beinamen  der  Alhena ,  Tlgovaog  oder  Tlgwula  *)  und 
npoi^o^a,  nach  Delphi  gehören. 


*)   Voi.  U,  p.  3104. 

Vol      P.  U,  p.  451. 
3)  $.  700  (684). 
«)  I,  S.  293,  26. 

>)  s.m 

*)  Ueber  FemlnioforiDeD  in  den  Naman  der  Göttinnen  v^,  Lo- 
beck'8  Note  zu  Sophoicl.  Alas,  Vs.  17S,  In  der  iweilen  Ausg.  —  Es 

durfte  passend  sein,  an  dieser  Stelle  Einiges  Uber  die  Sohreibart  dieeer 

Gottiogor  Studien.   Ablhl.  IL  H 
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Für  die  Existenz  des  Beinaiiieiis  i\o<'>i'()ta  k  iink  schon 
frülier  der  Umsland  t^ellcnd  gemacht  werden,  dass  sich  der- 
selbe in  mehreren  mit  Delphi  genau  zusammeuhängeoden 
Ueiligihilmem  findet  >);  für  den  Beinamen  Ugovaof,  obwohl 
mit  geringerem  Scheine,  dass  die  Alhena  vor  dem  Tempel 
des  Isincnischon  Apoilon  so  hiess  Jetzt  ist  die  Existenz 
des  Beinamens  Upopaia  auch  durch  zwei  von  Curtius  ^)  her- 


Beinamensform  zu  sagen.  Ciottrried  Hermann,  a.  a.  0.,  behauptet,  es 
müsse  nacl»  dor  heutigen  Art  zu  schreiben,  Il^or^a  gescliriebcii  wer- 
den. Das  giübt  k.  0.  Müller  im  „Anhange"  a.  a.  0.  zu;  doch  in  ik-r 
Encyclopndie  n.  0.  0.,  S.  1(11,  Anin.  30,  meint  er,  „die  Contr.iclion 
jI(jor(ii<i  (nicht  iJnoväa)  habe  \\o\\\  ntich  ihre  enphonisclien  Grunde.*^ 
Ich  habe  schon  in  meinen  Conjecianea  in  Aeschyii  Kumenides.  Adnolat. 
p.  5,  vorläufig  auf  Lobeck  zum  Phrynichos,  S.  4(H,  Aniu.,  verwiesen, 
welcher  zu  der  von  Photios  gebilh'gten  Wortform  nQuinv  bemerkt: 
Haee  scn'ptura  veterem  liltrae  iolu  inhaditalionem  testalur.  Sic 
eiiam  ^«m««^c  edilum  IHnä.  OL  ViU,  78  ante  Boetkhium,  Quaä 
apud  AritUpkantm  x^^»  idem  in  TheocrUo  x**^*  apud  Hetif» 
ckütm  ifcMpg  »cribilur,  Xol«,  Moitoi«,  Xmoit  (l^fior),  afftmUa  etc, 
argumenlo  «unl,  canonem  ilium  paaih  accuralias  definiendum  esse. 
Der  Schreibart  Il^oinUn  bedient  sieb  Lobeck  auch  noch  In  den  Paralip. 
Gr.  Gr. ,  S.  465»  Anm.  Ich  meine  noch  heute,  dass  jene  Lobeok*sehe 
Bemerkung  wohl  der  Beherzigung  werth  uA.  Es  ist  die  Frage,  ob  das 
I  in  riFONAlA  als  zur  Flc.vion  gehörend  oder  aus  dem  Dii^amma 
entstanden  zu  bctracliten  sei.  In  deiu  ersten  Faiic  wUrdo  ich  iuoines 
Thoils  das  /  subscribfrcn;  in  dem  andern  durf  es  nach  meiner  \M>icht 
nicht  snbscribirt  werden.  Mehr  will  ich  auci»  hier  über  diesen  Punkt 
nicht  sagen.  Mit  TIPONAIA  ist  zunächst  zusammenzustellen  TO 
UFONAION  iii  Inschriften  (Lebas  Inscr.  Gr.  et  Lat.  Pasc.  V,  176  und 
ROSS  Inscr.  Gr.  ined.  Faso.  II.  nr.  88,  Lobas  Revue  Archtologique ,  Juhi 
1844,  p.  m)z^TOlWONAON  (Uboek  Paralip.  p.547p  LeCroone  Be- 
cueil  des  Inscr.  Gr.  et  LaL  de  'Egypte,  Tom.  I,  p.  90  und  125.  Vgl. 
auch  UEPINAIOYS  im  Corp.  Inscr.  Gr.  VoL  II,  nr.  tV»»  (Boeckb: 

I)  Vgl.  namentlich  Httiter  a.  a.  O. 
Pausen.  IX,  10,  8. 

Anecd.  Delpbica,  BeroUnl  ilDCCCXUir,  p.  78  und  79,  nr.  43  u. 
46.   DJe  erstere. schon  im  Eham.  Mus.  Q,  1,  1812,  S.  114. 


Digitized  by  Google 


^  Die  Ddphfsehe  Athena. 


ausgegebene  Delphische  iDschrifteii  als  voUkommeD  sicher 
i^eslelU  zu  betrachteD. 

ALjcr  welches  war  das  Verhältniss  dieser  Beinamen? 
Dienten  sie,  wiewohl  in  verschiedener  Bezicliung,  doch  zur 
DezeichnuDg  einer  und  derselben  zu  Delphi  verehrten 
Athene t 

Was  ''um  zuvorderst  dieser  eben  in  (Jer  neuesten  Zeit 
aufgekommenen  Meinung  eine  kurze,  ausdrückliche  Widerle- 
gung zu  widmen)  die  Ansicht  anbetrifft ,  dass  U^owaia  der 
ursprüngliche  und  filiere,  U^otrotu  der  später  gebrSuchliche 
Beiname  der  Delphischen  Athena  sei,  so  wird  jene  Ansicht 
schon  durch  die  blosse  Rotrachtung  der  allen  Zeugnisse  in 
dem  Grade  als  durchaus  nichtig  erwiesen,  dass  man  sich 
wundem  muss,  wie  sie  aufgestellt  werden,  und  noch  mehr, 
dass  sie  Eingang  finden  konnte.  Ich  will  nicht  in  Anschlag 
bringen,  dass  Juliaiios  den  Dichter,  welchem  der  Vers  ange- 
hört, wenn  die  D.avxbix^t  Uooi'ohj  erwühnt  wird,  zu  den 
nalatoig  rechnet;  es  könnte  ja  Dieser  oder  Jener  mit  der 
Bemerkung  entgegentreten,  dass  dieser  Ausdruck  in  dem 
Munde  eines  so  späten  Schriftstellers  nicht  eben  viel  be- 
weise, obwohl  10  i  r  ein  solcher  Einwurf  seiir  geringe  Glaub- 
würdigkeit zu*  babett  scheint  i).     Aber  die  erweislich  dl- 


*)  Irre  Ich  nfcbt,  so  ist  der  Vers  aus  dem  Kypdschen  Gedicht. 
Schon  Engel,  „Rypros"  I,  8.  619,  Anm.  23.  schreibt:  „Geht  Ifenelaos 
TielleiGht  auch  nach  Delphi,  um  das  Orakel  zu  bcrrii^cn,  wie  er  sich 
an  Alexandros  rächen  könne,  und  weiht  hier  dem  Gülte  das  ildlfeband. 
welches  Aphrodite  der  Helena  gescljcnkl  halle?  Ephoros  bei  Athen.  6, 
232."  iN.Jch  tiislathiüs  zur  Odyss.  S.  M6(),  und  den  Scholien  zur 
Odyss.  /',  2G7 ,  S,  <]0  Unttni.,  \vcih(e  Mejielaos  das  Halsband  vielmehr 
der  Pronoiu  Athena,  kam  also  zu  dieser.  Ich  wüsste  keinen  Heroen, 
ausser  Menelaos  und  dem  Odysseus,  dci-  ihn  begleitete,  von  dem  sonst 
so  etwas  bericblel  wQrde.  Zu  der  Vermulhung,  dass  der  Vers  der 
fruhern  Zeit  angehöre,  paast  auch  der  fJmstandi  dass  der  Ausdruck 
i/v^M  im  weiteren  Sinne  von  dem  ganzen  Orte,  nicht  bloss  von  dem 
ApolUnischen  Tempelbezirke  gebraucht  ist.    Das  Wort  yJ^awt^H'  findet 

II* 
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teste  Erwäbnung  der  Delphischen  Athens  ist  die  vollkom- 
men  authentische  der  *  Aktiva  liffovotu  bei  dem  Aischines, 

was  auffallciiderwcise  von  Keinem  der  betreffenden  Gelehr- 
ten bemerkt  worden  ist,  da  es  doch  aus  der  blossen  An- 
sicht der  Stellen  klar  hervorgeht  >).  Dagegen  findet  sich  der 
Beiname  Il^ofttf«  zuerst  bei  dem  Aischylos,  viele  Jahre 
nach  dem  Kriege  gegen  Kirrha.  Dass  Herodotos,  der 
glcichlalls  als  Zeuge  l'iii-  das  höhere  Alter  des  Jüeinaiueus 
n^opaiu  {lifiovififi)  angclührl  wird,  grade  das  Umgekehrte 
beweisen  würde,  wenn  anders  diese  Art  und  Weise  der 
Betrachtung  des  Gegenstandes  die  richtige  wäre,  wird  als- 
bukl  erwiesen  werden.  Die  Inschriften,  welche  die  Form 
ii^ovula  bezeugen ,  sind ,  wie  schon  Curtius  bemerkt  hat 
aus  später  Zeit. 


sich  freilich,  so  viel  uns  bekannt,  zuerst  mehrere  Male  bei  Pindaro», 
obwuhl  nicht  als  E|nllietuii  der  Allicua;  duch  kami  daraus  schwerlich 
gefolgert  werden,  dass  der  besprochene  Vers  dei!>üalb  niclil  eiucin  al- 
teren Dichter  anfrehören  kouue. 

')  Jene  Krw  iihnung  geliurl  nanilieh  niclü  etwa  dorn  Zeiliiitor  dea 
Aischines,  wie  man  gewahnt  hat,  sondern  der  Zeit  unmittelbar  vor  und 
nach  dem  Kriege  der  Amphiktyonen  g^n  die  Kirrhfier  an.  An  der 
ersten  Stelle  giebt  der  Redner  zwar  mit  seinen  Worten,  aber  (wie  be- 
sonders aus  der  Formel  ndrt'  ^/tara  »cd  jzäcaq  vvttta^  erheUl)  mit  ge- 
nauem Anschluss  an  die  Quelle,  den  Inhalt  eines  Orakelspruches  der 
Pytliia  vieder;  an  den  drei  anderen  lUbri  er  die  eignen  Worte  derVei^ 
wanscbung  der  Amphikiyonen  an.  Da  sumal  beides,  dar  Orakelsprudi 
und  die  Verwünschung,  noch  lu  der  Zeit  da  die  Rede  gahallen  wurden 
nach  p.  604  (Rebke),  f.  113  (Bekker),  in  sehrUUlcher  Vendchnui« 
exlslirle,  wUre  die  Annahme,  dass  Aisoblnes,  etwa  aus  dem  Gebraucbe 
seiner  Zeit,  den  Beinamen  llffopom  untergeschoben  habe,  für  die  erste 
Stelle  sehr  unglaublich,  für  die  andoren  gcMudezu  \MllMdiilicb.  Dass 
wir  Iiier  eine  VeiwuMschung  der  Au/pluklyonen  in  dem  Atli^cbe« 
Dialekte  finden,  darf  nicht  mit  dem  von  Böckh  im  Corp.  Inscr.  Vol.  I, 
p.  808,  Bemerkten  zusaumu  ri^^cstellt,  aber  üucIi  keinesweges  als  Ver- 
dachtsgrund gegen  die  Aulhentio  der  angegebenen  Worte  angeiUbrt 
\\  erden. 

2)   a.  a.  0.  p.  50. 
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Die  ^rUiuliiclio  Beaolwortung  der  obeu  aufgcsileiUea 
Frage  wird  auf  eioer  genauen  BeiracbUiog  der  alten  Zeug- 
nisse in  ihrem  Zusammenbange  fussen  müssen. 

Die  zuletzt  angeführten  Grammatiker,  der  im  Etymo- 
logicum  MagDuin  und  die  in  Bekker's  Anecdota ,  geben  mit 
ausdrücklichen  Worten  an,  dass  VL^uvma  ^A^^va  der  Name 
einer  Statue  sei,  (die  vor  dem  Tempel  des  Apollon  gestan- 
den). Auf  eine  Statue  deuten  auch  die  Worte  to  tt^o 
to^  vaov  Tov  AtXffolg  ^ßzäpui  uvtt]»  bei  Phoüos,  Sui- 
das  und  Phavorinos  (u.  d.  W.  Il^oi^ota  '^4&rjva),  und»  wenn 
auch  wegen  des  Mangels  des  Wortes  «vx^^  nicht  so  deut- 
lich, doch  sicher  genug,  der  bei  Harpokration ,  Pbotios  und 
Suidas  (u.  d.  W.  Hfjuvoia)  vorkommende  Ausdruck  Sta  ro  nfjo 
TOV  vuoo  idfjuaOat,  Auf  eine  solche  Statue,  nielir  als  auf 
einen  Tempel,  fuhrt  uns  desgleichen  der  Ausdruck  des  KaUi- 
machos:  ÜQVituiao  Uffo^altiif  und  die,  wo  nicht  ausschliess- 
lich, doch  sicherlich  auch  auf  Delphi  sich  beziehenden  Worte 
des  Aristeides  :  —  6  *^nuXXtaif  —  roi^*  /i^V  ükkoig  aCroq 
tau  n  gonvXatogp  avxov  dt  Ttjv  'yiOt}»u¥  mnotrjTai,  —  Das 
Gewicht  jenes  ausdrücklichen  Zeugnisses  der  Grammati- 
ker springt  besonders  in  die  Augen ,  wenn  wir  aus  der  zu- 
letzt angeführten  Stelle  des  Pausanias  sehen,  dass  Alhena 
und  üeriues,  deren  steinerne  Statuen  am  Eingänge  des 
Tempeis  des  Ismenischen  Apollon  zu  Theben  standen,  Il^d- 
puo$  genannt  wurden.  Der  von  Plutarehos  ^  getadelte 
Gebrauch  der  Griechen,  Bildnisse  der  Gottheilen  geradezu 
mit  den  Namen  dieser  zu  bezeichnen ,  ist  bekannt  3), 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Übrigen  alten  Schriftstel- 
lern und  Grammatikern,  so  sehen  wir,  dass  ihre  Angaben 
keinesweges  mit  jenem  ausdrücklichen  Zeugnisse  in  Wider- 


>)   ^JBHNA,  S.  28  Steph.,  S.  IG  Jebb ,  S.  2Ü  Dimlurf. 
«)    De  Iside  et  Osiridc,  Cap.  71  (Vol.  IX  p.  19*1  o.l  llullon). 
^)    Vgl.  z.  B.  Bekkcr's  Anccd.  1,  S.  299:     IliOioi  ^ij/^oc 
^Jniilkmif,  das  libein.  Mus.  V,  4,  1&37,  S.  597  u.  s.  w. 
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Spruch  stehen,  uiil  Ausuahnie  der  des  Herodotos,  des  Dio- 
doros  in  deD  £xcerpta  Yaticaoa  uod  des  Uesycbios.  Doch 
dass  dem  eigeDtlich  nicht  so  sei,  wird  eine  eindringendere 
kritische  Behandlung  klar  machen. 

Was  zuerst  den  Horodolos  belrift't,  so  liegt  t  s  iuif  der 
Hand,  dass  an  allen  sechs  Slelien  derselbe  lieinamc  der 
Athena  zu  suchen  sei.  Dass  dem  bei  Diodoros  doch  nicht 
so  sei,  kann  mit  nichtcn  gegen  diesen  Satz  angeführt  werden, 
wie  gleich  oihelleu  wird.  Was  daher  für  eiiio  oder  einige 
der  Stellen  mit  Sicherheit  ausgcnütlelt  werden  kann,  muss 
auch  als  Air  alle  geltend  angenommen  werden.  Wäre  nun 
bei  llerodotos  die  Schreibart  ligovti'bj  richtig,  so  ktee  an 
drei  Stellen  dieser  Beiname  ganz  allein,  völlig  als  Nomen 
proprium  der  Athena  vor,  was  an  und  für  sich  wenig  gJaub- 
iich  ist  und  sich  sonst  nirgendwo  findet,  dagegen  der  Bei- 
name U^opota  auch  anderswo  hSufig  ganz  als  Nomen  prd' 
prium  der  Athena  erscheint.  Besonders  auffällig  ist  jener 
Umstand  an  der  ersten  Stelle  ,  wo  nicht,  wie  an  den  an- 
dern, schon  eine  Erwähnung  der  Athena  nebst  jenem  Beina- 
men voraufgegangen  ist.  —  Doch  wollen  wir  hierauf  nicht 
einmal  viel  geben.  Also  weiter  I  Als  eine  bauptsSchliche 
Aiikluriliit  für  die  Schreibart  n^oi  /;//;  bei  llerodotos  hat  man 
die  des  Uarpokraliou  angesehen.  Es  dürfte  nicht  überUUs- 
sig  sein,  die  Worte  desselben,  so  wie  die  entsprechenden 
bei  dem  Photios  und  Sutdas,  etwas  nSher  zu  betrachten. 
Zuerst  die  Bemerkung ,  dass  der  Gegensalz ,  in  dem  die 
letzten  Worte :  luitttj^  u.  s.  w. ,  zu  den  Worten  voü 
copofi«(iTO  bis  i(n«¥Ui  stehen,  darauf  schliessen  Idsst,  dass 
in  jenen  ein  anderer  Beiname  der  Athena  zu  suchen  sei, 
Ifils  in  diesen;  denn  dass  dieser  Gegensatz  sich  bloss  auf 
den  Unterschied  der  Ionischen  Form  von  der  gewöhnlichen 
))eziehen  sollte,  wie  selbst  Bekkcr  in  Bezug  auf  den  Uarpo- 
kration  angenommen  hat,  ist  nicht  wohl  glaublich.  Betrach- 
tet man  nun  die  Glossen  des  Photios  und  Sutdas  allein  ftlr 
sich,  so  wird  uuiu  an  der  zweiten  Stelle  U(Joi'Uia  schreiben 
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wollen  j  denn  die  ErUHniog  d$a  to  npd  rov  vaou  iöfjvaOui 
passt  nur  dazu ,  und  nirgend  findet  sich  der  Beiname  n(<o- 
90W  nur  mit  einer  solchen  Erklärung.  Dann  ist  aber  an 
der  dritten  Stelle  Upopohjp  zu  schreibeo.  Jene  Glosse  des 
Pboüos  und  Saidas  steht  klärlich  in  genauem  Zusammen- 
hange mit  der  des  Hiirpokration.  Das  spricht  dalVü  ,  auch  bei 
dioscni  dieselbe  Schreibart  einzurühren.  Seine  doppelto 
Erklärung  lässt  freilioh  mehr  wie  bei  Photios  und  Suidas  in 
Zweifel,  welchen  Beinamen  der  Athena  er  an  der  zweiten 
Stelle  licbrauchl  halben  rnoye;  wenn  m/.w  ischen  die  andere 
Glosse  des  IMiotios  und  Suidas  und  die  gleichhiutendo  des 
Pbavorinos  für  U^pitw  zu  sprechen  scheinen  könnten,  so 
sind  zwei  andere  Glossen,  die  im  Etymologicom  Magnum 
und  die  fast  gleichlautende  in  Bekker's  Anecdota,  (gewichtigere 
Zeugen  für  U^jovuiu.  —  Werfen  wir  endlich  einen  liiick  auf 
die  Handschriften,  so  finden  wir  die  Form  U^opii^i,  wel- 
che gewiss  von  Herodotos  gebraucht  worden  wäre,  nur 
an  der  ersten  Stelle  und  da  auch  nicht  von  allen  gegeben; 
dass  die  hier  \ün  einigen  dargebotene  Lesart  TjQovfil'ons 
toia*  für  die  Schreibart  UQovtit'tjg  x^g  it>  A.  eine  gros- 
sere Sttltze  sei,  als  fUr  die  Schreibart  llqwoin^  %nq  h  A,y 
ist  eine  zu  weit  gehende  Bemerkung  Bähr's,  da  npovntotq 
eben  so  leicht,  als  aus  1  f(>of //fiy^,  aus  ligovoiirig  entstehen 
konnte,  einer  zwar  falschen,  aber  auch  sonst  i)  in  den  Hand- 
schriften des  Uerodotos  vorkommenden  Form  fUr  U^e^oiv^» 
deren  Voraussetzung  an  dieser  Stelle  auch  den  zwar  schon 
an  sich  nicht  befremdlichen  Uebergang  des  ursprunglichen 
ll()ovoh}g  in  ll^ot'ifh}(;  in  niclireren  Handschriften  noch  leich- 
ter erklärt.  Im  achten  i]u<  !ip  giebl  keine  Handschrift  11(10- 
yi^f?;;,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  UffOPaStig,  was  in 
mehreren  und  namentlich  in  den  beiden  besten  sich  findet, 
und  als    ein  voi^zügliclies  Zeugniss  lür  Ufjovtjiii^  angesehen 


>)  In  dem  achten  Buche,  worüber  schon  oben,  S.  205,  gosprochen, 
und  uusserdom  io  Buch  Ui,  Cap.  109,  im  cod.  F. 
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wird,  den  Buchstaben  nacli,  dem  lloovohi^' ,  worauf  diu 
übrigen  üandschriften  führeo,  weit  aüber  steht,  als  jeoeQu 
£s  kaoD,  glaub'  ich,  schon  nach  diesen  Bemerkungen  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  dass  bei  Herodotos  Oberall  ITpe- 
voitjg  zu  schreiben  sei. 

Gehen  wir  nun  zur  vorbemerkten  Stelle  des  üiodoros 
Uber,  so  slUsst  uns  zuvörderst  auf,  was  schon  Muller  be- 
fremdlich findet,  wenn  er  sagt:  „Freilich  selzi  Diodor  den 
Tempel  der  Athens  -  Pronaos  in  das  Temenos  selbst,  wah- 
rend nach  Pausanias  (X,  8,  4,  5^  die  Pronäa  oder  Pro- 
nöa  ofl'eubar  ausserhalb  des  heiligen  Periboios  ihren  Tempel 
hatte;"  aber  „bei  einem  so  wenig  genauen  SchriftsteUer, 
als  Diodor  ist"  keiner  Beachtung  würdig  hSlL  Dass  unter 
xf^iH'og  an  unserer  Stelle,  wie  sonst  2),  ganz  dasselbe  zu 
verstehen  ist,  wie  bei  Pausanias  unter  6  Ufßvg  ne^ißakog 
tw  'Anokkvtwog  3),  und  in  der  Rede  gegen  den  Aristogeiton 
unter  l^^o»,  vor  dessen  Eingange  nach  dem  Redner 
der  Tempel  der  Athene  Pronoia  lag  «),  nämlich  der  weitere  ^} 


■)  A.  a.  0.  der  Encyclopftdie,  S.  101,  )|.  II,  Anm.  46. 

'}  XI,  14  (zweimal). 

Pausanias  salbst  bedient  sieb  hiefttr  des  Ausdrucks  Ti/r«i*o(, 
Cap.  9,  g.  2,  wübrend  er  Cap.  32 ,  8.  1  noch  einmal  jene  Bezeicbnung 
gebraucht  Heltodoros  hat  n,  27  den  Ausdruck  to  ti/uvv^^  wahrend 
er  n,  33,  IV,  e  h  mf/jSSoito«,  in,  6  ^  m^ßoXoi  rou  rfw  sagt.  (Die 
Ausdrücke  wechseln  bei  Pausanias  in  einem  und  demselben  Cap.,  VfO, 
30,  2  und  4,  nicht  auch  in  demselben  $.2,  wie  Bahr  tum  Herodol, 
VI,  134,  meint,  denn  dort  steht  m^ifiolot;  in  der  anderen  Bedeutung). 

•)  Taylor  verslelit  unter  It^ov  den  Tempei  und  nimmt  aV^örr«  für: 
nach  dem  Eiogaoge.  Da  U^ov  an  und  für  sich  sowohl  von  dem 
irttcQ  als  von  dem  tißwo^  verstanden  werden  kann,  das  Wort 
ober  nicla  anders,  als  oben  angegeben,  gedeutet  werden  darf,  so  weist 
der  Zusalz  tvt^t*^  aus,  dass  w^or  an  dieser  Stdie  vom  ri^ipo^  au  ver- 
stehen ist.  Die  richtige  Deutung  derselben  giebl  schon  BltUler  a.  a.  O. 
Anm.  39. 
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zunactist  um  den  Apollinischen  liaupUempei  liegeDtie,  von 
einer  Befriedigung  umgebene  Raamy  ist  «ober,  und  jeder 
Versucb,  den  Ausdruck  ip  ttftipH  anders  zu  fassen,  durob* 
aus  unzulässig  ■). 

Wenn  man  nun  nicht,  wie  Müller,  an  der  Aufißllligkeil 
in  der  Stelle  des  Diodoros  gar  keinen  Anstoss  zu  nebmeo 
für  gut  bält,  was  um  so  misslicber  Ist,  als  es  sieb  anders- 
wober  mit  ziemlicher  SIcbeiMt  merken  lüsst,  dass  Diodoros 
die  Lage  eines  Tempels  der  Athena  ausserhalb  des  Apollinischen 
Tetneaos  sehr  wobl  gekannt  habe,  so  bleibt  die  Müglicbkeit 
Übrig,  1,  dass  es  zu  Delpbi  zwei  Tempel  der  Atbena  gegeben 
babe,  einen  der  Pronaos  innerbalb  des  belügen  Peribolos  des 
ApoUon,  den  andern  der  Pronoia  ausserhalb  desselben,  oder 
2,  dass  unsere  Stelle  irgendwo  verdorben  sei. 

Wenn  der  ersteren  Annabme  bei  einer  oberflächlichen  Be- 
trachtung der  Umstand  einige  Glaubwilrdigkeit  zu  verleiben 
scheinen  könnte,  dass  der  Tempel  der  Athena  Pronaos  nach 
Diudoros  iiutfiikiSg  ufj^aiog  gewesen  wäre,  dass  dagegen  nach 
der  Bede  gegen  den  Aristogeiton  der  Tempel  der  Athena 
Pronoia  xaUunog  »tti  niyiinog  war,  so  wird  sie  doch 
dureb  das  gänzliche  Stillschweigen ,  welches  alle  übrigen 
Schriftsteller  des  Allerthums,  nanfienlHch  die  gerade  den  Pe- 
ribolos des  ApoUon  genauer  beschreib euden ,  Pluiarcüos  de 


sagt  Pausanlas  ansdrOckUcb.  Dan  Comparatlv  habe  leb  im  Texte  geselxt 
wegen  BtfeWs  Bemerkung  im  Corpus  loser.  Gr,  S.  81t,  über  die  in 
der  dort  behandelten  Inschrift  erwähnte  aiU«,  die  auch  Maller  hi  der 
Adumbnitio  DeYpborum  agri  et  urbfs,  in  dem  Dlssensohen  Pindar  S.  688, 

und  F.  Tblerscb  „Ueber  die  Topographie  von  Delphi",  in  den  Abhandl. 
der  philos. -  philol  Classe  der  K.  Bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schärten,  III,  1  (iSlO),      30,  annehmen. 

')  So  nahm  ü.  Jahn,  „Vusenbiltler"  S.  7,  das  Wort  rifttvoq  für 
„Tempel",  in  welcher  Hecieutung  dasselbe  Rllerditigs  vorkommt.  Aber 
schwerlicli  konnten  in  dem  Olymp.  58,  l  abgebrannten  Apollinischen 
Tempel  zur  Zeil  des  Angriffes  der  Gallier  uralle  HciliglhUmcr  sein, 
l'nd  iiann  man  einen  9ao%  II ^ovdov  in  den  Tempel  setsent 
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Pythiac  oraculis  und  Pausaiiias,  Uber  einen  solchen  Tempel 
der  Atheoa  Pronaos  beobacbleD,  ailei*  Wahrsciieiniichkeil  be- 
raubt. Ist  dem  aber  so,  so  muss  auch  die  eben  bemerkte 
Verschiedenheit  der  Beschreibung  des  Tempeb  der  Alhena  in 
den  Stellen  der  Rede  gegen  den  Aristogeifon  und  des  Die- 
doros  gewit iiiigen  Verdacht  gc^ea  die  Muller'sche  Ansteht 
Uber  die  letztere  erregen. 

£in  ferneres  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Lesart 
in  der  Stelle  des  Diodoros  flösst  uns  die  Erwähnung  ei- 
lies  besonderen  Tempels  dei'  Ai  iciiüs  im  fcmcnos  des  Apol- 
lou  ein.  Auch  davon  bei  Plutarcbos  und  bei  Pausaoias  nicht 
die  geringste  Andeutung.  Oder  sollte  ein  Scbluss  aus  dem 
Stnischweigen  hier  misslich  sein?  Allerdings  hl>renwir  an- 
derweitig Uber  einen  von  jenen  Schriflsleliern  nicht  erwähn- 
ten Tempel  der  Arlernis.  buidas  ^)  und  ein  Paruiuioijr  ipb 
erwähnen  in  einer  Stelle ,  die  man  sich  veranlasst  (ühlt  su* 
erst  mit  der  unsrigen  zusammenzustellen,  Up«  der  Atheoa 
und  Artemis  zu  Delphi,  worunter  man  Tempel,  aber  auch 
Slaluen  3),  verstehen  kann;  doch  ohne  irgend  eine  genauere 
Angabe  der  OerUichkeit  —  Bei  Ueliodoros  finden  wir  eine 
Erwähnung  tov  pw  t^g  'JtptifMioq*  Aber  wenn  es  auch 
keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  dieses  Heiligthum  der  Arte- 
mis innerhalb  des  Peribolos  des  Apoliiiiischcn  Tempels  be- 
iindlich  war,  in  weichem  Peribolos  die  Priesterin  der  Arle* 
mis  ihren  Aufenthaltsort  hatte  ,  so  ist  es  eben  so  sicher, 
dass  unter  v$^g  kein  für  sich  bestehender  Tempel  zu  ver- 
stehen ist,  sondern  elvva  eine  der  Artemis  besonders  ge- 


')  U.  d.  W.         luX^  »,  t.  k. 

Im  Corpus  ParoeinlograplioruiD  Qraoooruin  vod  Leutsch  und 
Scbßeidewili  T.  I.  p.  403. 

')  CJeber  diese  Bedeutung  des  Wortes  «*^cs  a.  i.  B.  Lobeck  im 
Aglaophamus,  S.  61,  Anm.  L 

'*}   Actbiopica  III,  4,  im  Anrango. 

Vgl.  II,  33;  m,  6  und  7;  iV,  (>  uiiU  17. 
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weilile  Ablbeilung  des  grossen  Apollotempels,  io  dem  die 
Artemispriesterin  verkehrte,  und  desaeo  rt/umtmpp  mSfiu 
sie  genannl  wird  i)*  —  In  wer  berObmteo  Delphiscbeo  Id« 

Schrift  2)  heisst  es  :  top  vaov  tov  'ÄnokXojvo^  nw  Ilv^iov 
xat  Tuif  aukuv  aal  toi/  läg  'u-IfiiufÄt  — ,  daun  folgt  leider 
one  LUd^e.  Böckh  ergttmt:  'jä^ofitrog  paop,  aber,  wie 
billig,  mit  Hinzusetzung  eines  Pragezeicbens,  obwobl  die  Er- 
wähnung eines  Tempels  der  Artemis  und  zwar  eines  ei- 
gcncn,  nicht  mit  dem  Apollo  in  Gemeinschaft 
besessenen,  ausser  Zweifel  ist.  Aber  wer  wollte  es  wa- 
gen, aus  dieser  Stelle,  etwa  wegen  der  Erwähnung  des 
Heiliglhums  der  Artemis  unmittelbar  naeh  dem  Tempel 
des  Apolioii  Pythios  und  seiner  nilchsten  Umgebung,  auf 
die  Lage  jenes  im  Temenos  dieses  zu  schlicssen,  da  ja 
kurz  darauf  6  d^o/iep ,  d.  L ,  wie  Bi^ckh  9)  riohtig  be* 
merkt)  hippodnmms  in  campo^  und  «  npu¥«  ä  U  ntdiw, 
über  welche  jeUt  Ulrichs'  Bciiiorkungcn  ^)  zu  vergleichen 
sind,  genannt  werden!  —  Die  genaueste  Stelle  über  einen 
eigenen  Tempel  dar  Artemis  und  die  ungefähre  Lage  dessel- 
ben ist  die  des  Justinus  •) ,  wo  von  der  Schlacht  gegen  die 
Gallier  die  Rede  ist  und  berichtet  wird,  dass  in  der  Hitze 
des  Kampfes  plötzlich  aller  Tempel  Priester  sich  in  das  Vor- 
dertreffen  gestürzt  und  laut  verkündigt  hätten:  advewUse 
deum  eumque  se  vidigse  descendmtem  in  tmplum  per  cul* 
minis  aperfa  fasligiar  dum  omnes  opem  dei  suppHciter 
impiüranf  ,  juvmem  supra  humanum  modum  insigiUs  ptd^ 


■)  Vgl.  III,  6UIM1IV,  19.  Zu  der  MeaCung  tob  moc  vgl.  Valdie- 
naer  s.  Herodot.  VI,  19^  Arnold  z.  Thukyd.  ^  131»  aueh  CIrioha'  „Kaisen 
und  ForsehuDgan'*  S.  248,  Adid.  20. 

')  Im  Corpus  Insor.  Gr.  VoL  I,  nr.  1898,  Vs.  88. 

3}    Zum  Corp.  Inscr.  Gr.  a.  a.  0.  S.  311. 

*)    „I  ebcr  die  Städlo  Crissa  und  Lii  i  ha' ,  in  den  Abhandl.  der  \An- 
los.-philol.  (^las^e  der  K.  Bayerischen  Akad.  der  Wissensch,  a.  a.  O-, 
S.  81.  und  ..Kelsen  und  Forschunf^cn   ^s.  AU  uud  14,  Anm*  20. 
Hi&loriae  Phüippicae,  XXIV,  8. 
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chritudinis  comiiesque  ei  duas  annaias  viryhies  ix  pro- 
pinquis  duabua  Di€mae  Minervaeque  aedibus  occurrisse  u. 
8.  w.  Hier  an  eine  aedes  der  Artemis  in  dem  Tempel  ih- 
res Bruders  ApoUon  zu  decken ,  wie  man  i)  wohl  gelhan 
hat,  ist  aus  mehreren  Gründen  durchaus  unzalSssig;  das 
Wort  proptnqiäs  ferner  bezieht  sich  weder  auf  den  Tempel 
des  ApoUon,  noch  isi  es  so  zu  verstehen,  als  seien  die  Tem- 
pel der  Artemis  und  der  Atbena  einander  nahe  (was  an 
und  fUr  sich  sowohl  in  sprachlicher  Beziehung  passend,  als 
auch  in  sachlicher  richtig  wiirc) ,  sondern  unter  dem  Ge- 
genslande,  welchem  die  erwähtUen  Tempel  nahe  sein  sol- 
len,  ist  gewiss  nichts  Anderes  als  der  Kampfplatz  gemeinL 
Dieser  tag  aber  neben  der  zum  Apollinischen  Heiligthume  ftlh- 
rirui(Mi  SUübSü  aii  der  Üsllicheii  Seite  der  Stadt,  in  der  Nähe 
des  Eingangs  in  dieselbe.  Wenn  uns  nun  Tausanias  3)  ^  der 
auf  jener  Strasse  fortschreitend  in  die  Stadt  gelangt ,  gleich 
zuerst  berichtet,  dass,  wenn  man  in  die  Stadt  hineinge- 
kommen sei,  der  Reihe  nach  vier  Tempel  sich  beenden, 
Vdu  deren  drei  ersten  er  den  Verfall  in  abnehmender  1  ultje 
und  keinen  Namen  angiebl)  wahrend  er  von  dem  vierten 
sagt,  dass  er  der  der  Athens  Pronoia  genannt  werde, 
so  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  wir  in  einem  der 
drei  namenlosen  Tempel  den  der  Artemis  zu  suchen  haheii. 
Diese  lagen  aber,  ebenso  gut  wie  der  Tempel  der  Atbena, 
ausserhalb  des  heiligen  Peribolos  des  ApoUon 

So  werden  wir  aus  sachlichen  Gründen  von  allen  Sel- 


Freilkih  nur  Weteel  tu  d.  a.  Stelle  des  Justin. 
«)  X,  8,  4. 

^  Der  dritte  der  von  Pausanias  erwähnten  DamenloMo  Teapel 
war,  nach  den  Bildern  der  Kaiser  darin  zu  schliessen,  vielleicht  die- 
sen geweiht.   Doch  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  er  erst  tur  Kaiserteit 

errlclilet  sei,  tind  Miher  keiner  anderen  Gottheit  angehört  habe.  — 
Den  Tempel  der  Arlemis  sclzl  Thiersch  a.  a.  O.  anders  an.  Wir  glau- 
ben, mit  f'nrechl.  Inzwischen  erhält  auch  nach  Tliicrschs  AnsaU  die 
Baulichkeil  ihren  IMatz  ausseriialb  des  Apoltuitöcheo  Poril>olo6. 
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leii  m  der  Aanabme  eiaer  Yerderbuiss  io  der  Sielte  des 
Diodoros  gedrSngt. 

Auf  eben  diese  Annabme  führt  aber  auch  die  genauere 

Eivviigung  des  GednnkpnzusauHiieiihangPs  mit  Nolhwendig- 
keil.  Ein  Orakel  halte  ausgesagt,  Apollon  und  mit  ihm  die 
Jnuuttl  xo^ai  Würden  wacheo.  Wer  mit  den  Worieo  Acvxai 
jto^tti  gemeiDl  sei,  war  nichl  uomittelbar  klar;  das  Oral^el 
halle  hier,  wie  gewöhnlich,  eine  dunkele  und  nur  andeutende 
Be7.cichnung  gewühlt;  man  musste  darauf  rathen.  Kam  nun 
den  Üelpbern  elwa  die  „gememschaftlicbe  Moadbeuehung^'  der 
Athena  und  der  Artemis  in  den  Sinn,  wegen  der  nach  Ger- 
hardts Meinung  i)  diese  GOUinnen  Xevxat  n6gai  hiessen;  oder 
daclilcti  sie,  die  AÜioua  anlangend,  an  die  , .Glanz  ausdrü- 
ckenden Epitheta:  Aglauros,  Glaukopis,  lielloUa,  Cbryse, 
AeUira ,  Auge,  Mära^*,  mit  welchen  MUller  *)  ihren  (vermeint- 
lichen)* Namen  Xtmij  no^rf  zusammenstellt?  Nein,  sondern 
„da  in  dorn  Teincnos  zwei  ganz  alle  Tempel  der  Albena 
Pronaos  und  der  Artemis  waren,  nahm  man  an,  dass  diese 
die  von  dem  Orakel  mit  dem  Namen  kiVMni  xogat  benannten 
Göttinnen  seien".  Aber  in  wiefern  konnte  jener  Umstand 
die  Delpher  auf  diese  Annahme  Hlhren  ?  Man  sielit  keine 
Nothwendigkeit  der  Beziehung.  Ausserdem  erscheint  die 
Bezeichnung  der  Tempel  als  „ganz  alter'^  als  durchaus  über- 
llilssig,  und  doch  fühlt  man  gar  bald,  dass  diese  Worte  in 
dieser  Verbindung  gerade  eine  besondere  Bedeutung  haben, 
dass  in  ihnen  der  eigentliche  (jrund  der  Beziehung  des  Aus- 
drucks ktvnai  nogat  auf  die  Atbena  und  Artemis  liegen 
müsse.  Um  es  kurz  zu  sagen,  nicht  weil  Im  Temenos  zwei 
ganz  alle  Tempel  der  Athena  Pronaos  und  der  Artemis 
waren,  sondern  well  dasolhst  zwoi  deri^leichen  Statuen 
derselben  sich  befanden,  vertiel  man  auf  den  Gedanken, 
dass  jene  Güttinnen  unter  dem  Ausdrucke  kiimal  »ogai  die 


')  Text  /.u  den  Ant.  bilil werken  S.  119,  Anra.  38, 
^)   a.  a.  O,  der  EncyclopttUie      113,  Auiu.  78. 
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weissen  d.  h.  greisen,  alten  Mädcliciii)  zu  verstehen 
seien.  Es  ist  mit  der  leicülesten  Aenderuog  vod  der  Welt 
für  9vup  pm¥  zu  sohreibeo:  ^i?»  tdiS^^  Diese  Verwand- 
lung der  zwei  „ganz  allen  Tempel"  der  Alhena  Pronaoa 
und  der  Artemis  im  Temenos  des  ApoUon  in  die  ganz  alten 
Bildsäulen  derselben  hebt  nun  auch  die  vorher  bespro- 
chenen Auflalligkeiten  s),  während  sie  der  ausdrückli- 
chen  Nachricht  der  Grammatiker,  dass  Athena  Pronaos 
der  Name  einer  Bildsäule  vor  dem  Tempel  des  Apollon  aei^ 
zum  direktesten  und  sichersten  Beweise  dient  3). 

Endlich:  hiernach  ist  die  Auktoritat  einer  Glosse  bei  Hesy- 
ddos,  ist  auch  wirklich  so  geschrieben »  wie  man  gewöhnlich 
meint,  fUr  gar  Nichts  zu  achten.  Indessen  durfte  es  dem  For« 
sclior  nicht  uninteressant  sein^  auch  hier  zu  einem  möglichst 
genauen  Resultate  zu  kommen.  Es  erscheint  mir  als  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  Glosse  des  Uesychios  aus  der  letz- 


t)  Es  ist  wohJ  kaum  nOthfg,  auf  dan  oban  S.  313  arwibo- 
ten  Gebrauch  der  Griechen  wiederum  auftnerksam  zu  machen.  Da» 

gegen  scheint  es  des  Bemerkens  nicht  iinwerth,  dass  x6(it]  auch  die 
Statue  eines  Müdchens  bcilentelc,  vgl.  Dückh's  Staatsbaushaltung,  Th. 

II,  S,  271.  lind  l.oheck's  AL-laophnrnns,  S.  1336,  Anm  b.,  ein  Umstand, 
der  dif*  ik'^iehung  des  Wortes  xo^a*  im  Orakel  auf  Statuen  auch  seuier> 
aeits  begünstigte. 

lieber  das  alte  Cultusbild  der  Artemis  im  Tempel  des  ApoUon 
haben  \vir  Treilich  anderweitig  keine  sichere  oder  ausdrückliche  Kunden 
denn  die  oben  S.  218  beaprocbenan  Stellen  wollen  Miohts  sagen,  und 
ob  eine  von  den  Delphischen  Manzen  mit  der  Artemis  bei  Mionnet, 
Descript  de  M6d.  ant.  Gr.  et  Rom.  T.  II,  p.  98,  nr.  30,  und  SuppL  T. 

III,  p.  601,  nr.  56,  sich  auf  jenes  Bild  beziehe,  können  wir  durchaus 
nicht  ausnritteln.  Aber  dieser  Umstand  kann,  wie  von  salbst  arhelH, 
gar  Nichts  verschlagen. 

')  Auch  rQcksichlllch  des  mehri^cb  besprochenen  und  doch  bis 
jetzt  dunkelen  Ausdrucks  td  Itvncti  mo^vu  glauben  wir  durch  unsere 
Analyse  der  Stelle  des  Diodoros  auf  das  Klarsle  dargelhan  zu  hüben, 
dass  er  sich  keineswegs  auf  eine  innere  Eigenschufl  der  Delphischen 
Athena  und  Artemis,  gescliweigo  denn  dieser  Göttinnen  im  Ailgemdoen, 
bezieilt. 
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ten  Stello  des  Hcrodotos  enllehnt  ist.  Fand  sich  da  in  der 
benutzten  Handschrifl  die  Schreibart  Hgovtttug'i  Das  ist 
mir  nicht  glaublich;  das  handschriOliche  Material,  so  weit 
es  noch  jetzt  zu  Händen,  liefert  keinen  Beleg  für  diese 
Annahme.  Dagegen  findet  sich  dort  die  ebenfalls  nicht  bei 
Uerodotos  gebräuchliche  Form  Ugovoiag.  Sollto  es  in  die- 
sem Zusammenbange  nicht  das  Wahrscheinlichste  sein,  dass 
bei  Uesychios  nicht  (das  irrthUmliche)  U^o^aittg  von  der 
Hand  des  Urheb(3rs  der  Glosse  herrülire,  sondern  (das  rich- 
üge)  HQovoiuiS'i 

Wie  dem  auch  sein  müge,  so  viel  ist  sicher,  dass  an 
allen  Stellen,  wo  von  einem  rsfiMg  oder  Uqow  oder  vaog 
der  Delphischen  Alhena  die  Rede  ist ,  dieselbe  nur  U^opoia 
geihiiui^  wird,  und  es  gicbt  kein  vullwiuiilij^es  Zeugniss, 
dass  das  lieiliglhum  der  Athena  ausserhalb  des  Apollini- 
schen Peribolos  das  der  Pronaos  oder  Pronaia  genannt  sei, 
oder  dass  die  so  benannte  Athena  ein  besonderes  Temenos 
gehabt  habe,  welches  naliirlicii  innerhalb  des  grossen  Apol- 
linischen vorauszusetzen  wäre. 

Hiemach  steht  Folgendes  fest.  Die  Athena  wurde  zu 
Delphi  unter  zwei  verschiedenen  Beinamen,  Pronaos  oder 
Pronaia  ui»d  Pronoia,  an  zwei  verschiedenen  Stellen  verehrt. 

Auch  jetzt  noch  lässt  sich  die  Frage  aurwerfen,  ob  je- 
ner oder  dieser  Beiname  der  ältere  sei;  freilich  in  ganz 
anderer  Beziehung,  als  das  bisher  geschehen  ist.  Die  Frage 
stellt  sich  jetzt  so:  war  das  Bild  im  Apollinischen  Temenos 
oder  das  Heiiigthuni  aussei'halb  desselben  das  ältere  ?  Die 
Antwort  gehört  daher  eigentlich  in  das  zweite  Capitel.  Doch 
sei  es  erlaubt,  dieselbe  schon  hier  zu  geben,  soweit  sie 
Überall  gegeben  werden  kann.  Dass  wir  jetzt  die  Pro- 
nöia  früher  erwalml  linden  als  die  Pronaia,  haben  wir 
oben  nachgewiesen.  Daraus  folgt  aber  fUr  unseren  Fall, 
wie  so  oft,  gar  Nichts.  Das  Fragment  des  Diodoros  be- 
rechtigt uns  doch  wohl,  das  Gultusbild  der  Athena  Pronaos 
in   die  frühesten  Zeilen   hinauCzosetzen.     Aber  aucli  die 
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Gründung  eines  Heiligthuiiis  der  Pronoia  muss  schon  IVüh- 
zeitig  Slall  gehabt  haben,  wie  im  folgenden  Capilel  erbeileu 
wird.  iDzwischen  sind  wir  aus  mehrereo  Gründen  geneigt 
zn  glauben,  dass  die  Alhena  zu  Delphi  frUher  in  der  Sta- 
tue als  Pronaia,  wie  in  dem  HeiiigChum  als  Prbnaia  verelirt 
sei. 

Am  schwierigsten  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  in 
welchem  Verh&llniss  denn  die  beiden  Beinamen  der  Atbena 
stehen  mttgen,  insofern  sie  verschiedene  Eigenschaften  und 
Beziehungen  einer  und  derselben  Gottheit  ausdrücken ,  oder 
ob  dieses  gar  nicht  der  Fall  sei.  Die  Antwort  auf  eine  solche 
Frage  gebtfri  einer  mit  grösserer  Genauigkeit^  als  bisher  ge- 
schehen, zu  fahrenden  Untersuchung  über  das  Wesen  und 
die  Bedeutung  der  Delphischen  Athena  an.  Diese  ist  \on 
dem  Plane  unserer  Abhandlung  ausgeschlossen.  Nur  so  viel 
sei  hier  nach  reiflicher  Durchforschung  des  Gegenstandes 
bemeriit,  dass  weder  die  Pronaia  mehr  als  Bescbtttzerin 
des  Pythischen  Heiliglhums  noch  die  Pronoia  allein  oder 
hauplsäcblich  als  die  Helferin  bei  der  Geburt  des  ApoUon 
aufgefasst  wurde,  wie  Müller  meinte,  der  sich,  wenn  auch 
nur  kurz,  doch  am  genauesten  auf  diese  Frage  eingelassen 
hat.  — 

II. 

Ceber  die  Heili^klimer  der  CtrÜltin. 

Wir  haben  in  dem  Obigen  gesehen,  dass  Athena  Pro- 
naia der  Name  eines  GultusbÜdes  vor  dem  grossen  Tempel 
des  Apollon,  innerhalb  des  heiligen  Peribolos  war.  Ge- 
naueres wird  überall  weder  Uber  den  Plalz,  au  welchem, 
noch  über  die  Art  und  Weise,  wie  es  aufgestellt  war,  be- 
richtet So  bleibt  es  unentschieden,  ob  es  etwa  im  Pro- 
naos  des  Apollinischen  Tempels  oder  noch  vor  demselben 
befindlich  war,    und  ob  es  in  dem  leUtcreu  ialle  unter 
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freiem  Himmel  oder  unter  emer  irgend  welciieD  Bedachung 
stand  *J.  — 

Auch  Uber  die  Beschaffenheit  des  Bildes  ist  beiläufig 
die  Rede  gewesen.  Es  war  nach  dem  Zeugniss  des  Diodoros 
uralt.  Bei  einem  i'äog  iicu'ieXüig  üu^uiof  der  Allicna  denkt 
man  doch  woLi  «im  nalUrlicbsten  an  ein  Cullusbild  von  ilolz. 
wie  deren  ja  so  viele  beliLanni  sind.  Dieser  Ansicht  von 
der  Alhena  Pronaia  geben  auch  die  beiden  schon  oben  S) 
erwähnten  Delphischen  Inschriften  allen  «Doglichcn  Schein. 
In  beiden  hl  von  einem  intfxfkmOai  und  xataaxiva^faOat 
TO»  xoffffov      *^^uytf      U^o^ai^  3)  die  Rede.    Wer  wird 


Arnold  xu  Tbukyd.  a.  8.0.,  YoL  I,  S.  160,  denkt  an  „a  imaii 
puiq  elo9e  io  ihi  intranet**  des  Apollioischen  Tempels,  an  eine  Art  Ne- 
benkapelle desselbea,  wie  bei  katboliscbeD  Kirchen.  Härtung  „EuHpidea 
reslitutus*'  VoL  I,  p.  48(>,  kennt  sogar  einen  IVeaaas  Minerwe,  weU 
oben  er  mit  dem  Tempel  des  Apollon  in  die  genaueste  Verbindung 
setzt.  Die  Ansicht,  dass  die  „Atbena  Pronaia  die  Vorballe  des  (Apolll* 
nisoheo)  Tempels  scbmttekle''  hat  Panofka  „Von  dem  Einfluss  der  Gott« 
heilen  suf  die  Ortsnamen''  I,  S.  24,  ohne  weitere  Begründung  geäus- 
sert. An  eiii  eignes  Gebüude  ist  gewiss  nicht  zu  denken. 
»)    S.  210. 

Gegen  das  Ende  von  Nr.  33  las  man:  F.l'IME 
()Mh:^  ()TSKJl   AS       KlA    OJ. 'iOl\ ^HONTAlAeANAi 
TAll'l'ÜAAiAl 
gegen  das  Ende  von  Nr.  4.^; 

EinMi<:AJiMi:.\JHKAi\rrA2;KE . ,  ONEProN 

.  .  \MON  TAJAeANAJTAJI'FüNAJAI, 

Hierzu  benaerkt  Curtius  a.  a.  0.  S.  77:  ..ffitne  cum  antecendendhn» 
eieeonjungot  intfukon^^  mi{1  n\»xm9M[vti'^\*iv[Ti.  [*6o]nw  rü 
9^  IJ^evai^,  In  9M1611«  prima  emendatio  Itnieeima  est,  eiqmdem 
eirundem  äueiuam  repetitto  auf  ieyeniie  mtU  inscribentie  oculum 
füeiliime  potueruni  faiiere.  Lcn$e  durine  eei  quoä  in  fine  pnrtiei" 
pii  dnae  iitierae  muiandne  ertaU;  namqne  teriine  (3*  |»ro  T)  ntnta^ 
Ho  eei  nnila.  De  eequeniibne  ne  qnie  duMato;  epaiium  enim  quod 
vaemim  eei  ante  nomen  deae  nnnquam  ka&uit  tülerne  inecriplae. 
Hoc  iiiulo  quvmodoenmsue  reeiHuto  paueie  redennäum  eei  atf  Ii- 
imlmm  43,  eui  ei  non  eandem^  iamen  q^irnn  eknUHmam  eiaueuiam 

Guttinger  Studien.  Abtlil.  II.  IS 
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da  Dichi  zunächst  an  das  Zurichten  des  Putzes  fttr  ein  al- 
tes Schnilzbild  denken,  wie  derselbe  aus  vielen  Beispielen 
bekannt  ist  >),  wenn  auch  CultusbÜder  aus  Marmor  und 

Bronze  mit  einein  solchen  Putz  nicbt  ganz  ohne  licispiel 
sind  3)  t  —  Ob  das  Bild  ein  sitzendes  oder  siebendes  ge- 
wesen, iSsst  auch  der  Ausdruck  i'dog  bei  dem  Diodoros 
nicht  errathen  3).  Doch  ist  uns  dieses  schon  an  sich  wahr- 
scheinlicher als  jenes.  Sollte  nicht  auch  der  Bericht  über 
die  liVKai  Ho^ui  auf  ein  Bild  der  wohrhaften,  also  stehen- 
den oder  schreitenden  Pallas  schliessen  lassen?  —  Die 
Athena  Pronaia  wurde  gewiss  in  den  Eumeniden  des  Ai- 
schylos  und  in  dem  Ion  des  Knripides  auf  die  Bühne  tre- 
stelU;  aber  in  welcher  Gestalt,  ist  schwerlich  mit  Sicherheil 
zu  bestimmen  4).  —  Wir  haben  drei  Delphische  BronzemUn- 


r€9iitu9ndam  tue  apparet;  quare  t>e  McHpterims  intfulo/Up^K 
tu»  9aifao»tt*nea/nivotq  rov  MOfiwr  Tfi  ^j^Buttjt  IJ^fOvai^.**  Wir  glau» 
beD,  dass  in  nr.  45  die  corrupten  Buchstaben  ONRP  chor  darauf  ftiti« 
ren  niusscii,  kut aoatvoZonivM  zu  schreiben;  dicües  dürfto  somit  auch  in 
in\  13  mehr  WiilirscheiiiUchkeit  für  sicli  habea  ;ils  jcrtr«'./» ro^rt/4iruK, 
was  hühoi»  an  sich  IJeclenken  erregt.  —  Die  Atbenn  Prunaia  scheint  ein 
eigenes  Ankleidefcsl  gcliabt  zu  haben,  wie  ?..  B.  die  Ilcra  zu  Ar^os, 
wo  dasselbe  bekanntlicli  trSt/iuTta  hiess  0  hiUirch.  de  uius.  Cap,  9}. 
Diesem  Feste  scbetoen  Epimeieten  vorgestanden  zu  haben,  deren  freiwil- 
lige Leistung  von  nicht  ganz  unerheblichem  Aufwände  gewesen  sein 
dürfte.  Daßkr  xeugt  sowohl  der  Umstand,  dass  das  ante  Mal  nidit 
nur  dnor,  sondern  zwei  EpioMloCea  nebea  einander  erwähnt  werden, 
als  die  (Ur  die  Leistung  ge^'ilirlen  Vortlieae:  tr^^Ma  »o«  da^tLlna 
MM  «itfiMU»  um  driltm  itmutw  mui  c»wm  i/t  ilviatfi  a  n^a,  welche 
auGii  auf  die  NaohkommeD  tthergehen  solleo. 

>)  Vgl.  llttHer's  Handb.  der  Arcbäolegie  69. 

')  Vgl.  WInoitelmaon's  Werlie^  Bd.  lU,  8.  291 ,  Anm.  140  a.  141, 
der  Dreedn.  Ausg.,  und  Mttller's  Handb.  a.  a.  0. 

')  Ich  verweise  nur  auf  die  Anftihrungen  bei  Mttller  a.  a.  0.  §^ 
68,  A.  1. 

*)  Ich  erlaube  mir  nur  folgende  Bemerkung.  In  den  liumeniden 
befanden  sich  also  die  Statuen  der  Delphischen  Atiieua  Pronaia  und 
der  Atfaenuischen  Athens  Poliu^  nach  einander  auf  der  buhne.  War 
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zen  mit  dem  Bilde  einer  Pallas  aof  der  RoekseÜe,  die  eine 

mit  dem  Kopfe  des  Hadrianus,  die  beiden  anderen  mit  iltMn 
der  rdleren  Fiiuslina  auf  der  Vorderseite.  Ueber  diu  urste 
äussert  sich  MioQoei  *)  folgeodermasseu :  PtUicu  debaui,  ä 
droite,  tmn^  d'un  bouctUr  ei  dhme  lance»  Die  zweite 
beschreibt  Seslini  also :  Pallas  stans  d,  eiaia  felum  vi- 
hrai ,  s.  duptv  mfixa.  Der  Typus  der  drillen  soll  nach 
Miomiet  ^)  ganz  derselbe  sein.  Alior  die  Abbildung  dieser 
MüDze  im  Museum  Arigoni  ,  auf  welche  sich  der  Franzö- 
sische Gelehrte  bezieht,  zeigt  die  Pallas  behelmt,  in  einem 
Chiton  mit  kurzen  Aermeln  und  einem  Himation  um  den  un- 
tern Theil  des  Korpers ,  in  der  erhobenen  Hechten  einen 
bctiedcrlen  Pfeil  und  in  der  gesenkteren  Linken  einen  Bo- 
gen haltend.  Das  ist  freilich  eine  sellsame  Vorstellung,  und 
es  mag  immerhin  sein,  dass  der  Bogen  und  die  Beäederuof^ 
der  WatTe  in  der  Linken  auf  Reehnuni^  des  modernen  Ab- 
bildncrs  gesetzt  werden  niuss.  Allein  auch  so  kann  man 
nicht  von  einer  smistra  clypeo  infixa  sprechen.  Schade, 
dass  es  yon  den  beiden  ersten  Münzen  keine  Abbildungen 
giebt.  Nach  den  obigen  ungenügenden  Dalis  stellt  sich  die 
Sache,  unseres  Eraehlens,  so.  Jene  Delphisclien  Mün/.typen 
beziehen  steh  entweder  auf  zwei  verschiedene  Fallasbildcr 


Dun  die  Atbeoa  Pronaia  ein  stehendes  Scboitzhild  mit  erhobenem  Schilde 
und  (wahisebeinUeh)  geKttcklem  Speer,  so  konnte  man  bei  dorn  Soenen- 
wecbsel  das  Alheoebild  lassen,  wie  es  war,  ohne  die  Illusion  zu  stö- 
ren; denn  dass  das  Schnitzbild  der  Athene  Polias  so  ausgesehen  habe, 
glaube  Ich  in  den  Conjectanea,  p.  1X0.1»  Anm.,  und  In  den  Adversarla 
in  Aescb.  Promeüi.  V.  et  Aristoph.  Aves,  p.  103,  Jedem  Unbefangenen 
und  Kundigen  mit  Sicherheft  nachgewiesm  zu  heben. 

»)    DescripL  de  Med.  ant.  Grecq.  et  Rom.  T.  II,  p.  97.,  nr.  22. 

»)    Üescriptio  Nnmonnn  Vclerum,  MDCCXCVI,  p.  171  fl. ,  nr.  5. 

*)    Suppl.  T.  III,  1».  5(M),  nr.  51. 

*)  Niimisinal;!  Mus.  Honorii  .\rigoni.  Tarvisri  MDCCI.I  ,  T.  I  ,  Tab. 
IV,  nr.  5()  der  .Numismaia  irapeialoria  in  Graccis  urbil)iis  pe4cu.«i5a  a 
VailtaiU  noo  reUita". 

15* 
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oder  auf  eines  und  dasselbe.  Dieses  Letztere  haUeo  wir, 
troCzdem  dass  die  oben  mitgelheillen  Data  mehr  für  jenes 

zu  zeugen  scheinen  küsmlcn,  aus  inneren  üründen  für  das 
Wahrscheinlichere.  Ist  die  Frage,  welche  in  Delplii  behnd- 
licbea  PaUasbilder  zu  MllDztypen  gewftbJt  seio  mageo,  so 
dQrfle  sicberlidi  zoDächsl  nur  an  die  Athena  Pronaia  und 
an  das  im  Innern  des  Tempels  der  Pronoia  befindliche,  von 
Pausanias  erwähnte  KM  gedacht  werden.  Finden  sich  also 
wirklich  zwei  verschiedene  Vorstellungen  auf  den  Münzen, 
so  mag  man  die  eine  auf  jenes,  die  andere  auf  dieses  Bild 
bezieben.  Ist  aber  die  Vorstellung  eine  und  dieselbe,  so 
bedenke  man,  dass  wenn  dies  Bild  wirklich  mit  einem  Ghi- 
lon  und  einem  linnation  darüber  bekleidet  ist,  an  die 
Athena  Pronaia  schwerlich  gedacht  werden  kann. 

Diese  Athena  finden  wir  noch  zur  Zeil  des  Einfalles  der 
Gallier  zu  Delphi  >).  Möglicherweise  können  die  Delphischen 
Inschriften,  in  welclien  die  Alhena  Pronaia  genannt  wird, 
einer  noch  späteren  Zeil  auyeiiürcn.  Ja,  wenn  der  Pythisciie 
Gott  auch  zu  dem  Bbetor  Aristeides  jenes  bekannte:  'JEftoi 
fukiia€t  ravra  «ai  XtvKotg  nogatCy  sprach,  wie  dieser  selbst 
berichtet  ^  so  müssen  wir,  der  Stelle  des  Dtodoros  einge- 
denk, aniiuiiüien,  dass  noch  zu  der  Zeit  des  Aristeides  ilas 
uralte  Cultusbild  vorhanden  war.  Und  warum  denn  nicht  ? 
Etwa  weil  die  durch  die  vorwaltende  Einwirkung  der  Athe* 
ner  in  Umlauf  gekommene  Benennung  Pronoia  bei  ihrer  leich- 
ten Vertauschbarkeit  mit  Pronaia  diesen  Beinamen  immer 
mehr  in  Schatten  gestellt  hatte  (wie  Müller  meinte)?  Wissen 


0  Das  dürfen  wir  gewiss  aus  den  Rnihlitogen  über  den  EkattXi 
der  Qairier  scbliesseo,  wenn  sie  auch  auf  den  Timalos  turttckzurahrea 
slndf  wie  W.  A.  Scfamidt  will  ,,De  rontibus  aoctorum  veterum  in  enar- 
randis  expedittonSbus  «  Gallis  in  llaced.  et  Graec.  suscepiis",  p.  45  II., 
und  der  bekannte  Orakelspruch  noch  bei  anderen  GelegeoheileD  erwähnt 
wird,  vgl  Leutsch  Im  Corpus  Paroeraiographorum  a.  a.  0. 

Orationes  äacrae  lY,  S.  602  Cant.,  333  Jebb,  524  Diod. 
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wir  doch,  dass  gcTade  solchon  allen  Cultushiltiei  n  die  tief- 
ste Verehrung,  der  eifrigste  Dienst  geweiht  wurde.  — 

Etwas  besser  sind  wir  Uber  das  Ueiligthum  der  Atbena 
Pronoia  unterrichtet  Wir  kennea  wenigstens  ungefShr 
seine  Lage,  wir  wissen,  dass  es  aus  einem  Temenes  und 
einem  Tempel  Jnriii  hosland.  dass  dieser  Tempel  einen  Pro- 
naos  hatte;  auch  Uber  zwei  Statuen  in  demselben  haben 
wir  durch  den  Pausanias  direlit  einige  Nachricht  und  unter 
den  Weihgeschenken  sind  uns  nebst  der  einen  Statue  ge* 
wiss  die  berühmtesten  bekannt  •). 

Freilich  machen  auch  liier  sich  widersprechende  Angaben 
der  alten  ScbriAstelier  Schwierigkeit.  Unter  den  Weibge» 
schenken  findet  man  die  t>erufenen  Ualsbttnder  der  Enphyle 
und  der  Helena  von  den  Neueren  angeführt  Doch  giebt 
von  dem  llalsbande  der  RripliN  le  nur  T  u  ( honios  3)  nach  dem 
Pbylarchos  an,  dass  es  damals,  als  es  l'haylios  weggenom- 
men, in  dem  Heiliglhume  der  Pronoia  Athena  gelegen,  von 
dem  der  Helena  nur  Bustathtos  *)  und  der  SchoÜast  zu  der 
Odysseia  dass  es  Menelaos  der  Pronoia  Athena  geweiht 
habe.  Nach  Ephoros  dagegen  oder  Demophilos,  seioeni  Soh- 
ne <)i  wie  Aihenaios  berichtet^},  nach  Plutarchos  ^)  i  Pausa* 


I)  Die  meisten,  aher  aldit  alle,  deutet  Malier  a.  a.  0.  der  Eooy- 

clopudie  S.  101,  Anin.  47,  an. 

^)  Zoega,  Dassiril.  autichi,  T.  I,  p.  14  11.  Anm.  27,  und  Meier  Marx, 
Kl>liüi  i  Ctirnaci  Fragm.,  p.  257,  Anni.  13.  Muller  berucksiclitigl  nur  das 
Halsband  der  Kri[iliyle. 

^)    De  amator.  afTect.  Cap.  '25. 

*)    l  \  S.  1466. 

/',  Vs.  267,  b.  99  Butlm. 

«■•)    Vgl.  Meier  Morx  a.  u.  O.,  S.  29  n. 

')    Buch  VI,  j>.  232  D;  Fragm.  155  bei  Meier  Marx. 

^)  De  sera  nuniinis  vindicta,  Cap.  8  (Bd.  X,  S.  233  Hul(en) :  m 
*Bfft/f»lifi  0^ß09  ivxav&a  ntiftfv9r.  Der  Ort  der  Unterredung  ist  zwar 
nicht,  wie  meq  geoieint  hat  (s.  zu  Cap.  7,  bei  Hutten  S.  230,  Arno. 
5,  und  Ulrich»  a.  a.  0.  S.  100,  Anm.  98),  der  Apotlioische  Tempel, 
snndero,  wie  gleich  aue  den  Aolbngsworten  des  Gespräches  erhellt,  die 
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nias  1)  und  nach  eioer  aadera  Stelle  des  Eustattiios  befand 

sich  das  Halsband  der  Eriphyle,  und,  wie  es  wenigstens 
scheinen  kann,  nach  dem  erstgenannten  Geschichtschreiber  und 
vielleicht  nach  der  leUleren  Stella  des  Euslalhios  auch  wohl 
das  Halsband  der  Helena  im  Heiltgthum  des  Apolloa.  Doch 
kann  das  Letelere  keineswegs  mit  völliger  Sichei*hei(  aus 
den  betreffenden  Schriftstellcn  enliiuiiimen  werden,  und  rück- 
sichllich  des  iiaisbandes  der  Eriphyle  bedenke  man,  dass 
Nichis  im  Wege  steht,  ja  selbst  die  Stelle  das  Partbenios 
dafUr  spricht,  anzunehmen,  der  Sclunack  habe  sieb  zuerst 
in  dem  Heiligthum  des  Apollon  befunden,  und  sei  spater 
aus  demselben  in  das  der  Alhona  gebracht  3). 

Fragt  man  des  Genaueren  nach  der  Lage  des  Tem- 
pelgebüudes  und  welche  unter  den  noch  vorbandeneo  Rui- 
nen ihm  angehöre,  so  erhalt  man  zwiespältige  Antwort 
Damit  hüngt  das  Schwankcii  über  den  Baustil  und  über 
die  Form  zusammen.  Auch  in  Butfeil  der  beiden  Statuen, 
namentlich  der  wichtigsten  unter  ihnen ,  mangelt  es  an 
eindringlicher  Kunde.  An  eine,  wenn  auch  noch  so  lu* 
ckenbafto  Geschichte  der  Baulichkeit  ist  bis  heute  uni  kei- 
nem Worte  gedacht  worden. 

Es  wird  zweckmässig  sein,  an  die  Spitze  der  Untersu- 
chungen Uber  diese  duokelen  Punkte  die  betreffenden  Worte 
des  Pausanias«)  zu  stellen:   *EgtXHvti  9i  iq  t;>  ttcJAi^, 

itoiv  ^qfh'jg  i'uoi'  yui   6  itiif  n(jüJio^  uvuüp   t^jirnia  ij*».  6 

Stoa  der  Alhenienscr,  über  welche  Pausanias,   X,  II,  5,  spricbl.  Da 
diese   im  heiligen  Foribolos  des  Apollon  lag,  so  ist  das  Wort  inai'&a 
sicberlich  auf  den  Tempel  des  Apollon  zu  beziehen,  wie  dis  in  BeCrefT 
der  Worte  rovrl  t6  Uftop  nicht  bezweifelt  werden  kenn. 
')    VIII,  24,  4. 

Zur  Odyss.      S.  1697. 

^)  Tebor  ttbnlicbe  Ortsünderungeii  der  Weihgeschenke  vgl.  Herod. 
I,  50  u.  51. 
*)   X,  8.  4. 
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'  Xunov  ztfiipog  iaw  ijoawg  —  *V  öi  tov  yvnvaaiQV  tut  imai- 
0^  nigftmtpai  nni  af^fu»  ipuQiP  vp  ~^  T^mtofuvi^  ii  ig 
uQtartgap  ano   tov  yvfivaßiiiv  ttal  vnwmußavi^  oJ  nXtoP 

(ffioi  ^OKfiv)  f]  i(icu  nrädiu ,  7iOTf<«op  tariv  dvofiu^o^uvog 
liknaxog'  oOiog  o  llknaxog  ini  A/(>(/af  ?<>  initmov  Aikqtöiy 
nai  tfjP  xavtfi  utatMt  ^akaoifap»  ix  di  to5  yv^vaalov  fi)y 
ig  TO  Uq^p  opmpu^  t<ntp  ip  diftf  x^g  odoS  to  uda»p  t^g 
Äoataklocg  —  Jfkqig        >J  nohg  wuvrtg  diu  nttirijg 

(T^tjua,    Dann  wird  der  U(fdg  n^yl^okag  im  Kiruclaea 
beschrieben. 

Pausaoias  kam  von  Osten  in  die  Stadt,  auf  dem  Wege,  der 
Yon  der  Schisto  und  weiter  aus  Büotien  und  Allica  in  dieselbe 

führlo,  der  gewöhnlich  soj^ononnU  u  i.u)u  ödög  •) ,  und  stieg 
zwischen  den  Fhüdriaden  und  den  von  ihm  erwähnlon  Bau- 
lichkeüeo  zu  dem  heiligen  Peribolos  des  ApoUon  hinauf,  in 
welchen  er  von  der  Seite  der  Kastalia  durch  den  liaupteingang  s) 
eintrat.  Die  Bauh'chkeiten  haben  wahrscheinlich,  eine  Uber 
der  anderen,  entweder  umiiiUeibar  oder  ludio  am  Wege  i,'o- 
l6|^n,  in  derselben  Heihefolge  von  unLon  nach  oi>en,  wie  sie 
der  Perieget  angiebL  Nun  findet  sich  „unterhalb  des  We* 
ges ,  der  sieh  gegen  die  Kastalia  zu  heben  anftngt*^  dem, 
welcher  zum  Apollinischen  lieiliglhuiae  aufsteigt,  zur  Rech- 

')  Dass  die  eigenlHcli  so  zu  nennende  Uq«  o^«  von  Athen  ati!( 
niclii  bis  Delphi  pieng,  sondern  nur  bis  Eleusis,  bat  Preller  dargelhan, 
De  \jü  i>acro  KkMisiiüa,  Doipat  ISII. 

*)  üass  von  der  Seile  der  Kaslalia  der  Haupteliigaiig  in  den  Py- 
Hiischen  Tempelbczirk  war,  is.1  auch  unsere  Meinung,  wenn  wir  auch 
den  üh'icbsscben  Grund,  a.  a.  Ü. ,  S.  (;>  \nm  "2:  das  „beweise  sobua 
die  ]1(>ovaia  naliirüch  niclit  zu  dem  utisrigcn  machen  können. 

Die  tirüodo  sind:  weii  die  liauplstrasse  zu  dem  lloili^thum,  i ui  -ior 
die  maistco  Griechen  zu  demselben  gelangten ,  nach  jener  Slollc  Uilirlc. 
und  weil  bei  den  Griechischen  HciligtiiuBiem  die  östliche  IMorie  zum 
Teroeoos  Uberhaupt  die  bedeutendste  zu  sein  pflegt  Vgl.  Müller  a.  a. 
O,  der  Encyclopttdie,  S.  101. 
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len,  auf  starken  poly($ooeu  Mauern  eine  ausgedeboie  PlaUfurni, 
auf  der  SüulentrUmmer,  Triglyphen  und  andere  zn  Tempeln 
gehörige  Stttcke  umherliegen  und  diesem  Platze  den  Namen 
i^lurmaiia  geben  (?)  xUa^fAUfitu)"  i).  —  „Von  der  Marinaria 
den  Weg  zur  Kastalia  weiter  verfolgend,  gelaogi  man  links 
sich  abwendend  zum  Kloster  der  Panagia,  welches  in  ei- 
nem schattigen  Garten  liegt,  der  nach  den  Abhängen  hin 
von  einem  ausgcdclinten  alten  Unlerbauc  getragen  wird, 
rings  umgeben  von  Oliven  und  Maulbeerbäumen.  In  der 
Klosterkirche  sind  Triglyphen  und  andere  Architekiurstücke 
und  eine  unbedeutende  Inschrift  eingemauert;  eine  andere 
ist  im  Innern  der  Kirche.  S§ulentrUmmer  Heiden  im  Hofe 
umher  und  in  einem  Nebengebäude  zeigte  man  Reste  eines 
alten  Mosaikbodens.  —  Unterhalb  des  KlosU}rs  ziolit  sich 
das  tiefe  Felsenbett  der  Castalia  bis  an  den  Piistus  hinab. 
Pausanias  sagt,  vom  Gymnasium  bis  zum  Piistus  hinab  sei, 
wie  es  ihm  scheine,  nicht  mehr  als  drei  Stadien  oder  neun 
Minuten;  doch  irrt  er  hierin,  denn  das  Hinabsteigen  an  dem 
stark  geneigten  Boden  erfordert  auch  für  einen  rUstigen 
Fussganger  wenigstens  zwanzig  Minuten'' 

Wer  wird  trotz  dieses  (jedoch,  wie  wir  sehen  werden, 
nur  vermeintlichen)  Irrthums,  nicht  nach  der  allgenieinen 
Annahme  das  Gymnasium  dahin  setzen ,  wo  jetzt  das  Kloster 
der  Panagia  liegt,  und  mit  Ulrichs  die  Marmariäi  als  den 
Platz  betrachten,  „auf  dem  Pausanias  vier  Tempel  der  Reihe 
nach  angiebt,  und  unler  ilinen  den  der  AÜiena  Pronoeat" 

Aber  noch  mehr!  „Im  October  des  Jahrs  1838  wurde 
der  Regierungsarcbitect  Laurent  aus  Dresden  nach  Delphi  ge- 

■)  DIHcbs  a.  a.  0.  8.  41.  Zu  den  folgeadeo  topographiscben  Un-^ 
lersucbungen  vergleiohe  man  den  trefflichen  Laurentscben  Plan  von 
Delphi  hinter  dem  Uhieha^sohen  Werke,  den  man  anch  hinter  den  Cur- 
lius'schcn  Inscr.  Delphicao,  in  den  Annali  delV  Inst,  di  corrisp.  archeol. 
Vol.  XUI,  Töv.  dagg.  A  ,  und  im  Kiepertsdicn  Atlas  nachgestochen 
iiitdct. 

Lirichs  a.  a.  0.  S.  40  und  47. 
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schickt,  Ulli  dort  Vermessungen  uml  Häuserschntzungen  vor- 
Eunehmen.  —  Herr  Laureut  uDtersuchle  MarmariM  nä- 
her uDd  stelUe  einige  Nachgrabungen  an.  Fr  fand  die  Sub- 
structionen  aller  vier  Tempel ,  und  zwar  in  folgender  Ord- 
nung: l.  Suhstructioncn  eines  kleinen  Tempels  ohne  Archi- 
lectur.  2.  Substrucliou  eines  grossen  Tempels  ebenfalls  ohne 
Archiledur.  3.  Subslruclion  und  Aesle  Dorischer  Arcbileo- 
tur  eines  kleineren  Tempels.  4.  Substrudion  und  Reste  ei- 
nes runden  Dorischen  Tempels  und  dazu  gehörige  S9u1en- 
slückc,  Architrave  und  Triglyphen  von  sehr  schöner  Arbeit 
Herr  Laurent  erkaonle  diesen  Tempel  seiner  Lage  nach  für 
den  der  Athena  Pronoea.  Mangel  an  Zeit  und  Mitteln,  vieler 
ScbuU  und  einzelne  grosse  Steinblttcke,  die  vom  Parnass 
herabgefallen  bis  auf  die  Snbsli  uchonen  fortgerollt  sind,  er- 
iaublen  nur  eine  Üuchlige  Lnlersuchung.  Doch  fand  sich 
ein  colossaler  MarmoHuss,  der  nach  der  Besohuhung  und 
dem  Uber  den  Fuss  herabhängenden  Gewände  zu  urüieilenf 
einer  stehenden  Minerva  angehörte  i)." 

Der  liuiKlbau  hatte,  wie  wir  weiterhin  huren,  nach  den 
Ausgrabungen  zu  schliesscu,  ein  von  Säulen  getragenes  Por* 
tal,  war  aber  kein  Peripteros.  Wir  bemerken  hiezu  noch 
aus  K.  O.  Milller's  handschriftlichen  Notizen,  welche  in  die- 
sem Punkte  auf  Laurents  Millhuilungcn  zurückgehen,  über 
das  Gebäude:  dass  die  ihoiusform  desselben  auch  die  Stücke 
des  Architravs  ergaben,  dass  es  (doch  wohl  der  Pronaos?) 
eine  horizontale  Cassettendecke  und  eine  Bedachung  von 
Harmorziegeln  hatte,  und  Über  die  Stetue:  dass  Peplos  und 
Stola  und  arcliaistischer  Stil  kennllicii  waren,  lieber  den  Mar- 
morfuss  gicbt  auch  Curtius  einige  Auskunft,  die  in  einzelnen 
Punkten  noch  genauer  ist.  Nach  ihm  ist  es  ein  Fuss  „einer 
vorwärts  schreitenden  Figur  mit  überhangendem  doppelton 
Gewände;  die  gauze  Fii^ur  uiuss  ungefähr  9  Fuss  Höhe  ge- 


Nachtrag  vod  UIrfcbs  a.  a.  O.,  S.  263. 
*)   In  der  Hani$ch«a  Allg.  Uteraturztg,  Jamiar  1943,  nr.  6,  8.  45. 
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habt  haben;  die  lallen  der  Gewandmasse  lassen  auf  eine 
Bewegung  schliessen,  wie  die  der  Demeter  oacb  dem  181 
Verse  u.  U  des  Hymnus  —  aju^i       JttnXog  nviwiQs  ^mii- 

Dennoch  hat  ein  berühmler  AUerthumsforscher ,  der  sieb 

ebenralls  der  Autopsie  erfreute,  über  die  Lage  des  Tempels 
der  Athena  Pronoia  eine  wesentlich  verschiedene  Ansicht 
aufgestellt;  freilich  ohne  von  den  Ausgrabungen  Laurent's 
zu  wissen.  Tbiersch  sucht  ihn  „in  der  Kirche  Uaptt/iaf 
xoi'fit]atg.^^  Das  Tciiieiios  der  Alhena  \ou.i  er  „links  von  ihm 
den  Ber^^Uaug  am  rr<r  der  Kaslnlia  hinab,  wo  jetzo  ücl- 
pflanzungen,  wm  Tbeii  durch  Terrasen  gestützt  und  mit 
einzelnen  Marmoi*trUmmern  überstreut  sich  ausbreiten/'  Den 
Raum  zwischen  dem  Ih.  iliiilhuin  der  l'ronoia  und  dem  soge- 
nannten hciiiiien  Wege  nahm  nach  Thiersch  der  heilige  Be- 
zirk des  Phylakos  ein.  „Das  Gymnasium  nennt  Pausanias 
nach  den  heiligen  Bezirken  des  Phylakos  und  der  Proolla, 
welche  der  Kastalia  zunächst  Ingen,  und  wendet  sich  aus 
ihm  zur  Linken,  um  narh  dem  Pleistos  hinabzusteigen.  Da- 
durch bestimmt  sich  seine  Lage  neben  der  Pronl^,  die  un- 
ter dem  Phylakos  lag.  Wird  nun  das  Gymnasium  Ostlich 
neben  sie  gestellt ,  so  kommt  es  unter  die  vier  zuerst  ge- 
nannten Tempel  eben  su  /.u  heizen,  wie  die  Proniia  unter 
dem  Phylakos,  und  ging  aus  ihm  Pausanias  nach  der  Pro- 
näa  und  Kastalia  zurück,  so  musste  er  allerdings  sich  ünks 
wenden,  wie  er  that,  um  nach  dem  Pleistos  binabzukom- 
nien.  Auch  sind  in  jener  Gegend  Terrassen  von  grösserem 
Umfang  und  nur  ihnen  architectonische  Uesle  von  Marmor 
zerstreut,  und  die  Entfernung  nach  dem  Pleistos  hinab  ist 
von  dort,  wie  Pausanias  sie  angiebt.^^ 

Wir  begnügen  uns  damit ,  gegen  diese  Ansichten ,  von 
deuen  wir  auch  nicht  eine  einzige  für  wahi*  hallen  können, 
einige  kurze  Einwürfe  zu  macheu. 


>)  a.  a.  O.  der  Abbamll.  der  K.  Bayer.  Altad.,  S.  Ulli« 
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hasa  die  bciligcD  Bezirke  der  Pbylakos  und  der  Pronoia 
der  Kastalia  unter  ailen  Baulichkeiten  zunächst  Jagen,  ist 
eine  peüiio  principU^  die  den  Worten  des  Pausanias  nach 
der  allgemeinen  Ansicht  zuwiderläuft.    Oder  wollte  man 

el\Na  die  ganz  allgcniciu  iji'lKiltciio  Notiz  dos  Verfassers  der 
Uede  gcL:uii  Uea  Arislogciton  der  detaiüirlen  Beschreibung 
des  Periegeten  gegenüber  in  Anschlag  bringen?  Der  Hed- 
ner sagt  allerdings,  dass  der  Tempel  der  Atbena  nnQu  tu» 

sei.  Aber  er  veri^leicbt  seine  Lage  ja  keiuebweges  mil  der 
anderer  Baulichkeiten  daselbst,  und  so  kann  es,  um  dem 
Ausdrock  seine  volle  Bedeutung  zu  lassen , .  auf  ein 

paarMinulen  nicht  ankommen.  Dagegen  ist  wohl  auf  den 
Ausdruck  tiff^^s  in  den  Anfangsworten  des  Pausanias  zu 
achten,  der  entschieden  für  die  Hichtigkeit  der  Laurent -Ul- 
ricbs'scben  Ansicht  zeugt  Dass  fiemer  Pausanias  aus  dem 
Gymnasium  nach  dem  Heiliglhum  der  Pronoia  und  der  Ka-. 
btalia  zurückgegangen  sei,  ist  nach  den  Worten  des  Perie- 
geten geradezu  ungUublicIi.  Der  Pleistos  hegt  denjenigen, 
welcher,  wie  Pausanias,  auf  dem  heiligen  Wega  zum  Apoi- 
linischen  Tempeibezirk  aufsteigt,  auf  alle  Fttlle  schon  an 
sich  links  vom  Gymnasium.  Ob  Paüöuaias  aber  wirklich  von 
dem  Gymnasium  nach  dem  Pleislos  hinabgestiegen  sei,  ist  sehr 
die  Frage.  Dass  so  etwas  ausdrücklich  von  dem  Periegeten 
gmgl  werde,  ist  mit  Bntschiedenheit  in  Abrede  zu  stellen. 
Warum  denn  auch  diesen  zwecklosen  Spaziergang  annehmen, 
da  die  llauptabsicht  des  Periegeten  augenscheinUch  auf  den 
grossen  Apollinischen  Tempeibezirk  gerichtet  ist?  Pausanias 
sohützta  die  Entfernung  des  Pleistos  von  dem  Gymnasium  aus 
nach  dem  Augenmasse  ab.  Setzen  wir  nun  dieses  nach  der 
aliiicnieincn  Ansicht  an  den  Platz,  wo  jetzt  dns  Kloster  der 
Panagia  sieht,  und  messen  wir  die  nächste  i.ntternung  dieses 
von  dem  Pleislos  auf  dem  getreuen  Laurent'schen  Plane  aus, 
so  finden  wir,  dass  dieselbe  gerade  etwa  drei  Stadien  be- 
trägt.    Also  hat  sich  Pausanias  nicht  geirrt  (wie  Ulrichs 
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meinte).  Dass  in  Wirklichkeil  der  Weg  mehr  wie  neun  Mi- 
Muleii  Zeit  erfordere,  konnte  er  Dicht  wisseD,  eben  weil  er  ihn 
uicbt  selbst  gemacht  halte.  ^  £s  vväre  zu  wUnscheo ,  dass 
Thiersch  auf  dem  Plane  zu  seiner  Abhandlung  den  Platz  ge* 
iiau  angegeben  hiilte,  an  welchen  er  das  Gymnasium  gesetzt 
wissen  wolle;  ans  seinen  W  orten  kOnnen  wir  wenigstens 
uns  nicht  vollständig  zurecht  finden.  Was  er  für  seine  An- 
Setzung  des  Tempels  der  Athens  Pronoia  ausser  dem  oben 
Angegebenen  nach  Ueberbleibseln  aus  dem  Alterthume  in 
Ansclihig  bringt'),  kcum  Niehls  bc-weisen.  Dass  zwischen 
dem  Tenienos  der  Pronoia  und  dem  heihgen  Wege  noch  das 
Temenos  des  Phylakos  gelegen  habe,  ist  schon  an  sich  nicht 
wohl  glaublich;  allerdings  lag  dieses  hoher  als  jenes,  aber 
in  einer  andern  Hichtuni;  als  Thiersch  will.  Auch  in  die- 
sem Punkte  hat  Ulrichs  gewiss  das  Wahre  oder  doch  das 
Wahrscheinlichste  gesehen  s). 

Und  doch  hat  Gurtius  gegen  seine  Ansicht  von  der 
Identität  des  Rundtempels  und  des  Tempels  der  Athena  Pro- 
noia Bedenken  geäussert,  von  denen  wir  nur  das  mittheilen 
wollen,  dessen  Beachtung  nicht  ganz  überflüssig  zu  sein 
scheint.  Gurtius  „kann  den  Ausdruck  bei  Pausanias  ra  uyik- 
ftattt  ra  (td  uy,  x6)  npo^w*»  nicht  auf  einen  Rundtem* 

pel  jjeziehen,  der  eine  oüeiio  Vorhalle,  ein  Prostylon,  aber 
keinen  Pronaos  hat."  „Vielleichi/^  führt  er  fort,  „zählte 
Pausanias  anders,  vielleicht  gebiH'ten  die  Fundamente  der 
beiden  ersten  GebHude,  welche  L.  (aurent}  fand,  einem  Hel- 


')  Kinon  Denkstein  der  Athenaer,  welchen  dieselben  als  „Weili- 
geschenk  ihrcÄ  Volkes  in  dena  Heiligthuaie  ihrer  einheimischen  üutlin*' 
niedergelegt  haben  konnten;  ferner:  „mehrere  FetostUcka  dessellMD 
rothen  gesprenkelten  Mannorkalkes  wie  der  Pamass,  unter  welcbao 
zwei  durch  Grösse  sich  aaszeicbnen.  Sind  aa  diese,  welche  Herodot 
Doch  In  dem  Hain  der  Utfi^m  sah?'*  Wer  wird  Ja'*  sagen?  Vgl. 
richs  a.  a.  0.  S.  46  und  S.  264. 

*)  a.  a.  0.  8.  46  fl.,  vgl.  auch  den  Plan. 

^)  In  der  HaHlschen  Allg.  Uleratuneit.  a.  a.  0. 
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Jiglbum  ao  uad  der  iiuDdlouipel  ist  der  dritte  des  i'ciusa- 
nias,  zu  einem  GesammlcuHus  der  Kaiser  durch  seine  Form 
voreflglich  geeignet    Hau  vergleiche  den  Tempel  auf  dem 

Markte  noii  liVis  bei  Pniis.  0",  24,  10*).  Daniacl»  wiire  der 
Tempel  der  Pronila  lüiher  an  der  Castalia  zu  suclien/' 

bnd  wo  denn?  £iwa  da,  wo  ihn  Thiersch  gefunden 
hat?  Und  wo  in  diesem  Falle  das  Gymnasium,  das  noch 
höher  hinauf  belegen  sein  musste? 

Von  einer  offenen  Vorhalle  spricht  Ulrichs  auch  nicht. 
£r  sagt  von  dem  Tempel  der  Pronoia:  ;,weiiii  er,  abgese* 
ben  vom  Baustyl,  dem  Römischen  Pantheon  ähnlich  war,  so 
ist  unter  dem  Pronaos  das  von  Säulen  getragene  und  durch 
ein  Li  Itter  verschlosseiu*  Portnl  zu  verstehen."  Auch 
Müller  würde  diese  Ao^chl  i^ebiUi^l  haben  3);  und  wir  ver- 
meinen, dass  ein  solches  Portal  bei  einem  Rundtempel  noch 
viel  eher  Pronaos  genannt  werden  konnte,  als  bei  einem 
Tempel  von  länglicbt  Viereck ii^ er  Form,  indem  es  bei  jenem 
TieUnehr  als  etwas  von  dem  Tempel  Gesondertes  ,  ftir  sieh 
Bestehendes  erscheint,  als  bei  diesem.  Wie  gewagt  und 
unsicher  die  ferneren  Vermuthungen  von  Curtius  seien,  leuch- 
tet von  selbst  ein. 

Nichlsdestow  eniüer  LIeibt  ein  erhebliehcs  Bedenken  zu- 
rück. Curtius,  der  sich  einen  „urallen"  Tempel  nicht  in 
runder  Form  denken  kann,  findet  diese  Form  hei  einem  „aU 


*)  Oder  vielmehr  YJ,  35,  1.  Wir  setzen  die  Worte  seihst  bieher, 
die,  wenn  sie  richtig  gedeutet  wären,  ein  unschstzbares  Document  für 
die  Gesohiefale  der  Grieoiiisobeii  Tempelbaukunst  enlbalten  wQrdeo:  *S;rr> 
Tflt*  M  ay9^  reto«  d^x'^f^f  otoati  h  Mt**X^  ntffiatvloq'  i  Sk 
8^ec  natt^vijnt  vom,  tmi  äy<»l/»a  oMh  iUhnf*  ßatdiia*  wnU 
vo»  7V»#i«UoK.  Wo  stebt  In  dtoeen  Worten  geecfarieben»  dats  der  Tem* 
pel  rund  gewesen  sei? 

*)  Nach  dem  im  ilandb.  der  Arabüol.  «.  380,  Anm.  6,  Ges»gten 
zu  scbliessen.  Ueber  den  Gebrauch,  die  Vorhalle  eines  Tompclü 
rnittei&t  GittonÄ-erk  zu  verschliesseti  auch  Stuart  s  und  Ilevctl's  AI- 
terUiuraer  von  Athen,  Daraibtuiil  1829,  Ud.  I,  S.  337. 
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teo"  Tempel  ganz  unbedenklich,  ja  nacb  seiner  MciiHiug 
slamml  der  von  Laurent  entdeckte  gewiss  aus  alter  Zeit.  Eine 
Ansicht,  die,  wenn  sie  sich  bloss  auf  jene  Stelle  des  Pau- 
sanias  stützt,  evident  falsch  ist,  jedenfalls  aber  der  weiteren 
Hcgriinduni»  gar  sehr  bedurft  hätte.  Andere  dürften  eine 
solche  Bauliebkeil  wenigstens  der  Makedonischen  Zeit  zuge- 
stehen wollen  Dagegen  sind  nach  Rosenthal's  Meinung  ^) 
Rundtenii)(>l  „schwerlich  in  Griechenland  je  vorhanden  ge- 
wesen: wenigstens  nicht  in  dor  Zeit  bis  zu  den  Römern.'* 
Dass  Pausanias  nur  selten  von  Rundgebiiudon  spreche  und 
darunter  auch  nicht  eins  sei,  das  irgend  eine  Besonderheit 
oder  Grösse  in  seiner  Anlage  gehabt  hätte,  bemerkte  schon 
Hirt  3).  Dazu  kommt,  dass  unter  den  von  dem  Perie- 
gelen  erwähnten  Rundgebäuden  nicht  eins  ist,  welches 
man  einen  eigentlichen  Tempel  nennen  möchte.  Und  doch 
ist  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  RundgebSuden  und  Rund- 
tempeln, wie  bei  diesen  wiederum  zwischen  kleineren  und 
grösseren.  Kin  solcher  ist  oIk  i  der  von  Laurent  aufgefun- 
dene Uundtempei ,  ja  nach  dem  Verfasser  der  Rede  gegen 
den  Aristogeiton  ist  der  Tempel  der  Athena  Pronoia  von 
ausnehmender  Grösse  gewesen. 

Wann  wurde  nun  der  Athena  Pronoia  zu  Delphi  ein 
Tempel  gegründet  / 

Auf  die  Geschmeide  der  Eriphyle  und  der  liclena  ist 
bei  der  Lösung  dieser  Frage ,  zumal  nach  dem  oben  *)  Be- 
merkten, natürlich  nicht  viel  zu  geben,  wenn  auch  ein 
namhafter  Arcliiiuloi;  ^)  es  hat  über  sich  gewinnen  können, 
solche  Sachen  als  wirklieb  echt  zu  betrachten.    Die  Verum- 

I)  Vgl.  Mttller  «  Hondb.  der  Arobttol.  $.  286. 

Vgl,  die  „Uebersicbt  der  Gesohidite  dv  Baukuasl,''  in  Grelles 
Journal  fttr  die  Baukunst»  Bd.  15 «  S.  365. 

')  la  Wolfs  und  Buttmann's  Mus.  der  Allerthuiiiswassenscbafl, 
Bd.  1,  S.  162.  Vgl.  Gesell,  der  Baukunst,  Bd.  tU»  S.  30. 

*)   5.  229  fl. 

^)   Rost  in  dem  'Efx^H^n»  t^v  a^tjifaieitffjac  ««v  vt^vw^,  I,  S.B6. 
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Ihuni;  nach  welcher  schon  der  Verfasser  des  Zyprischen 
Gedicbles  die  Pronoia  gekannt  haben  möge,  ist,  wenn  auch 
uns  wahrscheinlich,  doch  Immer  nur  eine  Vennutbung.  Aber 
7u  den  ZoiU  n  des  Krieces  ce^en  Kirrha  wurde  die  Pronoia 
ohne  Zweifel  in  Delphi  verehrt  ^>  und  nicht  iange  nachher 
stiftete  Kroisos  einen  goldnen  Schild  in  ihren  Tempel  3)  ^  der 
damals  schon  wer  weiss  wie  lange  beslandcn  haben  mag. 

Aber,  war  denn  das  Tempelgebäude  stets  ^ns  und  das- 
selbe, oder  ist  es  einmal  zerstört,  und  dann  wieder  neu 
gebaut  i 

Pausanias  erwähnt  eine  Statue  von  Erz  im  Pronaos,  ein 
Weihgeschenk  der  Ifassalioten.     Könnte  man  nachweisen, 

wann  dieselbe  gestiftet  sei,  so  würde  man  im  Stande  S(mii, 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  wie  hoch  das  Alter  des  Tem- 
pclgebäudes,  welches  der  Perieget  sah,  zum  Wonigsten 
angesetzt  werden  dürfte.  Denn  dass  eine  Statue  von  Erz 
eine  gänzliche  Zerstörung  des  Tempels  (ohne  welche  Uber- 
all kein  völliger  Neubau  nolhig  war)  nicht  übcidauorn 
konnte,  ist  wobi  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  zumal  eine  sol- 
che Zerstörung  ohne  einen  Brand  schwerlich  gedacht  wer- 
den kann. 

Dass  die  Massaliolcn  liüufiger  Woiligeschenke  nach  Del- 
phi schickten,  ist  unzweifelhaft,  und  von  ciiioni  derselben 
sind  Veranlassung  und  Zeit  bekannt  Sie  hatten  hier  nach 
Diodoros  ^)  schon  vor  der  Eroberung  von  Veji  durch  Mar- 
cus Purins  ihren  Thcsauros,  den  auch  die  mit  ihnen  schon 
sehr  früh  befreundcLcn  und  verbi'mdeten  lluioci  zur  Nieder- 
lage von  Weihgeschenken  benutzten,   weshalb  er  von  Ap- 

>)  Vgl.  S.        Anm.  1. 

2)    Vgl.  S.  2!2,  Anm.  1. 

^)   Vgl.  Uerod.  1,  92;  Pausan.  X,  8,  4. 

*)  Vgl.  FauMD.  X,  18,  6,  und  Teroauv'«  Historia  nipubl.  UassiUea* 
slum,  S.  59,  Annu  142. 

*)    XIV,  93.  Vgl.  Liviuü,  V,  25,  und  Pluldrch.  Canull.  C.  8. 
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pianos ')  der  der  Römer  und  Masi^alii'tcMi  genannt  winl  : 
ober  Veranlassung  sowohl  als  Zeil  dieses  WeUigoschenks 
sind  weder  bei  Pausaoias  noch  sonst  irgendwo  ausdrUckUch 
angegeben*  Dennoch  lassen  sich  beide ,  glaube  ich,  aus  ei- 
ner bislier  nicht  beachlelen  Stelle  des  Justintts  mit  einer 
Uber  die  blosse  Wabrscheiulicbkeit  hinaus  gehenden  i^videnz 
bestimmen. 

In  Massalia  blühte  neben  der  Verehrung  der  £pfaesischen 
Artemis  und  des  Apollon  Delphin ios  besonders  die  der 

Athena,  welche  ja  auch  in  der  Mutlersladt  Phukaa  die  eine 
der  HauptgÖtUuueu  war.  Ihr  von  einem  freien  j^elieiiigteu 
Platze  umgebener,  nach  vorne  mii  einer  Säulenhalle,  in  wel- 
cher sich  das  Bild  der  Gi>ttin  befand,  versehener  Tempel  lag 
in  der  unteren  Stadt  3) ,  wahrscheinlich  ungefähr  in  der  Milte 


')   In  Excerpt.  Vales.  p.  465. 

Doch  sehe  ich,  eben  da  ich  diese  Schrift  in  die  Druckerei  ab- 
geben will,  dass  schon  H,  Meyer,  Gesch.  der  bildenden  Kbnsle,  Tb.  III, 
S.  3fö,  Anm.  97,  die  Stellen  des  Jusllnus  und  Peusanios  mit  demsel- 
ben Hauptresullale  zusammengestellt  hat. 

Diese  der  gewOhnlicben  Ansicht  entgegenstdiende  Bemerkung 
ergiebt  sich  aus  der  richtigen  Aufflissung  und  Verbesserung  der  WoHe 
des  Justinus,  lUslor.  L.  XUn,  Cap  5,  S.  6:  petitoque  ai  inirmre  Uli 
urbem  H  deoa  torum  9d4trttre  iteerttf  cum  in  errem  Mhtervut  t«- 
nisset  f  contpeclo  in  porlU  ibus  »imuiacro  deae ,  t/Hom  pt  v  (juitttm 
r iderot  t  repcnfe  cTvIamat  w.  s.  w.  Gewuhnlicb  meint  man,  auf  die 
Worle  .fin  ccm  Mim  1 1  tu  '"  Ijanond,  dass  ilie  lUiri,'  von  Massalia  der 
Minerva  ^crignet  hiillo,  nnti  der  Tonifiol  «iiosi'r  (iullin  auf  jener  befind- 
lich gcvNescn  vvaie.  Vgl.,  um  nur  die  neueren  Seht iftsleller  über  Mas- 
salia zu  erwähnen,  Johnnnsen's  Vcteris  Massiliae  res  el  inslilula,  6.  83, 
Temaui^'s  Uist.  reipubl.  .Mnf^siliensium ,  S.  60,  Anm.  IlG,  BrUckoer's 
Historie  reipubU'cae  Massilientiium,  S.  17,  welcher  jenes  als  ganz  aus- 
gemacht hinsteltt.  Aber  N\enn  es  schon  auffallend  ist,  da^  die  Buiig 
von  Massalia,  auf  weicher  doch  neben  dem  Tempel  der  Minerva  (gesetzt 
ebimal,  dieser  habe  da  gestanden)  auch  die  der  Artemis  und  des  Apol- 
lon befindlich  waren,  vorzugswelso  die  Burg  der  Athena  genannt  sei, 
so  macht  die  Stelle  desStrabon  <IV,  p.  179),  welcher  in  den  Worten: 
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Wer  Süa.sse  der  Consuln  an  derselben  SlfiiOj  wo  man  im 
siebenzebnten  Jahrhundert  unter  verschiedeneD  Triimmm 
eines  grossen  Gebendes  zwei  bronzene  Hinervenstatuen  auf- 
gefunden hat  1). 

Nun  berichlol  Jusliiuis ''^};  \\  i<\  da  die  l)enachbarlen  Vi>I- 
kerscbaften  sich  zusammenUialen ,  um  das  durch  Thatemuf 
und  den  Aubm  von  Schauen  und  Macht  blühende  Massilia  zu 
vernichten ,  und  der  von  ihnen  gewählte  Feldherr  GaCumundus 
mit  einem  grossen  Heere  der  ausorlcsoustcn  Mannschaft  die 
Stadt  belagerte ,  die  Athena  dem  feindlichen  llecriührer  wäh- 
rend des  Schlafes  erschienen  sei  und  dieser  in  Folge  dessen 
auf  immerdar  Freundschaft  mit  den  Massiliensem  geschlos- 
sen habe,  und  fUgt  dann  hinzu,  dass  ,,naoh  Erlangung  des 
Friedens  und  nach  Gründung  der  Sicherheit  die  Gcsandleii 
der  Massilienser  auf  der  Rückkehr  von  Delphi,  wohin 
sie  dem  Apollo  Geschenke  gebracht,  gehört  hätten^  dass 
Rom  von  den  Galliern  genommen  und  angezündet 
sei.  Ich  weiss  keine  Gelegenheit,  bei  welchur  die  Einwoh- 
ner Massalia's  cme  drinj^cndcre  oder  passendere  Veraulassung 
gehabt  haben  könnten,  der  fürsorgenden  Athena  von  Delphi 
eine  Stetue  zu  weihen,  als  jene,  da  sie  durch  dte  Göttin  so 
unmittelbar  und  augenscheinlich  aus  einer  so  drohenden  Ge- 
fahr errettet  wurden,  und  ich  vermeiiu  ,  der  Umstand,  dass 
Justinus  sagt,  die  Gesandten  hätten  dem  Apoilon  Geschenke 
gebracht  (sei  es,  dass  der  Schriftsteller  sich  nicht  genau  ge- 
nug ausgedruckt,  oder  sei  es,  wie  es  immerbin  wahrschein- 


von  cjiieni  Heiij^ihurno  der  Athena  auf  der  Hurg  Nichts  \voi>s.  die 
Aiuiahme  eines  üolciien  und  dadurch  auch  dio  üenennung  der  Burg  als 
nrj  Minercae  bei  Justinus  durchaus  verduchlig.  Ich  zweifle  gar  oicbt, 
dass  bd  diesem  n)it  eioer  h6cbsl  leichten  Verttndenmg  aream  Ibr  ar- 
oem  zu  schreiben  sei. 

')  ^fS^'  J-  B.  B.  Orofion:  Raeueil  te  AotiqulUs  et  Monumeos  Mar- 
seillois,  Marseille  MDCGLUm,  S.  7,  S.  131  nebst  PI.  U,  nr.  3,  und 
S.  171  II.  liebet  PI.  35,  nr.  3. 

«)  a.  a.  O.  f.  4,  S,  6»  7,  8. 

Gutlinger  Sludieu.   Abth).  iL  16 
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lieber  sei«  mag,  dass  er  NiclUs  von  der  Ueberbringimg 
des  Weibgescbenkes  für  die  Alhcna  gewusst  habe),  kuiuic 
gar  nicht  gegen  unsere  Verinulhung  in  Anschlag  gebracht 
werden. 

Also:  der  Tempel  der  Athena  Pronoia  bestand  wenig- 
stens schon  kurz  vor  dem  Jahre  390  v.  Chr.  Ge!)urt  im  All- 
gemeinen in  dem  Zustande,  namentlich  in  der  Form,  wie 
zu  der  Zeit  des  Pausanias.  Dass  dem  nicht  so  sei,  lüsst 
sich  auf  keine  Weise  mit  Sicherheit  darthun.  Dass  dagegen 
die  Baulicbkeit  nicht  so  geblieben  sein  könne,  s\ic  sie  in  je- 
denfalls schon  früher  Zeil  errichtet  wurde,  machen  auch  die 
Worte  des  Verfassers  der  Rede  gegen  den  Aristogeiton:  «cU- 
Itnog  nal  ^uytatog  ¥Hoq,  wahrscheinlich. 

Waun  hat  nun  eine  völlige  Zerstörung  des  Tempelgo- 
bäudes  Statt  geiuudeu? 

Wir  antworten:  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Zuges  des 
Xerxes  gegen  Griechenland. 

Zu  iiescr  Zeit  fielen  zwei  ZUge  der  Perser  gegen  Pytho 
vor.  Üer  erste  derselben  ist  von  Ilcrudotos  und  Diodoros 
an  den  oben  i)  angerührten  Stellen  und  von  anderen  Sclirift* 
steilem  erwähnt  und  allgemein  bekannt.  Die  Perser  kamen 
damals  freilich  bis  zum  Heiliglhum  der  Pronoia,  wurden 
aber  in  der  Gegend  desselben  plötzlich  vernichtet  oder  in 
die  Flucht  getrieben  2).  Von  einer  Zerstörung  des  Tempels 
der  Athena  hören  wir  mit  keinem  Worte;  wer  die  Stellen 
genau  ansieht,  wird  vielmehr  finden,  dass  es  auch  unwahr* 
scheinlich  sei^  eine  solche  anzunehmen.  —  Den  zweiten 
Zug  erwähnt  unseres  Wissens  nur  Ktesias  3) ,  und  Niemand, 
scheint  es,   hat  auf  ihn  geachtet.    Seine  Worte  sind  foi* 


>]   S.  20S  und  206. 

Darum  stelUen  die  Dolpher  auch  das  r^6ncuo9^  wie  Diodoros 
berichtet,  n«^  to  t^q  Hfjoniaii  jiBifiwm;  U^v  auL 

'}  Ctesiae  Cnidü  Pragmenta  dissert  et  noL  illustrata  a.  C.  Ifual- 
tero»  Paris  1644  bd  Didot,  p.  51,  a. 
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geode:    Stglni  m^atrae  fig  r^p  *Aai«¥  nai  dnikaiifW  tig 

im}  6i  iniifog  nafjfjxfho ,    anotn^Xtrat  MaTuuug  6  twov^ 

Xog,  vß^ag  tf  q)tQ(a¥  tw  *ytnoKkuivt>  hui  nufiu  avli^aaip'  nai 

Kann  man  aber  dem  Ktesias  auch  Glauben  schenken? 

Das  wSre  eine  roisslicbe  Sache,  wenn  er  nur  von  die- 
sem für  die  Perser  günstigen  Zuge  berichlete.  Er  ver- 
schweigt aber  den  früheren  unglücklichen  mit  n lebten.  Da- 
gegen idast  es  sich  leicht  begreifen ,  dass  die  Delpher  und 
die  Hellenen  Überhaupt  jenen  zweiten  Zug  gern  verschwie- 
gen und  vergessen,  uro  so  mehr,  als  sie  den  ersten  we&en 
des  augenscheinlichen  BeislatiUes  der  Götter  so  hoch  erho- 
ben, der  Erfolg  des  zweiten  aber  hiemit  so  sehr  contrastirte. 
Zudem  berichtet  Plutarchos  daas  die  Perser  den  Tempel 
des  Apollon  in  Brand  gesteckt  hatten.  Dieses  kann  durch- 
aus nicht  bei  dem  ersten,  sondern  nur  bei  dem  zweiten 
Zuge  geschehen  sein. 

Bei  diesem  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  der 
Tempel  der  Athena  Pronoia  zerstört  worden,  der  den  Per- 
sern eher  zugänglich  ^^  ar  als  der  Apollinische ,  und  niichst 
diesem  ihnen  als  das  tiebäude  erscheinen  niusstc,  dessen 
Vernichtong  die  Bache  am  eklatantesten  machen  könnte. 

Zu  dieser  Ansicht  ttber  die  Zerstörung  des  Tempels  der 
Athens  Pronoia  und  Ober  die  Zeit  derselben  passt  auch  Fol- 
gendes vorlrefilich. 

Ein  gewisser  Orgilaos  hatte  sich  mit  der  Tochter  eines 
gewissen  Krates  verlobt,  versohmühte  dieselbe  aber  gerade 
vor  dem  Termin  der  Hochzeit.    Hören  wir  nun  den  Plular 
chüs  2)   seihst  über  die  Geschichte,    auf  welche  sich  auch 
Aristoteles^)  und  Ailiauos  ^)  beziehen:    6  di  Agüiijg  okl/ow 


')    Im  Numa  C.  9. 

-)    Hcipubl.  ger.  pracc.  C.  32. 

3)   PoUl.  V,  3  (4).  Yar.  Bist.  XI,  5. 

IC* 
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Uit(fitQVi'  aui  TiaXiv  loiv  qiliav  tivug  itai  oiattoiv ,  tAtitvov- 
taq  ttf  iiffif  Tijg  UgotfOtag^  uvstke'  nokkditß  di  vototfriur 
yiifOf*tvot¥ ,  anonuhavtig  ol  ^€Xqoi  top  JCffonira  *m  tovg 
aiacjtaaafTag,  ix  tmu  yjjiifutro^v,  ivayiinm»  itgogayofjfvB'^vrmv^ 
tovg  xuTü)  i'Ctoic;  tii'omu  du  fi  a  av.  „Unler  den  xurto 
yao/,^'  sagt  tlricbs  i),  „sind  woi  die  Tempel  in  Kirrha  zu 
verstehen/^  Mit  Dichten ;  sondern  die  auf  der  Plattform  Mar- 
mafiAj  wenn  nicht  alle,  .doch  einige  von  ihnen,  sicherlich 
aber  der  der  Aüntja  Pronoia.  Es  ist  bei  Tlularchos  von 
Delphi  die  Rede  und  so  wird  ein  Jeder  zunächst  an  Delphi- 
sche Tempel  denken,  wenn  in  diesem  Orte  Tempel  waren, 
auf  welche  jene  Bezeichnung  passt.  Dass  aber  die  bezeich* 
ncten  Tempel  tu  der  Zeit  nach  den  PoiMikriogm  eines  Wie- 
deraufbaues bedürfen  konnlon,  ist  ebeu  wahrscheinlich 
gemacht.  Zudem  passt  es  sehr  gut,  dass  die  Delpher  das 
oonfiscirte  Vermögen  gerade  auch  zum  Wiederaufbau  des 
Tempels  der  Pronoia  verwendeten,  deren  Heiliglhum  ja  eben 
von  dem  Krates  besudelt  uud  veilet^t  \Nürden  war.  Oder 
will  man  etwa  aus  den  betreffenden  Worten  des  Plutarchos 
gerade  gegen  unsere  Ansicht  einen  Einwand  entnehmen? 
Man  achte  wohl  darauf,  dass  in  demselben  steht: 
<6pw,  nicht  ip  TU»  vaof;  durch  ifvot-  kann  aber  sehr  wohl 
das  Temenos  bezeichnet  sein.  —  Es  fragt  sich  nun ,  wann 
die  eben  erwähnten  Ereignisse  Statt  hatten.  Perizonius  ^ 
meint!  zu  den  Zeiten  des  Aristoteles  oder  kurz  vorher. 
Gründe  hat  er  nielit;  nur  der  Linsland ,  dass  bei  Aristoteles 
zuerst  vun  der  Sache  die  Rede  ist,  scheint  ihn  zu  der  Uber- 
eilten Mutbmassung  verleitet  zu  haben.  Aber  auch  uns  ist 
kein  neues  Datum  zur  Hand,  aus  welchem  steh  die  Zeit  ge- 
nauer ermitteln  Hesse,  als  es  durch  das  Ganse  unserer  bis 
dahin  gemachten  Couibinationen  geschehen  ist 


*)  a.  a.  0.  S.  53,  Anm.  8. 
*)  Zu  d«r  Stelle  des  AWan. 
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Wir  biibeo,  um  Michts  unberücksichtigt  zu  lassen  ^  was 
gegen  uns  zu  sprechen  scheinen  könnte ,  noch  einem  etwai- 
gen Einwurfe  kurz  zu  begegnen. 

Oben  haben  wir  geleusnct,  dass  von  der  Zeit,  da 
die  Erzälalue  von  den  Mussultolen  in  den  Tempel  der 
Athena  geweiht  wurde ,  bis  zu  der  des  Pausanias  das  Ge- 
bäude eine  gänzliche  Zerstörung  erlitten  haben  könne.  Nun 
befanden  sich  aber  Weibgeschenke,  die  schon  vor  dem  Per- 
serkriege (IdliJii  i^okoinnien  wjiren,  die  Geschmeide  der  lui- 
phyie  und  der  iieienn,  der  goldene  Schild  des  Kroisos,  bis 
zu  den  Zeiten  des  Phokensischen  Krieges  in  dem  Tempel 
der  Pronoia.  Dürfen  wir  also  eine  Zerstörung  desselben 
annehmen?  Warum  niclil?  Zssisciien  einer  ln  onzenen  K  o- 
lossaJstatue  und  Kostbarkeiten  kleinen  L'miaugs  und  Ge- 
wichts, aber  desto  grösserer  Wichtigkeit,  ist  denn  doch  ein 
gewaltiger  Unterschied.  Solche  Sachen  konnte  man  auch 
bei  einem  plötzlichen  Ueberfnll  leicht  entfernen  und  wollte 
man  gewiss  auch  lieber  in  Sicherheil  bringen. 

So  sind  wir  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  der  Tem- 
pel der  Athena  Pronoia  zu  Delphi  in  der  Zeit  vor  dem  Per- 
serkriege bis  zu  der  Einäscherung  Roms  durch  die  Gallier 
neu  aufgebaut  wurde. 

Üass  man  in  dieser  Zeit,  namenüicb  gegen  das  Ende 
derselben,  in  Griechenland  grosse  Rundtempel  gebaut  haben 
könne,  scheint  mir  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  i), 


*)  Rs  wird  ntftbig  und  ersprieaslich  sein,  dass  wir  uns  Uber  dies« 
dunkele  Sache  etwas  genauer  aussprechen.  Das  SUIlscbwcIgen  des 
Pausanias  daif  man  niebl  so  sehr  In  die  Wagsebale  legen;  bat  doch 
der  Perieget  auch  das  Ddpbisehe  Rundgebiude  mit  lieinem  Worte  er> 
wtthnt.  Fassen  wir  nun  einmal  die  alteren  von  ibm  angeltabrten  Rund- 
geiiaude  in's  Auge,  um  xunSchst  su  sahen,  wann  und  so  welchem 
Zwecke  sie  erbaut  wurden.  Das  älteste  —  denn  dl«  sogenannten  The- 
sauren gehen  uns  Nichts  an  ~  ist  die  Skias  su  Sparta,  Pausen.  III, 
12,  8,  wenn  es  wahr  ist,  dass  sie  von  dem  alten  Theodoros  von  Sa- 
mos  erbaut  wurde,  wie  man  sa^le,  und  wenn  sie  ein  kuppeirormiges 
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und  so  iiiu  ich  auch  m  dieser  Hinsicht  geneigt,  die  Ruinen 


Gebttude  war,  wie  MQUer  im  Uaacib.  der  Arohllol.  S«  65,  Adol,  ohne 
Weiteres  aDDimmt.  Darüber  schweigt  aber  Pausanias  gänzlich ;  ja  die 
Weise,  wie  er  in  $.9  fortfthrt:  Hqai  ü  t^Studii.  ouioAi/i^ii«  iow*  m. 
Qtqt^  u.  s.  w.,  könnte  eher  für  das  GegentbeU  zeugwi.  Dagegen  stellt 
im  Etym.  Magnmn  S.  717:  Xkm»«,  to  i/tdtta»  UaUit«  m  AtuuSvuf»' 
ma  o^;raW  f  unffV  o?iiec  y^q  ioti  9rf  ojytUo«  u.  8.  w.  Pau- 
sanlas sagt  NichU  davün,  dass  die  SIdas  als  Odeion  diente,  sondern 
nur,  dass  in  derselben  noch  zu  seiner  Zeit  die  Volksvefsammlungen 
gehalten  wurden  und  \on  den  Lakedümouicrn  die  Kilhar  des  Timo- 
\heos  aus  Milet  aulj^elianyl  s>ei.  Doch  spricht  das  ErsLoio  keiaesvvcgcs 
^egcn  (las  Zeugniss,  dass  das  (iebaude  ais  odeion  gedient  habe,  und 
das  Andere  kann  soyar  mit  vielem  Sclicin  fur  dessen  Hichtijjikeit  ange- 
führt werden.  Dazu  komait,  dass  der  Name  i'x*«?  der  Annaiimc  eines 
liundbaues  besonders  gunstig  ist.  Sonst  läge  die  Verniuttiung  nahi% 
dass  in  der  Glosse  des  Etym.  Magn.  die  Skias  mit  dem  Rundgetiiude 
nelien  ihr  verwediselt  sein  möge.  Zu  welchem  Zwecke  dieses,  im 
Falle  es  nicht  Odeion  war,  gedient  haben  möge^  ist  dunliel.  Man  sagten 
dass  es  Epimenides  liabe  errichten  lassen.  Ob  die  Skias  ursprUngMch 
mehr  um  Volksversammlungen  darin  zu  halten,  oder  um  als  Odeion 
gebraucht  zu  werden,  gebaut  sei,  ist  schwer  zu  bestimmen.  In  Athen 
«iirde  das  berühmte  Odeion  zu  Perikles*  Zeit  erbaut,  Olymp.  84,  I, 
wie  Meier  fo  der  Hall.  Bncyclopttdie  Sect.  III,  Th.  X,  S.  385,  Anra.  80^ 
dargethan  hat.  Doch  war  dort  sicher  schon  verlier  ein  Odeion ,  vgl. 
I.eakes  Topographie  S.  1&4  fl.  der  Gebers,  von  Rienäcker,  Gerhards 
„Etnisk.  nnd  kampan.  Vasenbildcr "  S.  3,  Anrn.  3,  Korchhanuner's  To- 
pographie S.  Ui  fl.  —  Diis  üixjj/4a  nti>ii(K)k^  ).ifh>r  Ittxut-  xa/.oififvw 
(•)(')Xoi;  in  dem  heihgen  Haine  des  Asklepios  zu  K|iidauros,  Pausan,  H, 
27,  3,  war,  nach  tj.  5,  von  dem  Polykleitos  erbaut,  wie  das  ebenda 
belegene  Theater.  Ich  zweifle  nicht,  dass  jenes  Gebäude  ein  Odeion 
war.  Theater  und  Odeen  finden  sich  häufiger  neben  einander.  Das 
Wort  ^oAo«  bezeichnet  nach  meiner  Ansicht  auch  bei  Plutarclios,  im 
Gryll.  Cap.  7,  ein  Odeion,  in  den  Worten:  Ir  rg  m  I7r^t' 
v|jn»ijl«M9.  Dass  an  keinen  Tempel  des  Apollon  zu  denken  sei,  bat 
schon  Ulrichs  gesehen,  und  eine  folscbe  Hypothese  Forehbammer's  mit 
Becht  zurückgewiesen,  a*  a.  0.  S.  241  und  S.  249,  Anm.  23.  In  der 
grossen  Inschrift  von  Akraipbia,  Corp.  Inscr.  Gr.  Vol.  I,  nr.  1626,  Vs. 
57 ,  heisst  dieselbe  Baulichkeit  »hur^.  Man  vgl.  ttber  diese  Bezeich- 
nung Pausan.  1,  8,  6:  7\>«;  Mt^ov^  5  »aXov^tv  ^dcio«,  und  Muller 
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a.  a.  Ü.  $.  289.  Anin.  S.  —  lieber  die  GoXoq  xaXoi  fiiv^  xu  Atiien» 
Pausan.  1»  5,  1,  vgl.  MüUer  a.  a.  0.  |.  281,  Anm.  5.  Die  Zeit  der 
Erbauung  iat  nichl  bekannt  —  Aus  der  BeeUmmung  dieser  Baulieb* 
keilen  ergiebt  sich  ihre  ungeführa  Griisse  von  selbst  Hiernach  kann 
die  Hirt'sche  Meinung  nicht  gebilligt  werden,  dass  Pausanias  kein  Rund- 
gebäode  von  besonderer  Grösse  erwähne,  sondern  wh*  sehen  vielmehr, 
dass  man  in  Griechenland  schon  vor  und  xu  der  Zelt,  in  welche  wir 
den  I>eliihi8chen  Rundbau  setzen,  grössere  runde  Gebfiude  errichtet 
liabe;  ob  auch  mit  kuppelforniigcm,  gewölbtem  Dache,  wollen  wir  da- 
bingei^telU  sein  lassen.  Freilich  ist  kein  siclx  ier  Tempel  darunter. 
Aber  gcüclzl  auch,  es  habe  bis  zu  jener  Zi'it  kein  gmsMTer  Kuiultem- 
pel  in  Griechuniinul  cxiblirt,  so  folgl  doch  wohl  aus  dein  obigen,  ilasj» 
man  die  Fahiiikoit  gehabt  habe,  «»innn  solchoM  zu  erbanm  ,  wonn  man 
für  ihn  keine  andere  Conülruction>\vei>e  wollte  ,  als  die  jener  Uundge- 
baude,  oder  eine  ganz  ahnliche.  Pas  ist  aber  alUTtUngs  eine  Haupt- 
frage. Die  bekannlen  .iltesten  von  (Iriechen  «.rbfnUen  Kundtempel  sind 
nun  die  in  Aloxandrico,  welche  Müller  im  Uaadb.  der  Arciiaul.  $.  119, 
Anm.  3,  und  $.  159,  Anm.  2,  erwähnt  hat  AI>or  das  Dasein  eines 
noch  alleren,  freilich  auch  nicht  im  eigontliclicn  Griechenland,  sondern 
in  Thrakien  belegenen,  Itisst  sich  wohl  aus  der  Vergloichung  der  Stelle 
des  Macrobius,  Salum.  I,  18,  und  der  des  Suetonius,  Oclav.  94,  ent- 
nehmen. Dort  hetsst  es  von  Liber:  eigue  deo  in  tolle  Zümu*n  atätt 
«ftcal«  est  epeeie  rotundat  cujus  medium  interpotet  iecium; 
hier  von  demselben  Tempel:  quttd  infuto  super  ailaria  mero,  tan" 
tum  fiammae  emicuissety  ut  supe  ryressa  fusligium  iempti  ad 
coetum  us'jiie  ferrttttr,  u>ii</iie  olim  omnino  Magno  AI e xandroy 
apud  easdem  nras  s  a  c  r  i  f  i  c  a  n  i  i ,  aituite  provenisstt  oalentnm. 
Diese  Stellen  lud  schon  l  lrichs  a.  a.  O.  S.  1(1*2.  Ainn.  108,  aber  zu  an- 
<lpr«'m  Bchure  zn>.ininien^'eslelll.  Jener  l>iün\^oslempel  also,  «Icr  aller 
\\  ülir>clieinliciikeit  nach  nichl  klein  war,  bestand  sicherlich  Nclion  zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen,  niuglicherweise  schon  eine  Zeit  vorher.  Wenn 
man  in  Thrakien  so  bauen  konnte,  sollte  man  dann  im  eigentlichen 
Griechenland,  ticlbst  ein  halbes  Jahrhundert  rniher,  e»  nicht  vermocht 
haben?  Der  Thrakische  Tempel  aber  hatte  doch  wohl  ein  gewölbtes 
Kuppeldach,  et>enso  wie  die  beiden  in  Alexandrien  getrauten;  und  so 
bin  ich  geneigt,  dasselbe  auch  dem  Delphischen  suxuschreiben,  ohne 
Übrigens  von  den  neuen  Ansichten  Mures  („Viaggio  nelta  Grccia/*  in 
den  AnnaU  deir  inst,  di  Corrisp.  Arch.  Vot  und  „Journal  of  a  tour 
in  Greeoe  and  the  lonian  Islands*',  Vol.  II),  denen  auch  Rosa  beistimmt 
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dcä  von  Laurent  aufgefundenen  Rundgebäudes  als  die  des 
Tempels  der  Athena  Prouoia  anzusehen 

Nach  YiUruvius  schrieb  Theodorus  Phocaeus  de  ikoh, 
qui  fest  Delphis.  Es  ist  nicht  unmöglich ,  ja  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  unter  diesem  tholus  der  Rundtempel  der  Athena 
zu  versieben  sei  3).   Dieser  war  nicht  allein  als  ein  vorzüglich 


(Annali  Vol.  XIII,  p.  16),  zu  meinen  Gunsten  Gebrauch  machen  zu 
Wüllen. 

')  Wir  wollen  noch  einen  die  Rundtempel  betroffenden  Umstand 
in  Betrachtung  ziehmi.  Nach  Servius  zu  Virg.  Aen.  IX,  406:  Aede§ 
rotunda»  iribut  dUt  dicuni  fieri  debere^  Vettatf  Dimtae,  vei  HereuU 
vei  Mercurio,  könnte  es  scheinen,  als  hätten  die  Rundtempel  nur  einigen 
Gottheiten  geeignet,  zu  denen  die  Minerva  nicht  gehöre.  Aber  Jene 
Notls  passt  nicht  einmal  auf  Rom  und  Italien.  Richten  wir  unseren 
Dllclc  nach  den  Lündem  mit  Griechischer  oder  graecisirter  Bevölkerung, 
80  finden  wir  einen  Rundtempel  des  Dionysos  in  Thrakien,  einen  der 
Apivodite  in  Alexandrien.  Das  eigenHicbo  Griechenland  anlangend,  meint 
Panoika  „Von  dem  Einfluss  der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen  •  Ii,  S.  5, 
dass  sich  Hestia  in  Hermione,  Pausan.  II,  ;j5,  2,  „eines  walirschoinlidi 
wie  in  Rom  nmilen  Tempels"  erfreute.  Benilil  lüp  Vermutliung  atif 
weiter  keinem  Grunde,  so  steht  es  mit  ihr  selu'  misslicli.  Es  batte  aber 
mit  einigem  Scheine  das^  was  Pausanias,  VIII,  9,  2,  über  die  taria  xov- 
vt)  zu  Mantincia  sagt,  bcigebraciit  werden  können.  War  dieselbe  auch 
kein  nundlerapel,  wie  Winckelmann,  Werke,  Bd.  I,  S.  366,  meinte,  so 
war  sie  doch  ein  Altar  von  runder  Form,  lieber  den  Rundtempel  des 
Apollon  zu  Athen,  welcher  im  Mscr.  dos  S.  Gallo  im  Grundriss  dargo- 
stellt  ist,  vgl.  Curtius  in  der  HalL  LitUlg.,  August  1842,  «3.  499,  mögen 
ebenfalls  Andere  urtheilen.  Aus  bekannten.  MQnztypen  erhellt  dagegen  mit 
Sicherheit,  dass  der  Tempel  des  Palaimon,  Pausen.  II,  2,  t,  ein  Rund- 
bau war.  Von  einem  Rundtempel  der  Athena  in  Griechischen  Landen 
glebt's  freflidi  sonst  keine  Spur;  allein  auch  Dionysos,  Aplirodhe, 
Palaimon  gehören  nicht  zu  den  GoUhdfeo,  von  welchen  bei  Servius 
die  Rede  ist. 

^)    De  Architectura,  L.  Vll,  Hraef. 

*)  MUller  dachte  Im  Handb.  der  Arehiol.  f.  391,  Anm.  6.  vor 
der  Laurent'schen  Bntdeckuog,  an  das  Buleuterium  oder  einen  Thesau- 
ros.   Ulrichs  nimmt  a.  e.  0.,  8.  264,  die  Identltiit  des  tholus  und  de« 
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schönes  und  grosses,  sondern  auch  als  das  (so  viel  wir  se- 
heo  könoen)  erste  und  eiozige  Gebäude  seiner  Art  im  ei- 
genUicheii  GriecheolaDd  einer  eigenen  Beschreibung  beson- 
ders werlh.  Wenn  jener  Theodoros,  wie  vielleicht  Müller  ') 
meinte,  nicht  nur  Schriftsteller  Uber  das  Gebäude ,  sondern 
auch  dessen  Erbauer  war,  so  ist  es  doppelt  zu  belüageo, 
dass  wir  gar  nicht  genau  wissen,  wann  er  gelebt  haben 
möge. 

Es  sind  noch  ciu  paar  Worte  über  die  Statue  im  Tem- 
pel, to  tvdov  ayuXfia  bei  Pausanias,  zu  sagen. 

Nach  Ulrichs'  Meinung  gehi^rte  der  gefundene  kolossale 
Marmorfuss  vielleicht  dieser  Statue  an.  Durch  den  Pausa- 
iiias  tTfahreii  wir  nur,  ilass  dieselbe  kleiner  war,  als  die 
im  Prouaos  betiudiiche,  \  un  deu  Massalioten  gestiftete.  In- 
zwischen kann  der  Umstand ,  dass  der  aufgefundene  Mar- 
morfuss auf  eine  BildsSule  von  mehr  als  LebensgrOsse  schlies- 
sen  iSsst,  doch  nur  fUr  den  ersten  Augenblick  der  Ulrlchs'- 
schen  Meinung  entgegenzustehen  scheinen.  Es  wäre  viel- 
mehr, glauben  wir,  sellsam,  wenn  Pausanias  von  dem  Erz- 
biJde  im  Pronaos  angübe,  dass  es  grosser  sei,  als  das  im 
Innern  befindliche  Bild,  im  Falle  dieses  auf  das  PrSdicat 
der  Grüssü  gar  keinen  Au.^pi  uch  machen  konnte.  Zudem 
lässl  sich  vorausseizon ,  dass  das  Erzbild,  eben  weil  es  ein 
Anathem  war,  nicht  von  geringen  Dimensionen  gewesen 
sein  werde.  —  Auch  der  archaistische  Stil,  den  das  Bruch- 
stück zeigen  soll ,  passt  sehr  wolil  zu  der  Annahme  eines 
Teiupelbildes,  und  steht  dem,  was  wir  über  das  ungefähre 
Aller  der  im  Tempel  der  Pronoia  befindlichen  Statue  ermit- 
telt haben ,  keineswegs  entgegen ,  da  Tempelbilder  ja  bis  in 
die  Kaiseraeit  hinein  in  diesem  Stile  gearbeitet  wurden.  — 


besprochenen  Runtigebäudes  mit  Entschtodonbeit  an.  Ihm  stimmt  Cur- 
lius  a.  a.  0.  der  Hall  Littztg.  eben  so  ent<(chieden  bei,  obgleich  er  a. 
a.  O.  des  Rhein  Mus  .  S.  116,  die  Sache  l.e/wL-ifell  hatte. 
•)    Vgl.  Uandb  der  Aichao) ,  %.  35,  Aum.  1. 


Digitized  by  Google 


250  Fr.  Wiesclcr. 

Dczichl  sich  eudlicli  das  LruclisUick  auf  den  rechlen  Fuss, 
so  kauu  man,  aach  den  oben  i)  oiitgclheiiteo  Bcscbreibun- 
gen  zu  schliessen,  sehr  wohi  annehmoa,  dass  die  Statue,  . 
zvL  welcher  es  gehörte,  der  schon  vorher  9)  behandelten,  im 
Museum  Arigoni  abgebildelen  entspreche.  So  viel  über  die- 
sen Punkt,  Uber  welchen  freilich  uicbl  mit  völliger  Sicher- 
heit entschieden  werden  iLann  3). 

Aus  der  Zeil  nach  Pausanias  giebl  es  auch  nicht  eine 
Nachricht^  welche  über  den  Bestand  oder  den  Zustand  des 
Ileiligtliuins  der  GoUin  ausdrückliche  und  sichere 
ILunde  brächte. 


')    S.  233. 
^)    S.  227  fl. 

^)  An  ein  eigenes,  be^limtnlcs  Schema  der  Athena  Pronoia,  et- 
wa der  Art,  wie  das  von  Crouzer  ,^ur  Gemoicnkunde,"  S.  IM, 
sprochene,  ist  schwerlicti  zu  denken,  und  eine  Zusammenstellung 
mit  der  Darstellung  der  Minerva  auf  der  Münze  des  Aurelianus  in 
Köhne's  Zeitschrift  (Ur  MUnz-Siegel-  und  Wappenkunde^  Jahrg.  IV,  1644, 
Taf.  VII,  nr.  0  vollends  ganz  abzuweisen. 
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Zur 

Topographie  von  Syrakus* 

Von 

SavMio  Cavallart. 

(Mit  einer  Karte  von  Syrakus). 

B  ei  der  Gründuog  einer  Stadt  suchten  vorsichtige  Anführer 
zunHchst  sich  an  dem  Orte  zu  befesli£»eii,  den  sie  gewinnen 
wollten,  um  das  Weichbild  zu  unterwerfen,  die  Landschaft 
ZU  beherrsciien  und  durch  HaubzUgc  oder  Bündnisse  mit 
den  Nachbarn  ihren  £influss  auszudehnen.  Die  Wahl  des 
Ortes  war  daher  von  grösster  Wichtigkeit  und  für  die  künf- 
tige llri3sse  und  Macht  einer  Niederlassung  entscheidend. 
Allein  auch  für  den  Augenblick  schon  nmssle  diese  im 
Stande  sein,  die  wiederholten  Angriffe  der  aus  ihren  heimi-* 
sehen  Sitzen  Vertriebenen  abzuschlagen,  welche  mit  unver- 
sühnlicher  und  kräftiger  Deharrlichkeit  immer  neue  Gologen- 
heit  suchten ,  das  verlorne  Laud  wieder  zu  gcw  innen.  — 
Natürliche  Festigkeit  des  Platzes  war  daher  erste  Bedingung. 

Die  Völker  y  die  Sicilien  vor  der  Gründung  von  Syra- 
kus bewohnten,  unterschieden  sich  von  den  Griechen  durch 
die  Art  ihrer  Kriegführung,    durch  ihren  Ackerbau,  ihre 
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Viehzucht  und  durch  eine  rein  nfionarchische  Verfassung. 
Die  sicuUscheu  und  sicanischea  Tyrannen  bauten  ihre  Bur- 
gen aus  Ungeheuern  vielkanligen  Sleinbli^cken  (sg.  Gyclopea* 
mauern)  auf  die  Gipfel  der  steilsten  Berge  —  bloss  um  in 
roher  gewaliii^ej  Wohnuiii^  sich  mit  allen  den  Schützen  lu 
verschhessen ,  welche  sie  dem  wehrlos  gelasseucn  Volke 
der  £benen  und  liöhlen  halten  abpressen  können,  —  wäh- 
rend die  Griechen  mit  dem  Geschenk  ihrer  freien  Verfas- 
sung ^  ihrer  KUnsle,  ihres  Ilandds  sich  die  Liebe  der  Ein- 
gebornon  erwarben,  welche,  statt  einem  habsüchtig  grausa- 
men Uerru  zu  dienen,  lieber  für  die  Schutz  und  Freiheit 
bringenden  Fremden  arbeiteten  >).  Nur  die  Stärke  ihrer 
berühmten  Mauern  erhielt  die  Siculer  noch  einige  Jahrhun- 
derte, walirend  überall  in  Siciliea  schon  reiche  Colonien 
blühten,  bis  zum  Falle  des  Duueiius,  der  451  v.  Chr.  nach 
Corinth  verbannt  wurde  >). 

Die  Griechen  bildeten  die  Bauwerke  dieser  Völker  nach, 
und  verbesserten  kunstreich  ihre  Mängel,  so  dass  nach  An- 
kunft des  Daedalus,  —  wenn  man  der  Sage  glauben  darf,  — 
und  der  Creter,  die  auf  der  Insel  blieben,  die  Wissenschaft 
des  griechischen  Meisters,  mit  siculischer  Befestigungswelsa 
vereint,  des  Cocains  Königsburg  so  unüberwindlich  machte, 
dass  sie  den  Cielera  fünf  Jahre  vergeblicher  Belagerung 
kostete  3). 

*)  Die  Siculer  wurden  von  den  Gricchon  besonders  zum  Acker - 
und  Maucrbau,  sowie  zur  Aush(ihlüng  der  Steine  verwendet. 

Wir  wissen  nictit,  ob  die  Corinther  ebenfalls  in  früherer  Zeit 
d.  i.  bei  der  ersten  Einnahme  von  Syrakus  die  KrtegsgeTangonen  nach 
Griechenland  tu.  schicken  und  bei  Ifffentitohen  Ariielten  su  benulien 
pfl^en.  Agroias  und  Hyperbius  bauten  in  Griechenland  verscbiedena 
Stadtmauern  an  und  vorzüglich  die  von  Athen.  Pausanias  sagt 
deshalb  in  seiner  Beschreibung  von  Alben  (C.  38)  „die  Maaer  um  die 
Burg,  mit  Ausnahme  des  TheOs,  den  Cimon,  des  lliltiades  Sohn,  er- 
baute, sollen  Pelasger  aufgeführt  haben,  die  meist  unter  der  Burg 
wohnten» 

')  Die  Ankunft  des  Daedalus  ist  em  wenig  dunkel  in  der  Ge- 
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Xrolz  des  Mangels  an  historischen  Beweisen  und  der 
Verwechselung  der  verschiedenen  Völker,  welche  Sicilien 
vor  dem  Auftreten  der  Griechischen  Golonlen,  von  denen 
die  Schriftsteller  uns  erzählen,  bewohnten^  können  wir  noch 
jetzt  in  Sicilicü  einige  W<  i  ke  unterscheiden,  welclie  die 
Verschiedenheit  des  Ursprungs  derscll)on  bestätigen,  und 
mil  deren  HiUfe  die  Gelehrten  den  mythischen  Büchern  des 
Diodor,  den  Erzählungen  des  Herodot  und  des  Tbucydides 
zu  folgen  vermögen. 

Die  fast  voUsiändig  erhallcnen  Mauern  von  Cephaloedium 
an  der  Nordkttste  von  Sicilien  und  einige  Reste  von  den 
Mauern  von  Eryx,  welche  man  noch  heute  auf  dem  Berge  S. 
üiulinnü  bei  Trapani  sieht,  sind  den  Werken  ähnlich,  welche 
in  Italien,  in  Malta  und  in  Griechenland  oxisliren  und  Fe- 
lasgische  Mauern  genannt  werden.  Aber  Sicilien  besitzt  noch 
andere  Werke  von  ganz  verschiedenem  Gharacler,  nämlich  die 
zahlreich  in  Felsen  gehauenen  Bauwerke,  von  denen  Diodor 
als  zwei  der  nie  rkw  iirdic^slen  den  Fischteich  an  der  Quelle 
des  Flusses  Alabou,  spater  zu  dem  Gebiete  von  Megara  ge- 
hörige und  den  Kamikus,  die  Burg  des  späteren  Agrigent, 
mit  seinen  zum  Zweck  der  Verbergung  der  ftlr  die  Verthet- 
dii^er  bestimmten  Pforten  gewundenen  Gängen,  ;»ni;el)hch  ein 
Werk  des  Daedalus,  beschreibt       Aus  der  Menge  dieser 


schiebte,  aber  die  Erscheinung  der  Rhodicr  und  Cretenser  unter  der 
AnfUhrung  von  Antlpbemus  und  Enlimus  ist  gewiss  und  filUt  ins  J.  690 
v.  Chr.«  ebenso  Ist  es  ausgemacht,  dass  sie  Gela  gründeten. 

0  BerQhmt  sind  die  Gruben  von  Ragusa,  Palagonia,  Castrogio- 
vanni, Calatabellotta  (wobei  man  jetzt  die  Grotte  dl  S.  Cono  steht), 
Calatasdbetta,  Buccberl,  Uodioa,  Isplca,  Palermo  und  GIrgenti ;  die  spä* 
ter  sind  als  di^enigen  von  Syrakus  und  Aer8.  Da  Ich  nicht  wage, 
mir  eine  Vermuthung  hierbei  anzumassen  und  auch  das  Vortiandensein 
dieser  Werke  nicht  läognen  kann,  so  will  Ich  nur  bemerklich  machcii, 
dass  Vhnttehe  Werke  sieh  nicht  wieder  finden,  weder  In  Italien  noch 
in  Griechenland;  aber  in  Aegypten,  Greta,  Malta  und  Sardinion  kann 
mau  uuuges  AebiiUcbe  sehen.    Dieöe  D&cavalionswcrke  Uaif  man  niclit 
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Weikc  kann  man  schliessen ,  dass  das  Volk,  das  sie  aus- 
führte, in  Sicilica  sehr  zahlreich  war,  und  dass  es  noch 
sur  Zeil  der  GriechischeD  Colonieo  fortfuhr,  solche  Werke 
zu  untemehmen,  wie  z.  B.  in  Syrakus  und  AorX,  da  die 
Pelasgischen  Bauten  unter  den  Golonien  keine  Nachahmer 
fanden,  und  das  Volk  gänzlich  versch\Mndet. 

in  späterer  Zeit  finden  \^ir  von  den  Griechen  ausge- 
bauene  sowohl  als  gemauerte  Werke  zu  Städtebefestigun* 
gen  angewandt.  —  Der  Felsen  von  Akragas  diente  zar  Akro- 
polis  dieser  izrossen  Stadt,  welclio  ,  zwischen  zwei  Flüssen, 
auf  einer  riugs  abhUngi^^cu  Erhebung  gelegen,  von  theils 
aufgemauerten ,  theiis  in  den  Felsen  gehauenen  ■)  Befesti- 
gungen umgeben  war,  die,  vom  Tempel  der  Geres  und 
Proserpina  beginnend ,  am  Tempel  der  Juno  Lucina ,  der 
Concordia ,  des  Herkules,  des  Jupiter  Olympius,  des  Castor 
und  Poliux,  auf  der  Höhe  fortliefen  und  mit  dem  ausg^ue* 
nen  Fischteidi  ^  endigten,  wo  man  noch  jetzt  die  phflad« 
sehen  Wasserleitungen  sieht.  —  Centuripü,  Enna,  Motyca, 
(japjtiuni,  Agyrium ,  Tnoeala ,  Ki  \  \  liegen  alle  auf  sleiien 
Bergen,  und  hüchsl  ausgezeichnet  ist  die  Kunst,  mit  wei- 
ober  die  Mauern  von  Tiryntb,  Myoene,  Cephaloedium ,  Eryx, 


mit  den  Katakomben  verwechseln,  welche  zu  Begrübnissplätzcn  ausge- 
höhlt waren,  wie  die  in  Neapel,  Rom  und  anderwlirts  befindlichen.  In 
den  ersten  hi  SidUen  findet  sich  gar  keine  Spur  von  Gräbern.  Sicher- 
lich dienten  sie  als  Steingniben,  dass  aber  dies  ihr  einziger  Zweck  ge- 
wesen sei,  ist  niclit  denkbar,  wenn  man  die  Souterrams  von  Agrigent 
sieht,  welche  zu  dessen  Befestigung  beitrugen  (cf.  Serra  di  Faico  ant 
di  Sic.  Vol.  m  Vignette). 

')  8ena  di  FaIco  1.  c.  Vol.  III.  Tav.  III,  Von  dem  Tempel  ilci 
Juno  I.ucina  bis  zu  dem  der  Concordia  ist  die  Mauer  in  den  Kelsf^n 
eingearbeitet,  unter  welchem  man  die  Gräber,  nach  der  Stadt  zu  lie- 
gend, erblickt. 

Diesen  littlt  man  Tür  den  dieinaUgan  berUlmiten  FiscMelcii,  wel- 
cher 7  SladieD  im  Umkreise  hatte. 
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Alben,  Agrigeni,  Sparta,  Phigaiia,  Argos,  Segesia,  Delos, 
Sicyon  uod  Corioth  ausgefUbrI  sind.   Noch  beute  zeigen  in 

Griechenland  und  Sicilien  ihre  Werke  dem  Alterlhumsfor- 
scher  jene  Vereinigung  einer  unvcrgUoglichen  Bauart  mit  ei- 
ner natürlich  festen  Lage.  —  Städte  in  der  Ebene,  die  nur 
durcb  Kunst  befestigt  waren ,  wurden  aucb  durch  die  Kunst 
der  Menschen  zerstört,  uro  sich  nie  wieder  zu  erbeben. 
Sülmus  giebt  hiervon  das  traurigste  Beispiel 

Athens  Anfange  sind  die  starke  Akropolis  und  seine 
UUgel,  wdcbe  eben  so  viele  Festungen,  den  Areopagus,  das 
Huseion,  die  Pnyx,  bis  zum  Tbeseustempel  bildeten;  — 
Diomeia  und  Küllylos  waren  der  neuere  binzugckommene 
Tfaeü  in  der  Ebene  und  von  einer  Mauer  eingescbiossen, 
deren  Reste  noch  vorhanden  sind  % 

Bei  den  Griechen  musste  auch  die  Stellung  der  Tem- 
pel ausser  ihrer  Bestimmung  ftlr  Religion  und  Kunst,  zur 
Befestii?ung  der  Stadl  beitragen  3) ;  und  aus  ihren  lUiineu, 
wie  aus  der  Geschichte  ersehen  wir,  dass  diese  geheiligten 
schützenden  Stätten  da  gelegen  waren,  wo  die  Feinde  am 
leicbtesien  angreifen  konnten;  —  nicht  nur  weil  dort  die 
Bürger  tapferer  kämpften,  sondern  auch  weil  der  massen- 
hafte Bau  selbst  als  Wall  und  Vertheidi^ung  diente  Eben- 
so dienten  die  Theater,  nach  altem  Gebrauch  in  den  Fei- 


0  Selious  wurde  zerstört  von  Haonibal,  Giakons  Sobo,  im  4  d.  92 
Olymp.  (409  v.  Chr.)  uod  konnte  nie  wieder  zu  seiner  früheren  Grösse 
emporgeiangen. 

Topograpliie  Athens  von  \V.  M.  Leako  u.  Forchhammcr's  Plan 
z.  Topogr.  V.  Athen.  Wir  weichen  von  letztcrem  ah,  welclicr  die  Mau- 
ern der  Sladt  jenseits  vom  Ilissus  setzt,  obgleich  er  in  vieler  Beziehung 
Herrn  l.vaka  vorzuziehen  ist. 

Vgl.  die  Anordaung  der  Tempel  von  Agrigent  S.  d.  F.  1,  c.  voL  IIL 

*)  Die  dem  Jupiter  Olympius  gewelbteo  Tempel  wurden  wegen 
ihres  groseeD  Umftmgs  wie  Festungen  iMtraohtet  Der  von  Aegina 
ist  noch  von  einer  Mauer  umgeben. 
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sen  gehauen,  um  die  Zugänge  der  Akropolis  zu  schliesson; 
so  zu  Sparta  y  Alheo,  im  Piraeus,  in  Sicyon,  Segeata,  Syra- 
kus und  Tauromenium  Auch  die  Grttber  lagen  ^) ,  in 
Rücksicht  des  Krieaes,  an  doii  äussern  Grenzen  der  Sladt: 
Helden,  die  bei  Verlheidiguug  einer  Mauer  oder  eines  Tbo- 
res  gefallen  waren,  fanden  eben  dort  ihr  Grabmai d),  und 
die  Bürger,  im  Kampfe  daneben,  glaubten  sich  vom  unsicht- 
baren Einfluss  der  Heroen  unterstützt;  —  sowie  Verwandte 
und  Freunde  sich  eher  niederhauen  Hessen,  als  durch  feind- 
liche Tritte  die  Gebeine  derer  schänden,  welche  in  des  Va- 
terlandes Vertheidigung  den  Namen  des  Geschlechts  unsterb- 
lich gemacht  hatten. 

Diese  nenierkungLMi  sollen  uns  bei  der  Topographie  von 
Syrakus  Icilen,  wo  die  Geschichte  nicht  ausreicht 

Syrakus,  diese  Nebenbuhlerin  von  Athen,  Garthago 
und  Rom  selbst,  eine  der  grössten  Städte  des  Alterthums, 
durch  ihre  Tyrannen  berühmt  und  iujf  ihren  Archimedes 
slulz,  mächtig  zur  See  und  zu  einer  grossen  Hauptstadt  von 
der  Natur  herrlich  ausgestaltet,  —  ward  auf  der  Insel  Or- 
lygia,  am  Eingange  des  grossen  Hafens,  von  Archias  ge- 
gründet ,  der  im  Jahre  2  der  Ol.  IX ,  735  v.  C.  eine  Golo- 
nie  von  Corinlh  daliin  führte  und  die  Siculer  vertrieb.  Ihr 
Umfang  von  430(1  Metres  konnte  diesen  ersten  Eroberem 


>)  Blouet  Exped.  scImUf.  de  Moi^e  VoK  n.  PI.  46.  u.  Vol.  HL  PI. 
87.  Laake  Topogrephia  v.  Alben.  Serra  di  Faico  Vol.  I  u.  V. 

Die  Gräber  wurden  immer  ausserhalb  der  Stadl maueni  an  den 
Ilauptslrasscn  gebaut,  bi:s\\ eilen  aucli  an  den  Mauern  selbst,  wie  mun 
in  Agrigent  und  Tauromeniura  sieht.  Einige  glauben,  dass  die  (irabor 
im  Nordcti  einer  Stadt  lagen,  aber  das  Facti^cbe  slrafl  diese  Vermu- 
thung  Lügen. 

*)  Pausanias  L  3:  „Kicht  weit  vom  Thora  ist  ein  Grab,  des- 
sen Stein  einen  Krieger  vorstellt,  der  neben  einem  Pferde  atebt  Wer 
es  sei,  weiss  leb  nfcbL  Das  Pferd  aber  und  der  Krieger  afaid  ein 
Werk  das  Pra&ilelea". 
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geoUgen.  lieber  das  Meer  erhaben  und  auf  der  andern 
Seite  dureb  den  kleinen  Hafen  begrenzt ,  war  sie  vor  plOU- 
liebein  Angriffe  sicher.  An  der  Spitze  dieser  Insel,  dem  Vor- 
gebirge Plemmyriiim .  isL  der  KiriLiang  in  den  grossen  Ifa- 
feo,  welcher  einen  Umfang  von  9000  Metres  haL  Dem  Ein- 
gänge gegenüber  ergiesst  sich  der  Fluss  Anapus  hinein, 
dessen  einer  Ann  ins  Innere  der  Insel  führt,  der  andere 
aber  zu  zwei  Weihern  vom  klarsten  Wasser,  I'isiua  und 
Pisniotla  genannt,  an  denen  viel  Papyrus  wächst. 

Die  Umgebungen  des  Flusses  sind  sumpfig  und  eben, 
bis  an  die  Insel.  Von  dieser  nbrdlich  steigt  eine  terrassen- 
fbrroige  Erhebung  hinan  mit  stark  abfallenden  Seiten  in 
Form  eines  gleichschenkligen  Dreitu  ks,  1^000  Melres  im  Um- 
fange, ihr  westliches  Ende  bildet  die  Epipoiae,  südlich 
trägt  sie  den  Xemenites»  im  Norden  Tycha,  und  Aeradina  im 
Osten. 

Zuv  Bcsliimiuing  der  Grenzen  \un  Syrakus  gehört  völ- 
lige Kenntniss  der  Oertlichkeit.  Letronne's  und  Güller's 
sehr  gelehrte  Arbeiten  entbehren  leider  dieser  Bedingung 
und  stehen  daher  mit  der  Geschiohte  nicht  selten  im  Wider- 
spruch. Die  Besdireibungen  von  Bonanno,  Mirabella  etc. 
sind  eine  ewige  Wiederholung. 

ERLÄUTERUNG  DES  PLANES  i). 

Jtf  1.  Spitze  von  Ortygia  und  die  Klippen  von  S.  Marciano, 

welche  die  Mündung  dos  i^iub^cii  Iiidens  bilden. 

')  Die  von  d€r  81dl.  Regiemiig  für  die  AlterthOmer  und  sdidnen 
KOnste  «maonte  Gpaniission  gab  mir  im  Jahr  1830  den  Auftrag,  un- 
ter meiner  Dlreklion  die  Ausgrabungen  von  Syrakus  vom  Schlösse 
Euryalus,  vom  Theater,  Amphitheater  und  Altäre  erfolgen  zulassen; 
Avährend  der  Zeit  von  (i  Monaten  l)cscliiiriiqle  ich  mich  mit  dem  Ma- 
teriale  zum  4ten  Hände  der  „Antichitii  di  Sicilia",  herausgegeben  durch 
den  Herzog  von  Serra  di  Falco,  weicher  sich  beeilte,  di^e  Arbeit  zu 
potitioiren. 

GOltinger  Studieo.  Abtbl.  IL  17 
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M2.  Haiiplkirchü  von  Syrakus,  gebaut  Uber  den  Resten 
des  sg.  Teiiijiels  der  Minerva. 
3,  Reste  dorischer  Säulen  in  dem  ilause  Santoro,  nach 
der  gewöhnlichen  Meinung  zu  dem  Tempel  der  Diana 
gehörig. 
„  4.  Die  Quelle  Arethusa. 
5.  Alpheus  entspringend  aus  süssem  Wasser  im  Meere 
gegenüber  der  Quelle  Arethusa,  jetzt  genannt:  „occbio 
della  Zilica/« 

„  6.   Landungsplatz,   vvckher  die  Werfte  bililck-,   mit  der 

sich  die  Künigsburg  des  Dionysius  vereinigle. 
7.  Grabmal  des  ältern  Dionysius  vor  der  königsburg. 
„  8.  Das  Lazaroth,  wo,  nach  unserer  Meinung,  früher  die 

Werfte  sicli  befand. 
„  9.   Heste  eines  römischen  Gel»äudes. 
„  10.  Ein  Theil  der  Nekropolis ,  welche  sich  von  der  St 

Jobanniskirche  bis  zur  St.  Lucienkircbe  ausbreitete. 
II.  Andrer  Tlieil  der  Nekropolis  in  der  NUbe  der  Locien* 

kirche. 

,y  12.  Beste  eines  römischen  Bades,  genannt  das  Haus  der 

60  Betten. 
„  13.  GrabmHler  in  Felsen  gearbeitet. 

„  14.  Strasse,  welche  \un  dem  Felsen  hin  nach  Aeradiua 
fuhrt. 

„  15.  Grosse  Strasse,  welche  durch  Acradina-  und  Xycha 
geht  und  von  Cicero  erwähnt  wird. 

„  16.  Latomic  der  Kapuziner. 
„  17.  Alter  Aquädukt. 

„  18.  Reste  der  alten  Mauer  auf  dem  UUgel  von  Acradina. 
„  19.  Latoroie  von  Novanteri.     Diese  Latomie  und  die 

der  Kapuziner  war  an  den  Stellen,  die  sich  wenii^er 

seiiktün,  ausgegraben,   um  diese  Seile  der  Acradina 

mehr  zu  befestigen, 
„  20.  Mauer  im  W.  von  Acradina,  von  mir  im  Jahr  1839 

entdeckt,  aus  Felsen  gebildet.     Sie  beginnt  von 
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der  Vigna  del  Palazzo,    gebt  durch  das  kleine  IJaus 

des  Marcbese  GargaUo  und  endigi  mü  der  Cava  di 

S.  Bonagia. 
^21.  Cava  di  S.  Bonagia. 
„  22.  22.  Mauer   imi  dem  Felsen   von  Acradina  an  dt;r 

Meeresküste. 
„  2^  23.  Doppelle  Terrasse  von  Acradina. 

24.  Reste  eines  Thors. 
ff  25.  LaiKlungsplat/  und  kiippcn  der  „due  fratelli".  Dies 

ist  der  einzige  l^iatz^  wo  man  in  Acradina  landen 

kann. 

26.  Laiomie  des  ^^Panidiso'*  und  „Ohr  des  Dionysius/* 

27.  Latomle  der  S.  Venera.  Zwischen  dieser  und  der 
vorigen  LaUiuiie  kann  man  aut  engen  Fassagen  zu 
dem  erhabenen  Theile  der  Neapolis  gelangen. 

yf  28.  Graboiäler  und  südliche  Grenzen  von  Acradina. 
„  29.  Thealer  und  alle  Grabmäler. 

„  30.  Cirähersirnsse ,  eingearbeitet  in  den  Felsen,  weiche 
das  Tiiealoi  durchschneidet  und  den  Eingang  nach 
Neapolis  bildet 

„  31. Altar,  768  Palmen  lang,  im  Jahr  1839  entdeckt. 

„  32.  AnipliiliieaU  1  ,  thcils  in  Felsen  i^eorboilet,  theils  er- 
baut, völlig  befreit  im  Jahre  1839. 

„  33.  Wasserbehälter  y  genannt  von  S,  Nicolaus. 

„  34.  Feldweg  nach  Neapolis  führend. 

„  35.  Porlella  del  Fusco,  alte  Passage  mit  Geleisen,  welche 
den  Temenites  Iheilte. 
3&  Hügel  TemenüeSy  wu  die  Statue  war. 
37.  37.  Alte  Hauer,  welche  sich  um  die  grosse  Terrasse 
wand,  tmd  die  Stadtlheile  einscbloss. 

„  38.  ÜoppeUe  iMauer,  die  in  der  Hichtung  nach  dem  Sum- 
pfe hin  lag. 

39.  Der  Sumpf  Lysimelia,  jetzt  genannt  „Ii  Paataneiii.'* 

40.  Haus  In  Tremilia  in  der  Nähe  von  Epipolae. 

,,41.  Latomie  und  Hügel  von  BulTalaro. 

17* 
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Ilülu   uiul  lick(!  der  Mauer  des  Caslells  Kuryalus. 
„  43.  Unterirdische  Gänge  des  Casleliü ,  durch  welche  man 
hioaus  auf  das  Feld  gelangto. 

44.  Caslell  Euryalus  mit  vier  eckigen  ThUrinen. 
„  15.  lunige  Spuren  von  allen  Gräbern. 

„  46.  Treppenrörmiger  Durchgang,  genannt  Targelta. 
„  47.  TreppeDrörmiger  l>urchgang,  genannt  Scaia  Greca. 

45.  Der  Busen  „Stentino/' 

„  49.  Bach,  genannt  „rigagnolo  delle  lavandaje",  welcher 

oIh'ii  von  den  Epipolae  bcrunlerkuiniiil. 
„  50.  b  luss  Anapus. 

,t  51.  Pisnia  und  Pismotta,  in  dessen  Nähe  der  Ort  „Ciane" 
sich  befindet. 

j,  52.  HcsLe  vorn  Tempel  des  Jupiter  Ol^mpius. 

„  53.  Strasse,  genannt  „via  HIorina". 

„  54.  Calarinai  Durch  diese  beiden  Bergspitzen  wurde  der 

„  55.  Carozza }  Busen  von  Daskon  gebildet. 

56.  Klij)pe  des  (.astelluccio. 
„  57.  Plemmyrium. 

„  58.  Kleiner  Hafen ,  genannt  Marmoreus  oder  L4iecius. 
„  56.  Strasse  nach  dem  Tempel  des  Jupiter  Olympius. 
^  60.  Polichne. 

n  61.  Grenze  von  iNeapolis  zur  römischen  Zeit. 
„  62.  Labdalus  nach  Göller. 

ORTYGIA. 

Die  bekannten  Fabeln  von  Arethusa  und  Alpbeus  sol- 
len hier  so  wenig  als  historische  SpeciaUtSten  Uber  Ortygia 
unnütz  wiederholt  werden.  —  Wo  nicht  durch  die  neuen 
Pestnngsbauten  die  Oertlichfceit  verändert  ist,  stehen  noch 
heute  die  Ruinen  der  M.iuerii,  wie  sie  nach  Verlreibung  des 
Thrasybul  erbauet  waren  '). 


1)  S.  d.  F.  ant  d.  8.  Vol.  IV.  p.  57. 
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Da  iti  der  EilauleruDg  des  Plaus  alles  noch  Exislireiidu 
verzeicboei  ist;  so  genügen  hier  einige  bisher  noch  nicht 
gemacfale  Bemerkungen  Uber  den  Dianen-  und  Minerventem- 
pel.  Von  erslerem  sind,  in  einem  neuen  Bauwerke  einge- 
mauert ,  zwei  Säulonschnfto  mit  zu|^ch<)rigeu  (.üpiliilon  ') 
von  reinem  dorischem  Stil  übrig,  wie  er  in  Sicilicn  vor- 
herrscht. Eine  Zeichnung  theill  Serra  di  Faico  mit;  und  an 
dem  sehr  engen  Intereolumnium ,  welches  die  richlige  Ein- 
theilung  der  Metopeii  und  Triglyphon  (diwser  ächlen  Merk- 
male für  den  llaupUempel  des  dorischeFi  Stils,  in  wel- 
chem das  eigentliche  Element  der  Nachahmung  des  Uolz- 
baues  liegt)  stört ^  erkennt  man  deutlich,  dass  diese  Säu« 
len  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung  geblieben  sind  >). 
Der  sg.  Minerventempel  blieb  an  seiner  Stelle:  div.  i.dla  ist 
durch  ihre  Pilasier  und  die  Säulen  des  Pronaos  und  Posli- 
eoms  genaa  beseichnet ;  nur  Air  die  Bestimmung  des  Peristy- 


»)  S.  d.  K.  vol.  IV.  Tab.  X. 

Die  Breite  des  ^Triglyphus"  ist  In  allen  dorischen  Tempeln  von 
SieOien  wenig  mehr  als  die  Hdlfle  des  Suramtis  Scapus  der  Süule  und 
jeder  Triglyphus  mit  Ausnahme  des  Ecktrigiyphus  entspricht  dem  Cen- 
trum jeder  Sttule.  Von  eiaer  Säule  xur  anderen  steht  in  dor  Kegel 
noch  einer  in  der  Mitte,  so  dass  jedesmal  zwischen  2  Slitilen  ^  Me« 
lopcn  siuU  uiul  dicbü  VkOiii|;stotis  muteten  ein  i  Ci:fliiias>iL:('s  nuaUi  cil 
sein.  Die  IloJie  dos  Frieses  war  gleich  dem  DmchniosM'f  dos  Snni- 
iiitis  Scypus,  Dm  eil  dieses  Miiass  w  ard  din  ilrosse  der  buule  eines 
ilorihchen  Peristyls  bestimmt,  und  bei  der  üelracbiuni^  aller  Allerthü- 
nier  siofal  man  nie  eine  öliidc  Iclciner  als  8  Decimeter.  Dir  Ternpd 
also,  dfo  von  einer  enormen  Ausdehnung  waren ,  mussten  im  Verhiilt- 
nisse  sehr  enge  Intercotumnien  haben,  damit  der  l^ries  lieineo  dürr- 
tigen  Anblick  gewührte,  auch  deswegen  niobt,  um  nicht  su  lange  Ar^ 
chilrave  au  haben.  Die  uns  vorliegenden  Sttulen  des  Diana- Tempels 
haben  die  Säulenmillelpunkte  13  Palmen  von  ehiander  cnirernt,  einen 
SummusßcapuB  von  6  Palmen;  und  wenn  wir  auch  diellohe  des  Frie- 
ses möglichst  klein  annehmen  wolleti,  so  mussle  dmnocli  die  Entfer- 
nung 18  Palmen  betragen  und  ihre  vermuthllche  Stelle  und  ibr  Maass 
la.ssen  sehliessen,  dass  sie  nieht  an  ihrem  gehörigen  Phitee  seien. 
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liums  haben  wir  nicht  binreicbende  Spuren.  Die  Breite  des 
Teiupols  zeigt,  dass  er  ein  htxasiyhis  peripfetiis  war; 
doch  ist  unklar,  ob  er  im  Pronaos  eine  doppcllc  Säulen- 
reihe hatte  (Prostylus)  y  wie  man  davon  in  den  fast  gleich- 
zeitigen Tempeln  von  Selinus  Beispiele  siebt  t) ,  mit  denen 
diese  Ltidun  viel  Aebniichkcil  linben. 

Diodor  XiV ,  7.  erzabll,  dass  Dionysius  hier  vine  Burg 
baute,  die  wegen  ihrer  Verbindung  mit  der  Werfte  nahe 
heim  Isthmus  gewesen  sein  muss ,  wie  sich  spttter  ergeben 
wird.   Ruinen  sind  davon  nicht  übrig. 

ACHADLNA. 

Um  die  Grenzen  dieser  Stadt  ohne  VorurtbetI  zu  be« 
stimmen,  habe  ich  mich  von  allen  den  wiilkuhriichen  Be- 
stimmungen der  bisherigen  Pläne  entfernen  mttsaen.  Serra 
di  Falco,  Göller  u.  A.  haben,  ohne  die  Oertlichkeit  zu  be- 
denken und  ohne  die  im  Anfange  dieser  Arbeit  dargelei^len 
Gesichtspunk (c  über  Bauart  und  Befesüi^ung  antiker  SUUlte 
fcstzuliallen  ,  die  Mauern  von  .\cradina  bis  an  den  grossen 
Uafen  fortgefuhrL  Serra  di  Fako  meint,  dass  die  Syraku* 
saner,  bei  Ausbreitung  ihrer  Stadt,  naturgemSss  die  Gegend 
unmittelbar  vor  der  Insel  einnehmen  musslcn.  Machen  wir 
uns  aber  von  der  Idee  frei:  so  zeigt  die  beschichte  und 
die  Oertlichkeit,  dass  die  Gegend  vor  der  Insel  immer  leer 
gelassen  und  zu  Volksversammlungen,  zu  den  Isthmischen 
Spielen^  welche  die  Syrakusaner  ihres  Corinthischen  Ursprungs 
wegen  feicrLeii,  und  zu  den  noch  heute  sichtbaren  Grabern 
gebraucht  \>  urde  s). 

Die  Bevölkerung  von  Syrakus  stieg  unglaublich  schnell. 


*)  HittorlT  anf.  d.  Sfo.  und  S.  d.  F.  vol.  II.  lempl.  <;  in  der  Akro- 
polis  u.  Tempi.  F.  aussarbalb  der  AkropoÜA. 

*)  Bei  der  Erbauung  mtw  neuen  Strasse  bei  dem  Inuenieurhrtin- 
tien  fanden  sich  LeiGbeobehaitnIsse. 
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Sühuii  in  den  Hürgcrkriegea  und  den  Kiimpft»n  mit  Athen 
kommi  Acraüinü  als  eia  wohl  befostigler  Orl  iu  lielracht 
Die  bekaoDte  £rzäblüng  des  Diodor,  in  welcher  die  Nea« 
polilen ,  die  sieh  auf  Acradfna  und  auf  Ortygia  eingeschlos- 
sen halten,  durch  die  Syrakusaner  vum  Zugänge  in  das 
Land  abgeschnitten  werden,  zeigt  deutlich,  dass  Acradina 
weder  auf  der  Seile  nach  Megara  noch  auf  der  des  grossen 
llafens  einen  Ausgang  naoh  dem  Lande  hatle.  Wäre  aber 
Acradina,  wie  man  angcnonunen  bat,  bis  an  den  Hafen  und 
folglich  bis  an  die  angrenzenden  Ebenen  gegangen :  so  hiilten 
die  Neapoiilen  immer  auf  dieser  Seile  mit  dem  Lande  in 
Verbindung  sein  können.  —  Nach  der  Entdeckung  der  Mau- 
er, welche  ihre  westliche  Seite  den  Epipolls  zuwendet 
(siehe  JVi  20),  zeigt  sich,  dass  Aeradina  von  dieser  Seite 
von  Tycha  und  Neapolis  begrenzt  w  urde  und  auf  der  an- 
dern Seite  vom  Meere  und  von  den  UUgeln  umgeben  war, 
die  Sieb  von  23,  durch  die  Latomie  der  Kapuziner  bis 
zu  den  nusgehauenen  Felsengrilbeni  ziehen,  JVs  28.  —  Fer- 
ner wollen  wir  fUr  die  Nachweisung,  dass  das  Kand  vor 
der  Inael  nicht  xu  Acradina  gehörte,  erinnern,  wie  der  jün- 
gere Dionys  dort  das  Grabmal  seines  VorgUngers  errichtete; 
da  aber  Acradina  bereits  in  grosser  BIlUho  war,  wird  jener 
Tyrann  kein  Grabmal  innerhalb  der  Stadl  gebauet  haben.  — 
Auch  beweist  dieselbe  Stelle  des  Diodor,  welche  Scrra  di 
Faloo  sehr  unkritisch  benutzt,  dass  Acradina  sich  nicht  bis 
zum  grossen  Hafen  ausdehne.    Diodor.  XTII.  c.  112:    ol  di 

Twv  2iv(juicuai'o}if  imtii^  tu  fttp  n^uitüif  untiif{tuvv  ^  ti  dv- 
tuifxo  natu  tvp  of)uv  uvtXii»  top  tV(»aP¥u» ,    tag  Öl  tmgmp 

nHjnwß  Hg  ritg  SoQUKOvnag,   nutuXaßoptfg   di  tovg  ip  totg 

.ui; o /f> / ^  uyt'DfU'fra^  tu  nfol  jt^i»  /i/.uVf  fiiu//.\>üf  (tvfiivoi; 
X6^),i;(futrtog  f  HUI  t]v  f*itf  oiniav  tov  ^lowaluv  diintnunuv 
X.  r.  A.  Iiier  hätten,  —  bei  dem  Kindringen  von  der 
Worfle  her  *),  die,  nach  der  angerdhrlen  Stelle,  nahe  an 

')       d.  Faloo  beruft  sich,  um  die  Lagie  der  Werfte  in  Acradina 
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der  Burg  des  Üionys,  auf  der  Landenge  lag,  —  die  Sirei- 
ter zuerst  durch  die  Befestigungen  von  Acradina  hindurch 

g(!inusst;  wovüii  der  Geschichtsclireiber  nicht  das  Mindeste 
uiiUbeÜL  üotl  aussordeai  wissen  wir,  dass  Dionys,  als 
er  Acradina  erobern  wollte,  sein  Heer  vor  der  Werfte  la- 
gerte; dieser  PlaU  war  also  leer  und  fUr  ein  ganzes  Ueer 

gross  genug. 

Endlich  wird  schon  die  Nekropolis  allein  (JV^  10.  des 
Plans)  die  gewichtigsten  Zweifel  heben  Sie  ist  ein  Werk 
von  Jahrhunderten,  nicht  von  wenig  Jahren,  lieber  ihr 
konnte  keine  Stadt  stehen.  Auch  wird  Niemand  glauben, 
dass  Griüchen  innerhalb  ihrer  ci^^iien  Stadl  tui  bu  izrosses 
Grabgewölbe  aushöbllen;  dies  würde  gegen  die  SiUo,  das 
Staatswohl,  und  die  in  jener  Zeit  so  aufmerksam  beobachleien 
Gesundheitsrücksichten  streiten.  — 

ßooaiini  siiij;t  in  der  Beschreibuni:?  von  Syrakus:  y,quesfe 
ogyi  appariscono  cotanlo  maravigiiose  €  di  si  incredi- 
hiU  grandeszay  che  per  non  v'essere  sfaio  Atfonto  che  irih 
vaio  avesse  U  fine^  non  s'e  sapuio  ancora  dave  terminrnf* 
sero:  la  maggiore  {perb  che  molie  sono}  si  frova  neii« 
cfiirsf/  di  S.  Ayaia  e  S.  Lucia,  hcnche  di  quella  per  ai- 
cuni  disQidim  stia  oUurata  l'en/rafa  priucipale.  La  pik 
comoda  e  spaziosa  per  poietvisi  imdare  agiaiamenie  i 
nelta  ckiesa  di  San  GiovamU.  Serra  di  Palco  kann  das 
Ungeheuere  dos  Baues  nicht  bewältigen  und  erkUirl  ihn  lur 
älter  als  Acradina       Allein  wie  wäre  es  müglich,  dass  die 


zu  beweisen  ,  auf  eine  SioHe  aus  Thucydides»  die  er  so  ubersoizt:  I 
SiracuMoni  girando  di  öordo  npprossimarono  athx  citla  aceaern 
a  terra  t  desinarotto  (Thuc.  Yll.  c.  40).  Der  Urtext  l&iwt  aber  da- 
bei immer  noob  ungewiss,  ob  die  Stadt  Acradina  oder  Ortygia  war. 

*)  Rinen  Theil  dieser  Nekropolis  kaon  mao  gaseichoet  aehen  im 
Mirabelle  u.  In  Serra  di  K.  vol  II.  tav.  12.,  Anlioh.  d.  S.  I.  c. 

Man  weiss  nicfal  bestimmt,  wann  Acradina  erbaut  worden  sei, 
aber  es  ist  gewiss,  dass  nicht  viel  Zeit  vergeben  konnte^,  weil  wir  wis- 
sen,  dass  die  Syrakuaaner,  scbon  damals  mächtig  und  zohb^cfa,  Acrae 
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Bewohner  von  Oriygia  allein  diese  Grabstallo  bercili;l  haucu, 
welche  doch  fasi  ao  gross  isl,  als  ihre  iosel  selbst.  Dass 
sie  aus  der  Römiscfaeo  Zeit  stamme,  hült  Quairem^re  de 
Quincy  für  unwahrscheinlich ,  weil  damals  die  Be  \  ülkerung 
von  Syrakus  sank.  Indessen  alle  diese  Schwieniikuiten  ver- 
schwinden  sobald  man  beacbtely  dass  Acradioa  sich  nicht 
von  der  Uftbe  berunterzog  und  dass  jenes  gi*oflse  Begräbniss, 
als  ausser  der  Stadt,  fUr  Ortygia,  Acradina  und  Neapoiis 
dienen ,  sehr  frUh  begonnen  und  bis  in  die  römische  Zeil 
fortgeführt  sein  konnte.  Die  Mischung  von  locuii  und 
Columbarien  aeigt|  dass  es  von  Griechen  und  Bdmem  ge- 
meinschaftlich gebraucht  ward.  Heute  Ist  es  nur  noch  theil- 
weise  voilioiHlen,  unter  dem  Namen  der  Katakomben  von 
S.  Giovanni:  grosse  und  weite  uAterirdischo  Strassen,  von 
einigen  runden  Lichtlöchem  erleuchtet,  mit  SeltengSssoben, 
die  mehr  oder  minder  räumliche  Familienbegrübnisse  bilden« 
Dieselben  haben  im  Pussboden  locuii  von  der  Länge  eines 
Menschen  und  in  den  Seilenwänden  Culumbarien  aus  späte- 
rer Zeit.  Hin  und  wieder  begagnet  man  grossen  und  ian* 
gen  Gewölben,  von  denen  viele  Strassen  ausgeben.  Das 
Ganze  ist  ein  gewaltiges  Labyrinth.  —  Die  Katakomben  von 
8.  Lucia  sind  jetzt  eingesunken  und  uiau  sieht  nur  noch 
einzelne  Theile 

Die  Laloroien  der  Kapuziner  und  von  Novanterts  (JVf 
TC  und  19)  sind  die  natOrlichen  Grenzen  von  Aerüdina 
und  müssen  schon  vaiv  Zeil  der  Athene rkrio^e  vorhanden 
gewesen  sein,  indem  Thucydides  von  hier  eingeschlossenen 


im  J.  M  V.  Chr.  und  Caameoa  64$  v.  Ckr,  grttndaleD.  Daher  ist  es 
wahrschfliDlich,  dass  Acradlna  schon  bewohnt  war. 

')  Smltb  Hydrography  of  Sicily ,  Malta  etc.  Er  giebt  in  seinen] 
Plane  von  Syrakus  die  Katakomben  von  S.  Lucia  *  «bcr  diese  sind  jo(zt 
Ihcils  verfallen  Iheils  vermauert. 

Es  waren  diese  l^atumien  aber  ^anz  Sicilidi  liiii  /.erstrovit ,  cf, 
.s.  25.1,  nol.  I.  Sie  dienten  nach  Cicero  s  Aeu!?»ening  m  der  llej;cl 
alt»  Gefängnis««. 
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UDglUckiicben  Gefangenen  erzählt.  Sie  machten  Iheils  an 
leicht  ersleigbarea  Stellen  die  Stadt  unzugKnglicb,  theils 
dienten  die  Steine  zur  Erhöhung  der  starken  Pestongswar- 

ke.  —  Nach  der  Mcerseitc  war  Acradina  durch  liolic  Felsen 
lind  durch  starke  Mauero  vcrthcidigt,  deren  Reste  noch  vor- 
banden sind  und  bis  an  die  liefe  Schlucht  von  S.  B<Miagia 
reichen.  Daher  ist  es  kein  Wunder,  dass  sich  in  der  Ge* 
schichte  nie  ein  unmillolbarcr  Angriff  auf  Acradina  (indef, 
ausüer  des  Marcellus  vergeblichem  Versuche  einer  Ersteigung 
von  der  Meerseite.  Von  den  fiOmern  wurde  die  Stadt,  von 
der  Landseite  her,  mehr  durch  Verrath  als  durch  Gewalt 
genommen. 

Dass  Acradina  für  sich  eine  Stadt  bildete  und  mit  der 
Insel  nicht  verbunden  war,  kann  man  noch  mit  Cicero's 
Worten  beweisen:  Ea  fanta  est  urha,  ni  ex  qimtiuor  «r- 
bibvs  maximis  anufare  dicafwr:  qvarum  nna  est  ea,  qHttm 
dixiy  Insufa  ....  Altera  rrnfcm  psf  urbs  Syracitsis ,  cm* 
nomen  Acradina  est  •  *  .  ,  Tertia  est  urbs,  quae ,  quod 
in  ea  parte  Fortymae  fanum  antiquwn  fuit,  Tycha  nomi* 
nata  Quarta  autem  est  urbs,  quae  quia  postremm 

aedificata  est,  Neapolis  nomi)ia/ur  de.  (in  Verr.  IV,  53). 
Also  waren  die  Städte  geschieden  und  getrennt. 

Von  ihren  Denkmälern  ist  keine  Spur  gebliei>en;  denn 
in  der  s|MinisGhen  Zeit  wurde  alles  Mauerwerk  zum  Bau  der 
neuen  Festung  verwandt 

Acradina ,  in  diesen  Grenzen  mit  der  unveränderlichen 
Kunst  der  Alten  befestigt,  —  mit  einem  Umfange  von  9200 
Metres  und  einer  Grundfläche,  die  etwa  sechsmal  so  gross 
als  die  Insel  ist,  —  galt  lür  den  stärksten  und  reichsten 
Thcil  von  Syrakus. 

TEJtfENiTES  OÜi:U  NEAPOLiS. 

Die  anrängtichen  Grenzen  dieser  Stadt  waron  nach  der 

Fiafeiiseile  in  die  l  eisen  gehauene  Begrilbnissstrassen  samint 
den  Staditboren,  —  in  deren  Nachbarj^cbaft  man  später  das 
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Theater  aoegrub,  ^  bis  zurPortella  desFusoo;  diese  Gren- 
ze ging  nach  Aoradioa  za  durch  die  „Latoiiiia  dal  Paradiao'' 

und  di  Santa  Vcnerc  und  endete  mit  dci  Anhöhe  und 
deo  Grübern,  welche  die  Ausgänge  von  Acradiua  schlös- 
sen (Nr.  13).  Nach  Norden  hingegen  haben  wir  keine  JUi^ 
lel  die  EndpimiUe  zu  beatimmen,  da  die  Anbdhe  bis  Tyofaa 
ohne  irgend  eine  Grenzlinie  forllSaft 

Den  Namen  Temenites  balle  dieser  StadlUieU  von  einer 
Staiue  des  Apoli,  auf  dem  HUgel,  der  nach  dem  Flusse  Ly« 
simelta  su  Uegi 

Erst  Im  Atbenerfcriege^  als  Nidas  die  Epipolae  er8tie<> 
gen  hatte,  sahen  sich  die  Syrakusaner  gcnöthit^t,  die  Stadl 
mit  einer  Mauer  zu  befesligen;  doch  ist  von  ihr  nichts  mehr 
vorhanden. 

Das  Alter  ihres  Theaters  ist  nicht  besthnmt  fesCzustel« 

len  2).  Nach  der  eigenlhUmlichcn  Locahlät  muss  es,  wie 
wir  gesehen  iiabeni  junger  als  die  Gräber  sein.  Es  ist 
ans  Felsen  gehauen,  mit  einer  Gavea  von  drei  Hangen^  zu 
denen  man  auf  versobiedenen  Wegen  gelangt.  In  den 
verschiedenen  in  der  Nahe  desselben  geschlagenen  Schlach- 
ten wird  es  nie  erwähnt.  Es  liegt,  wie  im  AUerUium 
gewöhnlich  war,  au  Abhänge  eines  HUgels.  Der  Schriflcha- 
rakter  seiner  Inscriptionen  ist  sehr  alt;  doch  erwähnt  es  kein 
Classiker  vor  Gioero,  der  es  in  den  obera  Theil  der  Stadt 
setzt:  „quarta  autem  est  urbS)  quae  quia  postrema  aedifi- 

')  Cic  in  Verr.  I.  V,  c.  27,  68  sagt  über  dieses  grossartige  Werk: 
opn9  e§i  ingens,  tnafjmficnm ,  re^um  €tc  Ijfroititenrm;  Mmn  est  ex 
»axo  in  mirandmn  afHtudinem  drpresto  etc. 

*)  Bei  den  letzten  Ausgi  abiuij^en  bewiesen  alle  l'oherbleibsel,  da>is 
das  {ianzc  Tljcaler  luit  Marmor  ausgelebt  war.  Bei  dorn  Prosccniurn 
fand  man  ein  grosses  Sliick  von  weissem  Miirmor,  w  nvauf  sich  citieSculp- 
tiir  iititicl,  welctio  «'inoii  Hiitim  und  ein  Ni^^t  \(>ii  S  junficn  \'<>i;p1ii  n)tl 
den  Allen  und  eine  Schlange  darsleIH  ,  die  einen  nach  dem  anderen  ver- 
tichliogl.  Es  i^t  dies  das  Gesicht  des  Calchas,  erzählt  von  Horner. 
Vgl.  was  ich  dariibcr  im  bitfleUitio  äeÜ*  inat.  di  corriaponäerniti  arck. 
1839,      148- ISU  gesagt  habe. 
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coia  est,  ^eapoUs  nomtnutur,  quam  ad  amimam  iheah^m 
est  maxmum  (in  Venr.  iV.  i.  1.).  Ein  Baumeister  Democo- 
pus,  Hyrilla  genannt,  baute  in  Syrakus  ein  Theater  etwas 

vor  der  Zeil  des  Mimographen  Sophron  (Eustatb.  ad  Odyss.  III. 
f)8);  ob  dies  aber  das  heutige  ist,  können  wir  nicht  versichern. 
Auch  sQlzi  Serra  di  Falco  das  Grab  der  Deinarata  und  den 
Tempel  der  Ceres  und  Proserpina  wobl  nicht  mit  Recht  in 
die  Nähe  dic^ses  Theaters.  Dieselben  wurden,  wie  Diodor 
crziiliUj  \oi\  llaiiiilcai  i^eplilndert;  lagen  aber  itn  Suhurbium 
von  Acradina  und  Dimuermehr  in  Neapolis;  und  indem  Ser- 
ra di  Falco  annimmt ,  daas  die  Neapoiis  eben  das  Suburbium 
von  Acradina  sei,  liann  er  den  scheinbaren  Widerspruch, 
dass  Diodor  sich  zuerst  des  Namens  Neapolis  Ix  iiient,  und 
dann  Suburbium  sagt,  nicht  beben ,  weil  er  Ubersiehiy 
dass  Uamilcar  in  aeinem  Gefecht  vom  Olympieum  ausging, 
die  Ebene  am  Anapus  durcheilte,  sich  dergestalt  der  auf  der 
Anhöhe  {^eU'genen  Sladt  näherte ,  den  Tempel  in  der  Tiefe 
beraubte  und  in  die  bereits  bele4»tigle  Neapolis  gar  niobt 
hineinkam,  auch  auf  die  Höhen,  wohin  Serra  di  Falco  jene 
Tempel  und  das  Grab  der  Demarata  vorsetzt,  ohoo  bedeu- 
tenden Kampf  nicht  h8tte  kommen  kUnnen. 

In  der  Neapolis  befindet  sich  (*iü  im  J.  IS3'J  uiitcr  meiner 
Leitung  ;^anz  aufgedecktes  prachtvolles  Ampliitheater,  das 
theils  in  den  Felsen  gehauen,  theils  mit  römischer  Arbeft  auf« 
gemauert  ist  (Nr.  32).  In  seinem  der  Insel  augewendeten 
Ilaupllhore  fand  sich  ein  colossahM-  .lupilcrkopf  aus  criechi- 
schem  Marmor  von  romischer  Arb(  it ,  und  die  sehr  schön 
ausgeführte  Büste  eines  Kriegers.  Neben  dem  Theater  ent- 
deckte ich  in  demselben  Jahre  eine  Ars,  ein  Stadium  lang 
und  fUr  vier  llekalombon  pross  -cntij^  Alle  architektoni- 
schen Details  weisen  tibrigens  auf  kein  sehr  hohes  AUerlhuiii 

•)  S.  d.  r.  vol.  IV.  (nv.  XXIV.  I  Sciili'lin  on  ,  die  sich  an  «Ii. Mm 
Allüre  linden,  simi  l;i.si  alle  aus  der  roiii.  bj>üctie,  —  ai*er  die  Bauart 
«cheifit  aller  zu  sein. 
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hio.  Durch  solche  ausgestcicbneie  Bauwerke  musste  sich 
die  ßtadt  Neapolis  ailmälig  auf  die  nach  dem  Uafen  zu  tiefer 
liegenden  Hügel  ausdebDen.  Nach  Tycba  su  hingegen  sobeint 
sie  sich  nie  vergrösscrt  zu  haben;  denn  als  Marcellus  Syra- 
kus belagerte,  und  bereits  Herr  der  l4>i|>olae  war,  lugerlo 
sich  sein  Heer  zwischen  Tyeha  und  MeapoHs. 

EPIPOLAE. 

Uie  Udhen  der  westlichen  Ecke  jener  grossen  Terrasse 
von  Syrakus  bilden  die  Epipolae,  an  deren  SpiUe  man  die 

vollendetsten  Befestigungswerke  des  Alterthums  sieht.  Als 
sie  im  J.  1^39  auf  Befehl  der  Regierung  unter  meiner  Leitung 
aufgegraben  wurden ,  trat  eine  grosse  in  den  Felsen  künst- 
lich gehauene,  von  einer  gewaltigen  Mauer  durchzogene 
Schlucht  hervor,  mit  der  die  bereits  bekannten  unterirdischen 
(litnuc  in  Verliindung  standen.  Ueber  denselben  erheben 
sieh  ihürme  uud  Hof  des  alten,  von  Dionys  durch  GO,üüü 
Arbeiter  gebaueten  Gasteils,  des  Sofalusspunkts  der  Befesti- 
gungen, welche  die  Richtung  haben,  um  diesen  Stadttheil 
mit  dua  Mauern  von  Tycha  und  Nüa])oliä  zu  vcrbiuJeu  uud 
so  eiüzuscbliessen. 

Die  Schlucht  endet  mit  einem  massiven  isolirten  Bau, 
der  durch  eine  bewegliche  Brttcke  mit  den  fUnf  ThOrmen  in 
Verbindung  gestanden  haben  rouss.  Und  am  andern  Ende 
zeigen  sich  andere  Befesligungsruinen .  auf  deren  Aussenseite 
eine  zweite  von  der  Ebene  ab  unzugängliche  Schlucht  den 
äussersten  Punkt  von  Syrakus  bildete. 

Zu  unterirdischen  Bauten  mag  man  12  Oeffnungen  zKh* 
len ,  in  dunen  Reiler  sich  verbergen  konnten,  um  beim  An- 
grilTe  unvermuthel  hervorzubrechen.  Auf  Stuten  konnte  man 
von  hier  erforderlichen  Falles  die  Höhe  des  Gasteils  erstei- 
gen, doch  nicht  ins  Innere  desselben  gelangen. 

In  den  Höhlungen  unter  dem  Mauerwerk  dieses  Caslells 
fdodeu  sich  zwei  Lövvouköpfe,  deren  Arbeit  au  den  äj^iucli- 
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sehen  Slil  t  riniierl  ').  Die  W  alle  sind  von  bchaucnen  Stei- 
nen, und  voD  der  Hegelmässigkeit  abgesehen  haben  diese 
Festungswerke  eine  merkwürdige  Aeholichkeit  mit  denen 
von  Tyrinlli  >),  wo  »ch,  von  den  ThUrmen  verborgeo,  be- 
deekte  Wege  und  in  dem  Felsen  gewölbte  OSoge  finden;  — 
siehe  die  üslliche  Seile  des  Plans  von  Bleuet,  Bd.  2.  S.  72. 

Ohne  Zweifel  ist  dies  das  Caslell  Euryalus.  Dasselbe 
setzt  sieb  in  einer  grossen  Mauer  ^  auf  der  8  Männer  neben 
einander  kämpfen  konnten,   über  eine  UUgelkelte  fort  und 
endel  nach  iK  i  Sl  ultM  iie  aul  einem  Bergkegel,  indem 
sich  der  südlichen  Sladlmauer  anscbiiessL 

Die  Nordseite  nacb  Tycba  zu  war  der  aohwäehste 
Punkt  von  Syrakus.  Die  Anböhe  ist  dort  sebr  niedrig  und 
bis  zur  Scaietla  della  Targia  ausgedehnt  In  allen  Kriegen, 
die  Syrakus  fiibrle,  war  das  die  schwächste  Seite;  seil  den 
Atbenerkämpfen  bis  zu  den  rdmiscben  war  es  bier,.  wo  die 
Feinde  eindrangen ,  sieb  zu  Herren  von  Epipolae  maobten 
und  dann  Syrakus  beberrscbten ,  indem  sie  naob  Belieben 
sich  entweder  gegen  den  grossen  ilafen  hin  umerziehen,  oder 


*)  Es  Ist  ganz  gewiss,  dass  iioser  Scbloss  späteren  Ursprungs  ist, 

als  T>Tinth  und  Myccnc,   und  möglich,   dass  es  eine  Nachatimung  ist. 

In  UiLseiem  Schlosse  kann  man  es  allein  diircli  die  uiilci  irdischen  l.iea- 
valiouen  erkennen.  Von  den  beiden  i.u\\  enkcipfen.  die  niun  f«nd,  ww- 
SüJi  wir  nicht  recla,  \su/.u  .>ie  «^elioren  iiiugen.  wvun  uiaii  aia  nicht  über 
das  restungäthur  in  der  Wcidc  setzen  will,  wie  hei  dem  Löwentüor  von 
Mycene. 

Vgl.  DIoucl  vol.  II.  p.  149:  Le  caraciire  pariiculier  de  tont 
ce  <pti  T€9te  ä  Mycene»  porlt  ä  er&irtt  i«  race^  ywt  «  congtrutt 
tetU  viiUf  itmi  ilrtin^irt  au  paye,  CVsl  «n  e/fcf  e«  fue  Ckutoirt 
pora^l  tndiqutr;  rseji  ne  peut  mievx  nmt»  proiivfr,  ^  ce«  rtrtii«« 
txi$iaiini  daus  itt  »iiclti  le§  plu»  recadU,  fuc  ee  cocUi  ^ort^t- 
naiili  doni  eilet  emd  eeuUe  emyreinUs,  JiiVa,  en  Grece,  ne  res* 
aembie  aux  lioe  ecutptm  au  deeeue  de  la  porte  de  la  Citenieiie^ 
Irie  probablemenl  eei  üujourd*hui  drnie  le  mime  Hai  ^tte  du 
tempe  de  Paueuniae  et  gue  eet  atdevr  regarde  cemnie  itani  towrm- 
ge  dee  Cyclopce  ele* 
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die  SUidt  geradezu  angreifen  konnten.  Hier  war  das  llexa- 
pylon  und  noch  siebl  man  in  dieser  nördlichen  Mauer  ei- 
nige iD8  Feld  gehende  Pforten.  Viele  haben  das  Hexapylon 
für  einen  besondemBau  gehalten;  doch  der  besonderen  Lage 

nach  kann  es  nur  die  Mauer  selbst  gewesen  sein,  die  6 
Thore  haUe  und  als  der  niedrigste  und  breiteste  Tbeil  der 
Epipolae  leicht  tu  ersteigen  und  schwer  za  vertheidigen  war. 

Von  dem  Labdalum,  das  Nieias  bauete,  finde!  sich 
keine  Spur;  —  uiui  nach  Tluicydides  genauer  Beschicihung 
lag  es  am  Handu  des  Absturzes  der  ilühen  nach  Megai  a  hin. 
Demnach  scheint  die  von  Gttller  angegebene  Lage  die  rich- 
tige >);  wührend  Seira  di  Falco,  obwohl  er  sich  im  Texte 
nnt  (jüllcM*  und  Lelroniie  iibcreinslijnmend  erklärt  2;  .  üoch 
in  seinem  PJane:  yyäeila  corografia  di  Siracusa  al  tempo 
delia  fuerra  Aiemese^*'  diese  Burg  auf  den  Berg  Buffala- 
ro  stellt y  der,  anstatt  der  von  Thucydides  beschriebenen 
Eigenschaften,  nach  Mittag,  dem  grossen  Hafen  zugewendet 
liegt  und  nicht  besonders  steil  ist.  Die  ausgehauenen  Stel- 
len am  Uufiislaro  stammen  wohl  aus  der  Zeit;  da  Dionys 
die  grosse  Mauer  bauen  und  die  Steine  brechen  Hess.  Die- 
ser Hügel  mag  der  Stützpunkt  des  rttmischen  Lagers  gewe- 
sen sein,  (las  sich  von  hier  bis  zu  deiu  Zwischenräume 
zwischen  Tycba  und  iNeapolis  ausdehnte,  denn  er  bat  alle  Er- 
fordernisse lUr  die  Lagerbefestigungsart  der  Rt>mer,  die  ihre 
Versohanzfingen  entweder  auf  Hügeln  anlegten  oder  durch 
Gräben  veilhciiÜL:!»  ii ,  was  nie  ver  nacliUissigl  und  von  Vitru- 
vius  im  Einzcineii  beschrieben  worden  ist.  Die  Zweckmäs- 
sigkeit dieser  ßefestigongsart  konnte  dem  rtknisdien  Feld- 
hem  nicht  entgehen ,  besonders  da  die  auf  dem  Euryalus  ste- 
henden Syrakusaner  ihn  sonst  in  der  Ebene  hUtten  einschlies- 
st'ii  kininen.  Und  dass  dtLs  f.ai?or  der  Römer  sicli  /wisilien 
Tycha  und  Neapolis  hineinzog,  beweiset  Livius,   der  von 


')  Gullei  de  si(u  Syracusaruin  |>.  S3. 
*j    S.  d.  F.  vol.  VI.  p.  71. 
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des  Marcellus  Stellung  sagt :  infer  J^ieapolim  et  Tycham  ,  .  . 
posuit  casira,  Liv.  XXV.  c.  25. 

Aus  allem  diesem  ei*giebl  sich,  dass  die  von  Mauern  eia- 

geschlossene  Anhöhe,  bis  zur  Blulhezeit  von  Syrakus  herab, 
nie  ganz  bis  nach  Epipolae  iun  bewohnt  war;  daher  die  Sy- 
rakusaner  sich  durch  die  Besobaffenheii  des  Bodens  gezwim* 
gen  sahen,  sie  mit  einer  Mauer  zu  umgeben,  die,  ihrer  Aua« 
debnung  wegen,  nicht  wohl  verlbeidigt  werden  konnte.  Doeb 
war  (lies  die  Befestii^ungskuasl  des  Allerlhunis.  den  mancel- 
haften  Angrifl)swairen  gegenüber,  den  Ort  nur  uimigätigUcb 
zu  machen. 

TYCHA, 

Von  Tycha  sind  nichts  mehr  als  die  Mauern  und  Spu« 
ren  einiger  Substructionen  vorbanden.  Es  lag  ganz  vor 
Acradina  her,  dessen  Bewohner  nur  durch  Tycha  hindurch 
auf  die  Ebene  von  Megara  hinauskommen  konnten.  Sein 
Narne  kommt  vom  Tempel  der  Fortuna.  Aellero  AnsiicliU-n 
sollen  hier  nicht  wiederholt  werden ,  wo  lediglich  eine  Dar- 
stellung der  Oertlicbkeit  beabsichtigt  ist.  Nur  von  den  Denk- 
mälern wollen  wir  noch  reden,  deren  Ruinen  geschiohtliobe 
Lücken  müchten  ergänzen  können. 

Die  nördliche  Mauer  lauft  aiu  Rande  des  Abhanges  bin, 
und  man  kann  dort  die  Spuren  einiger  Tbürme  erkennen. 
Die  grosse  Strasse  beisst  noch  heute  Scale  Greca;  —  die 
übrigen  Ausgänge  sind  sehr  eng  und  treppenförmig.  Die 
alte  Grenze  lässt  sich  schwer  bestimmen,  denn  nur  nach 
West4  n  zu  begegnen  uns  einige  Spuren  von  Gräbern. 

Am  Ausgange  von  Tycba,  nach  dem  Felde,  sind  aahl* 
reiche  Rüderspuren,  worin  man  sichere  Zeidien  einer  viel  be- 
fahrenen Strasse  erkcMint.  Aul  der  Meerseile  ging  der  Hafen 
Trogilus  nicht  Uber  Stentino  hinaus  und  zog  sich  bis  zu  dem 
Busen,  welcher  mit  der  Halbinsel  Thapsus  schliesst  >). 


*)   Cap.  H.  Sraitb.  1.  c. 
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Die  nächsten  ünigebuDgen  von  Syrakus,  besonders  am 
Uafeo,  sind  gänzlich  wUsle.    Die  beiden  canellirten  Säulen 

vom  Tempel  des  Zeus  Olyropius  (Nr.  52}  genüLim  nicht,  die 
Form  desselhcn  aiiziii^Lben.  Sic  slehen  nicht  in  gleicher  Li- 
nie und  die  östliche  bezeichnet  den  Pronaos.  IJie  neuerli- 
chen Ausgrabungen  waren  unnütz ,  da  nicht  einmal  die  Fun- 
damente vorhanden  sind.  Der  Tempel  liegt  auf  einem  klei- 
nen Hügel ,  welcher  den  Fluss  und  die  umUegende  Ebene 
beherrscht,  an  manchen  Funkten  unzugänglich  ist,  und  an  ei- 
ner Seite  die  Spuren  der  „via  £lorina^'  zeigL  Diese  Lage 
ist  so  stark ,  dass  in  allen  Angriffen  auf  Syrakus  die  Feinde 
sich  hier  festsetzten  und  ihn  als  ein,  wegen  der  leichten 
Yerbiiiduiitj  niil  dem  Lande  und  des  Schutzes  durch  den 
Fluss,  vortrefUiches  Lager  benutzten. 

Den  Hafen  bildet  an  der  einen  Seite,  zwischen  den  Vor- 
gebirgen Galarina  und  Garozza,  der  Busen  von  Daskon.  Die 
Gegend  des  Anapus  bis  zum  „rii^aj^nolo  delle  lavandaje''  ist 
\LMsandet.  —  i>as  Plenmiyrium,  der  Laul*  dts  Flusses,  der 
Sumpf  Lysimelia,  findet  sich  auf  unserm  Plane  und  bedarf 
keiner  weitem  Beschreibung.  Von  den  Werken,  welche 
Athener  und  Syrakusier  während  des  Kriegs  ausführten,  ist 
keine  Spur  geblieben.  Docii  ist  es  eine  nieikwürdige  Kr- 
scbeinung,  wie  sanmitliche  Scbriftsleller  über  Syrakus  sich 
aus  Thucydides  Beschreibung  einen  Plan  zusammengestellt 
haben,  indem  sie,  ohne  die  Beschaffenheit  des  Landes  zu 
beachten  oder  zu  kennen ,  rechts  oder  links  über  Berg  und 
Thal  ihre  Mauern  zo^eu.  So  enthält  Serru  di  Faico's  Plan 
eine  Mauer,  weiche  Syrakus  von  einem  Meer  zum  andern 
abscfaliesst,  was  nicht  weniger  als  3  Wegstunden  ausmacht, 
und  sich  durch  Gegenden  zieht,  die  sie  i^ar  nicht  zu  berüh- 
ren braucht.  Mit  genauer  Kt'unlm^s  des  Terrains  nehme  ich 
an,  dass  Nioias  diese  Mauer  nur  da  gezogen  haben  muss, 
wo  die  Syrakusaner  abgehalten  werden  sollten;  nicht  da, 
wo  Mauern  zu  bauen  unmüglich  und  überdem  unnütz  war. 
Die  Scala  (ireca  war  durch  eine  Mauor  bis  zum  Purlus  Tro- 
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giliorum  abgeschnitten,  und  ebenso  auf  iler  Seite  des  grossen 
Hafens  bloss  die  Strassen.  —  Auch  die  transversale 
Mauer  der  Syrakosaner  setzt  Serra  di  Falco  unpassender- 
weise  mitlen  auf  die  Terrasse:  denn  bis  zur  rOroiscben  Zeil 
war  dort,  wie  wir  geseiuii  lialxu,  keine  Stadt.  Vielmehr 
wurde  diese  Mauer  durch  die  Syrakusauer  von  Temeoites 
nach  Epipolae  zu  gezogen;  indes  wUrde  sich  ihre  Lage  nur 
willkoriich  bestimmen  lassen,  indem  der  weite  Raum  keine 
einzige  S|»ur  einer  Uuine  aufweist. 

Die  ganze  Terrasse,  auf  welcher  elicnials  die  Stadl  stand, 
ist  jetzt  eine  Wüste.  Auf  dem  von  aller  Vegetation  ent- 
blössten  Kalksteine  bemerkt  man  nur  noch  einige  Spuren, 
die  auf  ihren  ehemaligen  Umfang  sddiesscn  lassen. 

Anfan.us  bestand  Syrakus,  wie  Honi,  ans  mehreren  ge- 
trennten Städten,  die  in  der  Zeit  seiner  höchsten  Biuthe  mit 
einer  Mauer  umgeben  und  in  eine  Riesenstadt  vereinigt  wur- 
den ,  welche  dem  unersättlichen  Ehrgeize  eines  Dionysius  ge- 
nügen kuuiite.  Die  Insel  Orl\i;i.i  \\i\v  immer  die  Hanpl- 
schutzwebr  der  Syrakusaner  und  der  Mittelpunkt  der  Hegie- 
rung;  heute  ist  sie  auch  der  einzige  Theil,  der  noch  be- 
wohnt wird. 


* 
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U  e  b  e  r 

die  Lieder  von  den  Nibelungen. 

Von 

Wilhelm  llttUer. 

u  eher  die  Enlstohuug  des  GeJichles  von  der  Nibelunge 
Noih  haben  sich  seit  längerer  Zeil  zwei  einander  entgegen- 
gesetzte  Ansichten  gebildet.  Einige  nehmen  an,  dass  das 
Gedicht,  obgleich  auf  den  Grund  einer  volksniässi^'en  Sage 
gebaut ,  doch  das  Werk  eines  einzigen  Verfassers  bei, 
nach  der  andern  Meinung,  welche  Lachmann  mit  grossem 
Scharfsinne  begründet  und  verlheidigt  hat,  liegt  in  dem 
i:pos  eine  Sammlung  von  früher  vereinzelten  Volksliedern 
vor,  die  ungefähr  zwischen  den  .lahren  1190  und  1210  in 
DeuUchland  gesungen  sein  mochten,  und  etwa  um  das  Jahr 
1210  von  Ordnern  in  die  uns  tkberliererte  Gestalt  gebracht 
\vurden  i).  Von  solchen  Liedern  hat  Lachmann  zwanzig  aus- 
geschieden ,  iiijrige  id)er  als  l^urLsctzungcn  derselben 
oder  als  spatere  Zusiitze  bezeichnet.  —  Der  Zweck  der  fol- 
genden Abhandlung  ist  zwischen  beiden  Ansichten  eine  ver- 
mittelnde zu  begründen. 

>)   Zu  den  Nibdongen  S.  31f.  und  fn  der  Abhandlung  über  die 
ursprünglicUe  Gestalt  des  Gedichts  von  der  Nibelungen  Nolh. 
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Die  erste  Ansicht  betl.iif  keiner  ausruhrlichcn  Widerle- 
guni^.  Scheinl  fUr  sie  die  nidil  abzuleugaendc  innere  poe- 
iische  i^iaheil  des  Gedichts  zu  sprechen,  so  zeigt  doch  da- 
gegen das  häutige  Vorkommen  von  schwer  zu  bebenden  Wl* 
derspriiclien  in  der  Krziihlung,  dns  auflallende  Vergessen  sol- 
clur  I'ei sollen,  die  eine  Zeillang  niil  Liebe  geschildert  wa- 
ren, ferner  die  Menge  von  weiischweißgen  und  schlechten 
Strophen  neben  den  kräftigsten  und  scbtosten  und  endlich 
der  verschiedene  Ton  in  mehreren  Partteen  des  Gedichts  das 
wenigstens  zur  Genüge,  dass  nicht  Alles  gleich  echt  oder 
von  demselben  Verfasser  sein  kann.  Mit  der  zweiten  An- 
sicht sind  v^ir  insofern  einverstanden,,  als  auch  wir  anneh- 
men, dass  sich  das  Gedicht  auf  einer  Grundlage  von  früher 
einzeln  gesungenen  Liedern  aufgebaut  hat,  wir  unterschei- 
den in  ihm  auch  iillere  und  jüngere  Theilc:  nur  kunnen  wir 
das  Epos  nicht  für  eine  blosse  Sammlung  von  Liedern  hal- 
ten, und  mochten  namentlich  nicht  an  einen  oder  mehrere 
Ordner  derselben  denken.  Wir  gehn  vielmehr  von  dem 
durch  die  Geschichte  volksmässiger  Poesieen  hinliinglich  be- 
slütiglen  Satze  aus,  dass  die  Dichtungen  der  deutschen  liei- 
dcnsage,  bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  sie  ihre  letzte  uns 
vorliegende  Ausbildung  erhielten ,  stets  gesungen  und  wieder 
gesungen  wurden,  dass  sie  von  einer  Hand  in  die  andere 
t:iuni:t»n,  wobei  der  neue  Sänger  das  \\as  er  überkuiumea 
halte,  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  und  deren  Sitte  gemäss 
so  änderte,  wie  es  ihm  angemessen  schien,  häufig  auch, 
durch  dieselben  Gründe  bewogen,  grössere  Zusätze  machte, 
die  cnlMcder  goradL/y  an  dtt  Stelle  des  AcUern  traten,  oder 
auch  neben  diesem  aufgenoninun  wurden.  Hiernach  wird 
denn  auch  das  Gedicht  von  der  Nibelunge  Noth  aus  früher 
vereinzelt  gesungenen  Liedern  auf  die  angeriebene  Weise  all- 
mUlich  in  ein  Ganzes  zusammengesungen  sein. 

Bevor  wir  nun  unsere  Ansicht  weiter  erläutern  und  be- 
gründen, haben  wir  zu  untersuchen,  welchen  Umfang  die 
einzeln  gesungenen  Lieder  von  den  Nibelungen  hatten,  d.  h. 
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was  für  eiucu  i  hoil  der  Sage  eio  für  sich  gei>uu|^eueä  Lied 
wol  umfassto,  wobei  wir  jedoch  scunächst  von  unserm  Ge* 
dichte  ganz  absehen.  Wir  werden 'darüber  theiis  durch  ein- 
zelne Zeugnisse )  theiis  durch  wirldiche  Volkslieder  belehrl, 

die  sich  noch  in  spälorn  Zeiten  crhüllcn  hahen:  aiicli  kün- 
nen  wir  aus  den  Abschnitten,  die  durch  die  Sago  selbst  ge- 
geben werden,  Manches  schliessen. 

Betrachten  wir  zuerst  einige  von  den  Zeugnissen.  Es 
gab  ein  Lied  vun  dem  Vermth  der  Kriumliikle  an  ihren  Brü- 
dern, welches  der  Marner  mit  den  Worten,  „wen  hririuhi/f 
verriet^*'  anführt  >) ,  Hugo  von  Trimkierg  aber  Kriemkilde 
nwrt  nennt*).  Dasselbe  erwUhnt  Saxo,  welcher  uns  erzählt, 
dass  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
ein  sächsischer  Dichter  speciosissimi  carntinis  contextu  no- 
Hssimam  Chimiläae  erga  fratres  perfidiemi  sang  Dieses 
Lied  musto  die  ganze  Katastrophe  der  Nibelungensage  von 
der  Binladung  der  burgundischen  KOnigo  an  bis  zu  ihrem 
Unlerganj^e  umfassen.  VAn  anderes  Lied,  welches  der  Mar- 
ner Siegfrieds  Mord"  ncniit,  begann  wahrscheinlich  mit  dem 
Zanke  der  beiden  Königinnen,  BrUnhüde  und  Kriem bilde, 


»)    Die  Worte  de^  Mam  ,>  (MS.  2,  176.  vgl.  D.  IL  101}  »uulen: 
Si»(fe  ich  den  imlen  miniu  litt, 
$d  wil  der  erste  daz^ 
«If  Dulrich  von  Berne  schielf 
der  ander,  u>&  küni^  RiUher  saZp 
der  dritte  ttil  der  Rhize»  »turn, 
$6  wü  der  Vierde  Kggekariee  ndit 
der  fünfte  f  wen  KriemhÜt  verrietf 
dem  eeeheten  ieie  b^Jf 
mir  kernen  el  der  Wilsen  diel^ 
der  eisende  wolde  eteemu 
Heimen  ald  heren  ^gen  tdi,  — 
dA  61  heie  manger  gerne  der  Ymeiunge  (d.  i. 

iunge)  A»rl. 

^)   Renner  Bl.  m  vgl.  D.  H.  171. 
«)    Sa»o  Xm»  m  nH.  D.  H.  48. 
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und  endete  inU  di-r  Ernionlung  Siegfrieds.  Denn  das  Ge- 
dicht von  bicglried  beruft  sich  am  Schlüsse  auf  ein  Lied 
„Siegfrieds  Uocbzeit^^  beiitelt,  welches  die  Schicksale  des 
Helden  von  der  Erwerbung  des  Hörles  bis  zu  seinem  Tode 
umfasste  >). 

Die  Volkslieder  von  den  Nibelungen,  welche  sich  in 
späterer  Zeit  noch  erhallen  haben,  sind  folgende.  Auf  den 
Fftrderinseln  wird  noch  jetzt  die  ganze  Sage  von  Siegfirieds 
Geburt  bis  zum  Untergang  der  Burgunden  in  drei  Uedem 
gesungen.  Das  erste  umfassl  den  Abschnitt  von  Siegfrieds 
Geburl  bis  zum  Urachenkampfe ,  das  zweite  endet  mit  seiner 
Ermordung;  das  dritte  erzählt,  wie  Siegfrieds  Gattin  sieb 
wieder  vermählte  und  an  ihren  Brüdern  Rache  nahm.  Aus- 
serdem haben  wir  noch  zwei  dünische  Volkslieder,  die  lo 
dieser  Sage  gehören,  obLzIeich  sie  nur  noch  einige  Haupt- 
Züge  derselben  bewahrt  haben.  Das  eine  berichtet ,  wie 
Siegfried  BrUnhilde  von  dem  Glasberge  befreite»,  sich  mit 
ihr  verlobte,  sie  aber  nachher  seinem  Stallbruder  gab,  den 
BrUnhilde  zur  Ermordung  des  Helden  antrieb.  Ks  ist  nho 
ausgedehnter  als  das  Lied  von  Siegfrieds  lirniütduiig,  indem, 
es  auch  noch  einige  früher  geschehene  Begebenheiten  um- 
fassl. Das  zweite  Lied^  welches  in  drei  abweichenden  Re* 
consionen  vorhanden  ist,  singt  Grimhilds  Verrath  an  ihren 
Briidci  M  lind  eiiiluilt  tlie  Sai;e  vom  Auszüge  der  Brüder 
der  Kriemhilde  bis  zu  ihrem  Lotergange 

Hieraus  ergibt  sich  nun  schon  folgender  Schluss.  Wenn 
auch  der  Umfang  der  einzeln  gesungenen  Lieder  von  den  Ni- 
beluni^en  nicht  immer  derselbe  war,  wenn  er  auch  durch 
die  grossere  oder  geringere  Austuhrhciikeit  der  Sage  in  ver- 

»J   Str.  179  (vgl.  D.  H.  259): 

Dü  drey  brüder  Krimhüdt  Wer  weüer  kären  w6U 

So  tei7  jch  jm  hie  ircyte«  Wo  er  da$  ' finden  §Öi 

Der  letz  Stffridee  hockxeyi  So  mri  er  dee  beriekt 

Wie  ee  die  acht  jar  gienge  Hie  k»t  ein  end  do9  didd. 

S.  <lifni.«cbe  Heldenlieder  übersetzt  von  W.  Grimra  S.  3  ff.  31  ff. 
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schieden en  Zeiten  bedingt  v^urde,  so  isl  doch  nicht  zu  ver- 

kcüiicn ,  (Jiiss  ojiijye  iJeder  lanj^c  Zeil  liindurcli  einen  und 
denselben  Abschnitt  der  Sc)i;e  iiini'assten.  So  lässl  sich  das 
Lied  von  dem  Verrathe  der  Kriembilde  von  der  Mitte  des 
KWttlfteD  bis  zur  zweiten  HSlfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
(bis  zur  Zeit  des  Mamers)  verfolgen.  Bezog  sich  aber  Hugo 
von  Tniiiberg  gieiciifalls  aui  Lieder,  die  noch  zu  scinur  Zeit 
gesungen  wurden,  so  bestand  das  Lied  mit  demselben  Um- 
fange  noch  im  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts ,  ja 
noch  spHter,  wenn  wir  die  fUroiscben  und  dänischen  Lieder 
in  Anschlai!  briniien  dürfon. 

Wollen  wir  hiernach  den  Versuch  machen  mit  Berück- 
sichtigung der  äusseren  Zeugnisse  die  ganze  Nibelungonsage 
nach  den  Abschnitten,  die  in  der  Erzählung  selbst  liegen,  in 
Lieder  zu  zerTiilien,  so  möchten  sich  nach  der  nordischen 
und  nach  der  deutschen  Sage  etwa  fuigende  ergeben 

I.  Es  gab  ein  Lied  von  Siegfrieds  Geburt  und  Erzie- 
hung, welches  aber  in  der  nordischen  und  in  der  deutschen 
Sage  verschieden  lautete.  Die  nordische  Sage  erzählte,  wie 
Siegfried  nach  dein  Tode  seines  Vaters  Siegmund  in  dvv 
Gefangenscliafl  i;el)oreQ  wurde.  Vüls.  G.  19  —  22.  Dagegen 
berichtet  die  Vilkinasaga  (G.  131  —  41)  abweichend,  dass 
Siegfrieds 'Motter,  die  der  Untreue  beschuldigt  war,  auf  Be- 
fehl ihres  Gemahls  im  Walde  getödlet  werden  sollte.  Die 
mit  der  Hinrichtung  beauftragten  Grafen  veruneinigeit  sich 
und  gerathen  in  Kampf,  während  dessen  Siegfried  geboren 
wird.  Die  Mutter  schliesst  den  Knaben  in  ein  Geßiss.  In 
der  Hitze  des  Gefechts  sldsst  einer  der  Kämpfer  an  dassel- 
be; es  fiillt  in  einen  Fluss  ui»d  lrei!)t  auf  dem  Wasser  eine 
Zeitlang  fort,  bis  es  am  Ufer  zerschellt.    Den  Knaben  säugt 


')  Die  einzelDcn  Eddaliodor  konnnit  wir  liier  unberUcksichligl  las- 
sen, weil  sie  nicht  sowol  eine  furtlaurendo  Erzählung  der  Begebenheiten 
enthalten,  als  vielmetir  einzelne  Hauptpunkte  bervoriieben  und  diese 
lyrisch -dramatisch  behandelo. 
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eine  Hirschkuh,  bis  ihn  der  Schmied  Mime  findet  and  bei 

sich  erzieht. 

2.  Siegfried  wird  von  sciüüiu  Erzieher  Regino  zum 
Kampfe  gegen  den  Drachen  FÄfnir  ermuntert.  Er  Uberwin- 
det ihn  und  nimmt  ihm  sein  Gold.  Zugleich  tttdtel  er  aber 
auch  auf  Geheiss  der  Vdgel  seinen  Erzieher  Begino.  V5ls. 
C  22—28.  Bei  den  Angelsachsen  war  dns  Lied  von  dem 
Drachenkainpfe  schon  l'rüh  bekannt,  ahcM*  auf  Siegfrieds  Va- 
ter Siegmund  Ubertragen.  Im  Beowulf  (V.  1742  f.)  singt  ein 
Sänger ,  wie  Siegmund  ohne  Fitelas  Beistand  allein  den  Dra- 
chen unter  einem  grauen  Steine  tödtete.  Das  Lied  endete 
damit,  dass  der  Held  mit  dem  Schatze  des  Drachen  davon 
zog.  In  Deutschland  halte  sich  dieses  Lied  später,  aber 
wahrscheinlich  doch  schon  im  zwölften  Jahrhundert  durch 
Trübung  der  ursprunglichen  Sage  in  zwei  gespalten.  Das 
eine  enthielt  Siegfrieds  Drach*  iik;inipf  ohne  die  I  j  vverbung 
des  Hortes,  das  zweite  berichlcle,  wie  Sicgtiied  den  Uort 
der  Nibelunge  gewann.  Wenigstens  erwähnt  der  Mamer 
an  der  angeführten  Stelle  ein  Lied  von  dem  Nibelungehortoi 
Hugo  von  Trimberg  aber  nennt  zwei,  das  Lied  von  Sieg- 
frieds Drachenkanipfe  unter  dem  Titel  , .Siegfrieds  Wurm" 
und  das  vom  Nibeluniiehorte.  Folglich  enthielt  das  erstere 
nicht  auch  zugleich  die  Erwerbung  des  Hortes.  Dia  Vilki- 
nasaga  (C.  142—147)  erzählt  ebenfalls  nur  den  Drachenkampf 
und  den  Moni  des  Schmiedes  M  ime.  der  Rcyinos  Stelle 
einnimmt,  so  dass  wir  schliessen  dürfen,  dass  ihr  Bericht 
sich  hier  auf  ein  Lied  von  dem  Drachenkampfe  baute,  wel- 
ches die  Erwerbung  des  Schatzes  nicht  erwähnte,  obgleich 
sie  sonst  den  Nibelungehort  kennt.  In  dem  spätem  Gedichte 
von  Siegfried  sind  beide  Lieder  wieder  zusanmiengesungen, 
aber  auf  eine  solche  Weise,  dass  man  wol  sieht,  wie  sie 
früher  getrennt  waren  0* 

')   üds  Lied  vom  Nibelungehorte  bcizinui  Str.  13.  mit  d«fi  Worten: 
Nun  müift  ir  kören  yemt  wit  d€r  Nybiinger  kori 
gefunden  »ari  to  rtpekt  ^ 
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3.  Nach  Erlegung  des  Drachen  erlöst  Siegfncd  die 
BrUabiide  aus  dein  Za überschlafe,  in  welchen  die  Yalkyrie 
von  OdbiDD  versenkt  isl,  und  verlobt  sich  mit  ihr.  Völs.  C. 
29.  90.  Die  mythische  Begebenheit  dieses  Liedes  ist  schon 
früh  verdunkelt  Die  Vilkinasaga  (C.  HR)  weiss  nur  noch, 
wie  Siegfried  mit  Gewall  in  das  feste  Schloss  der  Brüiitiilde 
dringt  Als  Grund  der  Handlung  wird  angegeben,  dass  er 
von  ihr  das  Ros  Grani  haben  will.  Dass  Siegfried  sich  da- 
mals mit  BrUnhilde  verlobte ,  sagt  Cap.  205. 

4.  Dieses  Lied  san;^  von  den  Nihelun£;cn ,  den  Sühueu 
des  Gibiche  oder  Gi^i  und  von  ihrer  Schwester  Gudrua 
(Kriemhilde).  Sie  trSumt  sie  habe  einen  schönen  Habicht 
mit  goldfarbenen  Federn  auf  der  Hand.  Der  Traum  wird 
ihr  so  gedeutet,  dass  ein  Fürst  ura  sie  werben  werde 
Siegfried  kommt  bei  den  ^kibelungen  an^  wird  als  Besieger 
des  Drachen  wol  aufgenommen  und  erhält  ihre  Schwester 
zur  Gattin  ^.  In  der  Vilkinasaga  ist  dieser  Zusammenhang 
der  Sage  zerstört.  Sie  berichtet  (Cap.  150  f.)  von  den  Ni- 
belungen Gunther  und  liagen  um  sie  mit  Dietrich  von  Bora 
in  Berührung  zu  bringen.  Darauf  folgt  die  Erzählung  des 
Streites  Dietrichs  und  seiner  Helden  mit  IsAngs  Söhnen  und 
Siegfried,  welche  dem  Rosengarten  entspricht  Dann  erst 
>vird  Cap.  2o4  die  YerniähluDg  Siegfrieds  mit  kriemhilde 
berichtet. 

Siegfried  erwirbt  BrUnhilde  fUr  Günther ,  nadb  der 
nordischen  Sage  (Vdls.  G.  36)  dadurch,  dass  er  sie  aus  der 

mit  der  Waborlohc  umgebenen  Burg  in  Günthers  Gestalt  be- 
freit, nach  der  Vdkmasaga  (C.  205 — 208}  durch  einfache 

8fr,  38.  wird  SieglHed,  der  schon  vorher  erwähnt  ist,  von  Neuem  «in» 
geAUirt. 

■)  vgjL  meioeo  Vorsuch  einer  mythologischen  Erklärung  d.  Nlbe- 
lungensago  48  f. 

s)  vgl.  Nib.  Sir.  13-16. 

*)  Völs.  C.  33.  35.  Die  Zusammenkunft  mit  BrUnhilde  (C.  34)  bl 
eine  Erweiterung  der  Ssge. 
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Werbuni^.  Dieselbe  Saf^c  weiss  auch  noch ,  dass  Günlher 
die  starke  Jun^zfrnu  in  der  Bioutnacbl  nicht  überwältigeo 
konnte  und  dass  Siegfried  das  für  Günther  that 

6.  Die  beiden  Königinnen  gerathen  in  Streit;  Brttnbilde 
bewirkt  Siegfrieds  Ermordung  Vttls.  G.  27—40.  Vilkinas.  C. 
319—324. 

7.  Siegfrieds  Witwe  versöhnt  sich  mit  ihren  Brüdern 
und  wird  darauf  mit  Etzel  vermählt.  Völs.  C.  41.  Die  Vil- 
kinasaga  (0.  332.  333)  ISsst  die  Sühne  aus,  die  aber  auch 

in  der  Nihelunge  Noth  erzählt  wird. 

8.  Die  Bruder  der  Krimhilde  w('nl(  ii  von  ihrer  Schwe- 
ster eingeladen  und  sie  ereilt  die  Strafe  für  Siegfrieda  Er* 
roordung,  nach  der  deutschen  Sage  durch  die  Rachsucht  sei- 
ner Wiiwe,  nach  der  nordiscliea  durch  Elzeis  Habgier.  Vüls. 
C.  42—46.  Vilk.  C.  334— 366'. 

In  diesen  acht  Liedern  ist  der  ganze  Inhalt  der  ^ibe- 
lungensage,  abgesehen  von  den  nordischen  Anhängen,  er- 
schöpft, und  wir  glauben,  dass  wir  eher  zu  viele,  als  lu 
wcuige  angenommen  haben.  Psaiiientlich  konnle  das  Lied 
von  Siegfrieds  Geburt  und  Erziehung  auch  mit  dem  Liedc 
von  dem  Drachenkampfe  und  dem  von  Siegfrieds  erstem 
Besuche  bei  Brunbilde  eins  ausmachen ,  und  das  siebente 
bildete  vielleicht  nur  die  Einleitung  zu  dem  achten.  Die  in- 
nern  Gründe  für  eine  nicht  grössere  Anzahl  von  Liedern  lie- 
gen darin,  dass  jedes  derselben  in  sich  eine  Einheit  hat, 
einen  neuen  Anfang  und  einen  Schluss  enthält  Ein  äusserer 
Grund  ergibt  sieb  daraus,  dass  die  Vilkinasaga  den  Inhalt 
derselben  abgesondert  erzählt,  so  dass  sie  jedesmal  erst 
eine  andere  Erzählung  ciullicht,  ehe  sie  zu  einem  neuen 
Liede  tibergeht.  Nur  die  ersten  drei  Lieder  verknüpft  sie 
mit  einander  in  forttaufender  Erzählung.  Durch  bestimmte 
Zeuiinisse  gesichert  sind  J\'?  2.  6.  8.,  oder  die  Lieder  von 
dem  Ürachenkampre  und  der  Erwerbung  des  Hortes,  von 
Siegfrieds  Ermordung  und  das  Lied  von  dem  Vcrralh  der 
Kriemhilde.    In  den  drei  färöischen  Gesängen  hat  sich  der 
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iohalt  von  allen .  weuü  auch  etwas  veründerl  etiialleii. 
Der  erste  umfasst  1  und  2,  der  zweite  3 — 6,  der 
dritte  M  7  und  g.  Das  dfiniscbe  Lied  von  Brünbilde  enthält 
der  Hauptsache  nach  JV^  5  und  6,  unti  d.is  l.ied  von  Grim- 
bilds  Veirath  stimmt  mit  J\'i  8.  Das  Gedicht  von  Sieg- 
frieds Jugend  umfasst r  wie  schon  bemerkt,  die  beiden  Lie-' 
der  von  dem  Dracbenkampfe  und  vom  Nibelungehorte,  die 
früher  eins  ausmachten. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Lieder  mit  dem  Gedichte  von 
der  Nibeiunge  Noib  und  insbesondere  mit  den  von  Lachmann 
ausgeschiedenen  Liedern,  so  finden  wir  hier  nur  den  Inhalt 
der  fünf  lebeten,  nicht  aber  der  drei  ersten  wieder.  Von 
diesen  haben  die  Vtrfasbor  des  Gedichts  allem  Anscheine 
nach  das  Lied  von  Siegfrieds  Geburt  und  Erziehung  gar  nicht 
gekannt,  wenigstens  findet  sich  nicht  die  geringste  Hindeu- 
tung  darauf.  Das  zweite  und  das  dritte  Lied  haben  sie  da- 
gegen gekannt,  aber  in  das  (ianzc  nicht  mit  aufi-'cnommen. 
Das  Lied  von  Siegfrieds  Drachenkampfe  lag  aber  damals 
schon  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  vor,  In  welcher 
es  die  Erwerbung  des  Hortes  mit  einschloss;  vielmehr  gab 
es  bereits  zwei  Lieder,  von  welchen  das  eine  die  Erwer- 
bung  dos  Hortes,  das  zweite  den  Draelienkampf  l)esang.  Das 
ei^ibt  sich  deutlich  aus  der  Art,  wie  ilagen  (Str.  88 — 101) 
von  Siegfrieds  Theten  berichtet.  Er  erzShIt  zuerst  die  Er- 
werbung des  Hortes^  darauf  erst  den  Drachenkampf  und 
zwar  so,  dass  njan  wol  sieht,  dass  diese  Begebenheit  von 
der  vorigen  aelrennt  war  ').  Dass  nuch  das  Lied  von  Sieg- 
frieds erstem  Besuche  bei  BrUnbilde  noch  bekannt  war^  geht 
daraus  hervor,  dass  mehrere  Male  darauf  hingedeutet  wird. 


*)   Str.  101:  Ifaeh  wriz  ich  an  im  ntirty  daz  mir  itl  Mtml. 
tin€m  iintraeken  «/noc  de»  heidt»  hanL 
Andere  ilindeutungen  auf  den  DracheiikaiDpf  findeii  sieb  noob  Str.  843, 
645. 
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dass  Siegfried,  ais  er  mit  Gunther  2u  Uruuhilde  kam,  ia 
ihrem  Lande  schon  bekannt  war  >). 

Erst  mit  unserm  vierten  Liede  beginnt  das  Epos,  und 
ihm  entspricht  Lachmanns  erstes  Lied  (Str.  13 — 129  mit 
Ausschluss  des  Kingeschobenon).  Diesem  fehlt  jedoch ,  wie 
sich  aus  dem  Obigen  (S.  281)  ergibt,  der  Anfang,  welcher 
Kriemhilde  und  ihre  BrUder  einlUhrte.  Aber  ein  solcher 
Anfang  ßndet  sich  in  den  ersten  zwtilf  (ausgeschiedenen) 
Stroplien,  welche  mit  Krienihilde  bekannt  machen,  ihre 
Brüder,  liire  Ellern  und  die  Heiden  nennen,  die  den  Bur- 
gundischen Hof  verherrlichen.  Wir  sind  deshalb  der  An- 
sicht, dass  die  ersten  Strophen  zum  Theil  auch  nach  dem 
alten  Liede  gedichtet  sind,  wenn  wir  auch  annehmen  müs- 
sen ,  dass  ihr  Verfasser  sich  iiieiU  ^enau  an  dasselbe  gehal- 
ten bat,  oder  dass  sie  später  von  einem  Andern  verändert 
und  erweitert  sind.  Denn  theils  ist  hier  die  Darstellung 
wirklich  schlechter  und  inhaltsleerer  als  in  dem  folgenden, 
Iheils  wird  auch  mehreres  eingeÜochten,  was  auf  das  Ganze 
des  Gedichts  Bezug  hat  und  daher  nicht  eher  entstanden  sein 
kann,  als  das  Kpos  die  Gestalt  erreichte,  in  welcher  wir  es 
lesen.  Dahin  gehört  namentlich  die  vollständige  Aufellhlung 
aller  burgundischen  Helden  und  die  mehrfachen  Htndeutun- 
gen  aut  die  (mimische  Endkataslrophe.  Wollte  nu\i\  den  Vor- 
such machen,  aus  diesen  ersten  zwblf  Strophen  den  An- 
fang des  Liedes  wenigstens  dem  Inhalte  nach  herzustellen,  so 
würde  man  etwa  Str.  2,  4,  7  behalten  kttnnen.  —  Ausser- 
dem fehlt  aber  noch  der  Schluss  des  I Jodes,  die  Vennahiuni^ 
mit  Kriemhilde,  die  nach  dem  Gedichte  erst  spater  erfolgt. 

Lachmanns  zweites  und  drittes  Lied  findet  sich  anders- 
wo nicht  wieder. 


1)  Mlb.  330.  371.  390.  391.  394.  vgl.  D.  H.  83.  NlbelangaiMge  60, 
Wäre  das  Gedicht  von  der  Nibelungo  Nolh  eine  blosse  Sammlung  von 
Liedern,  so  wllre  nicht  abzusehen,  weshalb  die  Lieder  JW  9  und  3 
nicht  mll  aurgenommen  wurden. 
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Unser  fünftes  Lied  würde  Lacbmanns  fünftem  und  sechs- 
tem entsprechen.   Das  sechste  Lied  findet  sich  dem  Inhalte 

nach  in  Str.  757  (wo  Lacbmaiin  früher  auch  den  Anfang  ei- 
nes Liedes  annahm}  bis  1012  oder  in  r.ni  liiiiamis  seclislein 
bis  neunten  Liede  wieder.  Das  siebente  ist  in  Sir.  Iü39  — 
1326  (X  — Xll  Li)  enthalten,  und  endlich  würde  unser  durch 
mehrfache  Zeugnisse  gesichertes  achtes  Lied  den  acht  letz- 
ten Liederu  Lauhmanns  dein  Umfange  der  Sage  nach  ent- 
spreciien. 

,Wir  wollen  aber  aus  diesem  Unterschiede  zwischen 
Lachmanns  Liedern  und  denen,   welche  wir  durch  Süssere 

Zeugnisse  und  durch  die  Abschnitte  der  Sage  kennen  ge- 
lernt haben ^  noch  keine  (vielleicht  voreilii^ej  Schlüsse  ma- 
chen: verfolgen  wir  vielmehr  den  Gedanken,  von  welchem 
wir  ausgiengeo,  ^weiter  und  untersuchen,  welche  Verände- 
rungen die  Lieder  von  den  Nibelungen  durch  die  Zelt  er- 
Ulten. 

Diese  V(  lanJerungen  erstreckten  sich  zunächst  auf  ihre 
Form,  in  der  ältem  Zeit  waren  sie  ohne  Zweifel  alliterie- 
rend, wovon  sich  bekanntlich  auch  in  unserm  Gedichte 
noch  deutliche  Spuren  finden ,  später  iiüliiiien  sie  datjeijen 
den  Endreim  an.  Insbesondere  müssen  sie  aber^  als  gei;en 
das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  die  ritterliche  Kunst- 
poesie aufblühte,  in  Beziehung  auf  ihre  Form  eine  bedeu- 
tende Umwandelung  erlitten  haben.  Durch  den  Einfluss 
der  höfischen  DichlunLj  wurde  ihre  früher  gewiss  rein  volks- 
mässige  Form  in  eine  kunstgemässe  verwandelt.  Wir  kön- 
nen dieses  besonders  aus  der  Vergleichung  der  Nibelun- 
genslrophe  mit  den  L\pischen  Formen  der  Volkspoesie  er- 
kennen. 

Das  ursprüngliche,  durch  die  Kunstpoesie  noch  nicht 
getrübte  Volkslied  pOegt  aus  unmittelbar  gebundenen  Ver- 
sen mit  stumpfen,  gewöhnlich  ungenauen  Reimen  zu  be- 
stehn  und  hat,  weil  es  für  den  Gesang  bestimmt  ist,  stro- 
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pbiscfae  Ablhoilupg.  Mit  liiosem  formellen  Typus  ^)  der  Volks- 
poesie hal  die  Nibeiungenstrophe  noch  manche  Aebolid)- 
keit,  sie  zeigt  aber  auf  der  aDdero  Seite  auch  bedeutende 
Abweichuns^en. 

Dass  die  üus  zwei  Ahsuhnilten  vom  drei  bis  vier  Hebun- 
gen bestehende  Langzeile  der  Nibelungenslrophe  den  Formen 
des  Volksgesanges  gemSss  ist  und  folglich  schon  vor  dem 
Erwachen  der  Kunstpoesie  insbesondere  in  volksmSssigen 
Heldenliedern  in  (lehrauch  war,  dmUn  \Nir  wol  annehmen, 
wenn  auch  das  Volkslied  sich  ursprünglich  mit  kürzern  Ver- 
sen begnügt.  Denn  diese  Langzetle  zeigt  ja  durch  ihren 
Einschnitt  In  der  Mitte  deutlich,  dass  sie  aus  zwei  ursprüng- 
lich gelrennten  Versen  von  drei  bis  vier  Hebungen  zusam- 
nieiii;eset/t  ist ;  zudem  kommt  sie  noch  später  in  deulschea 
Volk&iiederD  vor.  Ks  steht  nach  dem  Obigen  eben  so  wenig 
zu  bezweifeln,  dass  die  stumpfen  unmittelbar  gebundenen 
Reime  der  Nibelungenstrophe  durchaus  volksmSssig  ahuL 
Aber  die  Reinheit  und  VollkoTiiiiK nheil  dieser  Reime  kann 
nicht  aus  dem  Principe  der  \  oiks[>oesie  entsprungen  stiü, 
sondern  die  Sänger  des  deutschen  Nationalepos  müssen  sich 
in  dieser  Hinsicht  die  Gesetze  der  ritterlichen  Kunstpoesie 
zum  Muster  izcnommen  haben. 

Auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  aus  vier  Lang- 
zeilen bestehende  Nibelungenstropho  vor  dem  Erwachen  der 
höfischen  Poesie  bereits  in  Gebrauch  gewesen  sei.  wir  ftft* 
den  sie  zuerst  in  den  Liedern  ritterlicher  SSnger  des  zwölf- 
ten Jahrhiiü  lerts  2).  In  dem  Volksgesange  war  sie  aber  si- 
cher vorher  nicht,  ja  es  kann  in  Frage  gestellt  werden,  ob 
sie  Uberhaupt  in  demselben  gebräuchlich  gewesen  sei,  weil 
wir  sie,  so  viel  ich  weiss,  in  keinem  echten  Volksllede 
der  spätem  Zeil  ausserhalb  des  Kreises  der  deutschen  Uel- 


*)  S.  Uber  die  typischen  Forroeo  der  Volksdichtung  F.  Woimber 
die  Lais,  Sequenxeo  und  Leielie  S.  14. 
s)  S.  Lachmann  zu  den  Nib*  S.  S. 
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deDsage  fioden.  Und  doch  pflegt  sieb  sonst  der  typisch- 
formelle  Charakter  der  ursprüDgltchen  Volkspoesie  lange  Zeit 
zu  erhalten. 

Dahingegen  ist  aiuunehinen ,  ü<iss  sich  diese  vierzeilige 
Strophe  aus  einer  voiksmässigen  zweizeiligen  mit  oder  ohne 
Refrain  aufbaute,  die  wahrscheinUcb  die  gewöhnliche  in  den 
Ültem  Liedern  von  den  Nibelungen  war.  Den  Beweis  fUr 
diesen  Satz  fintk-n  wir  Iheils  (l;iriu,  diKsi»  diese  zweizeilii^L' 
Strophe  noch  später  in  erziihlenden  Volksliedern  und  selbst 
in  Liedern  aus  der  deutschen  Heldensage  vorkommt  >),  theils 
ergibt  er  sich  daraus ,  dass  gerade  der  dritte  und  vierte 
Vers  der  in  den  deutschen  Nalionalepen  angewandten  vier- 
zeilicen  Langsliuplitn  mehrere  Nariationen  zeigen,  wäh- 
rend der  erste  und  der  zweite  Vers  immer  dieselbe  Form 
haben.  Nehmen  wir  als  die  Grundform  dieser  vierzeiligen 
Strophen  die  an^  wo  der  dritte  und  vierte  Vers  mit  dem 
ersten  und  zweiten  vollkommen  übereinstimmen ,  so  zeigen 
sich  drei  Hauptvarialionen  derselben,  die  alle  in  den  Ge- 
dichten der  deutschen  Heldensage  vorkommen.  Die  erste 
besteht  darin  ^  dass  der  zweite  Halbvers  der  vierten  Lang- 
zeile viiT  Mt  biiiiiien  mit  slunipk  in  Schluss  stntt  der  izcwohn- 
lichen  drei  zählt.  Das  ist  die  in  der  Nibeiunge  Noih  vor- 
hersehende Form.  Oder  es  werden  daneben  noch  der  er- 
sten  HBifte  der  vierten  Langzeile  fl)nf  Hebungen  gegeben, 
wovon  wir  ein  Beispiel  in  dem  Bruchstücke  von  Waither 
und  Uüdegunt  hüben,  Endlich  wird  der  aus  vier  bis  fünf 
Hebungen  bestehende  zweite  Halbvers  der  vierten  Langzeite 
mit  der  dritten  gegen  die  Weise  der  Volkspoesie  klingend 
gebunden,  wie  in  der  Gudrun. 

Die  beiden  ersten  Langzeilen  dieser  Slro|)hen  ,  welche 
stets  unverändert  bleiben ,  zeigen  in  der  Nibeiunge  Noth 
noch  eine  EigenthUmlichkeit  besonderer  Art,  die  unsere  An- 
sicht, dass  die  zweizeilige  Strophe  in  den  Heldenliedern 

>}   Vgl  die  dttniselieo  Heldeolieder. 
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vor  dem  Erwachen  der  Kuosipoesie  die  hergelirachie  war, 
weiter  bestätigt.  Es  kommen  nur  in  ihnen,  nicht  aber  in 
den  beiden  letzten  Zeilen ,  wie  bereits  Lachmann  bemerkt 
liat  '  ,  sUnnplü  Keime  vor,  die  auf  eigentlich  tonlose  End- 
sylben  fallen,  indem  die  vorhergehenden  Sylbea  auch  Gleich- 
klang haben  oder  nicht,  wie  z.  B.  Voten:  guoten  oder 
Hagene:  degene.  Reime  solcher  Art,  die  an  die  altboch- 
deulsche  Poesie  erinnern  und  vorzugsweise  in  den  sagen- 
haften  Theilen  des  Gedichts  sich  /.(ML;en.  waren  izewiss  in 
den  ältern  Volksliedern  von  den  Nibelungen  hergebracht  und 
wQixlen  daher  in  der  ersten  HttlCte  der  neuen  vierzeiligen 
Strophen,  die  mit  denen  der  früheren  Lieder  stimmte,  bei- 
behalten, nicht  aber  io  der  spuler  hinzui^efüglen  driUefi 
und  \ierlen  Zeile  angewandt. 

Die  vierzeilige  Strophe  der  Nibelungenlieder  mit  ihren 
reinen  Reimen  war  also  nicht  die  althergebrachte  des  Volks- 
gesanges, sondern  sie  bildete  sich  erst  durch  den  Finfliiss 
der  höfischen  i*üesie,  der  mich  in  der  Behandlung  des 
Stoffes  der  deutschen  Heldenlieder  eine  grosse  Yerttnderung 
hervorbrachte.  Das  epische  Volkslied  zeigt  in  der  Regel 
einen  kurzen  springenden  Ton ;  es  deutet  die  Begebenheiten, 
die  es  besm-f,  nur  in  ihren  Haupliiiomenten  an:  es  t^t  lit 
auch  niclit  darauf  aus  Theilnahme  zu  erwecken.  Eine  solche 
Weise  der  Erzählung  wird  auch  in  den  ältern  Liedern  von 
den  Nibelungen  vorgeherscht  haben.  Den  kurzen  sprin- 
genden Ton  des  Volksliedes  wird  man  nun  allerdini^s  iu 
einzelnen  Theilen  unsers  Gedichtes  noch  wahrnehmen  kön- 
nen, weil  eben  das  Ganze  eine  volksmässigo  Grundlage  hat : 
aber  In  vielen  andern  ist  nicht  Kurze  der  hervorstechende 
Charakter,  sie  sind  vielmehr  in  einer  behaglich  breiten  epi- 
schen Manier  ausgeführt  :  und  am  wenigsten  zeigt  sich 
innerhalb  der  einzelnen  SU  opheu  ein  ra^icher  Fortschritt  der 


')    Zu  den  Nibelungen  1362.  1916. 

Vergl.  z.  B.  Lacbmajins  sechstes  und  acliles  Lied. 
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llaudluag  ■).  Die  Verfasser  lieben  es  namentlich  schüne 
Kleider  uod  Watfen  zu  iN»scbreibeo ,  prachtvolle  Feste  zu 
besingen,  die  Schönheit  der  Frauen  zu  preisen,  die  Gefühle 
und  Gesinnungen  der  handelnden  Personen  tu  schildern  und 
einzelne  Nebenbegebenheileii  in  klciiieii  Zugi  n  auszumahUuif 
von  denen  sie  glauben ,  dass  sie  die  Hörer  oder  Leser  in- 
teressieren und  l>ei  denen  sie  selbst  ihre  Theilnahme  zu 
erltennen  geben.  Alles  das  ist  mehr  dem  Charakter  der 
hüiiselien  l*oesie.  als  dem  der  einfachen  Volksdichlun"  an- 
gemessen,  und  der  veränderte  Ton  des  Nationalupos  mag 
eben  die  Umwandlung  der  alten  zweizeiligen  Strophe  in 
eine  vierzeilige  hervorgebracht  haben.  Dem  Volksliede,  das 
noch  frei  von  den  Einflössen  der  Kunslpoesie  war,  konnlc 
jene  bei  seiner  KUr^e  {genügen,  nicbl  aber  der  neuen  kunst- 
gemässem  breitem  Darstellung ;  diese  erforderte  eine  liingere 
Strophe. 

Eine  andere  Veränderung,  welche  die  Lieder  von  den 

Nibelungen  durch  die  Zeil  erlitten,  betrifU  die  Sage  sclbsL 
Wir  müssen  diese  Umwandlung  ausführlich  betrachten,  weil 
sich  daraus  schon  einige  Folgerungen  Ober  die  Entstehung 
des  Gedichts  von  der  Nibelunge  Noth  ziehen  lassen,  wäh- 
rend da>  hisluT  Gcsa.Lile  nur  beweist,  dass  tlio  \üii  Lacli- 
mann  aus,^(^scbiedeaen  Lieder  von  den  Nibelungen  nicht 
solche  sind)  die  in  Beziehung  auf  die  Belumdlung  der  Form 
und  des  Stoffes  dem  allgemeinen  Charakter  der  Volkspoesie 
entsprechen.  —  Wenn  sich  eine  Sage  durch  den  Gesang 
fortpflauzl,  so  bleibt  sii'  nie  ixmz  dieselbe,  sondern  ist  stets 
Veränderungen  ausgesetzt,  wie  auch  die  Geschichte  der  Ni- 
belungensage  beweist.  Indessen  geschehen  diese  Verände- 
ruiigen,  so  lange  die  Sage  von  dem  einfachen  Volksgesange 
getragen  Nviid,  mehr  unbewust  und  allmülich;  sie  können 


*)  Strophen,  in  denen  die  Handlung  so  rauch  forntchreitel ,  vtw 
in  meUrereii  dci»  \ierie»j  i-a-dcs,  sind  in  dem  Gcäichle  in»  tiiinzen  sei» 
ten. 

GOUinger  Studien.  Abtlil.  II.  19 
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nicht  auf  ciuin.U  so  beilcutend  werden,  weil  der  Volksdich- 
ter  nur  das  was  er  L^chört  hat,  einfach  und  kurz  wieder 
beneblet,  ohne  sich  individuelle  Ausmahlungen  der  Einzol- 
faeiien  und  starke  willkürliche  Zusätze  zu  erlauben.  Aber 
eine  andeic  Weise  /.eigt  sich  in  der  Nibelunge  Nolh,  nichl 
nur  in  den  von  Lacbniann  ausgeschiedenen  Strophen,  von 
denen  nur  sehr  wenige  der  Sage  gemäss  sind,  sundnu 
selbst  in  den  Liedern.  Hier  finden  sich  mehrere  willkür- 
liche Zusätze,  von  denen  die  gewöhnliche  Sage,  so  wie  sie 
in  andern  Quellen,  zicinliL'li  gloichzeilii:(  n  oder  auch  spätem, 
bericbiei  wird,  nichts  wusle,  und  diese  sind  mit  eben  der 
Ausführlichkeit,  ja  oft  mit  noch  grösserer  behandelt,  als 
sagcnmässige  EnßähUmgen.  Wo  aber  die  Verfasser  auch 
der  Sage  zu  folgen  schiHicn,  da  ist  diese  doch  oft  in  meh- 
reren Funkten  weiter  ausgeführt  und  vcriuiderl.  Diesen 
Satz  wird  eine  Vergleichung  unsers  Gedichtes  mit  den  übri- 
gen Quellen  näher  begründen. 

Das  Gedicht  von  der  Nibelunge  Nolh  gibt  nur  einen 
Theil  der  grossen  Sage  wieder,  Es  Ubergehl  uaiuculiieli 
Siegfrieds  Drachenkampf  nebst  der  Erwerbung  des  ilurles 
und  die  frühere  Bekanntschaft  des  Helden  mit  Brttnhilde, 
obgleich  es  diese  Ereignisse  kurz  andeutet  (oben  S.  2S3|* 
Die  Erzählung  beginnt  hier  mit  Kricmbilde,  der  burgundi- 
schen FUrsteniochter^  um  welche  Siegfried,  der  Held,  der 
den  Drachen  getödtet  hat  >) ,  zu  werben  beschliesst  und 
deshalb  nach  Worms  an  den  Rhein  reist,  was  den  we- 
sentlichen Inhalt  von  Lachmanns  erstem  Liede  (Str.  13^129) 
ausmacht,    liier  finden  wir  nuu  gleich  mehrere  bedeutende 


'}  Die  Auslassung  des  Dracbenkampfes  konnte  leiobt  den  Scboin 
erregen,  als  sei  Siegfrieds  Reise  nach  Worms  die  erste  Ausflucht  des 
Helden ,  und  diesen  Schein  hat  ein  anderer  Dichter  benutzt  um  Sir.  33 
—  44  Siegfrieds  Schwertleüe  zu  biesingen ,  unbekümmert  um  den  Wi- 
derspruch mit  der  Sage  und  dem  Zusammenhang  des  Gedfa^ls,  das 
daftor  keinen  Raum  hat,  weshalb  LachaMnn  diesen  AbacbniCt  mit  vo^ 
lem  Rechte  als  einen  spätern  Zusatz  hezdcfanel. 
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Abweichungen  von  der  gewohiiljchen  Sage.  Diese  beneb- 
let, dass  Siegfried  nach  dem  Dracheokampfe  zuföUig  zu  den 
BrUdera  der  Kriemhilde  kam,  dass  die  Fürsten  ihn  wohl 
aufnahmen  und  ihm,  um  den  Helden  enger  an  sich  zu  ket- 
ten, ihre  Schwester  zur  Gallin  anijoten,  was  er  annahm  '). 
Dass  Siegfried,  wie  unser  Gedicht  erzählt,  mit  dem  Ent- 
schlüsse um  Kriemhilde  zu  werben  nach  Worms  kam,  wi- 
derspricht allen  übrigen  Abfassungen  und  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange der  Sage,  die  ihn  bereiLs  mit  liiuiiliilde  ver- 
lobt sein  lässL  Kben  so  wenig  wird  sonst  gesagt,  dass  er 
vorher  die  Aeise  mit  seinem  Vater  berieih ;  vielmehr  stim- 
men die  andern  Berichte  darin  Uberein,  dass  der  Vater  des 
Helden  schon  vor  dessen  Geburt  starb ,  oder  dass  Siegfried 
wenigstens  schon  in  früher  Jugend  von  seinen  Eltera  entfernt 
wurde.  Noch  nach  dem  Siegfriedsliede  wird  er  von  seinen 
Eltern  fortgeschickt  und  nach  Strophe  47  desselben  Gedichts 
weiss  er  nichts  von  Vater  und  Mutter.  Ausserdem  ist  es 
auffällig,  dass  nach  der  Nibehinge  Noth  Siegfried,  der 
doch  mit  dem  Entschlüsse  um  Kriendiilde  zu  werben  nach 
Worms  gegangen  ist,  bei  seiner  Ankunft  sogleich  Streit  an- 
fangen will  um  seine  Stärke  zu  zeigen  und  nur  mit  MUhe 
besänftigt  wird,    wijvon    die   i;e\\ ühiiliche  auch  niclits 

weiss.  Kndheh  gehl  die  Vermahlung  hier  nicht  gleich  vor  sich, 
sondern  der  Heid  wottt  noch  längere  Zeit  (nach  Str,  137  ein 
Jabr)  am  Hofe  der  Burgunden  ohne  Kriemhilde  auch  nur 
einmal  zu  sehen  und  crfaüU  sie  erst  zum  Lohne  für  die 
Hilfe,  welche  er  dem  K«jnig  Gunther  bei  seiner  Bewerbung 
um  Brünhilde  leistete. 

Die  gewöhnliche  und  gewis  echtere  Sage  hatte  hier  in 
der  Vermahlung  mit  Kriemhilde  einen  Abschluss.   Von  ihr 

So  mich  dem  nordischen  Berichte.  Die  Vilkhiasega  stellt  iwi- 
sehen  den  Dracbenkampf  und  die  Reise  nach  Worms  die  spätere  Er* 
Zahlung  von  Siegfrieds  Zweikampfe  mit  Dietrich  von  Rern.  Mit  die- 
sem geht  Siegfried  (vgl.  C.  204)  darauf  nach  NibeliiDgeland  und  es 
wurde  Uu  seine  VcrmUblung  mit  Kriemhilde  beschlossen. 
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zeigl  sich  wohl  noch  eine  Spur  in  dem  AbschnUle  Str.  264 

—  322.  Hier  wird  ein  Fest  vcranstallot ,  hei  welchem  nacli 
Orlwtns  Halbe  Kricnihilde  iiiil  ihren  Frauen  erscheint ,  die 
aur  GÄrnöts  Mahnung  Siegfried  bcgrUssen  soll.  Durch  diese 
Auszeichnung  hofll  man  den  Helden  für  sich  zu  gewinnen  >). 

—  So  wurdt'  ullLMd)ar  die  Sase  durch  den  l-linlluss  höfischer 
Sitte  und  Uichluiif;  uiiii^ostallel.  Die  alle  ErzUblung^  nach 
welcher  man  Siegfried  Rriemhilde  zur  Gemahlin  anirug ,  er- 
schien spttter  zu  einfach  und  der  rillerlichen  Sitte  wider- 
sprechend. Zugleich  ergibt  sich,  dass,  wie  auch  Lachnianii 
bereils  bemerkt  hat^),  der  i^anze  Abschnitt,  welcher  die 
Beschreibung  des  Festes  enthält,  wenig  sagenmilssigen 
Gehalt  hat,  und  da  nach  der  echtem  Sage  Siegfrieds  Ver- 
mählung mit  Kriemhilde  gleich  nach  seiner  Ankunft  vollzo- 
gen wurde,  so  erhebt  sich  auch  der  Vei dacht,  dass  ilie 
ausführliehc  Einzahlung  von  Siegfrieds  Kampfe  gegen  die  Dä- 
nen und  Sachsen  (Str.  138 — 259),  die  in  Lachmanns  drittem 
Llede  vorausgesetzt  wird,  später  hinzugefügt  ist 

Und  in  der  J'hat  findet  sich  die  ausfuhihche  Krzahiuii^ 
von  Siegfrieds  Kampfe  gegen  Liudg(^r  uud  Liudgast,  die 
Könige  der  Sachsen  und  Dänen,  in  keiner  andern  Abfassung 
der  Sage  wieder,  wenn  man  nicht  eine  Stelle  im  Btterolf  3) 
hierher  ziehen  will,  nach  welcher  König  Güniher  von  Bur- 
gund einst  siegreich  von  einem  Kampte  mit  den  Sachsen 
zurückkehrte.  Aber  hier  ist  doch  von  Siegfiied  nicht  die 
Rede,  und  die  Willkür,  welche  der  Verfasser  dieses  Gedichts 
sonst  in  der  Behandlung  der  Sage  zeigt  *) ,  berechtigt  dazu 
auf  diese  Andeutung  niclit  zu  viel  Gewicht  zu  legen.  Wir 

•)   Nib.  2bd,  4:   da  mit  wir  hdn  gewunnrn  den  zUvUchen 

seit. 

Zu  den  Nihoinnycn  S.  39. 
^)    Bit.  2748  —  50.  vgl.  I).  H.  131. 

^)  D.  H.  129—128.  Die  von  ZInnow  (Germania  6,  43)  ge- 
gen (•riiniiis  Ansicht  angerubrien  Grttnde  wideriegen  sie  oiobl.  Vgl. 
Galling.  Gel.  Ant.  1844.  S.  430. 
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würden  auch  gar  keinen  Aostoss  Debmen  die  ganze  Erzäh- 
lung von  diesem  Kriege  für  einen  durchaus  willkürlichen 
Zusatz  zu  halten,  wenn  nt<!hl  in  der  Völsöngasaga  erwähnt 
würde  y  dass  Giukis  S(>iniü  den  Danenkönig  und  einen 
mächtigen  Häuptling,  den  Bruder  Budhs,  erschlugen,  auf  wel- 
ches Ereigniss  auch  die  Noroagestssaga  anspielt  i).  llOglich 
ist  es  daher  y  dass  der  Krieg  mit  den  Sachsen  und  Dänen 
dieser  nordischen  Sage  entspricht,  möglich  ist  es  auch,  dass 
wirklich  die  deutsche  Snge  von  den  Nibelungen  die  sagen- 
berühmten  Namen  Liudger  und  Lfudgast,  die  auch  sonst 
mehrfach  erwühnt  werden  irgendwie  mit  Siegfried  und 
den  hurizundischen  Königen  in  Verbindung  setzte,  aber  in 
dieser  Art  wird  ein  Lied  von  Siegfrieds  kauiple  mit  den 
Sachsen  und  Dünen  nie  gesungen  sein,  wenn  wir  auch  die 
Strophen,  nach  welchen  alle  Helden  der  Burgunden  an  dem 
Streite  Theil  nehmen,  mit  Lachmann  einer  jUngern  Hand  zu- 
schreiben. Der  Verfasser  dieser  Er/ühlung  gieng  oiFenbar 
darauf  aus  zu  zeigen,  wie  Siegfried  sich  der  Kriemhilde 
durch  tapfere  Theten  wertb  machte,  zugleich  wollte  er  sei- 
ner feindseligen  Stimmung  gegen  die  Sachsen  ^  die  deutlich 
genug  hervortritt  3)  ^  Luft  machen  und  erfand  dieser  Ab- 
sicht gemäss  die  Kinzelheilen,  die  er  berichtet  Darum  tra- 
gen diese  aber  auch  nicht  den  Charakter  einer  echt  volks- 
mässigen  Sage.  Einer  solchen  ist  die  Uebertreibung  zuwi- 
der, dass  Siesfried  mit  tausend  Streitern  vierzigtausend 
Überwältigt  (Sir,  löi».  IbU.  196),  und  den  LiuÜuss  der  hö- 
ßscben  Dichtung  erkennt  man  darin,  dass  nachher  ein  Bote 

■)  VOis.  C.  a&  Koroag.  C  6.  vgl  D.  U.  183.  MUllenbofr  In  den 
Nordalbingiscben  Siudien  I,  S.  200,  der  die  genieSege  von  dem  Sach- 
ftenkriege  nach  ibren  historischen  lleziebungen  eiittoterl,  sie  aber  doch 

(S.  11>3)  mit  Recht  einen  Auswuchs  der  echten  Sago  nennt. 

Bit.  5047.  (md.  VMm.  Dietr.  Kl.  5b8l.  8603.  HhI».  731.  735. 
HichUjofen  altfries.  ftechtsquclieu  ^i.  vgl.  D.  II.  135.  2üi.  Mulleu- 
hon  a.  a.  O.  1%'. 

S)    vgl.  Mullenhoff  S.  199. 
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der  Kriemhilde  diü  tapferii  Thatco  verkündigt,  welche  jener 
vollbracht  bat.  Zudem  fällt  in  diesem  Kampfe  (eben  so  wie 
Im  Biterolf)  keiner  von  den  bekannten  Helden,  und  es  wird 

mit  Speeren  (Str.  Iö4j.  nicht  aber,  wie  in  allen  echt  sa- 
genmässigen  Theilen  des  Gedichts,  mit  Geren  gekämpft. 

Wir  gehn  jetzt  zu  Lachmanns  viertem  Liedo  Uber.  Es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  mit  Str.  325  die  Sage  wieder 
beginnt,  da  auch  die  Vilkinasaga  an  Siegfrieds  VermtlhUin^ 
mit  Kriemhilde  gleich  Gunthers  Werbunj^  um  BiuiiliiUie 
schliesst.  Und  wenn  auch  die  Ubrigeu  Bericbto  nichts  von 
den  drei  Kampfspielen  wissen,  welche  die  Freier  der  BrOo- 
hilde  zu  bestebn  haben,  so  ist  doch  wohl  sicher  anzuneh- 
men, dass  sie  mit  der  ursprünglichen  Sage  in  Zusammen- 
hang stehn  ■).  Dessen  ungeachtet  enthält  unser  Gedicht  hier 
gerade  eine  Menge  von  Zusätzen,  welche  nicht  sagenmässig 
sind.  Sie  sind  grdsstentheils  schon  von  Lachoiann  mit 
Scharfsinn  erkaiuiL  und  ausj^eschieden  2).  Dem  gemäss, 
was  oben  Uber  Siegfrieds  lieise  nach  Worms  gesagt  ist, 
müssen  wir  selbst  den  Umstand,  dass  Günther  dem  Sieg- 
fried für  seine  Beihilfe  seine  Schwester  zur  Gattin  ver- 
spricht ,  ftir  eine  UmUndening  der  gewöhnlichen  Sage 
halten  ,  welche  im  Gcgentheil  berichtete ,  dass  Su-'i^tried  als 
er  die  gefährUche  Werbung  übernahm,  bereits  mit  Kriem* 
bilde  vermählt  oder  verlobt  war.  Nachdem  BrQnhilde  in 
den  Kampfspielen  besiegt  ist,  bricht  die  Sage  mit  Str.  443  ab. 
Die  Abschnitte,  wie  Siegfried  nach  den  Nibelungen  fuhr, 
wie  er  als  Bote  nach  WoruKs  gesandt  wurde ,  und  «luch 
die  Erzählung,  wie  man  Brünhilde  dort  herrlich  empfieng, 
sind  willkürliche  Erweiterungen;  wir  begegnen  erst  der  sa- 
i^cuuiässigen  Erzählung  bei  dem   Anfange  von  Lachmanns 


M   Vgl.  Nibetungcnsage  S.  61. 

Doch  isl  zu  bemerken,  tiass  H.i-icti,  dcsj^en  Krw iiiiiuinjL;  Incb- 
mann  fiir  einen  spiilmi  /Aii^aU  hall,  auch  nuch  der  Vilkinasaga  (t:.  205) 
die  Kaliri  mdniuchtc. 
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luulleai  Liede  (Str.  572)  wieder.  Aber  auch  hier  wcicberi 
mehrore  Stücke  Ivod  dem  gewi^bolichen  Berichte  ab.  Wie 
sich  aus  dem  Obigeo  ergiebt,  gehört  Alles  was  die  Feier 
von  Siegfrieds  Vermählung  betriflX,  nicht  hieher.  Eben  so 
wenig  wurde  üiinthers  Hochzeit  erst  iu  Worms  gefeiert,  sie 
gieog  vielmehr  schoD  auf  der  Burg  der  Brllohilde  vor  sich. 
So  wenigstens  nach  der  Vilkinasaga  (c.  206) »  womit  auch 
die  nordische  ErzUblung  einigermassen  stimmt,  die  Siegfried 
gleich  nach  dem  Rilt  durch  die  Waberlobe  mit  Brüidiilde 
das  Lager  thciien  lüsst.  Dass  die  Darstellung  der  nhchtli- 
eben  Soene  zwischen  Günther,  Brünbilde  und  Siegfried  et- 
was künstlich  Ausgesonnenes  enthSit,  und  dass  die  nordi- 
sche Kr/rihlijiig ,  eben  so  wie  die  Vilkinasaga  Iiier  anders 
berichtet,  ist  bereits  von  Grimm  (D.  U.  362)  bemerkt. 

£ine  Stelle  des  Gedichts  müssen  wir  noch  in  besondere 
Erwfigung  ziebn.  Nach  Str.  572  ff.  weint  Brttnbilde,  als 
sie  Siegfried  bei  Krieinbildo  sitzen  sieht,  und  Uber  die  Ur- 
sache befmgl,  gibt  sie  an,  sie  trauere  darüber,  dass  diese 
mit  Günthers  Dienstmann  vermählt  sei.  Das  Weinen  der 
Jungfrau  mochte  die  Sage  hier  berichten,  aber  die  Motivie- 
rung ist  fiilsch.  Brünhilde  weint,  weil  sie,  wie  Lachroann 
bemerkt  'j,  der  Kriemhilde  den  schönen  (ituKjlil  neidet, 
nicht  aber  weil  sie  ihn  für  einen  LHenstmana  hält.  Üie 
Dieostbarkeit  Siegfrieds  ist  allerdings  Ui  der  ursprünglichen 
Sage  begründet^);  aber  alle  Quellen  wissen  nicht  recht 
mehr,  wie  sie  entstand.  Wahrscheinlich  brach  sie  in  der 
Sage  des  zwuliicn  und  dreizehutcu  Jahrhunderts  nur  noch 
in  dem  Streite  der  Küniginnen  hervor ,  wo  UrUnhilde  der 
Kriemhilde  vorwirft,  dass  sie  einem  Dienstmann  vermühlt  . 
sei.  Denn  hier  stimmt  unser  Gedicht  mit  den  übrigen  Be- 
richten. Weil  aber  die  gewöhnliche  Sage  den  \  urwurf  ge- 
gen Siegfried  nicht  weiter  begründete,  so  suchten  die  Vor- 


I)   Zu  den  Nibelungen  S.  341 

Vgl.  NibcluDgcnsogc  56  —  58. 
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fasser  der  Mbelunge  Nolh  ihn  avil  eine  eigenthümliche  Art 
zu  motivieren.  Sic  sleiilen  die  Sache  so  dar,  als  ob  sie 
nur  auf  einem  Wahne  der  BrUnhilde  beruhe ,  der  dadurch 
entstand,  dass  Siegfried  ihr  einst  versicherte,  dass  Gflntber 
sein  Herr  sei  (Str.  375.  401.).  I^a  aber  dort  Liiesc  Lül^o 
eine  vUliig  Überflüssige  und  mlissige  isl,  so  dürfen  wir  mit 
Fug  annehmen,  dass  die  erwähnte  Stelle  (Str.  572 f.),  nach 
welober  BrUnhilde  Siegfried  irrig  für  einen  Oienstmann  hSlC^ 
nicht  nach  der  Sage  gedichtet  ist 

Mit  Str.  629  schliesst  die  gewühnliche  Sage  und  hebt 
erst  mit  dem  Zank  der  KcUiigiaaen  (Str.  757)  wieder  an. 
Dazwischen  erzählt  das  Gedicht ,  wie  Siegfried  mit  sei- 
ner Gattin  in  sein  Land  zurückkehrte  und  dort  zehn  Jahre 
herschfe,  während  welcher  Zeit  KricmhilLle  einen  Sohn  ge- 
bar und  Siglinde  starb.  Dann  folgt  Sir.  663  in  Lachmanns 
sechstem  Liede,  wie  Gunther  Siegfried  auf  Antrieb  der 
BrUnhilde,  die  ihn  nach  Worms  haben  will,  damit  er  ih- 
rem Gemahle  Dienste  thue,  zu  einem  Feste  einladet.  Sieg- 
fried ,  Krienihilde  und  Siegmund  folgen  der  Einladung  und 
werden  von  ihren  Verwandten  freundlich  empfangen.  — 
Aber  von  der  Einladung  Gunthers  und  von  dem  Feste  konnte 
die  gowShnliche  Sage  deshalb  nichts  wissen,  weil  nach  dir 
((hiriu  stimmt  die  VölsCingasaga  mit  der  Vilkinasaga  über- 
ein) Siegfried  bei  den  Brüdern  seiner  Gattin  bleibt.  Damit 
fallt  denn  auch  der  Grund,  der  Biünhilde  zu  der  Einladung 
bewegt)  dass  Siegfried  seine  Dienstpflicht  gegen  Gunther 
erfülle,  von  selbst  weg.  . 

Daliegen  trägt  die  Erzählung  von  dem  Streite  der  bei- 
den Königinnen  deu  Charakter  der  Sage,  obgleich  sie  ge- 
dehnter ist  als  die  gewöhnliche  Tradition.  Nach  den  übri- 
gen Berichten  erhob  sich  der  Streit  durch  eine  iiussere  \  er- 
anlassun-.  dadurch  dass  Kricmhilde  vor  Brünhilde  nicht  von 
ihiein  Sitze  aufslehn  wollte,  oder  dass  BrUnhilde,  als  beide 
Königinnen  am  Strande  ihr  liaar  waschen  wollten,  higher 
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hinauf  an  den  Strand  gieog  oder  auf  eine  äholicbe  Weise. 
Die  Quelle,  welche  hier  unserm  Gedichte  zum  Grunde 
liegt,  wird  auch  nur  erzühlt  haben,  dass  der  Streit  sich 
Uber  den  VortiiU  in  diu  Kiichu  erbob  und  vor  derselben 
auch  eodcle.  Das  ist  nun  so  erweitert,  dass  die  Köni- 
ginnen nierst  ohne  äussere  Veranlassung  Uber  den  Vor- 
zug ihrer  MSnner  streiten.  Als  BrUnhilde  der  Kriemhilde 
vorgeworfen  hat,  dass  Siegfried  ein  Dienstmann  Gunthers 
sei,  will  diese  zum  Beweise  des  Gegenlhoils  vor  jener  in 
die  Kirche  gebn.  Vor  derselben  erneuert  sich  der  Streit,  und 
nun  erst  wirft  Kriemhilde  der  BrUnhilde  vor,  dass  Siegfried 
vor  ihrer  Vermählung  mit  Günther  ihre  Gunst  genossen 
luibc,  was  sie  ciullich  nach  beendigtem  Gottesdienste  mit 
ihrem  Uiu^  und  Gürtel  beweist.  Der  einfache  Slreit  hat 
sich  hier  also  durch  Dehnung  dessen,  was  die  Quelle  be- 
richten mochte,  in  einen  dreifachen  getheilt. 

Dass  BrUnhilde  nach  Beendigung  des  Streites  ihrem 
Gemable  ihre  Schmach  klagt,  ist  der  Sage  gemäss;  nicht 
aber,  dass  Siegfried  zur  Hede  gestellt  wird  und  sich  durch 
einen  Eid  von  der  gegen  ihn  vorgebrachten  Beschuldigung 
reinigt  (St.  794  —  805).  Vielmehr  erzählt  die  Vilkinasaga 
(G.  321),  dass  Siegfried,  als  der  Afortlansohlag  gegen  ihn 
gefasst  wurde,  nicht  daheim  war.  Vorzüglich  ist  aber  zu 
bemeriien,  dass  der  Inhalt  der  ganzen  A venture,  wie  Hagen 
der  Kriemhilde  durch  List  das  Geheimnis  ablockt,  wo  ihr 
Galle  verwundb.n  sei  (Str.  620  —  85S),  mit  der  Einleitung 
derselben  (Str.  616—819)  sonst  nirgend  vürkomuit,  obgleich 
die  Vilkinasaga  doch  die  ünverwundbarkeit  des  Helden 
kennt  Diese  Erzählung  scheint  auch  nicht  nach  volksmSs- 
siger  Sage  abi;efasst  zu  sein.  Zuniicbsl  setzt  sie  nemlicli, 
da  eine  angebliche  ki  le^serLUirung  von  Liudger  und  Liud- 
gast  Hagen  die  Gelegenheit  zu  dem  Vorrathe  gibt,  jenes 
Lied  von  dem  Sachsenkriege  voraus,   welches,  wie  wir 


')    Vgl.  Vilkinas.  C.  32ü.  Vdte.  C.  37. 
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oben  (S.  292)  gesellen  haben,  mit  ziemlicher  Willkür  in  die 
Sage  eingeschobea  ist.  Freilich  wird  sie  auch  in  dem  fol- 
geoden  Liede  angedeutet ,  da  Hegen  Siegfried  durch  das 
Kreoz  sdiiessl,  welches  Kriembilde  auf  sein  Gewand  genSlit 
hallo  ').  Aber  diese  Stellen  werden  eben  dem  Vorhergeben- 
den gemäss  geändert  sein,  da  die  Erzählung  von  Siegfrieds 
Ermordung  im  übrigen  eine  andere  List  voraussetzt.  Diose 
bestand  darin ,  dass  Hagen  bei  der  Jagd  wol  für  Speise^ 
nicht  aber  fUr  Wein  gesorgt  hatte,  wodurch  Siegfried  ge- 
nbthigt  werden  soHle  nach  dem  Brunnen  zu  gchn  Und 
das  stimmt  einigermassen  mit  der  Vilkinasaga,  nach  welcher 
Hagen  befahl  die  Speisen,  die  bei  der  Jagd  genossen  wer- 
den sollten,  SU  versalzen.  Wir  dürfen  deshalb  schllessen, 
dass  auch  sonst  in  der  volksmässigcn  Sage  nur  diese  oder 
eine  ähnliche  Anordnung  Hagens  statt  seines  Gespräches 
mit  Kriembilde  erzählt  wurde.  Veränderte  aber  deijenige, 
welcher  Siegfrieds  Verralh  dichtete,  die  Sage  so  willkflr- 
lich ,  so  wird  auch  der  vielbesprochene  Widerspruch  nicht 
auffallen,  dass  nach  ihm  (vgl.  Str.  85t,  3)  die  Jagd  in  dem 
Waskcmwalde  angestellt  werden  soUte,  während  doch  nach 
der  folgenden  Erzählung  die  Helden  Uber  den  Rhein  fabran. 
Erzählt  er  doch  auch  eben  so  aus  eigener  Erfindung  Str. 
85^,  dass  Siegfried  zu  Kriembilde  ritt,  um  so  den  eben  so 
wenig  sagenmässigcn  Abschied  des  Helden  von  seiner  Gat- 
tin (Str.  861—868)  einzuleiten. 

Während  nun  die  schöne  Erzählung  von  Siei^frieds  Er- 
mordun;^  im  Garuen ,  von  einzelnen  kleinen  Zul-cii  ;ilige- 
schn,  den  Charakter  der  Sage  trägt,  stimmt  der  daraut  fol- 
gende Abschnitt  (Str.  944—1012,  Lachmanns  neuntes  Lied) 
mit  der  gewöhnlichen  Sage  nur  in  einigen  Hauptpunkten: 
in  lici    Klage  der  Kriembilde   um  ihren  Gemahl,  dessen 


■)  Str.  9X1,  2.  vgl.  auch  921,  4;  fr  aach  n&th  eime  bit*i€  «m 
de9  küenem  gewani. 

3)   v^,  Str.  906.  9(10.  910. 


Digiiiztxi  by  Google 


Ueber  die  Lieder  von  deo  Mibelungen. 


199 


Leichnam  ilir  gebrachl  wird,  und  ia  der  fcieriicheo  Besiai-  * 
tuog  desselben  f  welche  leUtere  die  Dichter  indessen  schon 
mehr  nach  ihrer  Individualitiil  ausgemahlt  haben  mögen. 
Der  Aolhcil,  den  Siogmuiid  an  der  Klage  un<l  «m  der  BostaU 
iUDg  des  Heldüu  nimmt,  ist  eben  so  wenig  sagenmüssig, 
als  seine  Anwesenheit  in  Worms  UberfaaupL  Dass  Ilagen 
durch  das  Bahrrecht  als  der  Mörder  erkannt  wird  (Str.  981 
—  67),  ist  bereits  von  Lacbinann  als  ein  spälerer  Zusatz  be» 
zeichnet. 

Laehmanns  zehntes  Lied  (Sir.  1013 — 1082)  bildet  den 
SchUiss  des  ersten  Theils  der  Sage  und  bereitet  zugleich 
auf  den  zweiten  vor.  Hier  wird  dreierlei  crzühlt:  Sieg- 
munds Abreise,  die  Versöhnung  der  kriemliüdo  mit  ihren 
Verwandten  und  die  Ucbcrbringung  des  ^ibelungeho^te8 
nach  Worms.  Von  diesen  drei  Stocken  findet  sich  nur  die 
Sohne  in  den  andern  Quellen,  namentlich  den  nordischen 
wieder.  Bei  der  Erzählunt;  von  dem  Nibelungol)orte  muss 
CS  dnhin  gestelU  bleiben,  ob  der  Dichter  hier  eine  eigen- 
thtlmlich  ausgebildete  Sage  vor  sich  hatte,  oder  ob  er  ihr 
nur  In  der  Hauptsache  folgte  und  die  Binzelheiten  frei  hin- 
zudichtete. Die  gewühnliche  Sage  weiss  nur  im  MUcinei- 
nen ,  dass  nach  Siegfrieds  Tode  die  Bruder  der  Kneuiliilde 
den  Hort  besessen. 

Der  zweite  Theil  der  Nibelunge  Noth  hat  bei  weitem 
niehr  sagenmässigen  Inhalt,  als  der  erste,  und  darin  mag 
auch  zum  Theil  die  Ursache  liegen,  weshalb  er  abgerunde- 
ter ist,  als  jener.  Ausser  den  Stocken ,  welche  Lachmann 
bereits  als  Fortsetzungen  der  Lieder  und  als  spätere  Zusätze 
beseichnet  hat    ,  und  abgesehen  von  einzelnen  kleinem  Er- 

')  Der  von  I^acbmann  »Is  Zusatz  bezeichnete  nüclitlichc  l'cbciTalt 
der  Burgunciüii  iltirch  Gelfrät  und  Klsc  scheint  einrr  Gegebenheit  der 
Dielrichssage  nachgebildet  y.ii  sein  Nach  der  Viikitiasnga  C.  372  IT, 
werden  Dietrich  und  Hildehrand  aiil  ihrer  Rückkehr  iiarfi  liern  von 
Elsimg  und  Amelung  in  der  Snclil  angcgriOcn.  In  dorn  Kampfe  wird 
ELsung  getötet ,  wie  hier  Ge\käiU  —  Zu  der  £rdictiluDg  mag  die  be- 


Digitizixl  by  <jOO^iC 


300 


W.  Maller. 


Weiterungen  und  Aonderungen  weicht  noch  folgendes  von 
der  gewöhnlicbeD  Sage  ab.  Zunächst  die  aualtthrlicfae  Be- 
schreibung der  YermSblung  der  Kriemhilde  (1274  f.);  ferner 
die  KUckkebr  der  beiden  Spielleute  zu  Etzel  (Str.  1432  ff.)i 
von  welcher  die  gewöhnliche  Sage  nichts  erzählte,  weil  sie 
sich  voQ  selbst  verstand ,  und  die  auch  die  Viikinasaga  ver- 
schweigt. Auch  davon  weiss  die  Sage  sonst  nichts»  dass 
Kriemhilde,  noch  ehe  die  Burgunden  zu  Hofe  giengen ,  die 
Hiunen  vergeblich  zu  einem  AnerifFe  auf  Hagen  und  Volker 
eriuuuterte  (Str.  1696 — 1739)  und  dass  diese  beiden  iicU 
den  einen  abermals  versuchten  nächtlichen  Ueberfail  dersel* 
ben  durch  ihre  Wachsamkeit  vereitelten  (Str.  17$6  —  86). 
Vit'liiR'hr  versichert  die  Vilkiiiasniza  [i].  318),  dass  die  Nibe- 
lunge  die  Nacht  in  Frieden  schlietea.  Dagegen  gehört  in 
dem  von  Lachmann  als  Fortsetzung  bezeichneten  Stocke 
(Str.  1787— IS57)  der  Abschnitt  Str.  1836  f.,  wo  Kriemhüde 
Dietiicli  von  Rem  und  Blödelln  um  Uilfe  gegen  die  Nibelun- 
ge  biUei,  der  Sage  au. 

Wir  heben  noch  eine  Stelle  hervor,  wo  der  Dichter, 
wie  es  scheint,  die  Sage  absichtlich  änderte.  Es  wird  sonst 
mehrfach  erzählt,  dass  Kriemhilde  um  Anlass  zu  dem  Streite 
zu  gehen  ihrem  Sohne  befahl  Hagen  in  das  Gesicht  zu 
schlagen,  worauf  dieser  ihn  sogleich  tödtete  i).  Unser  Dich- 
ter erwähnt  gleichfalls,  dass  Kriemhilde  ihren  Sohn  in  den 
Saal  bringen  Hess  um  den  Streit  anzufangen  >) ,  aber  die 
Unart  des  Knaben  verschweigt  er.  Hagen  lodlct  ihn  uui 
Hache  zu  nehmen,  als  Dankwart  die  r^adiricht  von  der  Nie- 


rUchUgte  Raubsucht  ött  Balm  Anlass  gegeben  haben.  Vgl  MttlMioir 

a.  a.  0,  S.  193. 

>)  So  berichtet  die  YilkÜMsaga,  die  Klage  und  dio  Vorre<fo  mm 
Heldenbuche. 

*)    Nib.  1849:    />r)  der  slrii  nihi  anders  kuvde  sin  rrhaUen 
{Kriemhilt  leit  daz  aHe  in  ir  herzen  was  bt  ijt  abett)  ^ 
do  hii  z  si  ii  a  jrn  zc  liscfie  den  Eizeten  suon : 
wie  kund  ein        dunh  rächt  immer  preiMÜcher  tuoni 
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dedage  dev  Knechte  briogi.  Scbiea  dem  Dicliter  die  Sage 
hier  zu  roh ,  oder  änderte  er  sie ,  weil  Daokwarts  Tapfer* 
keit  in  dem  vorhergehenden  ganz  gegen  die  gewöhnliche 
Sage  horvori^ohoben  war  und  weil  dieser  auch  noch  an 
den  foigendeii  Kiinipfen  I  hed  uehmen  soUle  ?  Das  ieklere 
ist  mir  wahrscheinlicher. 

Zu  diesen  Erörterungen  fügen  wir  noch  hinzu ,  dass 
auch  mehrere  Personen,  welche  in  der  MlK'liingo  Nolh  er- 
wähnt werden ,  nicht  immer  da  wo  sie  auUreten ,  der  Sa^c 
angehören.  Lachmann  bat  bereits  bewiesen ,  und  wir  sind 
voUlLommen  damit  einverstanden,  dass  der  Bischof  Pilgerln 
erst  spater  in  das  Gedicht  eingesehwnrzt  wurde,  und  wir 
iruissen  es  eben  so  sehr  ain  i  kennen,  dass  Volki^r  uinl  Diink- 
wart  in  den  ersten  Theil  des  Gedichts  gar  nicht,  sondern 
nur  in  den  zweiten  gehören  >),  obgleich  sie  auch  hier  mehr 
hervorgehoben  zu  sein  scheinen,  als  es  in  der  gewöhnlichen 
Sage  geschah  '^).  Sindolt ,  der  Schenke,  und  HCiiioU,  der 
Kämmerer,  obgleich  sie  auch  in  audcrn  Gedichten  erwähnt 
werden  3),  sind  gleichfalls  ganz  mUssige  Personen ,  die  nie- 
mals irgend  etwas  von  Bedeutung  thun^  sondern  nur  dazu 
dienen  den  Glanz  des  ßurgundischen  Hofes  zu  erhöhen. 
Aber  selbst  innerhalb  der  von  Lachmann  ansjenoinint  nou 
Lieder  tieien  einige  Personen  an  solchen  Stellea  auf,  wo 
sie  in  der  gewöhnlichen  Sage  nicht  vorkamen.  Der  Mark- 
graf G^re  wird  der  Sage  gar  nicht  angehören,  da  er  haupt- 
sächlich nur  bei  der  l.iuladung  Siegfrieds  nach  Worms 
thäli^  erücheiuty  von  welcher,  wie  wir  oben  S.  296  gese- 


'}  Ueber  die  ursprüngliche  Geivtalt  des  Gedichts  von  der  Nib. 
Notb  S,  S  (T. 

^)  Es  dd]  r  hezwcirelt  werden,  ob  üaiikwurl  überhaupt  in  der  go- 
wübnlichcn  Sage  bikaiaii  wnv. 

')  Im  Bitetolf,  in  DitMiiclis  1  liuht,  der  Uohenschlucht.  S.  Ü.  H. 
130.  202.  212.  ine  Klage  kennt  mir  Sindolt ,  nicht  HfinoH.  \s\.  K. 
Suniaier  die  Nibelun^ensage  in  der  Kluge,  UaupCs  ZeUsckr.  3,  iiH. 
Lachmann  z.  d,  Kib.  S.  9. 
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hen  haben ,  die  gewöhnliche  Sage  nichts  wusle.  Der  Kü- 
chenmeister Hümoit  isl  nur  da  in  der  Sage  begründel,  wo 
er  die  burgundischen  KOuige  von  der  Heise  zu  ihrer  Schwe- 
ster abzuhalten  sucht  (Str.  1457*- 59).  Denn  hier  wird  von 
ihm  so  gesprochen,  als  sei  sein  Name  früher  noch  nicht 
genannt,  und  dass  dieser  Zug  sich  in  der  Sage  vorfaiul. 
bestäUgt  uns  Wolfram,  der  im  Parziv^l  (420,  26.  421,  6) 
darauf  anspielt.  Die  Warnung  des  Koches  ist  in  einer  frtt« 
hein  Stelle  (Str.  1404—  1409)  copiert  und  weiter  ausge- 
führt, die  aber  eben  so  wenii^  der  Sage  gemäss  i^l  ,  als 
alle  andern,  an  denen  lit!kmoU  noch  auftritt  Ganz  ähnlich 
verhSlt  es  sich  mit  dem  Markgrafen  Eckewart.  Die  ge- 
wöhnliche Erz&hlung  kannte  ihn  nur  da,  wo  er  auf  der 
Mark  schlafend  gefunden,  von  Haiden  seines  Schwertes  be- 
raubt wird  und,  als  er  es  wieder  erhalten  bat,  die  Nibeiun- 
ge  warnt Die  Verfasser  der  Lieder  von  den  Nibelungen 
haben  es  aber  nicht  unterlassen  ihn  auch  sonst  noch  mehr- 
fat'h  zu  crwiiliiicii  Auch  l'ote,  die  Muller  der  Kriem- 
hiide  wil  d  nur  da  der  Sage  angehören ,  wo  sie  den  Traum 
ihrer  Tochter  deutet  (Str.  14)  und  wo  sie  durch  die  Erxüh- 
lung  ihres  Traumes  ihre  Stthne  von  der  Reise  zu  Etzel  ab- 
zubringen sucht  (Str.  1499).  Dass  dem  Sicgniun  l  ein  grös- 
serer Antheil  an  den  liegcbcuheiten  des  Gedichts  zugeschrie- 
ben wird,  ttls  ihm  nach  der  Sage  gebührte,  haben  wir 
schon  oben  (S.  291.  299)  gesehen. 

Durch  diese  Untersuchung  glauben  wir  hinlänglich  be- 
gründel  zu  haben,  dass  dei"  Inhalt  der  Lieder  von  den  *Ni- 
belungen  namentlich  in  dem  ersten  Tbeile  des  Gedichts  von 
der  gewöhnlichen  Sage  sehr  abweicht  Es  wird  nun  aller- 
dings nicht  Immer  genau  zu  ermitteln  sein,  ob  die  Dichter 
bei  diesen  AI)Wcichungon  einer  hesondern.  eigenlhüinlieh  aiis- 
gebiidelen  Sage  fo igten,   oder  ob  sie  ihre  Veränderungen 


»)  Nib.  1581  IT.  vgl.  Vilkinas.  C.  311. 
0   Nib.  TOS.  1167.  1223.  1224.  1338. 
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aus  eigenem  Anlnebo  und  eigenmächtig  vornahmen:  aber  man 
wird  das  wenigstens  zugestchn  müssen,  dass  man  sii^ 
häufig  zu  der  Aonabme  des  Zweiten  neigen  darf.  Bin 
Theil  der  Aenderungen  und  Erweiterungen ,  welehe  sieh 
die  Verfasser  erlaubten ,  insbesoiidoro  das  sichtliche  Stre- 
ben so  oft  als  möglich  prücltlige  Festo  zu  besingen,  ist 
durch  den  Einfluss  der  faü6schen  Poesie  entstanden;  ein  an- 
derer Theil  beweist  dagegen,  dass  die  von  Lacbmann  aus- 
gescliiedeiH'n  IJodor  von  diu  Niht'kinpren  in  der  Gestalt,  wie 
wir  sie  lesen,  utcbt  verciuzoii  gesun|^en  sein  können,  son- 
dern dass  sie,  wenn  man  diese  Eintbeiiung  festhalten  wiii, 
eben  durch  und  bei  ihrer  Verbindung  bedeutende  Aenderun- 
gen erlitten  haben  müssen. 

Wir  dürfen  wol  annehmen,  dass  solche  Begebenheiten, 
die  gar  keinen  sagenroässigcn  Gehalt  haben,  wie  z.  B.  Sieg- 
frieds erste  ZusammeniLunft  mit  Kricmhilde,  nicht  den  Ge- 
genstand eines  vereinzelt  im  Volke  gesungenen  Liedes  aus- 
gemacht hüben  Denn  füi*  sich  tzenoiimion  sind  sie  zu  un- 
bedeutend, da  sie  nur  eine  Ueibe  kleiner  Einzelheiten  schil- 
dern und  mehr  Situationen  mahlen  als  erzählen;  sie  erhal- 
ten ihre  Bedeutung  erst  durch  das  Vorhergehende  und  Nach- 
folgende. Ausserdem  zeii;t  sicli  iii  sul(  lieii  Abschnitten  ^aiu 
besoudei's  der  Stil  der  bölischen  Poesie. 

Einige  Veränderungen  der  Sage  scheinen  besonders  xu 
dem  Zwecke  voi^enommen  zu  sein,  um  verschiedene  Theile 
derselben,  die  früher  in  einzdnen  Liedern  gesungen  sein  moch- 
ten, näher  mit  einander  zu  verbinden,  man  den  Inhalt 
mehrerer  Lieder  als  ein  Ganzes  darstellen  \Yollte.  Dadurch 
dass  Siegfried  nicht,  wie  es  in  der  gewöhnlichen  Sage  lau* 
tele,  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Worms  mit  Kriemhilde 
vermählt  wiid,  sondern  sie  erst  zum  Lohne  für  den  Bei- 
stand erhält,  den  er  Günther  bei  seiner  Werbung  uui  BrUn- 


')  Vgl,  Simrock  zwanzig  Lieder  von  den  Nibelungen,  Vorredo 
S.  IV. 
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bilde  leistet ,  ist  der  ursprünglidie  Schluss  des  crslen  Liedes 
weggefallen  (vgl.  oben  S.  284)  und  die  Sage  von  Brüiiluldc 
mit  der  vorhergehenden  Erzählung  enger  verbunden.  £ben 
so  muss  Siegfried  gegen  die  Sage  der  BrUnhOde  den  Wahn 

oinflüssen,  Günther  sei  sein  Herr,  damit  dieser  Wahn  nach- 
her ein  Motiv  zu  der  Einladung  Siegfrieds  nach  Worms 
werde. 

Aus  dem  Zusammensingen  und  engem  Verschmelzen 

mehi  erer  Lieder  erklärt  sich  üuch  tlas  Streben  der  Verfasser 
einateluo  Personen  der  Sage  an  solchen  Stellen  zu  erwühncn, 
wohin  sie  ursprünglich  nicht  gehbrlen.  Wenn  einer  eine 
Reih^  von  Liedern  zusammenfasste ,  und  somit  seinem  Geiste 
die  ganze  Folge  der  Begebenheiten  vorlag,'  so  konnte  er 
leicht  dazu  kommen,  rersonen,  die  erst  später  nach  der  Sage 
auftraten  y  schon  vorher  bei  passenden  Gelegenheiten  zu  er- 
wähnen, an  andere,  die  schon  genannt  waren,  nachher  wie* 
der  zu  erinnern.  Durch  dieses  Verfahren  gewannen  die 
Dichter  für  ihre  hirzähiung  einen  reicheren  Hintergrund,  den 
umfangsreichere  epische  Gesänge  nOlhig  haben,  während  das 
vereinzelte  Volkslied  sich  mit  wenigen  Hauptpersonen  be- 
gnügt. 

Wir  haben  nun  gesehen,  wie  die  (iesänge  der  Ni- 
belungensage durch  den  Kinlluss  der  ritterlichen  Kunsipoe- 
eine  bedeutende  Veränderung  und  Erweiterung  im  Ver- 
gleich mit  den  frühem  erlitten.  Die  zweizeilige  Strophe 
wurde  in  eine  vierzeilige  verwandelt,  und  es  wurde  nicht 
nur  das  was  die  Sage  andeutete ,  im  Einzelnen  dem 
neuen  Geschmacke  gemäss  weiter  ausgemahlt,  sondern  auch 
durch  mehrere  Zusätze  eigener  Erfindung  bedeutend  aus- 
gedehnt. Auf  diese  Weise  kam  es  denn,  dass  ein  Lied, 
welches  vor  deia  iü  uachen  der  Kunstpoesie  sehr  kurz  Ge- 
wesen war,  durch  die  neue  Art  der  Dichtung  so  vergrossert 
wurde,  dass  es,  wenn  es  gleich  keinen  grlissern  Theil  der 
Sage  umfassto  als  früher,  doch  als  ein  Epos  für  sich  be- 
stehn  konnte.  In  der  ersten  Uälfle  des  zwölften  Jahrhunderts 
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war  das  Lied  von  dem  Verralh  der  Kriemhilde  (oben  S.  277) 
vielleicht  noch  ao  kurz,  dass  der  sächsische  Stfoger  es  dem 
Prinzen  Canui  io  gewis  geringer  Zeit  vortrug;  es  mochte  da- 
mals dieselbe  oder  doch  eine  nicht  viel  grüssere  Ausdeh- 
nuD£^  haben,  als  das  spätere  diinische  Lied  desselben  In- 
halte. Dagegen  hat  es  in  der  Nibelunge  Xoth,  wo  es  etwa 
von  Str.  1329  an  bis  zu  Ende  des  Gedichts  sich  erstreckt, 
eine  viel  grössere  Ausdehnung.  Eine  ähnliche  Erweiterung 
haben  andere  GesUnge  der  deutschen  Heldensage  erfahren, 
von  denen  doch  nicht  üiizunihiüen  steht,  dass  sie  aus  meh- 
reren früher  vereinzelten  Liedei  n  zusammengesetzt  sind.  Ich 
brauche  hier  nur  an  Ortntt,  den  Rosengarten,  Dietrichs  Flucht 
und  andere  Dichtungen  zu  erinnern.  Das  Bestreben  kürzere  Lie- 
der  zu  ervveitera  muss  schon  zicndich  früli  an£;efangen  liaben, 
wie  das  Gedicht  vom  Könige  liuolher  zeigt,  dessen  Verfasser 
sich  gleichfalls  auf  ein  älteres  Lied  beruft  *) ;  aUmäiich  nahm 
es  immer  mehr  zu ,  bis  das  deutsche  Nationalepos  sich  durch 
zu  grosse  Ausführlichkeit  eben  so  verschlechterte,  wie  die 
Rittcrepen  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Mochte  man  nun  auch  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert, 
wie  das  oben  angeführte  Zeugnis  des  Harners  beweist, 
einzelne  in  der  angegebenen  Art'  erweiterte  Lieder  der  Ni- 
belunpensai^e  fortsifii^en .  so  war  es  doch  natürlich,  dass 
man  durch  das  Slrebcn  uacli  grösserer  Ausdehnung  und 
durch  das  Beispiel  längerer  Aitterepen  bewogen,  daneben 
audi  bald  anfieng  an  ein  überliefertes  Lied  ein  anderes  und 
ein  drittes  so  an7.iifiii;cii ,  dass  sie  zusanimen  ein  Ganzes 
ausmachten.  Dabei  machte  indes  die  ZusarnmentUgung  eine 
Umdiehtung  derselben  durchaus  n<^thig,  da  auch  ohne  das 
schon  anzunehmen  steht,  dass  jeder  neue  Dichter  die  über- 
lieferten Gesifngc ,  mochte  er  sich  auch  der  Hauptsadie  nach 
au  sie  halten,  nicht  unverändert  Hess. 

Hiernach  können  wir  uns  nun  die  Entstehung  des  Gc- 


<)  Vgl.  D.  H.  60. 

Gdttinger  Studien.   Ablhl.  11. 
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dichtes  von  der  Nibelunge  Nolh  veranschaulichen.  Seine 
Grundlaj^e  mag  aus  vier  bis  fünf  LieütMu  (ülm  oben  S.  2SI 
angegebenen  analog)  beslehn.  Denken  wir  uuä  tiun  (und 
wir  sind  nicht  abgeneigt  zu  glauben ,  dass  dem  wirklich  so 
war),  dass  das  Lied  von  dem  Verratbe  der  Rriemhilde  mit 
seiner  Einleitung ,  der  Vermahlung  der  Rriemhilde  mit  Etiel, 
sich  bereits  der  üeslalt  genähert  halte,  in  welcher  wir  es 
(mit  Ausschluss  der  von  Lachmann  als  Zusätze  bezeichneten 
^  Strophen  und  vielleicht  noch  einiger  andern  Stücke)  in  dem 
zweiten  Theile  des  Gedichts  lesen,  so  mochte  ein  anderer 
Dichter,  dem  es  ul>erliefcrt  wurde,  theils  dasselbe  seiner 
Individualität  gemäss  weiter  uinsingen,  theils  konnte  er  Sieg- 
frleds Ermordung  und  seine  Vermählung  mit  Kriemhilde  hin- 
zufügen. Bei  den  neu  hinzugefügten  Thellen  mochte  er  wie- 
der eine  ältere  Grund laj^e  benutzen  und  davon  mehr  oder 
weniger  bestehn  lassen. 

Wenn  wir  bei  dieser  Ansicht  auch  nur  solche  Lieder  im 
Sinne  haben,  wie  sie  oben  (S.279f.)  festgestellt  sind,  so  hal- 
ten wir  darum  Lachmanns  Eintheilung  nicht  Air  ganz  unbe- 
grljndet.  Einii^e  Anfänge  von  Laclmianns  Liedeiti,  wie  z. 
B.  Str.  325.  I0b3  mögen  ältern  Liederanfdngen  ents(>recben; 
aber  meistens  können  wir  diese  Abtheilungen  nicht  fttr  ur- 
sprünglich vereinzelte  Lieder  halten,  sondern  sehen  sie  nur 
iiis  Aüfscliiiilfc  (tt5  (jcdalils  an,  die,  wenn  sie  nicht  mit  den 
AventUren  stimmen,  auf  eine  frühere  verschiedene  Einthei- 
lung desselben  hinweisen,  auf  welche  wir  bald  zurückkom- 
men werden 


•)  Obgleich  wir  uns  in  ilieser  Abliandlung  üaranf  bcsclirünkcn  so 
viel  eis  niogliclt  unsere  Ansicht  nur  positiv  zu  b«>grUnden,  so  dür- 
fen wir  Uüch  nicht  uuterlassen  hier  einiges,  was  gegen  Lachmaniis 
zwanzig  Lieder  sprechen  durfte,  anzuführen.  Es  ist  folgendes:  1. 
Diese  Lieder  enthalten  moislens  iteino  in  sich  abgeschlossene  Hand- 
lung^ die  wir  doch  in  abgesondert  gesungenen  Liedern  voraussolxen  nnQ^ 
sen.  So  bttngen  z.  B.  die  Lieder  6— 9  eng  unter  einander  susannoen; 
eben  so  zieht  sich  vom  dreizehnten  Liade  an  eine  unuolerbrochm 
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Hat  iiuii  unsere  mitgctheilte  Ansicht  einigen  ürund,  so 
mUssen  wir  auch  erweisen  könoen,  doss  einzelne  grössere 
Patiieen  des  Gedicbls,  namentlich  mehrere  von  Lachmanns 
Liedern  einen  Verfasser  haben.    Nun  zeigt  die  nähere  Be- 

Irachtunt^  des  ersten  Theils  Iiis  zum  Scliln^so  des  Mehlen 
Liedes,  dass  er  der  Hauptsache  nach  von  zwei  Diclilern 
herrührt  y  deren  Arbeiten  in  einem  solchen  Verhältnis  stehn, 

Kette  von  Begebenheiten  bis  zu  Ende  des  Gedichts  fort.  3.  Die  Anfange 
dieser  Lieder  sind  in  der  Regel  Einzelgesangen  niclu  gemöss.  Meliiere 
kniipfen  sich  uumiUelbar  an  süibergehcndes  an,  wie  Sir.  572.  1013 
Hill).  1582  (vgl.  15bl).  1675.  185^  ^Ngl.  1845).  1957.  Andere 
haben  eine  kurze  Einleitung,  nehmen  aber  den  Faden  der  Begebenheiten 
entweder  noch  in  derselben  Strophe  oder  doch  in  der  folgenden  wieder 
auf;  vgl.  944.  859.  1447.  2023  Wieder  andere  beginnen  freilich  ohne 
anzuknüpfen  mit  einer  neuen  Begebenheit  p  versetzen  aber  den  Hörer 
doch  in  eioe  bestimmte  Zeit  der  Sage.  Vgl.  Str.  138  und  361  1329 
nach  der  Leseart  dar  Handschrift.  3.  Mobrare  Lieder  beziehen  tkh  auf 
einander  und  setzeo  somit  die  besiebende  Reibenrolge  voraus.  So  wird 
2.  B.  das  zweite  Ued  in  dem  dritten  und  siebenten,  das  fUnfte  in  dem 
siebenten  (vgl  Str.  627.  626  mit  790.  792) ,  das  siebente  aber  wieder  in 
dem  achten  (Str.  921.  922)  vorausgesetzt.  Vom  sechsten  Liede  an  ün- 
deu  sich  häufige  Hindeutungen  auf  die  Endliatastrophe  des  Gedichts. 
4.  Wenn  Personen  in  den  Liedern  zum  ersten  Male  eingeführt  werden, 
so  werden  sie  in  der  Regel  naher  charükteribiert ,  sind  sie  aber  in  an- 
dern Liedeiti  ^die  eingeschaUeUn  Süüplicn  gehn  uns  hier  nicht  an) 
schon  genannt,  so  werden  mc  al^  bukannl  voraimgeselzt  und  deshalb 
nicht  naher  bezeichnet.  Ausnahmen  von  der  Regel  finden  sich  wenige. 
Die  neue  Einführung  der  Kriemhilde  'Str.  1083)  konnte  doch  nur  einen 
Beweis  aligel>en,  dass  der  zweite  Theil  des  Gedichts  vorher  Air  sich 
bestand,  wogni;en  wir  nichts  einwenden.  Warum  Kriemhilde  mit  ihren 
Verwandten  im  ersten  Liede  nicht  näher  charaiiterisiert  ist,  haben  wir 
oben  S.  284  gesehen.  Ueber  die  neue  Einführung  Rftmolds  Str.  1457 
vgl  vorläufig  oben  S.  302.  Darnach  wttrde,  auch  wenn  wirLacbmanns 
EIntheilung  festlialtan,  eine  ziamliche  Varinderung  der  Lieder  l>ei- ihrer 
VereinIgMug  zugegeben  werden  roUssen,  und  die  Kritik  doch  wol  schon 
SU  weit  gebn»  wann  sie  die  Ausscheidung  von  Zustttzen  Ihr  genügend 
halt  um  das  ut>rige  als  früher  einzeln  gesungene  Lieder  hhislellen  zu 
icünnen. 

20* 
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dass  der  /Aveile  das  Werk  des  ersten  nberkani,  es  Überar- 
beitete und  durch  Aiifügunj^  anderer  Sageiitheile  forlselzle. 

Dem  ersten  Verfasser  (so  weil  hier  von  einein  erslen 
die  Kede  sein  kann,  da  auch  seine  Arbeil  ohne  Zweifel 
schon  auf  altern  Gesängen  beruhte)  dürfen  wir  Lacbmanns 
erstes  und  viertes  Lied  zuschreiben.  Die  bezeichneten  Ab- 
schnitte sind  in  einer  schmucklosem,  etwas  Jierben  und 
schroffen  Manier  gedichtet  und  haben  einen  alterlhUmlich 
klingenden  Ton,  der  der  volksmSssigen  Poesie  näher  steht 
Die  Handlung  schreitet  rascher  vorwärts,  indem  der  Dichter 
sich  nicht  lange  bei  Schilderungen  au(hc»lt.  NebenumsLünde 
kaum  andeutet  oder  schnell  Uber  sie  hinweggeht  und  sich 
hauptsächlich  darauf  beschränkt  Gespräche  und  Handlungen  zu 
berichten ,  während  in  andern  Theilen  des  Gedichts  häufig 
und  mehr  von  den  Geiulilcn,  Gesinnungen  und  Gedanken 
der  handelnden  Personen  die  Rede  ist,  und  Lob  od»r  Tadel 
derselben  eingeflochten  wird.  Die  Beiwörter  sind  einfacher 
und  kräftiger  und  wiederboten  sich  »fter^);  insbesondere 
liebt  es  der  Verfasser  in  formelhaften  Versen  drei  oder  selbst 
vier  Beiwörter  zu  setzen  3).  Ausserdem  finden  sich  in  bei- 
den Liedern  mehrere  alterthUrolich  formelhaft  klingende  Ver- 
se *) ,  aber  kein  weiter  auageführter  Vergleich. 


•)    Vgl.  Lachmann  zu  den  Nib.  IL  17.  22.  46. 

«)  So  wird  X.  B.  Siegfried  Str.  53,  1.  72,  4.  73,  3.  77,  2.  der 
küene  genannt}  ohne  da»8  ein  anderes  Beiwurt  von  ibni  gebraucht 
wird. 

3)  /r  Schilde  wären  niuite,  lieht  unde  breit  73,  1;  ififl  sd  tjnet' 
ten  »childeitf  niu  unde  breit  61 »  8;  einen  schilt  niuteen ,  wichet 
vndt  breit  490«  ^;  itare  und  ungefUegt^  mickel  unde  brtii  418»  4; 
grdx  und  ungefüege ,  tnichet  unde  wei  42S ,  3 ;  Stfrii  was  kUne^ 
kreftie  unde  lanc  437,  1.  Aehnliche  Verse  kommen  auch  in  andern 
Theilen  des  Gedichte  vor,  aber  viel  seltener. 

*)  Hfch  unde  kUene  moht  er  vii  wol  etn  H;  er  m^hte  Ha^ 
genn  eweetereun  van  Tronje  vil  wol  •^t  118,  4 ;  vgl.  Laehmano  urspr. 
Cicstalt  etc.  S.  71.  Der  ze  etnen  ecken  vii  horte  vreietteliem  meii 
71f  4;  der  zt  etnen  ecken  vii  freislkhen  tneit  418,  4.  Ein  ähnlicher 
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Mii  diesen  kurzeo  Andeutungen  müssen  wii*  uns  vorläu- 
fig begnügen,  da  der  Unterschied  des  ersten  Verfassers  von 
dem  zweiten  erst,  wenn  wir  zu  diesem  ttbergehn,  in  ein  hel- 
leres Licht  treten  wird.  Dass  die  beiden  erwähnten  Lieder 
von  einem  Verfasser  sind,  erhellt  (heüs  aus  dem  Obigen, 
tbeils  machen  es  noch  ganz  ähnlicblautende  Stellen  gewis 
Auch  ist  in  den  Reimen  eine  ausserordentlich  grosse  Ueber- 
einstimmung  bemerklich  2),  während  die  des  zweiten  Dichters 
miiiiche  Eigenihünilicbkeilen  zeigen,  die  sich  bei  dem  ersten 
nicht  finden. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  es,  dass  diese  Lieder  au- 
genscheinlich in  kleinere  Äbscbnttle  zerfallen,  die  für  sich  ge- 

wisserniassen  ein  Ganzes  bilden.  Wir  wollen  sie  Rhapsodieen 
nennen.  So  hat  die  i:.rzäl)luni:  vum  Traum  drr  kneudiilde 
(Str.  13^16)  in  sich  einen  Abscbluss.  Ausserdem  sonderu 
sich  noch  als  kleinere  Ganze:  Siegfrieds  Bntschluss  um  Kriem- 
hil(i(;  zu  werben  und  tlas  Gespräch,  das  er  darüber  mit  sei- 
nem Vater  führt  Sl.  20  —60  3),  sodann  seine  Ankunft  in 
Worms  Str.  72—79.    Das  folgende  bis  zum  Schlüsse  des 


\>rs  findet  hicli,  so  \iv\  ich  woiss,  in  dem  Ciediclite  nur  noch  1472,  4. 
Vjzl  auch  (Inz  ftur  spinne  lon  siä/e,  aani  ez  uäte  dtr  uiitt  430,  3; 
riai  fiwer  sluup  <2z  ringen  ^  f^'i^'f         ^''ff>f  J3  ?,  I. 

')  Vgl  z.  B.  76,  3.  4:  und  enphu/i»jen  die  ge.slt  in  ir  Herren 
tant  und  nämen  in  die  mare  mit  den  Schilden  von  der  Hanl  mit 

3#  und  enphiengtn  die  (feste  in  ir  froutren  lant ,  ir  ros  hiez 
man  bthatden  und  ir  tchitde  van  der  haut.  Ausserdem  wiederholt 
sieb  namenttich  mebrere  Haie  die  Wendung,  dass  das  persönliche  Pro- 
nomen einem  Substantiv,  auf  welches  es  sich  beziehl,  vorangestoüt 
wird,  wie  In  4:  iV  ro$  in  gunggn  ebene 9  det  kuenen  Sifridet 
M,an,   Vgl.  77,  S,  IM,  I.  334,  1.  428,  I.  439,  I.  43$,  2. 

Nur  ist  zu  bemerken,  dasa  Reime,  welobe  auf  ein  tonloses 
e  fallen  (vgl.  oben  S.  288)  sich  nur  im  ersten  Liede,  jedoch  auch  hier 
nur  Lei  Namen  {Uolen :  gnolen  14,  I;  Hagene :  degeue  81,  I)  finden. 

3)  Die  Strophen  68  und  7!  röhren  wol  nicht  von  dem  ersten  Ver- 
fasser her;  71  ist  der  Sago  des  GediclUs  nicht  eiiimul  angemessen.  Vgl. 
Lachroann  zu  der  Str. 
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Liedes  könnte  allerdings  zusammengehören:  aber  man  darf 
auch  Str.  8ü — 103  als  eine  Rhapsodie  für  sich  aoseheo.  Das 
vierte  Lied  zerfillU  wenigstens  in  zwei  Abschnitte:  der  er- 
ste,  welcher  mit  334  schltesst  >),  enthSIl  den  Enlscbluss 
Gunthers  um  Hriiiihilde  zu  werben,  der  zweite  vun  Str.  371 
— 1S9  die  Ausführung  des  EoLschlusses  s).  So  wie  das  Lied 
angelegt  ist,  fehlen  bis  zu  seinem  Schlüsse  (vgl.  S.  281) 
noch  zwei  Abschnitte,  die  VennSblung  Siegfrieds  und  Gün- 
thers und  die  L'eberwaltiguna;  der  Briinhilde  durch  Sieizfried. 
Beide  linden  sich  Str.  53b  — 629  veiknüpft,  rühren  aber 
nicht  von  dem  ersten  Verfasser  her. 

Wie  Müllenhoff  eben  gezeigt  hai^,  besteht  auch  die 
Grundlage  der  Kudrun  aus  solchen  kleinern  Rhapsodieen, 
die  dort  von  einem  Verfasser  sind,  und  wir  dürfen  darnach 
schliessen,  dass  die  Dichtung  in  Rhapsodieen  diejenige  Form 
des  deutschen  Nationalepos  war,  in  welcher  es  zuerst  aus 
dem  Bereiche  des  Volksliedes  (im  strengsten  Sinne)  heraus- 
trat, und  dass  sie  den  L'elierpianf?  zu  den  grössern  ganz  zu- 
sammenhiingenden  Epen  machte.  Diese  Mittelstufe  des  deut- 
schen Nationalepos  entstand  aber  zugleich  mit  dem  Erwa- 
chen der  Kunslpoesie  auf  eine  naturgemtese  Welse.  Als 
man  an6eng  die  Hauptmomente  der  Saj^e.  welche  i\i\s  Volks- 
lied in  einem  kurzen  s])ringenden  Tone  andeutete,  in  kuost- 
gcrechterei  Form  weiter  auszuführen,  muste  sich  aus  einem 
Volksliede  eine  Aeihe  kleiner  Gemülde  entwickeln,  die  man 
einfach  neben  einander  stellte,  so  dass  zwischen  ihnen  der 


')  Str.  336  (wol  aus  410  gmonimen)  hMogl  mit  den  eingeschobe- 
nen SL  330.  337  zusaminen  und  tot  daher  dem  ilKem  Dicbtar  ivol  nicht 
beixulegen;  sie  hat  auch  noch  anderes  gegen  sich,  was  unten  erwiluit 
werden  wird.  Die  Beschreibung  der  Abreise  in  Str.  366.  3(16.  36a  309 
ist  auch  wol  später  hinzugesetzt;  366.  366  sind  ftir  den  ttitem  Dichter 
zu  weich. 

*)   Irre  ich  nicht,  so  sind  Str.  440.  Hl  113  spalcr  hinj^ugo^etzt. 
^)    Kudnm,  die  echten  Theilc  des  Gedichtes  nul  einer  krttisdieii 
Einleitung  herausgegeben  von  Karl  MuUcnhoff.  Kiel  1845. 
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Weise  der  Volksdiobtung  analog  Doch  Lücken  blieben,  die 
der  Zuhörer  aber  leiclit  ergänzte.  Eine  solche  Art  des  Ge- 
sanges war  Air  den  mUndlichen  Vortrag  ganz  besonders 
geeigoel,  da  die  einzelnen  AbscbniUe  dem  Sänger  angemes- 
sene Robepunkte  gaben  und  ibm  das  Behalten  seiner  Lieder 
erleichterten:  sie  wich  aber  in  der  Folue  einer  audcni,  bei 
'welcher  man  ein  neues  Eiiilheilungsprincip  befolgte. 

Diese  neue  Kintbeilung  war  die  auch  in  vielen  an- 
dern  Gedicbten  der  deutschen  Heldensage  vorliegende  in  so- 
genannte ÄventUren,  die  nur  die  Abschnitte  eines  zusam- 
menhängenden GedichU's  andeuteo  solkm,  das  eben  so  für 
das  Lesen  bestimmt  war,  wie  die  Ritlerepen  i).  Hierbei 
muste  man,  wenn  man  nicht  eine  Rhapsodie  wieder  als 
eine  abgesonderte  AventUre  hinstellen  wollte  oder  konnte, 
darauf  ausgehn  die  Lücken  und  Sprünge,  welche  sich  zwi- 
schen ihnen  fanden,  durch  eiDgesuhobene  Strophen  auszu- 
füllen und  sie  so  näher  mit  einander  zu  verbinden.  Dadurch 
erklären  skii  denn  zum  Tb  eil  die  vielen  offenbar  später 
hinzugefügten  Strophen  in  unserm  Gedichte  und  insbesondere 
in  den  beiden  besprochenen  Liedern.  Siehl  mm  bei  der 
Annahme,  dass  das  Gedicht  nur  eine  Sammlung  von  Lie- 
dern sei,  nicht  ein,  warum  die  Ordner,  wenn  wir  diesen 
die  Zusätze  zuschreiben  wollten  ^  innerhalb  der  Lieder  so 

liiiizuiügten,  so  sind  dagoj^cn  bei  dieser  veriinderten  An- 
sicht die  Zusätze  oft  zur  Verbindung  der  eiuzeiueu  kleinern 
Theile  nötbig.  Und  waren  sie  das  auch  nicht  immer,  so  ga- 
ben doch  die  SdilUsse  der  Rhapsodieen  Raum  zur  Hinzufü- 
gung solcher  Schilderungen,  die  mehr  dem  höfischen  Ge- 
schmacke  zusagten.  Zuf^lcich  ergibt  sich  aus  dieser  Eriulc- 
rungi  warum  sich  innerhalb  der  Avenlüren  bisweilen  der 
Anfang  eines  nenen  Abschnittes  (wie  z.  B.  bei  Str.  1582)  zei- 


■)  Da»  die  Gadiohto  der  deulachm  Heldensage  in  d«r  tiestalt,  in 
welcher  sie  uns  UberUefert  Bind»  für  das  UMn  bestimmt  waren,  darf 
wol  sicher  angenommen  werden. 
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gen  kaun  i),  UDd  dass  die  überlieferte  EiottieUuiig  aus  der 

vorangegangenen  in  Rhapsodiecu  auf  eine  organische  Weise 
erwuchs,  während  bei  der  Annahme  einer  Saiiimlung  von 
Liedern  die  AventUren  nur  als  später  willlLttrUeh  gemachte 
Abschnille  erscheioen  würden. 

Kehren  wir  nun  zu  den  beiden  besprochenen  Liedern 
zurück,  so  zeigt  sich,  dass  an  einigen  Stellen  eine  Rhapso- 
die in  eine  AventUre  verwandelt  ist.  So  verhält  es  sich 
mit  der  ersten  des  ersten  und  mit  den  beiden  des  zweüen 
Liedes  y  und  am  Schlüsse  derselben  finden  wir  bedeutende 
Zusiilze.  Aus  den  drei  oder  vier  letzten  Hhapsodieeii  dos 
ersten  Liedes  sind  dagegen  zwei  Aveutüreu  geworden,  und 
hier  finden  wir  alsermals  am  Schlüsse  der  zweiten  und  der 
letzten  mehrere  eingeschobene  Strophen  (Str.  6t — 71  und 
130—  137). 

Die  bis  zum  Schlüsse  des  achten  noch  übrigen  Lieder 
(also  2.  3.  5 — 8}  rühren  ganz  deutlich  von  einem  andern 
Verfasser  her,  den  wir,  weil  er  offenbar  jünger  ist,  den 
zweiten  nennen.  Er  sang  diejenigen  Abschnitte,  die  nicht 
der  Saj4«-  i^omäss  sind,  also  namentlich  das  zweite  und  dritte 
Lied,  dann  einen  grossen  Theil  des  sechslcn  und  siebentea 
(vgL  oben  S.  292.  296.  297)  wahrscheinlich  ohne  eine  Ullero 
Grundlage,  wahrend  er  an  den  übrigen  mehr  sagenmHseigeo 
Stellen  sicherlich  eine  solche  kannte.  Wir  lassen  es  aber 
dahin  gesteill  sein,  ob  diese  von  unserm  ersten  Dichter  oder 
einem  andern  herrührt;  denn  der  jüngere  hat  sie  iedenfaUs 
so  umgeändert,  dass  wir  ihn  als  den  Hauplverfasser  aller 
bezeichneten  Lieder  betrachten  können. 

Die  Begebenheiten,  die  hier  erzählt  werden,  hängen 
wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben    ,  entweder  eng  mit 


')  Hiernach  sind  denn  die  Liederanßingo  bei  Lachmftlin,  dfe  mit 
den  der  AvontUren  nictit  UbereiiistimiDen,  wol  die  Aol^nge  von  Bbapso- 
dieen. 

')  Vgl.  oben  S.  307  Anm.  und  Uber  den  Widerspruch  swtschm 
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einander  zusammeDy  oder  das  was  in  einem  Liede  cr/iihlt  ist, 
v/ird  iD  einem  andern  voraus^etel.  In  allen  ist  Siegfried 
aus  Niederland  und  wird  daher  häufig  so  genannt,  was  bei 
dem  erslen  Verfasser  niemals  gescbieht,  wiewol  {seltsam  ge- 
nug!) Siegfried  auch  nach  Str.  20  aus  iNiederland  ist  Nur 
iD  dem  fünften  Liede  kommt  dieser  Ausdruck  nicht  vor, 
wol  aber  in  dem  unmittelbar  vorausgehenden  Abschnitte 
(Str.  569),  der  (auch  nach  Lachmann)  wol  damit  vereinigt 
werden  kann.  Die  AhtheilunL;  der  I.ieder,  welche  Lachmann 
gemaciil  bat,  schliesst  sich  hier  auch  mehr  der  überliefer- 
ten in  Aventttren  an,  die  vielleicht  von  diesem  Verfasser 
herrOhrt  Dagegen  lassen  sich  nicht,  wie  bei  dem  ersten 
Dichter,  kleinere  Rbapsodieen  ausscheiden.  Eben  desb;ilb 
stüsseu  wir  auf  weniger  Zusätze  von  anderer  Hand  'j  und 
'~^~9inige  Stellen,  die  Lachmann  als  solche  ausgeschieden  hat, 
wie  z.  B.  Siegfrieds  Abschied  von  Kriemhilde  (Str.  861 — 
868} ,  durften,  wenn  sie  auch  nicht  der  Sage  gemSss  sind, 
doch  nicht  eben  von  einem  andern  Verfasser  sein.  —  Aber 
wir  müssen  noch  genauer  au  dem  Charakier  der  bezeiobneten 
Lieder  zeigen,  dass  sie  von  einem  Dichter  herrühren,  der 
jedoch  von  demjenigen,  welchen  wir  den  Sllern  nennen,  ver- 
schieden ist. 

Der  Tou  in  diesen  Abschnillou  ist  nicht  so  kurz  und 
schmncklos,  so  herbe  und  schroff,  wie  in  den  Liedern  des 


dem  siebenten  und  achten  liede  S*  298.  Dass  dieser  Dichter  es  mit 
den  EinzeihetteD  der  Sage  nicht  eben  genau  nahm»  zeigt  auch,  dass 
Siegfried  nach  flun  (Str.  763)  die  BrUnhilde  nicht  eher  gesehen  hat  als 
Ganther,  was  der  Sage  und  insbesoDdere  dem  vierten  Liede  widerspricht, 
welches  er,  wie  sieh  unten  zeigen  wird,  doch  vor  sich  hatte. 

*)  Ob  Lachmann  die  zahlreichen  Strophen  des  zweiten  Liedes, 
welche  ausser  Sle^Hed  nocti  mehrere  burgundisehe  Helden  an  dem 
Kampfe  gegen  die  Sachsen  Theil  nehmen  lassen,  alle  mit  Recht  ausge- 
schiedoji  lial.  Inssü  ich  dahin  pcstelll.  Mit  rilnij^.N  i^cwiiuit  das  Lied, 
wenn  tuau  sie  woglüsst,  und  dem  Dichter  kam  es  besionders  darauf  au 
Siegfried  zu  verherrlichen. 
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ersleii  Dichters,  sondern  hat  eher  an  vielen  blcllen  eLw.is 
Weiches.  Die  UandluDg  schreitet  Dicht  so  rasch  vorwärts; 
ein  UiDUberspriDgen  von  einer  Begebenbeit  zu  der  aodeni 
ist  kaum  betnerklioh.  Es  zeigt  sich  vielmehr  in  allen  eine 
breitere  epische  Manier  und  ein  geschmückter  blühender 
Stil ,  der  sich  hautig  dem  der  hötisctien  Poesie  sehr  nähert. 

Die  breitere  Darstellung  dieses  Dichters  wird  zunächst 
dadurch  hervorgebracht ,  dass  seine  Poesie  eine  subjeotivere 
istf  während  bei  dem  Hltem  Dichter  sidi  die  entsdiieden- 
ste  ObjectiMlaL  /-eii^L  Dalier  lässt  jener  in  folgenden  Wen- 
dungen seine  Person  hervortreten:  ich  satfe  iii  182,  1.  58i^, 
1 ;  die  wii  ich  iu  nennen  139|  1 ;  des  ist  mir  nikt  bekmU: 
doch  ufil  ick  niki  felwtben  293,  3 ;  ich  eimei*  2;  ick 
wtme  617,  4.  849,  2;  vgl.  auch  893.  897.  Der  ältere  Dich- 
ter gebraucht  solche  Wendungen  nicht,  und  wenn  Str.  21 
ich  sage  iu  und  Str.  71  ich  wane  vorkommt,  so  kann  das 
als  Beweis  dienen,  dass  sie  nicht  von  Ihm  herrühren.  Str. 
21  rühmt  Siegfried,  ehe  er  noch  genannt  ist,  und  fehlt  in 
BCDd  >) :  gegen  Str.  7 1  haben  wir  schon  oben  S.  309  Be- 
denken erhoben. 

Die  Begebenheiten,  die  der  jlingere  Verfasser  ertilhlt,  sieIH 
er  so  dar,  dass  Lob  oder  Tadel  auf  die  handelnden  Perso- 
nen Oillt.  Seine  Billiciung  oder  MislülJji^ung  gibt  er  entwe- 
der nur  durch  einzelne  Andeutungen  zu  erkennen,  oder  er 
lobt  und  tadelt  auch  geradezu.  Man  vergleiche  in  dieser 
Hinsicht  besonders  219,  2.  220,  2.  243,  2.  244,  2.  258,  2. 
295,  4.  30ti,  4.  308,  2.  663.  666.  670,  4.  781,  .3.  812,  4. 
819,  2.  824.  830,  4.  849,  2.  854,  4.  858,  4.  859,  2.  901, 
4.  918.  919,  I.  922,  4.  929,  4.  932,  4.  943,  2      Ich  hebe 


■)  Vgl.  auch  Uchinsnn  Uber  die  urBprttnsliohe  Gesielt  elc  S.  71> 
der  diese  Strophe  frttber  dwn  Ordner  nisdurieb. 

Bei  diesen  und  den  folgenden  Sielleo  sind  AndeuiuDflBo»  die  in 
den  Beden  vorkonunen,  weggolasBeo,  wenn  sie  niolit  besonders  cfaerak- 
(crtötiscb  sind. 
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einigüs  Einzelne  daraus  hervor.  In  dem  Liede  von  dem 
Sacbseokriege  stolU  der  Diobler  die  SacbseD  als  UbermllUiig 
dar,  die  aber  dessen  ungeachtet  in  dem  Kampfe  sieb  kein 
Lob  verdienten  i).  Aber  die  Burgiinden  haben  sich  in  der 
Schlacht  Ehre  erworben:  iDsbesüiidero  hat  Siegfried  seine 
Sache  gut  gemacht,  was  ihm  alle  Mannen  Gunthers  zugestehn 
müssen  (St  220) ,  und  ein  Bote  verkündet  nachher  (St.  226  ff.) 
ausführlich  sein  Lob.  —  Bei  dem  Streite  der  Königinnen 
nimml  der  Dichter  üHtMilj;!!  Partei  für  Kricmhilde,  welche 
die  Schmach  der  Brunhilde  erst  ausspricht ,  als  diese  die 
Behauptung»  dass  Siegfried  Gunthers  Dienstmaon  sei,  nicht 
zurücknehmen  will  und  ül)erbaupt  durch  ihren  Uebermutb 
ilire  Schwägerin  sehr  gereizt  hat.  Darum  wird  Kriemhilde 
auch  unmittelbar  nach  dem  Streite  in  schöner  Weiblichkeit 
gezeigt,  während  Str.  787  die  Schuld  des  ganzen  Verder- 
bens, das  durch  diesen  Streit  entsteht,  auf  Brttnhilde  wttizt 
Ganz  entschieden  tadelnd  spricht  sieh  aber  der  Verfasser 
über  den  ven alhc rischeii  Moi  daiischlag  gegen  den  unschul- 
digen (8i2,  4)  Siegfried  aus,  der  sieh  vor  einer  so  grossen 
Tücke  nicht  hüten  konnte  (824,  2).  üagen  und  alle  diejeni- 
gen, die  an  dem  Verrathe  Theil  haben,  sind  ihm  die  unge- 
treuen (819,  2,  830,  4.  h54,  l.  4.  859,  2.  929,  4.},  die 
fneinrcefen  (624,  l  vgl.  849,  2  ,  und  er  glaubt  (849,  2.  922, 
4}|  dass  ein  solches  Verbrechen  nicht  mehr  statt  ünden 
itünne.  Den  Untergang  der  Burgunden  sieht  er  (824,  4)  als 
eine  gerechte  Strafe  für  ihr  Vergebn  an  >). 

indem  der  Dichter  auf  diese  Weise  den  Begebenheiten 
des  Epos  sein  subjectives  LrtheÜ  beimischt,  erhält  seine  Dar- 
stellung eine  ethische  Färbung,  die  dadurch  noch  vermefarl 

■ 

*)  st  319,  2:  done  keten  outk  Hie  Sahwen  §6  k6ke  nikt  gtairi- 

tettf  rtnz  vtan  in  lobes  jafie.     Vgl.  auch  Müllenhofl*  in  den  Nordalb. 

Sltid.  1,  '2or>  und  oben  S.  2f)3. 

')  Es  ist  zu  bonicrkon,  ilass  dieser  Dichter  mehrere  Malo  (72*2,  I. 
777,  I.  7>i7  1.  H|a,  4.  824,  4.  943,  1}  ntif  die  Hndkalastrophe  des  Ge- 
dichtes hindeutet,  was  der  liUere  Dichter  niemals  tliut. 
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wird  f  dass  ci'  an  iiituicheii  Slelleu  allgemeine  Senleiizeu  eiii- 
iJicht  oder  von  den  Personen  des  Gedichts  aussprechen  lässi. 
Zu  vergleichen  sind:  154,  a.  241,  4.  27a,  1.  2.  671,  1.  2. 
809,  4.  933,  2.  939,  3. 

Von  diesem  allen  tindel  sieh  nun  bei  dem  altern  Dichter 
gar  nichts,  man  mUstc  denn  76,  2  {äaz  was  michel  reht) 
und  407, 2  {als  ir  daz  gezam)  hierher  rechnen  wollen.  Die 
Slrophe  440 ,  in  welcher  von  Günther  gesagt  wird :  ,  was 
fugende  rtch,^*  zeigt  durch  ihren  weichem  Ton,  dass  sie 
jünger  ist,  und  ist  auch  aus  andern  Grutuien  verdächtig. 

Bei  dem  zweiten  Dichter  treten  auch  die  Charaktere 
deutlicher  und  bestimmter  hervor,  als  bei  dem  ersten.  Zum 
Theil  ist  das  schon  die  Folge  von  dem  Antheil,  den  er  an 
den  Bciiebenheilen  nimmt:  aber  er  versäumt  es  auch  nicht 
auf  die  Gesinnungen  der  handelnden  Fersoncn,  insbesondere 
auf  Zuneigung  oder  Uass  aufmerksam  zu  machen.  S.  156, 
3.  258,  2.  300,  3.  679,  2.  715,  2.  726,  4.  746,  4.  755,  2 
und  138,  3.  151,  2.  181,  4.  755,  4.  Ferner  erwähnt  er 
auch  ihre  Gedanken  und  Meinungen ,  mögen  aus  ihnen 
Handlungen  hervorgehn  oder  nicht.  Hier  finden  sioh  mehr- 
faoh  Wendungen  wie  er  ddhlei  259, 1.  284, 1.  295, 1.  582, 
1.  584,  2.  621,  1.  667,  I.  746,  4.  788,  2  und  er  wände 
319,  2.  b46,  J.  b48,  2.  850,  3.  884,  2.  924,  3.  Insbeson- 
dere liebt  er  es  Gedanken  und  Gesinnungen  in  Contrast  mil 
den  erzählten  Begebenheiten  zu  stellen.  So  wünscht  Brün- 
bilde aus  Neid  gegen  Krierohiide  Siegfried  in  Worms  zu  ha- 
ben,  damit  er  ihrem  Genuihle  Dienste  thue,  aber  sie  iiusseit 
ihre  Gesinnung  nicht  (6<>b:  daz  truoe  si  in  ir  herzen  und 
wart  auch  wol  verdeit),  sondern  gibt  nur  vor,  sie  trage 
grosses  Verlangen  ihre  Verwandten  wiederzusehn.  Kriem- 
hilde  hofft  dadurch,  dass  sie  Hniien  (Ins  Gelicinniis  ;inver- 
Iraut,  wo  ihr  Gatte  verwundbar  sei,  diesen  vor  Gcfahreu 
zu  sichern,  aber  sie  vcrrälh  ihn  damit  und  bewirkt  seinen 
Untergang  (846,  4 :  si  wände  den  hell  vrisfen ,  ez  was  üf 
sinen  161  <jffan;   $,  auch  848,  2).    Nan  vergleiche  femer 
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die  säiiflen  Worte  Habens  in  dem  ebeti  erwiduUen  Gespräche 
mit  Kriemhilde,  der  doch  schon  den  Mord  fest  bescbJosaen 
hat,  die  PreundlichkeU  GUnCbers  gegen  Siegfried  (890) ,  wah- 
rend er  ihn  eben  betrogen  hat,  und  die  Freude  Hagens  Uber 
Siegfrieds  Tod  (9.^4).  den  alle  beklagen. 

Dergleichen  Öeeleoschilderungen  suchen  wir  abermals 
bei  dem  ttitern  Dichter  vergebens.  Nur  in  zwei  Strophen 
wird  eine  Meinung  berichtet;  Str.  434,  3  heisst  es:  <t  wän- 
de da:,  erz  hHe  mit  siner  kraft  qetun  und  439 ,  \ :  si 
wanden  er  hcte  mit  siner  kraft  diu  bpH  getan.  Von  die- 
sen ist  mir  die  erste  verdächtig;  wenigstens  ist  sie  dem 
raschen  Tone  des  altern  Verfassers  nicht  angemessen. 

Audi  die  Stimmungen  und  Gefühle  bebt  der  zweite 
Dichter  mehr  hervor  i\i>  tior  erslc  !•>  schildert  sehr  häu- 
6g  Freude  und  Leid,  Liebe,  Uochsinn,  Zorn,  Furcht,  Un- 
geduld und  tjtberhaupt  die  Empfindungen,  von  welchen  die 
handelnden  Personen  ergriffen  sind.  Andeutungen  der  Art 
sind  so  /alilieieli ,  dass  wir  nicht  alle  einzelnen  Stellen  an- 
fuhren können  und  nur  auf  einige  mehriuch  wiederkehrende 
ähnliche  Ausdrücke  aufmerksam  machen.  Dabin  gehört  die 
Wendung ,  er  that  das  fmiicken  oder  m$7  fröuden :  11(3,  4. 
180,  4.  243,  4.  259,  4.  741,  1.  756,  2.  848,  4.  850,  2; 
ferner  solclie  Verse  wie  tr  künden  disiu  mcere  nimmer 
lieber  gesin  237 ,  4 ;  im  wart  ze  dirre  weride  nie  96  liebe 
getdn  296 ,  4 ;  sotie  künde  mir  ze  wäre  nimer  lieber  ge- 
schehen G72,  4;  doitp  tvart  ir  nie  s6  feit  572,  2:  im 
künde  an  lieben  friunäen  leider  nimmer  geschehen  724,  4; 
do  endwfie  Kriemkilde  nimmer  leider  geein  861  ^  4;  nie 
gelMe  Brünkilt  dekeinen  leideren  tae  790,  4.  sit  warl 
ez  in  ff  ihn  ze  gr6zem  leide  geidn  824,  4;  Stfride  dem 
htrren  wart  beide  fiep  unde  feit  2*^3,  4:  daz  was  dem  kü- 
nege  Gunther  beide  fiep  unde  leit  613,  4:  do  truoc  er  in 
dem  herzen  liep  äne  leit  290,  2;  dä  fröulen  sich  van 
liebe  die  S  kefen  leit  222 ,  2,  gegen  ir  kerzeleide  wie  lie- 
biu  mare  si  bevant  übt,  4.    Ausserdciu:    des  sluont  in 
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hohe  der  muot  163,  4;  iraget  höhen  mu0t  178,  4;  des 

tvart  wol  (fc/ioehef  t:if  tnatieyes  heldes  muot  282,  4;  des 
Iruoc  der  künic  ^ifrit  desie  höher  sinen  mtiof  664,  4:  daz 
gäbe  th  hhhen  muot  696,  3;  den  wart  vH  höher  mwt  be- 
hont  130,  4  ;  iwer  hovereise  suln  wir  köhes  nmotes  sin 
732,  4  lind  anderes.  Auch  unterlässl  es  der  Dichter  nicht 
anzulührcü,  wie  verschiedene  Gefühle  sich  durch  Errülbeo 
und  Erbleicbea  äussern:  s.  154,  4.  284,  4.  713,  1. 

Nun  gibt  der  erste  Dichter  auch  woi  ähnliche  Andeu- 
tungen: aber  alles  was  von  der  Art  bei  ihm  vorkommi^ 
beschränkt  sich  auf  folgendes :  ez  was  im  liebe  yeiän  429, 
4;  der  wiUe  sines  kindes  was  im  harte  leit  51,  3;  vgl. 
81 ,  1.  118,  3 ;  ir  enkunde  in  dirre  wertde  nimmer  leider 
sin  geschehen  13,  4;  die  eilenden  geste  vorhten  Pnmkilde 
nit  427,  4:  Gunther  sine  liste  harte  so  t  kl  ich  ervant  428, 
4;  zornic  ivas  ir  muot  435,  I.  Str.  52,  in  welcher  es 
heisst:  si  hete  grÖM  sorge  umb  ir  hindes  lipy  rUbri  wol 
von  demjenigen  her,  der  Str.  61— (S6  gedichtel  hat;  Str. 
<i8  und  71  haben  wir  schon  oben  (S.  309.  314)  verdäch- 
Sir.  440  und  412,  wo  die  Freude  der  Helden  Uber 
ihren  Sieg  angedeutet  wird,  werden,  da  der  ältere  Dich- 
ter  wahrscheinlich  schon  mit  439  endigte  (S.  316),  gleich- 
falls eingeschoben  sein.  Aber  wären  auch  alle  diese 
SUopiieu  echt,  so  dürfen  wir  doch  versichern,  liiiltc  der 
zweite  Verfasser  die  Erzählung  von  Brünhilde  gedichtet,  er 
wtirde  nicht  unterlassen  haben  Günthers  Liebe  zu  ihr,  seine 
Furcht  vor  dem  Kampfe  und  seine  Freude  über  den  Sieg 
weiter  auszufuhren,  als  es  geschiebt.  Darum  fanden  aber 
auch  die  Inlerpolatoreo  des  vierten  Liedes  Geiegeubeit  genug 
derartige  Gedanken  anzubringen. 

Während  hiernach  der  erste  Verfasser  sich  mit  den 
starren  Umrissen  der  Begebenheiten  begnUgl,  sind  diese  bei 
dem  zweiten  mehr  schattiert  und  vscine  D;uslellung  bekuiuint 
Uli  mehreren  Slelien  eine  grosse  Weichheit,  die  gegen  die 
herbe  und  schroffe  Manier  seines  Vorgängers  sehr  abelicbL 
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Man  vergleiche  in  dieser  Hinsiebt  besonders  Siegfrieds  erste 
Zusainmookunfl  mit  Kriemhilde,  Hagens  Gespräch  mit  der- 
selben, auch  Siegfrieds  Abschied  von  setner  Galtin.  Diese 
Weichheit  zeigt  sich  auch  in  einzelnen  Ausdrucken.  So 
nennt  Kriemhilde  Hagen  lieber  f rinnt  83ö,  I.  844,  I,  Sieg- 
fried aber  meiirere  Male  (836,  3.  811,  3.  843,  3.  844,  3) 
ihren  lieben  Mann.  Sehr  häufig  sind  auch  die  Adverbia 
^tlicke  (224  ,  2.  244,  a.  266  ,  2.  287  ,  2.  686,  2.  765,  4. 
748,  4.  795,  2),  friuntKche  (293,  1.  308,  4.  697,  4.  745, 
1.  765  ,  3),  mitmecHcke  (292,  1.  302,  4.  732,  3.  736,  3. 
737,  3). 

Noch  ist  nicht  zu  Ubersehen,  dass  der  zweite  Verfas« 
ser  mit  dem  ritterlichen  Leben,  dem  höfischen  Wesen  und 

den  feinem  Siüen  der  hüheru  bUlnde  wol  bekannt  ist  und 
manches  der  Art  uul  f^rosser  Vorliebe  schildert.  Er  be- 
schreibt gern  Feste  oder  festliche  Empfänge  und  geht,  wo 
er  sonst  Gelegenheit  hat  den  Glanz  des  höfischen  Lebens  zu 
schildern,  so  ins  Ein/Alne,  dnss  ^vi^  schliessen  müssen^  dass 
seine  ÜarstelluDg  aut  eignem  Anschauen  beruht,  wozu  er 
auch,  wenn  er  ein  fahrender  Yoikssänger  war,  wol  Gele- 
genheit hatte«  Er  versttumt  nicht,  wenn  Frauen  sich  Uffeni- 
lich  zeigen,  ihre  Schönheit  und  ihre  AnzUge  zu  rühmen 
(vgl.  27H  281.  282.  742  uud  265,  4.  275.  299,  3.  708. 
728.  753.  774.  775.  779.  780.  793),  ihr  Gefolge  zu  erwSh* 
nen ,  mag  es  aus  Frauen  oder  Rittern  bestehn  (277  —  79. 
283.  298.  299.  612.  773  fT.) ,  und  das  festliche  Gedränge  zu 
schildern  (279,  2.  283,  3.  286.  298.731).  Er  hebt  die  Zucht 
und  die  Tugend  (im  mittelhochdeutschen  Sinne)  hervor  (247, 
4.  673.  714.  919.  921  u.  a.)  und  lässt  Ritter  und  Frauen 
sieb  stets  der  feinen  Sitte  gemäss  bewegen.  So  z.  R.  sind 
die  Hilter  hellissen  den  Frauen  zu  dienen  (303.  735,  4. 
736,  4) ;  die  Ankommenden  werden  vorher  angemeidel  (222, 
I  ').  725);  man  gebt  oder  reitet  ihnen  entgegen  (243,  3. 


^)   Hier  ibt  auch  das  IVemde  Wort  i^arzünc  zu  Iicmeiken. 
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686.  725)  I  siebt  vor  thoen  auf  (688.  712),  ndlhigt  sie  zum 

Sitzen  (697-  822):  maa  grüsst  und  daukl  itiil  Verneigunj^ 
oder  kuss  (292,  l.  296,  3.  737.  vgl.  141,  1.  26B,  4.  290. 
736)  und  dgl.  —  Vod  solchen  Zügen  findet  sich  bei  dem 
altera  Dichter  wenig.  Er  beschreibt  nur  WalTen,  nichi  ao- 
Wül  Kleider ;  hülische  Begrüssungen  werden  nur  Sir.  104 
und  440  erwähnt,  welche  beide  eben  deshalb  woi  später 
hinzugefügt  sind.  Die  Scbünheit  der  Brünhilde  wird  nicht 
gerühmt,  eben  so  wenig  ihr  Anzug  oder  ihr  Gefolge  be- 
schrieben; aber  vieles  der  Art  findet  man  wieder  in 
den  InlerpolationeD  des  ersten  und  namenUich  des  vierten 
Liedes. 

Endlich  machen  wir  noch  auf  einige  Wendungen  und 
Ausdrücke  aufmerksam,  die  steh  bei  dem  zweiten  Dichter 

wiederholen,  wahrend  sie  bei  dciii  ersten  niclil  vuikuiinnei). 
Dabin  gehört  der  huutigc  Gebrauch  der  Partikel  ja  :  J  43,  I. 
154,  I.  224,  3.  266,  4.  281,  1.  322  ,  2.  575,  4.  588,  4. 
740,  4.  744,  2.  763,  1.  781,  4.  783  ,  4.  792  ,  4.  793,  2. 
609,  2.  4.  812,  2.  922,  4.  838,  2.  812,  3.  930,  1.  934.  2. 
943 ,  3.  I^s  ist  doch  wol  nicht  zufällig ,  dass  der  iiltere 
Dichter  diese  Partikel  (abgesehen  von  der  falschen  Str.  440, 
oben  S.  316)  gar  nicht  anwendet.  Ausserdem  vergleiche 
man:  sam  der  Hehte  mäne  vor  dm  Sternen  stät  282,  I. 
760,  3.  nu  Ion  lu  got  156,  1.  302,  1.  853,  1.  dar  üze 
und  auch  dar  inne  305,  3.  744,  1.  —  jä  iükie  ir  van  tr 
wate  vil  tnamc  edel  stein  281,  1 ;  manic  edel  stein  ert4kfe 
in  guoter  wmte  749,  2.  ob  ieman  wänsekm  solde,  der 
künde  niht  gejehen  2b I,  3;  ob  ieman  ivihisrhrn  solde^  der 
künde  mht  gesogen  780,  l.  —  sich  huop  du  graulicher 
Aas  207  ,  4;  dä  huop  sich  grdzer  haz  786,  3.  —  mit  wie 
getänen  vröuden  730,  1 ;  ititV  wie  getanen  listen  840,  3. 
die  ich  muoz  tougen liehe  in  mime  herzen  trugen  151,  2; 
daz  truoc  si  in  ir  iuiztH  und  wart  ouek  woi  verdeit  66^5, 
1;  vgl.  280,  3.  290,  2.  204,  2.  —  daz  war  ikbele  getän 
313,  4;  a<>  hetes  übele  getdn  796  ,  4;  s6  wesr  mir  Obele 
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^eMim  764,  4.  —  dü  Mkim  im  ir  reise  vil  numegen 
hMtchm  fast  Id9,  4;  er  bräkte  sinen  friunden  vtl  mtme* 

gen  herltchen  gast  709,  4.  —  mir  ist  von  nirni  sprachen, 
daz  wizzety  leide  geschehen  789 ,  I  :  von  mir  sol  iwren 
vinden,  daz  wizzet,  leide  geschehen  ^29,  4;  vgl.  761,  4. 
ich  frhi  mich  dach  der  mmre  \5Bt  3;  vgl.  223,  8.  268,  4. 
696  ,  2.  —  tu  sal  mit  friwm  dienen  immer  Sifrides  hant 
160,  4  :  da  muese  in  iiiemn  gerne  hin  diu  Stfrides  haut 
702,  4. 

Die  Form  ist  im  Allgemeinen  bei  dem  xwaiten  Dichter 
viel   ausgebildeter  zu  nennen  als  bei  dem  ersten.  Der 

Saizbau  ist  manigfaltiiicr  und  j»c\vandler,  der  Ausdruck  £»0- 
sdiinucklcr.  Die  altliergübradileu  epischen  Formcia  hat  dieser 
üiditer  mehr  abgestreift,  dagegen  bat  er  einige  weiter  aus- 
geführte Vergleicbe  (280.  282.  285.  76D).  Die  Beiwörter  sind 
manigraltiger,  wiewol  einige  auch  bei  ihm  sich  öfter  wiederho- 
len. Bisweilen  bczcMchnet  er  eine  Person  durch  einen  Rela- 
tivsaU  (244,  3.  280,  2.  287,  2.  288,  3.  294,  4.  300,  3. 
589,  I.  685.  823,  I.  885,  i.  804,  1.  323,  3.  342,  3),  wo 
der  erste  Dichter  sie  nur  einfach,  oder  mit  einem  Beiworte 
genannt  haben  würde. 

Ich  will  es  dnliin  geslellL  sein  lassen,  ob  bei  diesem 
Dichter  nicht  das  Uebertragen  des  Sinnes  aus  einer  Strophe 
in  die  andere  xulissig  Ist,  während  bei  dem  ersten  der 
Sinn  mit  jeder  Strophe  ahschliesst.  Eine  unzweifelhafle 
Stelle ,  in  welcher  zwei  Strophen  ilurch  den  Sinn  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  (iudet  sich  Str.  763.  764;  zweifelhaft 
sind  dagegen  186.  187.  222.  223.  683.  630,  wo  Lachroann 
die  zweite  ausgestossen  hat,  und  827.  828,  wo  derselbe 
die  Lescart  iiiidcrl.  —  Die  Heinu?  hei(l»"r  Dicliter  zeigen  ;iuf 
den  ersten  Anblick  grosse  rehcicinstinunung.  Doch  reimt 
der  zweite  viermal  6  und  e  (915,  I.  303,  I.  619,  1.  748, 
1).  Ein  anderer  Unterschied  zeigt  sich  darin,  dass  bei  dem 
ersten  Verfasser  die  fteimwHrl«r  voller  und  gewichtiger  siud, 
indem  er,  von  einigen  gleicli  /n  l>üS(>iociiciulen  Stellen  ab- 
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gasehen,  eiDzelae  einsylbige  Partikeln  oder  überhaupi  klei- 
ner« Worte  im  Reime  meidet  uod  auch  den  Reim  niebl  auf 
AbteitiiDgssylben  fallen  lUsst.  Der  zweite  wendet  dagegen 
ohne  Bedenken  folgendtj  kleinere  Worlc  im  Ucitne  an:  sam 
243,  1  alsam  287,  3.  an  193,  I.  292,  3.  819,  2.  824,  3. 
926,  a;  äan  165,  4.  184,  3.  198,  l.  3i5,  1.  317,  i.  319, 
3.  572  ,  4.  680  ,  4.  687  ,  2.  707  ,  4.  709,  2.  731,  2.  756,  K 
831,  1.  848,  4.  650,  2.  8b7 ,  2.  917,  1.  918,  2,  920,  I: 
dar  181;  2.  182,  3.  203,  3  702,  1.  704,  3.  885,  2;  gar 
181,  2.  885,  2;  daz  138,  4.  143,  1.  180,  4.  306  ,  4.  596, 
2.  666,  4.  679,  3.  687,  4.  809,  I.  836, 1.  939, 2;  km  309, 1. 
740,  4 ;  8ini  (poifea)  266  ,  2.  290  ,  4.  808  ,  4.  943  ,  4.  woi 
226,  1.  853,  4;  sä  881,  4;  san  274,  3.  891,  2;  dd  322, 
1;  e  315,  3.  777,  3.  917,  3:  bi  767,  I.  938,  1.  in  602, 
1;  hie  157  ,  3*  584  ,  2.  664,  1;  nie  157,  4.  664,  2.  730» 
2.  744  ,  2.  Er  reimt  auch  ielich:  UMieh  304,  1;  ^rtme- 
lieh:  sich  887,  3;  rfch:  loheltch  616,  1.  758,  I;  r/cA.- 
uniuiigrlich  670,  1;  kmdeUn:  stn  123j  1;  magedin:  stn 
696,  Ii  mddtn:  schin  597,  l;  $hi:  kiknigUt  589,  1.  746, 
l;  sin:  magedin  721,  I;  vingerltn:  läSmigin  687  ,  3.  In 
dem  ersten  und  vierten  Liede  finden  sich  nur  im  Reime 
dan  68,  I.  335,  1.  365,  3.  436,  1.  dar  81,  l,  und  es 
werden  gebunden  nam  hbesum  368 ,  3 ;  rieh :  lobelich 
440,  1;  Älbrtch:  rtch  335,  3.  Aber  alle  diese  Stropben 
werden  eben  deshalb  nioht  von  der  Hand  des  ersten  Didi- 
ters  sein,  zumal  da  wir  oben  gegen  sie  scbou  anderweitige 
Gründe  vorgebracht  haben  ■}. 

Derselbe  Dichter  nun,  welchen  wir  den  aweiten  nen- 
nen, hat  auch  Einiges  von  dem  verfasst,  was  Lachmann 
als  Fortsetzungen  von  den  Liedern  oder  als  ^^usatze  bezeich- 


')  Vergl.  S.  309.  SlO.  SI4.  31«.  318.  320.  Ob  auch  Sir.  81  nicht 
von  dem  ersten  Dlditer  herrührt?  sie  en(hält  wenigätens  eine  unnUUe 
Aui>luhrung  der  SU*.  80. 
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iMi  bat  Das«  der  AkMoboitt  491» -^571^  von  ihm  heirUhrk, 
haben  wir  am  so  weniger  auafübrllob  zo  beweisen,  da  auch 
Lacbmann  die  Vereinigung  dessuibca  nui  dem  unmittelbar 
folgenden  fünften  Liede  nicht  in  Abrede  stellt.  Wir  bemer- 
ken daher  nur  im  Allgemeinen,  dass  er  im  Ton,  in  der  Be- 
handlang  des  Stoffes  und  des  Verses  mit  den  Uedem  des 
zweiten  Verfassers  stimmt,  und  man  wirtl  leicht  ein«»  eanze 
Reihe  von  solchen  Einzelheiten  zusammcnslelien  können,  die 
für  dieseo  Verfasser  charakteristisch  sind  Zudem  wird 
in  dem  sechsten  Liede  (Str.  726)  auf  den  hier  erzahlten 
Empfang  der  Brttnbilde  hmgedeotet. 

Da  nach  diesem  Abschnitte  (viil.  Str.  196  fT)  Hnpcn  die 
Fahrt  zu  BrUobüde  mitgeoiacbt  hat,  so  darf  man  darnach 
schon  vermalen  y  dass  die  von  Laehroann  aus  dem  vierten 
liede  ansgeelossenen  Strophen,  in  welchen  Hegen  erwähnt 
wird,  gleichfalls  (wenn  auch  wol  nicht  alle)  \on  dem  zwei- 
ten Verfasser  herrühren,  wenn  er  diese  Interpolationen  nicht 
schon,  was  uns  nicht  wahrscheinlich  ist,  vorfand.  So  viel 
isl  wenigstens  sicher,  dass  im  Allgemeinen  die  ZosSIze,  die 
zwischen  der  Arbeit  des  ersten  Dichters  vorkommen,  dem 
Tone  des  zweiten  sehr  entsprechen  uiui  dass  mehrere  der- 
selben von  keinem  andern  herrühren.  Ich  rechne  zunächst 
dahin  alle  di«j|eaigen  Strophen,  die  Lachmann  zu  den  bei- 
den Liedern  zMdt,  wir  aber  dem  ersten  Verfasser  abgespro- 
chen haben,  insbesondere  hat  der  zweite  Dichter  in  der  Er- 
zählung von  BrUnhilde  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Kha- 
psodie  nicht  nur  Str.  365.  366.  368.  369,  sondern  auch 
368.  360.  3^  —  64  verfasst  <).  —  Eben  so  hat  er  offenbar 

*)  Pur  die  Reime  s.  500,  1.  602,  I.  SI7,  1.  893,  1.  627,  4.  530, 

1.  532,  2.  54»,  1.  5)4.  3.  545.  I.  54;^,  3.  553  .  3.  558,  1.  560,  4.  670, 

4.  In  Beziehung  aul  ciiizelne  Wendungen  und  Ausdrücke  sehe  man 
499.  4.  516,  4.  523,  1.  525,  3.  4.  548,  1.  559,  I.  5(i(»,  4.  563,  1.  567. 

2.  SG^j.  1,  und  vergleiche  520.  2  mit  2»d,  1;  531,  i.  536,  3.  543,  4 
mit  2S1,  1.  742,  2.  749.  2. 

^)   Die  weitet 0  Ausmahlung  des  Abschiedes  (360,  d&L  363.  364. 
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SU*.  377-^885  gedichtet,  einen  Zusatz,  der  sich  durch  eine 
besondere  Weiebbeit  kenntlich  macht     —  Eine  Xbniiche 

WeicUheit  zeigt  sich  in  einem  Zusätze  zum  ersten  Liede 
zwischen  der  zweiten  und  diitlen  Rhapsodie  Str.  ii\ — VS 
und  71  (Str.  69.  70  rühren  von  einer  noch  jungem  llaod 
her),  welchen  Abschnitt  wir  deshalb  auch  dem  zweiten  Ver* 
fasser  zuschreiben.  Charakteristisch  sind  lür  Ihn  61.  62, 
2.  I.  ()5.  1  und  die  früher  schon  besprochenen  Sirophen 
ö8  und  71.  Ausserdem  ist  zu  beitierkeii ,  dass,  wie  schon 
Lachmann  erinnert  hat,  nach  Str.  65,  3  im  Widerspruch 
mit  dem  ersten  Verfasser  (60,  2)  Siegfried  mit  zwölf  Re- 
cken an  den  Rhein  reitet,  was  aber  mit  dem  Liede  vom 
Sachsenkriege  (löü,  3.  19G,  2)  stimmt.  Die  wieder  sehr 
weichen  Strophen  131—137  stimmen  so  sehr  mit  dem  Cha- 
rakter des  dritten  Liedes,  dass  wir  nicht  bezweifeln  kön- 
nen, dass  sie  von  einem  und  demselben  Verlasser  herrllh- 
ren  2)^  zumal  da  Siegfried  (Str.  135)  Kriumbilde  zu  sehen 
wUnsobt,  was  ihm  in  dem  dritten  Liede  zu  Theil  wird. 

Das  genügt  nun  schon  um  den  Satz  zu  begründen,  dass 
der  zweite  Verfasser  die  Arbeit  des  ersten  Dichters  vor  sich 
halte  uod  sie  theils  (wenn  wir  jenen  auf  das  erste  und 


36o)  ist  diesem  Dichter  gemöss.  In  Beziehung  auf  die  fteiino  sehe  nun 
368,  X  360,  3.  364,  4.  366,  3.  368,  4  UDd  verglefciie  die  Wendun- 
gen: ich  van  in  Htgt  daz  htrxe  daz  in  dä  von  gezchaeh  362,  2  mit 
71,  i  ich  van  in  htte  ir  herze  rehle  daz  geseit}  iät  in  bevoihen 
sh  iriuwe  und  gendde  den  lieben  brnoder  min  363,  2  mit 
937  ,  3:  läi  tu  bevolhen  stn  inwer  genädt  die  lieben  trintinne 
mfn;  de»  wurden  iiehiiu  ougen  von  weinen  trüebe  tmde  naz  860  ,  4 
mit  786,  4:  dä  wurden  liehtin  ougen  zinrke  irOebe  nnde  naz.  Vgl. 
auch  673,  1  und  366,  1  mH  242,  2.  763,  l. 
^      ')  VergL  auch  3S1.  8  mit  503,  4. 

»)  Charoktorisliscilo  Rcimworler  finden  sich  132,  2.  133,  3.  131, 
4.  I3G,  1.  Seine  Person  lassf  der  Diohler  133,  3  iier>.urlrelcMi.  Mnn 
vergleiche  ausserdem:  st»  sinuni  so  minnf c/u/ie  duz  Si<]liuiit  kmi 
134,  3  mit  285,  1;  dt)  aiuoui  so  mintitctUkc  daz  Si^iimle  kinl;  und 
133,  1.  I3d,  3  mit  280,  3. 
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Vierte  Lied  beschriinkoii)  durch  llinzulüguDg  grösserer  Par- 
tieen  erweiterte  uod  fortsetzte,  ibeib  mitkleinero  Ziis]ltz«ii  ver- 
mehrfe,  die  durch  die  veränderte  Eiotheiliiiig  (ta  AventOren 
statt  der  Rhapsodieen)  geboten  waren  oder  doch  einem  neu- 
em Gesclimacke  mehr  zusagten.  In  wie  weit  er  aber  aus- 
serdem das  Werk  seines  Yorgüngers  oooh  anderweitig  ver- 
ttnderi  oder  nicht  verändert  hat,  das  mtlssen  wir  natürlich 
dabin  gestellt  sein  lassen. 

Dieser  zweite  Verfasser  ist  aber  noch  nicht  der  letzte, 
der  seine  Hand  au  das  Gedicht  gelegt  hat,  denn  es  finden 
sidi  auch  Fortsetzungen  von  Liedern»  die  wir  ihm  nicht  mit 
Sicherheit  zoschreiben  können.  So  vermute  ich,  dass  der 
Abschnitt,  wie  Siegfried  nach  den  Nibelungen  fuhr  (Str. 
451  —  480),  in  welchem  eine  nicht  sagenniüssige,  sondern 
der  Yoikssage  willkürlich  nachgebildete  Begebenheit  mit  ei- 
nem gewissen  heitern,  dem  zweiten  Dichter  fremden  Humor 
erz&hlt  wird,  von  einer  noch  jungem  Hand  herröhrt.  Aus* 
serdem  finden  sich  nicht  nur  in  dem  ersten  und  vierten 
Liede,  sondern  auch  in  den  übrigen  bis  zxim  Schlüsse  des 
achten  Liedes  melirere  so  mOssige  und  sehlechte  Strophen, 
dass  wir  sie  diesem  treffUehen  Diohtor  nicht  zuschreiben 
können,  andere  zoiijen  iiiueic  Ucinie ,  die  er  gewis  mehr 
mied  aü»  sueble.  Und  dass  man  nach  ihm  noch  fortfuhr 
das  Gedicht  zu  interpolieren,  zeigt  das  VerhSllois  des  äi- 
tem  Textes  zu  dem  gemeinen,  der  bekanntlich  eine  Reihe 
von  Strophen  hat,  die  in  jenem  nicht  vorkommen. 

Von  dem  neunten  Liede  au  bricht  wieder  eine  ältere 
Grundlage  des  Gedichts  bald  mehr  bald  minder  deutlich 
hervor,  bald  scheint  sie,  namentlich  an  nicht  sagenmKssigen 
Stellen,  ganz  zu  fehlen.  Dass  indessen  diese  Mltere  Grund- 
lage nicht  etwa  von  demjenigen  herrührt,  welcher  das  erste 
und  vierte  Lied  dichtete,  zeigt  die  abweichende  Sage  zur 
Genüge.  Bis  zum  neunten  Liede  war  Siegfried  aus  Niodor- 
land,  jetzt  ist  er  aber  aus  Nibelungeland  (Str.  944.  952), 
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obgleich  auob  Sir.  959,  4  Niederlaud  genannt  wird  i).  Eben 
80  beisseo  die  Burgimden  nuD  auch  voa  Sir.  1466  ao 
bUweilen  Nibebinge.  Orlwto  voo  Mete  verscbwindel  aus 
der  Sage,  wogegen  Volker  bald  bervorCritt.  Diese  Abwen 
chungen  sLimiiien  aber  mit  der  Vilkinasaga,  die  Siegfried 
mit  Gunther  in  Nibeiungeland  herschen  lässt  und  auch  Vol- 
ker kennt.  Ueberbrapt  komint  von  nun  an  diese  Sage  mH 
der  Nibelunge  Nolh  oft  wOrtllch  Uberein,  wie  gleieb  in  den 
Klai^eworlen  der  Kriemhilde  Ober  Siegfrieds  Tod  2),  obgleich 
sie  bei  manchen  Einzelheiten  wieder  abweicht.  —  Ausserdem 
ist  Str.  958  der  Reim  ermorderöt:  töt  zu  bemerken.  Aehn- 
liohe  Reime  finden  sich  vor  dem  neunten  Liede  niebt,  spä- 
ter kehren  sie  aber  mehrfach  wieder. 

Diese  allere  Grundlage  bestand  allem  Anscheine  nach 
wieder  aus  kleineren  Rhapsodieen,  wie  das  erste  und  vierte 
Lied.  Als  solche  mttcbte  ich  z.  B.  Str.  944  —  954  und 
1056 — 1079  fassen.  Auch  das  Abenteuer  mit  Koke  wart 
(Str.  1571  —  1581)  ist  eine  Rhapsodie  für  sich,  die  sich  bei 
dem  altern  Dichter  wahrsoheinUch  unmittelbar  an  die  Lo- 
berfahrt der  Nibelunge  anschloss.  Ganz  besonders  bricht 
'  aber  diese  altere  Eintheilung  in  den  Liedern  IS— '17  her- 
vor. Vuü  diesen  drei  Liedern  hat  Lachmann  antienommen, 
dass  sie  von  den  Saminlcrn  durch  einander  gemengt  seien. 
Allerdings  ist  die  Folge  der  Begebenheiten  woi  gestHrt) 
wie  die  Vergtetchung  dieses  Abschnittes  mit  dem  entspie- 


*}  Der  zweite  IHchter,  nacb  wetchem  SiegArled  aus  Niederlamt 
ist,  suciit  den  Widerspruch  dadureh  tu  irerbergen,  dass  er  SietjAM 
und  Kriemhilde  auf  GUotbers  Eloltdung  aus  Wbehuigsland  (den 
Lande,  wo  der  Hort  ist)  nach  Woitns  komnen  iisst.  Vgl.  auch  oben 
S.  296. 

Vergl.  Str.  953  mit  Vilkinasaga  C.  934,  wo  es  heisst:  ^Hier 
steht  dein  goldbescblegeoer  Schild  heil,  und  nicht  Ist  er  serhauen,  und 
dein  Helm  ist  nirgend  xerbrochen:  wie  wurdest  du  so  wund?  du  musl 
ermordet  sein:  wUste  Idi  wer  das  gethan  hätio,  so  mochte  ihm  das 
wol  vergolten  werden." 
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cfaeodeo  in  der  Vilkinasago  zeii^i,  die  bei  oft  sehr  genauer 
Uebereinstimmiing  mi  Einzelnen,  doch  eine  andere  Ordnung 
der  Krzaiiiung  haU  Mimml  man  nun  jedes  der  kleioen  Ge- 
mttlde,  die  in  diesem  Absebnitle  des  Gediobls  neben  einan- 
der gestellt  sind,  als  eine  Rhapsodie  ftlr  sich,  so  sieht 
man  wenigstens  leichter  ein ,  wie  die  Begebenheiten  — 
absiebtlich  oder  unabäiciillicb  aus  ihrer  Eeibenfolge  ge* 
rissen  werden  iLonoten. 

Neben  dieser  Ultem  Gründl^  zeigt  sich  wieder  eine  neu- 
ere Beerbdtung,  bei  welcher  ich  an  vielen  Slellen  den  Verfas- 
ser, welchen  ich  den  ^weilen  nenne,  zu  erkennen  glaube, 
dem  wir  darnach  einen  bedeutenden  AiUbeil  an  dem  Gedichte 
zuschreiben  müssen.  Wer  sich  in  seinen  Ton  bindngelesen 
bat,  wird  ihn  gleich  in  dem  neunten  Liede  an  manchen  Stel- 
len, namentlich  in  titr  Hcsclircibung  des  Antheils,  welchen 
SirLiiauod  mit  Siegfrieds  Mannen  an  der  Bekiagung  und  Be- 
stallung seines  Solinea  nimmt  (Str.  d^ff.),  nicht  verkennen» 
wie  denn  auch  Lachmann  >)  nichts  dagegen  hat ,  dass  da$ 
neunte  Lied  mit  den»  achten  einen  Verfasser  habe.  Kben 
so  deutlich  tritl  er  Str.  1242—1326  und  1767—1635  her- 
vor. Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass  bisweilen  Aelteres 
und  Neueres  unvereint  neben  einander  liegt  So  ist  es  der 
Fall  mit  Str.  1447  fT.  und  1397  ff.j  an  welchen  beiden  Stel- 
len Rünioll  seine  Herren  vor  du  iieise  zu  ihrer  Schwester 
warnt.  Dort,  wo  Idlnioit  neu  eingeführt  wird,  spricht  ohne 
Zweifei  der  ältere  Dichter,  hier,  wo  es  vorausgesetzt  wird, 
dass  er  dem  Leser  schon  bekannt  sei,  ein  Jüngerer  (vgl. 
oben  S.  3ü2.  307}. 

Jedoch  bebdltcu  wir  die  weitere  Ausführung  und  Be- 
gründung unserer  Ansicht  über  den  noch  übrigen  Tbeil  des 
Gedichts  einer  andern  Gelegenheit  vor,  da  wir  sonst  den 
uns  hier  gestatteten  Raum  weit  überschreiten  mttsten. 

Zu  den  Nib.  S.  12(3. 
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Um  aber  dem  Leser  die  Dichtung  des  crsteD  Verfassers 

I.U  vci  auschaulichen ,  lassen  wir  noch  das  erste  Lied  von 
den  Mbcluugen,  ao  weil  es  ihm  anzugehören  scheint,  in  die 
oben  (S.  309)  bezeiobneieu  Rbapsodieen  geibeUl  (ölgen,  ob- 
gleich auch  hei  dem,  was  wir  geben,  der  zweite  Dichier 
noch  einiges  verändert  haben  mag.  Der  Text  ist  nach 
Lachmami,  seine  Berichliguagen  sind  in  der  Regel  aufpc- 
nomiuea.  Die  Ausscheidung  einiger  Strophen,  welche  Lach- 
mann zu  dem  Liede  rechnet,  begründen  die  am  Schlüsse 
beigerügten  Anmerkungen.  Die  mit  Gursivschrift  gedruckten 
Strophen  sind  solche,  die  von  dem  ersten  Dichter  zwar  nicht 
herrühren,  an  deren  Steile  aber  früher  andere  von  ähnli- 
chem Inhalte  gestanden  zu  haben  scheinen. 

1. 

^.   Ez  wnohs  in  Burgmiien  Hn  sckmne  me^eäfn, 
das  in  allen  landm  niki  schanerg  mohte  sfn. 

h  riemhUt  was  si  (jcheizt  n  und  a  us  ein  s(  haue  wfp, 
dar  umbe  mvasen  degene  vil  Verliesen  den  Up. 

4.   Ir  pfidgen  dri  kunege  edel  unde  rieh. 
Gunihere  unde  Ghnöt^  die  recken  hbelich^ 
und  GfscUii  r  der  junge ,  ein  üz  erwelier  degen, 
diu  frouwe  was  ir  swester,  die  fürsten  ketens  in  ir  pflegen. 

7.    Ein  rtchiu  k&niginne,  fron  Hole  ir  muoier  kiez: 

ir  va/er  kiez  Dankrät.  der  in  diu  erbe  lies 

s/t  nach  stme  lebne,  ein  ellens  richer  man, 

der  auch  in  s/ner  jugende  gr^aer  Pren  vil  gewan* 

13.    Kz  Croinndo  Kfiemhillo  in  liii^ciidcn  der  si  pflac, 
wie  si  einen  valken  wilden  zuj^e  manegeu  tac, 
den  ir  zw6n  am  erkrummen,  daz  si  daz  muoste  sehen: 
ir  enkundo  in  dirre  werlde  nimmer  leider  stn  geschehen. 
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14.  Den  Iroum  si  d6  sagele  ir  muoler  Uoleo. 
am  kuode  in  nibl  bescheiden  baz  der  guoleo: 
„der  valie  den  du  zmhest,  daz  ist  ein  edel  man: 

in  welle  got  bebUeteD,  du  muost  iu  bcliicro  vlorcü  hAn.^ 

15.  „Waz  saget  ir  mir  von  manne,  vil  iiebiu  muoler  mtnf 
üne  recken  minne  wil  iefa  immer  sin. 

sus  schoBne  wil  ich  bUben  unz  an  mtncn  l6t^ 

liaz  ich  sol  von  manDe  oimmer  gwinoen  keine  n6t" 

16.  >,Nu  versprich  n  nibt  se  bM*,  spradi  aber  ir  muo- 

ter  d^. 

„soll  du  immer  berzciiliche  zer  wcrldo  werden  fr6, 

daz  geschibl  von  manncs  minne,  du  wirst  ein  schwne  wip» 

ehe  dir  got  noch  gefUeget  eins  refate  guoten  rUers  llp/* 

20.  D6  woobs  in  Niderkmden  eins  rieben  fcttneges  kint 
(des  vater  hiez  Slgemunt,  sin  muoler  Sigelinl), 
in  einer  bUrge  Hohe,  wtten  wol  bekant, 
mden  bt  dem  Rtne:  diu  was  ze  banleu  genaut. 

22.   SIfril  was  gehelzen  der  selbe  degen  guot. 
er  versuchte  vil  der  riebe  doreh  ellenihaflen  rouot. 

durch  stnes  llbes  sterke  reit  er  in  meneßin  laut, 
tiey  waz  er  sneller  degne  zuo  den  Burgomien  vanti 

45.   Den  hdrren  muoten  selten  dehelniu  berzeleü 

er  bdrtc  sagen  mrf»re,  wie  ein  scbuiuiu  meil 
wsere  in  Burgonden ,  zo  wünsche  wol  gelkn ; 
von  der  er  sIt  vil  frduden  unde  arebeit  govi'an. 

19.    Im  rieten  sine  niAge  und  ander  sine  man, 
sU  er  üf  slaßte  minne  tragen  woldc  w^n, 
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daz  er  eine  dannc  würbe  diu  im  niobtc  zcmen. 

(16  sprach  der  odel  Sifrit  „80  wil  icb  Kriembildeo  nemcn.'' 

51.   Disiu  selben  more  gehörte  Sigmuiit. 

ez  reiten  sine  Hute :  d^  von  wart  im  kuDl 
der  Wille  sioes  kindes  was  im  harte  Icit, 
daz  er  werben  wolde  die  vil  h^lcfaen  meit 

53.  I)ö  sprach  der  kiienc  Sifrit  „vil  lieber  vatcr  inlu, 
An  cdeler  trouwen  minne  wold  ich  immer  sin, 

ich  enwurbe  dar  min  bene  grdze  liebe  hkL^^ 

swaz  iemen  reden  künde  ^  des  was  debeiner  slahto  rfti. 

54.  „Und  wil  dn  niht  erwinden'^,  sprach  der  künic  d6, 
„s6  bin  ich  dlnes  willen  waBrltohen  vrd, 

und  wil  dirz  helfen  enden  so  ich  aller  beste  kan. 

doch  hät  der  kUnic  Gunther  vil  manegen  bdchverligcu  man.^ 

56.  ,,Waz  mag  uns  gewerren?*'  sprach  dd  Stfirit. 
swaz  ich  friuntliehe  nihi  ab  in  erbit, 

daz  mac  sus  erwerben  mit  eilen  dA  intn  hant 

ich  Iruuwo  an  im  erdwingen  beidiu  liule  uudc  ianf 

57.  Dd  sprach  der  (ürste  Sigmunt  „dtn  rede  ist  mir  leit. 
wan  wurden  distu  maere  ze  Rtne  geseit, 

dune  durftest  nimmer  in  Guntberes  lant. 
Gunther  unde  G6rnöt  die  siut  mir  lange  bekamt." 

58.  Mit  gewalte  nieman  erwerben  mao  die  maget": 
s6  sprach  der  kUnic  Sigmunt:  ;,daz  ist  mir  wol  gesagci. 

wil  aber  du  mit  recken  rlten  in  daz  lant, 

übe  wir  iht  haben  friunde,  die  werdenl  schiere  besant.^' 

59.  Des  eu  ist  mir  niht  ze  muote'S  sprach  aber  Stfrit, 

daz  mir  sUlen  ze  RIne  recken  volgea  iml 
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durch  delieiDe  bervarl  (das  w»re  mir  vil  leit), 
dft  mit  ich  solde  ertwingea  die  vil  höi^lohen  meit. 

60.    Si  mac  wol  sus  erwerben       m\ü  eines  haut, 
ich  wil  selbe  zwelAer  in  Guniheres  lant. 
dar  suU  ir  mir  helfen»  vater  SigmunU*' 
d6  gap  man  ätnen  degnen  se  Ueidem  grA  unde  bunt. 


72.  An  dem  sibeDden  mor|$ea  ze  Wormz  üf  den  sani 
riten  die  vil  kUenen,  allez  ir  gewant 

was  von  rAteme  golde,  ir  gereite  wol  getAn: 
ir  res  in  gi engen  ebne,  des  kUenen  Stfrides  man. 

73.  ir  Schilde  Nvaicti  iiluwe  lieht  unde  htcil, 
und  vil  schoene  ir  belmen,  d6  ze  hove  reit 
Stfrit  der  vil  kUene  in  Guntheres  lant» 

man  gesach  an  helden  nie  86  hArüoh  gewant 

47.    Üiu  ort  der  svvcrlc  giengon  nider      die  sporn; 
ez  fuorten  scbarpfe  gdren  die  riter  erkom. 
Sifrit  der  fuorte  ir  einen  wol  zweier  spannen  breit, 
der  ze  slnen  ecken  vil  harte  vreisltehen  sneil. 

76.  Die  hMk  gemuoten  recken,  riter  unde  kaeht, 
die  giengen  aao  den  harren  (daz  was  michel  reht), 
und  empfiengen  die  geste  in  ir  harren  lant, 

und  nämen  in  die  moere  mit  den  scbildeq  von  der  haot. 

77.  Diu  res  si  wolden  dannen  ziehen  an  gemach. 
Stfrit  der  vil  kUene ,  wie  snelle  er  d6  sprach ! 

„lAt  uns  slt'n  dio  nia're,  mir  und  mlncn  man. 

\^ir  wellen  schiere  hiancQ;  des  ich  guotcn  willen  hka. 
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78.  Swem  sla  kunl  diu  mme^  der  sol  miuh  oiht  ver* 

dageo 

ivd  ich  don  kOnic  vinde,  daz  sol  man  mir  sagen, 

Gunlhcrn  dca  \il  riehen  lIz  Üurj^onden  laul." 
dd  sagle  cz  ime  eiaer,  dem  cz  rehU»  was  bekanl. 

79.  ^WoU  ir  den  kilnic  vindao,  daz  mac  vil  wol  ge- 

SCh6lM. 

in  jenem  snle  wUen  hän  ich  in  gesehen 

bl  dea  slnen  beiden.    dA  suU  ir  hine  gAn: 

dä  muget  ir  bt  im  vindeo  managen  hMtchen  man/' 


4. 

80.    Nu  wAicii  dorne  künige  diu  miere  geseii| 
<1n/  dii  kotneii  vviereii  riUer  wol  gcmeit: 
die  fuorten  rtobe  briinne  und  Arliob  gewMit; 
fli  derkande  nieman  in  der  Burgunden  lanL 

82.  Des  aniwurle  dem  künigo  von  MeUeo  Orlwlu 
(rieh  unde  kUene  moh(  er  vil  wol  atn) 

„sM  wir  ir  nibt  erkennen,  st  suH  ir  beisen  glo 
n&cfa  mtnem  calieim  Hagneii,  den  ault  ir  st  sehen  ttn. 

83.  Dem  sini  kual  diu  riebe  und  elliu  vretndiu  lanl« 
stn  im  die  htoren  kttnde,  daz  tue  er  uns  bekanL'* 

der  kunio  bat  in  bringen  nnd  die  ^e  man: 

aiaii  bdch  m  iidrilche  mit  rckeu  iiiu  zc  hovc  giin. 

84.  Was  sin  der  künic  wolde,  des  fr^e  Uagene. 
,,ez  sinl  in  mtme  hAse  unkunde  degene, 

die  niemen  hie  bekennet:  habt  ir  si  ie  gesehen, 
des  soll  du  mir,  ilague,  bic  der  wlU'beit  vorjebon.^' 
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85.    „Daz  (uou  ich'^  «pracb  IlagQe:   soia^oi  N^nsler  er 

8ltD  ougen  er      wenken  zuo  deD  gesten  He. 
wol  behagte  im  ir  geverte  und  oucb  ir  gcwant: 
si  wären  im  vit  vremdc  in  der  Burgundeu  lanl. 

b6.    Er  spracii,  von  swaiincn  kcemcü  diu  rekeu  uii  den 

Rio, 

ez  inöhtea  fUrsteo  selbe  oder  fürsleQ  boten  stn. 

„ir  ros  diu  sini  schoene,  ir  kleider  harte  guot: 

von  swannen  sie  koment,  si  sinl  beide  h6ob  gemuot.** 

87.   AlsA  sprach  dd  Hagno  „ich  wO  des  wol  verjehen, 

swie  ich  nie  iiiero  Slvridon  habe  gesehen, 

s6  wil  ich  wol  gelouben,  swie  ez  dar  uinbe  sl^l, 

daz  ez  st  der  recke  der  dort  sd  h^riichen  gAL 

8B.  101.    Er  bringet  niwiu  mare  her  in  dilze  lani. 
cMwn  liniraekm  sluoc  äe$  heldes  hofU, 
er  badet  Siek  in  dem  bluofe:  sin  hüt  wart  humin, 

den  atiidel  in  kein  wdfen:  daz  isi  dicke  wotdtn  schin. 

102.   Wir  sulen  den  jungen  h^en  enphähen  dester  baz 

daz  wir  ihl  verdienen  des  snellen  recken  haz. 

sin  Itp  der  isl  s6  schoene ,  man  sei  in  holden  h^n: 

er  b&t  mit  siner  krefle  s6  manegiu  wunder  get^^n." 

103.   D6  sprach  der  kUnec  des  landes  »^nu  sl  uns  wil- 

lekomen. 

er  ist  edel  und  küene:  daz  hän  ich  wol  veroomen. 

des  sol  er  geniezen  in  Bürgenden  laut.'* 

dd  gie  der  h^rre  Gunther  dik  er  Slfrideu  vuut. 

105w   „Mich  wundert  diser  mesfe",   sprach  der  kUnec 

zchant, 

„von  wanne  ir,  edel  blfrit,  slt  kernen  in  dilze  lanl, 
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oder  waz  ir  wellet  werben  ze  Wormz  an  den  Rtn.** 

sprach  der  gast  ze  dem  kUnige  ,,daz  sol  iuoh  unverda- 

Igel  blo. 

lOG.   Mir  wart  gesaget  mflsre  in  mtnes  vater  lant, 

daz  hie  b1  iu  vvajreii  (t!az  hete  ich  gerne  hekant) 

die  kUeneslen  recken  (des  hän  ich  vil  veraomen) 

die  ie  künec  gewttnne:  dar  umbe  bin  ich  her  bekomen. 

107.    Ouch  hoRre  ich  iu  selben  der  degenheile  jeben, 
daz  man  küuec  deheinen  kUencr  habe  gesehen, 
des  redenl  vil  die  iiute  über  elliu  disiu  laol: 
nune  wU  ich  nihl  erwinden,  unz  ez  mir  werde  bekant 

11)9.    Nu  ir  sU      kiiene  als  mir  ist  geseil, 
nune  ruoche  ich  ist  ez  ieman  iiep  oder  leit, 
ich  wil  an  iu  ertwingeo  swaz  ir  mugel  hüin, 
lant  unde  bürge,  daz  sol  mir  werden  undertAn.'' 

118.  Nilieh  swerlen  rief  dd  s^re  von  Mezeu  Ürlwla: 
er  mohCe  Hagnen  swealersun  von  TTo^je  vil  wol  atn: 
daz  der  86  lange  daglo,  daz  was  dem  kunege  leiL 

dd  uuüerstuont  ez  GdrnOl,  ein  rtler  kucnc  undc  gcmoiL 

1 19.  £r  sprach  zuo  Oriwtoe  „\äi  iuwer  zürnen  s(An. 
uns  hllt  der  bdrre  Stfrit  soihes  nifat  gelAn. 

wir  mQgenz  noch  wo)  scheiden  mit  zUhten:  d6st  min  rhi 
und  haben  in  ze  friunde,  daz  uns  noch  lobcücher  stdL*' 

120.  D6  sprach  der  starke  Hegne  „uns  mac  wol  We- 

sen leit, 

allen  dloeu  degnen,  daz  er  ie  gereit 

118,  3.  Die  von  Lachmann  verworfene  Leeeavl  dem  kunege  hat 
nichts  (^egen  sich »  wenn  man  die  H'oric  duz  der  sö  lange  dagte  auf 
ilajgtn  öczie/U. 
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darob  slrileD  her  ze  fitoe.   er  sotd  ez  haben  Mo: 
im  heten  mtne  harren  selber  leide  aibt  getl^n." 

121.    Des  anlwurlc  Stfrit,  der  kreftigo  man, 
i^Diüet  iucli  daz,  bi^r  Uagne,  daz  ich  gesprocbeo  hän^ 
96  sol  ieh  lAsen  kiesen  daz  die  bende  nilo 
weileni  vil  gewaltic  hie  zeii  Burgonden  stn.*' 

123.  „Wie  z£eDie  uns  mit  iu  striten?''  sprach  aber  G^rtidt. 
„swaz  beide  nu  dar  iinder  mUesen  ligen  löt, 

wir  betens  lUzel  dren  und  ir  vil  kleinen  frun." 

des  aulwurl  imo  di^  Slfrit,  des  kuuegcä  Sigemundes  suii, 

124.  „War  unibe  btCel  Hegne  und  euch  Ortwtn, 
daz  er  nibt  gäbel  strtten  mit  den  friunden  stn, 

der  er  hie  sA  manegen  ze  den  Bürgenden  bat?'^ 

si  muosen  rede  veniüdea:  daz  was  Gdra6les  rAl. 

126.  Dd  sprach  der  wirt  des  landes  f,allez  daz  wir  bAn, 
geniocbet  irs  nftch  6ren,  daz  st  iu  underldn 

und  st  \ml  iu  t;eteilet,  Itp  unde  iiuot." 

d6  wart  der  b^rre  Stfrit  eiu  lüzel  sanfter  gemuot. 

127.  biez  man  in  behalten  allez  ir  gewant 
die  besten  berberge  man  suohte^  die  man  vant, 
Stfrides  knehlcn:  man  sehuof  in  guot  gemach. 

den  gast  man  sU  vil  gerne  zuo  den  Burgunden  sacb. 

129.  Sich  flizen  kurzewtle  die  kUnege  und  oacb  ir  man. 
s6  was  er  ie  der  beste,  swes  man  dA  began: 

des  en  kinitlo  ini  itevolizcn  nieman :  S(\  michel  was  sin  kraft* 
s6  si  den  stein  würfen  oder  sciiuzen  den  scbaft. 
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Anmci  kuii(jcn.  Vebtr  Strophe  2.  4.  7.  im;*.  S.  2*>I.  —  Sfr  21. 
vgL  ^.314.  —  Sir.  46  47  sind  für  den  ersten  Dichter  zu  ircich  und 
zu  gedehnt.  -  Zu  Str.  51  vyi.  S.  318.  -  Str.  5.»  ist  die  Schiide- 
rung  Hägens  störend^  du  Siegfried  sich  in  seiner  Anltcorf  iTtC},  4) 
auf  Günther  bezieht,  —  Veber  Sir,  68  und  71  vgL  S.  309.311.318. 
—  Sir.  75  die  da»  gerdta  mtsßkriiek  betehretblf  Ui  ßberfiüetig,  da  ee 
tehen  1%  3  hurs  gei9bt  iai.  —  üeber  5fr.  81  vgL  S.  33t»  aber  auch 
S.  308.  —  LaeeeH  wir  die$e  Strophe  mt»  m  mI  «o/  8t,  1  db  spracä 
luo  dem  kUnege  mit  D  zu  teeett,  —  Sir,  88.  181  ifl  nur  kifauge' 
utit  um  anzudeuten,  daee  Hagen  hier  nach  dem  edlem  Dichter  wo/ 
et»o$  von  Siegfriede  Drachenhampfe  eagte,  VieÜeiehi  erwähnte  er 
inteh  hurt  die  Rrverbung  dee  Hortetf  nenn  wir  gleich  mit  Laehmann 
darin  übereinstimmen^  dass  die  weitläufige  und  verworrene  F.rzäh" 
linuj  89  — HM) //jcA/  hitrhiv  gehört.  -  tJeber  Str.  \{\V  vgl  .S.  31«.  — 
Sir.  108,  iti  weicher  Siegfried  die  Khrbegiirde  als  f^rsnche  seiner 
llt  i  ausforäerung  auführtp  rührt  wol  nicht  von  dem  ersten  Dich' 
ttr  her. 
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Geschichte  der  Eroberung  Englands 

ilurch  germanische  Stamme. 

Von 

F«  H*  SdiAumaiiii. 

Cappenberg  in  seiner  Geschlchle  Englands  hat  alle  die  Daten, 

welche  sich  auf  die  Eroberuug  dieses  Landes  durch  Slümme 
germanischer  Abkunft  beziehen,  iiiil  seltenem  Heisse  und  in 
einer  sobiien  Vollständigkeit  zusammengcstelil ,  wie  man 
es  in  den  einzelnen  GescbichlsweriLen  der  Engländer  selbst 
vergebens  suchen  würde.  Freilich  konnte,  sohon  der  Grän- 
Zill  lies  Bucikes  wegen,  Manches  weniger  weillSufiig  ausge- 
führt werden;  aber  für  Alles  hat  die  spätere  Untersuchung 
"wenigstens  Fingerzeige  und  Andeutungen.  Nur  ein  einziger 
Punkt  bei  der  Frage:  Von  v/o  aus  geschab  jener  Ue- 
bergang  germanischer  Stiimme  nach  England,  ist  es, 
der,  wie  allenthalben,  so  auch  hier  ganz  Ubersehen,  oder 
doch  zu  sehr  in  den  Uinlergrund  gedrängt  zu  sein  scheint. 
Ich  habe  schon  früher  einmal  in  meiner  NiedersKohsischen 
Geschidite  die  Vermutfaung  aufgestellt,  dass  dabei  wahr-  * 
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scheinlich  sächsische  Slämme,  welche  sich  in  Frankreich  an 
dem  nach  ihnen  benannten  LiUis  Saxouiciim  niedergelassen 
hatten,  ganz  hauptsächlich,  oder  doch  wenigstens  viel  mehr 
belheiligt  sein  mischten,  als  die  gewöhnliche  Annahme  ist. 
Wenn  ich  diesen  Punkt  nun  hier  nochmals  aufnehme,  so 
geschieht  es  nicht,  nm  einen  Vprsucli  zu  machen,  jene  Ver- 
mutbung  noch  mehr  zu  rechllertigeu ,  oder  gar,  um  das 
Verlangen  laut  werden  zu  lassen,  diese  als  allein  richtig 
von  Andern  anerkannt  und  angenommen  zu  sehen.  Lappen- 
berg bekennt  zum  öflern,  dass  bei  so  Manchem,  was  sich 
auf  die  Geschichte  des  Uebcrganges  der  Sachsen  nach  ling- 
iand  bezieht,  an  die  Stelle  von  sicheren  aus  Quellen  zu  zie- 
henden  Resultaten,  Vermuthungen  und  Gombinalionen  ti*eten 
müssen ,  und  bei  solchen  muss  Jeder  seiner  Ueberzeugung 
folgen.  Diese  Abhandkmg  hat  einen  ganz  andern  (irund. 
Man  wird  sehen,  dass  eine  solche  Annahme,  gallische  Sadt- 
sen  seien  nach  England  gezogen,  nicht  um  deswillen  nicht 
mit  in  den  Bereich  der  Geschichte  gezogen  ist,  weil  die 
Data,  auf  welche  sie  sich  stützt,  etwa  hingst  als 
falsch  und  unhallbar  erwiesen  wären,  sondern  nur, 
weil  sie  bisher  ganz  übersehen,  und  noch  nie  mit 
in  den  Bereich  historischer  Bespreobung  und  Dar- 
stellung gezogen  sind.  Nur  damit  dieses  zum  ersleninal 
im  Zusammenhang  geschehe,  tritt  diese  kleine  AbhundUmg  auf. 
Was  der  Einzelne  aus  deren  Inhalt  nach  einer  genauen  Prü- 
fung gebrauchen  will  und  mag,  ob  er  ihn  fttr  genügend 
bSU,  um  ein  historisches  Resultat  daraus  zu  gewinnen  oder 
iiiclil,  wie  endlich  dieses  ausfalle,  und  ob  es  wahrscliein- 
bcb  sei,  dass  den  Bewohnern  des  Litus  Saxunicum  bei  der 
angedeuteten  Begebenheit  eine  Maupt-,  oder  eine  Neben- 
oder  gar  keine  Rolle  zufalle,  das  ist  etwas,  was  Jeder  dann 
mit  seiner  hislorischen  l'chorzougung  aufs  Reine  bringen 
muss.  Es  schien  mir  wenigstens  nötbig,  die  Data,  welche 
bei  einem  Gegenstande  in  Frage  kommen,  nicht  stets  nach 
'    einer,  sondern  nach  allen  Seiten  zu  erwogen.   Brst  wenn 
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dies  geschehen  ist,  dann  enlstehen  gewisse  historische  Ke- 
sultate. 

I.    Geschichte  des  Litns  Saxonicum  an  der 
JNordküäte  Frankreichs. 

Die  Römer  faaden  bei  ihrer  Eroberung  Galh'ens  lür  die 
Gegenden,  welche  an  den  Norden  des  beutigen  Biskatschcn 

Meerbusens  und  an  den  Canal  Ja  Manche  i^riinzen^  den  eiu- 
heimischen  Nameu  Armorica  vor.  Dieses  Wort  aus  den  üe- 
berbleibseln  der  alten  celtischen  Sprache,  dem  Waihsischen, 
erklärt,  wOrde  von  ,,Ar'*  entlang,  und  „roor"  Wasser,  ab* 
zuleiten  sein,  und  demnach  das  Land  iSngs  dem  Wasser, 
der  See  belegen,  bedeuten.  \n  da  That  scheint  man  auch 
in  deu  frühesten  Zeiten  Armorica  zunächst  als  Appellativum 
in  diesem  Sinne  gebraucht  zu  haben ,  wie  aus  der  schlagen* 
den  Stelle  bei  GSsar  d.  B.  6.  Vii,  75  hervorgeht,  und  wel- 
che lautet:  unicersis  cicitatibus ,  quae  Oceanum  affincjunt, 
quaeque  eorum  comuetudine  Armoricae  appellantur.  Ja 
diese  Bedeutung  des  Wortes  besteht  sogar  heutiges  Tags 
noch  in  jenen  Gegenden.  So  sagt  man  z.  B.  dort:  VArmo* 
Tique  de  Phugemeau  u.  ».  J).  Als  die  erste  römische  Pro- 
vinzial-Einthcilung  in  (jalliin  vollendet  war,  hlieb  zwar  der 
Auadruck  „tractus  Armoricnniis'^  noch  eine  allgemeine  Üc- 
Zeichnung  der  Seeküste  Galliens  etwa  von  der  Mündung  der 
Loire  bis  zu  der  der  Scheide ;  aber  man  hielt  dies  Gebiet  in 
der  amtlichen  Verwaltung  nicht  als  Ganzes  zusammen,  son- 
dern vertheille  es  in  dieser  Hinsicht  später  auf  fUnf  grös- 
sere, sich  mehr  in's  Innere  erstreckende  Provinzen.  Voll- 
ständige Quelle  hierfür  ist  die  Notitia  dignitatum  Imperii, 
wenn  sie  sagt:  Exiindiiur  tarnen  tractus  Armorieanus  per 
provincias  quinque,  per  Aquitanuam  /.  et  IL,  ^enohiatn^ 


>)  Goufson  «sai  mir  l'histoire,  la  langue  et  les  Institutions  de  la 
Bretagne  Armoricaiae.  p.  13.  not  2. 
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Lugdunensem  U  et  III,  Eine  solcbo  Einrichluiir;  -cnUgle 
bis  gegen  Eode  des  drilleu  und  den  Antang  des  \icilen 
Jahrhunderts.  Allein  die  jeUt  und  später  vorfallenden  Er- 
eignisse, die  das  Römische  Reich  seinem  Untergange  im- 
mer näher  brachüMi ,  besoueiei  tLi  Zudrang  deutscher 
Stämme  von  Osten  nach  Westen,  machten  für  einen  Theil  des 
tractus  Armoricanus  noch  eine  dritte  speciellere  Bezeichnung 
nothwendig,  die  des  Litus  Saxonicum  nSm)ich.  Dieselbe 
Noliiia  digniljilum  belehrt  uns  Ober  Lage  und  Erstreckung 
desselben,  wenn  sie  sagt;  sub  disposifione  lirispecfabilis 
ducis  tracius  Armoricani  et  ^ervicani  iribunua  cohoriis 
primae  nwae  drmoricae,  Gramona  in  liiere  Saxomco, 
Die  neueren  Forschungen  der  Mitglieder  der  sodetä  des  An- 
tiquaires  de  la  Normandie  haben  es  ausser  allen  Zweifel  ge- 
setzt ,  dass  dies  der  jetzige  Ort  Granvillu  in  der  Normandie, 
im  Distrikte  Gotentin  belegen,  sei.  Ostwärts  erstreckte  sich 
sodann  jenes  Litus  Saxonicum  bis  zum  heutigen  Orte  Marcq 
(Marcquise)  in  der  Nähe  von  Calais,  und  reichte  bis  in  Bel- 
gia  secunda  hinein.  Denn  hier,  —  Marcis,  in  litore  Saxo- 
nico,  lagen  unter  dem  Befehle  des  Dux  belgiae  secundae 
dalmatbche  Heiler.  Das  Litus  Saxonicum  umfasste  also  die 
ganze  heutige  Normandie  und  einen  Theil  der  Grafschaft  Ar- 
tois,  und  war  ein  ansehnliches  Gebiet.  Diu  Provinz.  Lugdu- 
nensis  secunda  ward  lu  ihrem  nördlichen  Theile  ganz  davon 
eingenommen,  und  Belgia  secunda  zur  Hulfie.  Was  aber 
seine  Geschichte  so  schwierig  macht,  ist  der  Umstand,  dass 
neben  seiner  neueren  Benennung  und  Bintheilung  die  Htteren 
Froviuzial-  und  LMndei  liaiiien  auch  iiuch  als  L'ebräuchlich  und 
dem  Volke  geiäutig,  mit  uuterlieien.  Da  nun  grade  die  ent- 
fernt wohnenden  Geschichtschreiber  sich  bUufig  nur  der  letz- 
teren bedienten,  diese  aber,  wie  gesagt  ist,  ausser  dem  Li- 
tus Saxonicum  nocli  einen  j^iusseren  Proviii/Kiliiiiilani:  be- 
zeichnen ,  so  cnlölcht  für  den  kleinem ,  spccielioren  1  heil 
jenes  Litus  eine  Unsicherheit,  die  sich  jetzt  sehr  schwer 
noch  beseitigen  lässt.   Dazu  kommt,  dass  sich  in  Britannien 
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zur  Zeit  als  die  Notitia  dij^niiatum  abgefassl  wurde,  nach 
derselben  Quelle  auch  eio  LiUis  Saxonicum  ündeU 

Dieses  umfasste  die  SUdkttste  Englands  von  Dover  an 
westwärts;  neun  Slfidle  ond  Häfen  werden  als  dazu  gehörig 
von  der  Nolitia  dignitatum  {genannt.  Ja  nach  dieser  Quelle 
luuss  man  glauben,  dass  grade  in  England  der  älteste  Kern 
jener  neuen  römischen  Gebietseintheilung  und  Benennung  zu 
Sueben  sei.  Denn  die  Entstehungsgescbiohte  des  LiCus  Saxo- 
nicum  wird  zeigen,  dass  die  gegenüber  liegenden  Küsten 
von  England  und  Frankreich  einst  zusamiueugehöriges  Ter- 
ritorium waren,  was  den  Grundstamm  der  neuen  UerrschaCt 
eines  Usurpators  bildete.  Nacb  seiner  Beseitigung  entstand 
ein  neuer  Verwaltungsbezirk  Itir  diese  von  der  alten  Provin- 
zialüintheilung  abgerissenen  Theile.  In  EngUuui  lialte  nun, 
nach  jener  Notilia,  ein  Comcs  Litoris  Saxonici,  —  ein  neuer 
Beamter,  seinen  Sitz,  in  Gallien  niobt,  obgleich  aucb 
bler  ein  zusammenhSngendes  Gebiet  gleichen  Namens  vor- 
kommt, das  aber  in  Beziehung  auf  seine  Verwaltungj  stets  nur 
beiläufig  erwähnt  wird.  Einer  gaiiiscben  Verwaltung  dessel- 
ben wird  nirgend  gedacht,  sondern  die  AOmer  hatten  darin 
nur  so  ziemlich  an  den  ttusserslen  Grttnzen  einige  kleine  Mi- 
litairstaiionen ,  die  unter  dem  Dux  des  tractus  Armoricanus  als 
höchstem  Hefeblshaber  sUuiden.  Üadun  h  wn  d  melir  als  nur 
wahrscheluiioh ,  dass  zur  Zeil  der  ersten  liilUung  des  neuen 
Gebietsnamens  das  gallische  Litus  nur  eine  Pertinenz  des 
brittiscben  gewesen  sei.  Später  allerdings  machte  sieh  er- 
steres,  wie  wir  sehen  werden,  ganz  frei  von  jenem  Eln- 
liuöü,  eben  so  wie  vom  römischen,  und  aucli  daher  mag  es 
kommen,  dass  jene  schon  oft  erwähnte  Quelle  so  wenig 
ttber  das  Litus  in  Frankreich  zu  sagen  weiss. 

Der  altere  Gommentalor  der  Nolitia  *)  will  jenes  Litus 
Sa\uiiicuiu  per  Britaniuam  ,ius  der  Zeit  lieilciten,  wo  die 
Sachsen  unter  licogist  und  llorsa  den  alten  Briltouen  einen 


»)   Vid.  Graev.  Tliea.  Tom.  VII. 
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Ibeil  ilirts  Oebielüs  abgewonnen  hatten.  Er  Uenkl  sicli  nun 
eioo  enlstondeDe  Theiluog  Bhianniens  und  liest  auch  dieser 
idee  zu  Gefallen:  Gomes  Limitis  Saxonici.  Diese  Lesart 
\N  ird  jedoch  entschieden  durch  die  neue  Ausgabe  der  Notitia 
von  Büking  zui  ücktiewiesen.  und  das  sHchsische  Element  in 
Britannien  für  diese  Stelle  aus  einer  Zeit  nach  447  oder 
449  herzuleiten,  machte  wehl  um  deswillen  ganz  falsch  sein, 
weil  die  QueHe  selbst  entschieden  aus  einer  früheren  Zeit 
stammt ,  und  dann ,  weil  in  einem  römisoben  Staatskalender 
nicht  noch  ein  römischer  Beamter  mit  uniergeordnelen  Magi- 
Btratspersonen  und  Militairbefeblshabem  in  Britannien  figuri- 
ren  konnte,  nachdem  die  Rftmer  schon  dies  Land  410  auf- 
gegeben hatten  und  grade  dadurcb  erst  die  Hotflosigkeit 
entistandeii  war,  die  spÜler  zur  Berufung  germanischer  Stäm- 
me führte. 

Doch  die  Sache  mag  sich  verhalten  wie  sie  will,  soviel 
wird  jedenfalls  durch  die  Nolitta  tlber  allen  Zweifel  erhoben, 

dass  schon  loii^c  vor  der  Einwanderung;  Ilonijisrs  und  Mor- 
sa's  und  vor  410  em  ihcil  Englands  und  Frankreichs  unter 
einem  gemeinschaftlichen  Namen  zusammengefasst  wurde, 
welchen  man  von  einem  an  beiden  Orten  ansSsstgen  glei* 
chen,  und  zwar  sächsischen  Elemente  abzuleiten,  zweck- 
mässig linden  musste.  Es  ist  ferner  gewiss,  dass  dieses,  so 
wie  der  Name  Litus  Saxonicum  ftir  den  englischen  Gebiets- 
theil  frtther,  —  wahrscheinlich  gleich  nach  410  —  einging; 
länger  blieb  die  Benennung  für  den  nördlichen  Theil  Prank- 
reichs bestehen,  und  dnnuii  denkt  man  meist  nur  an  die- 
sen, wenn  vom  Litus  Saxonicum  überhaupt  die  Hede  ist. 
Die  fintwickelung  der  folgenden  Verhältnisse  wird  diese  an- 
gedeutete Erscheinung  vollkommen  aufklären. 


*)  Grade  dieser  Umstand  scheint  mir  beweisend»  dass  die  NoUtia 
nicht  In  der  ftpülcm  Zeil  Valenlinians  III,  abgefasfil  sein  kann,  sondern 
sich  aus  der  Zeit  de(i  Arkadius  und  Honorlus,  noch  vor  410  hencfaret- 
ben  muss. 
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Ls  ist  wniil  eine  üben  su  lidUn liehe  als  gewisse  Anuab- 
dass  diu  Bildung  des  neuen  Gebiets  des  LiUis  Saxooi* 
eum  mit  dem  Uervorbrecheo  des  stfchnacben  Stammes  aua 
seine«  Ulteaten  Wobositxon  und  den  Veränderungen ,  die  da- 
von ahhiingit'  wurden,  im  Zusiirnmenhani;  siehe.  IHi  liab<^ 
anderwiirls  dun  Deweis  versucht,  dass  hie(Ur  das  Endo  des 
dritten  Jabrhunderts  ansonebmen  sei,  jenen  Zusammenhang 
aber  also  angedeutet: 

Die  Sachsen  wurden  um  dio  angegclienc  Zeit  durch  die 
Ereii^nisse,  welche  zur  Bildung  des  dänischen  Slaalos  führ- 
ten, gezwungen,  ihre  ältesten  Wohnsitze  im  iLimbrischen 
ChersoneSy  wo  sie  noch  Ptolemäus  kennt,  zn  verlassen,  und 
Uber  die  Elbe  nach  Süden  auszuwandern.  Namentlich  schlu« 
gen  diesen  Wef;  alle  Binneiil.itHisIxnv (ilmcr ,  de»*  SchiflTfahrt 
unkundig,  ein.  Schon  der  OcrÜichkeit  wegen  niusslen  aber 
eine  Menge  Sachsen  in  ihren  ersten  Wohnsitzen  SchiffTahrt 
treibende  KOstenbcwohner  gewesen  sein.  Dio  Erfahrung 
lehrt  den  Heiz  einer  solchen  Lebensari,  und  os  ist  stets  so 
gewesen,  dass  die,  welche  ihr  huldigen,  bei  Auswanderun- 
gen zu  Schiff  sich  als  neue  Ueimath  eine  andere  Küste  aufsu- 
chen. So  blieb  denn  diesem  Tbeil  der  Sachsen  nur  der 
Westen  offen.  Uier  mussten  sie  zunStchst  auf  die  Priesen 
stossen ,  —  von  jeher  ein  consolidirlcr  Stamm ;  dann  in  den 
Gegenden  der  KheiDmlinduiigen  auf  die  noch  mächtigem 
Franken  und  ihnen  verbündete  Stämme,  bei  denen  ebenfalls 
ihres  Bleibens  nicht  war.  Aber  noch  weiter  westlich  fan- 
den sie  schwächere  Völker  und  noch  schwäcliere  Hogierun- 
gen.  Also  ward  das  Lilus  Saxonicum  im  nördlichen  Frank- 
reich gegründet,  in  welchem  vielleicht  auch  noch  einige  üc- 
berbleibsel  von  den  deutschen  Stammen  eine  neue  Heimath 
fanden ,  welche  bei  der  allgemeinen  Volkerwanderung  aus  ih- 
rem Vatorlandc  au>/,uu  iindcrn  gezwungen  waren.  So  würde 
sich  die  Suche  schon  bei  der  ersten  Betrachtung  iiiros  einfa- 
chen und  natürlichen  Zusammenhanges  wegen  darstellen. 
Obgleich  für  diesen  wieder  die  später  vollendet  dastehenden 


Digitizeü  by  Google 


344 


A.  F.  U.  Sdiautnaiio. 


Pakta  eine  Quelle  seio  mUssten ,  die  ihrer  inneren  Unantast- 
barkeit wegen  über  den  Angaben  der  Menschen  steht,  bei 
welchen  so  Icicbt  ein  Irrthum  mit  unterläuft,  so  glaubt  luau 
doch}  also  wenig  Beweiskraft  gewonnen  zu  haben,  und  ver- 
langt nach  Stellen  aus  alten  Schiiftstellern,  die  in  ihrer  ver- 
schiedenen Art  sieh  specietler  Über  einzelne  Verhältnisse  aus^ 
lassen.  Bei  dem  Beweise  jenes  eben  aii^edeulclcn  Zusaujnien- 
hanges  fehlt  es  nun  aber  auch  daran  nicht,  und  wir  wollen 
sie  in  natürlicher  Aureinanderfolge  an  uns  vorüber  gehen 
lassen. 

Eutrop  im  neunten  Buche  seiner  Geschichte  meldet,  dass 
•Sachsen  in  derselben  Zeit  —  gegen  Ausgang  des  dritten  Jahr- 
hunderts, —  den  traotum  Belgioae  et  Armoricae  beunruhigt 
hätten,  wo  dies  Volk  aller  Wahrseheittlichkeit  nach  sich 
auch  seine  neue  Heimath  in  Deutschland  erstritt.  Gleiche 
Angaben  finden  sich  in  den  verschiedensten  Stellen  der  Pa- 
uegyriker.  Anfangs  werden  jene  als  heiinalblos  umher- 
schweifende Piraten  dargestellt,  aber  aus  ihnen  wurden  bald 
feste  Ansiedler  an  den  Küsten  Prankreichs  und  vielleicht 
auch  schon  mitunter  an  der  Englands 

Damals  führte  nämlich  der  Menapier  Carausius  glücklich 


lob  will  hier  gans  besondora  auf  die  merkwttrdlga  Stolle  im 
Ammianus  Uaroelliaua  36»  4  aufknerkaam  machen,  welche  bisher  meist 
libersehea  war,  und  beweist»  dass  wenn  auch  nicbt  sdion  jetzt  unter 
Carausius»  doch  jedenfalls  schon  im  folgenden  Jahrhundert  die  Sachsen 
eben  ao  in  Britannien  waren,  wie  in  GalNen,  und  zwar  noch  hundert 
Jahre  vor  dem  tJebergange  Hengist's  und  Horsa  s.  !n  Frankreich  ward 
aus  solchen  Hanbzitgcn  eine  feslc  AiKsieilhing  und  an  I.iJus  Saxonicum; 
in  England  haben  wir  urkundlich  laul  jener  Stelle  unter  Vuleuijni-in 
schon  ZUgo  der  Snduvcn  uacli  Eii{;larid,  suiiunn  laut  der  Notitia  digni- 
talum  ein  Litiis  Savonicuiii;  fotc  Ansiedlungen  durf  man,  obwohl  i.ie 
nicht  mit  Autorensteiten  dargothan  werden  können,  ohne  2U  weit  zu 
gehen  vcrraulhen.  Ammianus  saj^t  nämlich:  f<c<<,  Saxontsgut  et 
Scoili  el  Alncotii  .Britauuos  mrutunis  vtjtncre  continuu  —  Diese 
hier  genannten  Sachsen  »ind  die  namUcben,  wie  die  FranzöslscfaeR,  und 
aus  mehrfaGh  berührten  Gründen  unmöglich  die  Deutschen. 
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das  Unternehmen  aus,  sich  von  den  Casaren  Roms  loszu- 
reissen  und  selbst  den  Purpur  auzuiu  hmon.  Er  war  zuerst 
Dar  beauftragt,  den  fiagauden- Aufstand  in  Gallien  eu  dttoH 
pfen;  aber  schon  hier  mossle  er  dieser  Bestimmung  niebt 
veilstSodig  Dachgekommen  sein.  Maximiau  nämlich  schöpfte 
bereits  nach  deu  Quellen  Verdacht  ges;en  ihn,  dass  die  säch- 
sisclien  und  Tränkiscben  Barbaren  absichtlicb  von  iiim  an 
die  galliscbe  Küste  gezogen  seien ,  und  deswegen  war  aueh 
schon  ein  Befehl  zu  seiner  Ermordung  gegeben.  Aber  grade 
dadurch  ward  der  ollen  erklärte  Aufstand  des  Caiausius 
nur  uoch  um  so  mehr  bescideuui|^l.  Ist  es  wahr,  dass  er 
sohoD  früher  germanische  Stämme  zu  Ansiedlui^en  auf  der 
rOmtscben  Nordküsto  Galliens  verroocbt  habe,  so  geschah 
es  jetzt  in  erhöhet em  Masse.  Er  schloss  Frieden  und  Ver- 
bindungen iiiiL  Sachsen  und  Fi  ankcn ,  und  zog  das  ganze 
Armer  ica  in  sein  inier  esse  Damit  ward  ein  doppelter 
Voitheil  erzielt.  Einmal  waren  Bundsgenossen  also  gewon- 
nen; noch  wichtiger  aber  war  folgender  Umstand:  Carau- 
sius  halle  den  llauplsilz  seiner  Knipi mng  und  seiner  Herr- 
schaft nach  Brilauüien  verleibt.  t:e\viss  der  vorlheilhaflen, 
isolirten  Stellung  wegen.  Der  gewöhnliche  Uebergang  dahin 
von  Gallien  aus  war  nach  der  Nolitia  und  nach  allen  histo- 
rischen Quellen,  von  der  Provinz  Belgia  secunda  >).  Eine 
Besetzung  cieiseiiicn  niil  Bundsgcnossin  schloss  also  die  Ho- 
mer vom  Uebergango  nach  liritannien  ab.  Das  war  aber 
grade  das  Gebiet  des  spätem  Litus  Saxonicum.  Der  Verfolg 
der  Begebenheiten  beweist  die  Richtigkeit  einer  solchen  Po- 
iUik.     Caraubius  uiussle  fortulich  ai^  Laj^ai    \uu  iiuni  aus 

'}  Wegen  der  zusaminenliangaiideo  Geschichlo  des  Carausius  ver- 
weis« icb  auf  Slukeley,  oiedalUc  history  of  Carausius,  und  Genebrier, 
bist  de.  Carausius,  aus  welchen  jene  Data  genommen,  und  woselbst  sie 
nachgewiesen  sind. 

Dies  war  auch  noch  zu  den  Zeiten  Beda  s  eben  so.  Die  Com- 
manikalfon  Englands  nach  dem  Fesllande  war  vom  alten  Rulupi  portus, 
dem  bautigeD  Richborougb  Uber  Bononia»  unser  Boulogiic  sur  m^r. 
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iiiiui  kaiiiit  \%erdon,  und  obgleich  man  sleU  darauf  sanu,  Mcii 
seiner  wieder  zu  enüedigea,  so  koonte  dies  doch  nicht  im 
offnen  Kriege  mit  GewaR  der  Waffen  geschehen.  Er  fiel 
durch  die  meuchelmörderische  Hand  seines  elnsligen  Gefthr> 
len  Alleclus.  Gleich  darauf  beschäftigte  sich  Conslantius  mit 
Beruhigung  der  ablcUnnigen  Provinzen,  namciUlich  Englands; 
aher  bevor  er  sein  Vorhaben  ausfuhren  und  nur  dahin  ge- 
langen  konnte,  rousste  er  erst  den  Uebergangspunkt  Gesso- 
riacum.  spiHer  Hoiioiiin,  nach  einer  lani^w  iorigcu  und  schwie- 
rigen lit'laiicruni;  sich  wieder  unterwerfen. 

Die  dem  Carausius  zugestandene  Herrschaft  erstreoklo 
sich  Uber  Britannien,  womit  die  nördliche  KQste  Gal- 
liens vereinigt  war.  Als  nach  seinem  Tode  an  die  Cä- 
saren die  allen  Gebiete  wieder  zuruckiielen ,  da  ward  na- 
türlich eine  veränderte  VerwalluDg  uöthig,  und  die  neue 
Würde  und  der  neue  Wirkungskreis  der  Gomites  Litoris  ^ 
Saxontci  für  die  Küsten{;c(2cndon  des  südlichen  Britanniens 
und  des  nünllichen  Galliens  entstand.  Je  mehr  man  sich 
mit  den  einzelnen  zusammenhangslosen  Angaben  der  (Quel- 
len Uber  diesen  Punkt  bescböfUgt,  um  so  mehr  leuchtet  die 
Richtigkeit  der  schon  von  Lappenberg  in  seiner  englischen 
Geschichte  aufgestellten  Ansicht  in  die  Aui^en  :  jcMic  in  i^c- 
wisser  Beziehung  für  Nachlolgcr  des  Carausius  zu  nehmen ; 
als  solche  hatten  sie  natürlich  ihren  ersten  Sitz  wohl  in 
England,  und  wenn  trotz  dem  hier  ein  wirkliches  Litus 
Saxonicum,  als  Land,  dem  Auge  des  Historikers  später  im- 
mer niclu*  entschwindet,  so  hat  dies  seinen  naturlichen 
Grund  darin,  dass  die  wirklich  sächsische  Bevölkerung  von  Ca- 
rausius  zunächst  noch  dem  nördlichen  Gallien,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  verpflanzt  wurde,  und  auch  hier  ihren  blei- 
bendsten Sitz  behielt.  Darum  blieb  auch  hier  der  Name 
lebendiger.  Viellcicbii  —  und  das  kann  man  wohl  als  Vcr- 
muthung  aussprechen,  —  war  auch  in  der  Zeil,  als  die  No- 
titia  in  der  Form  niedergeschrieben  wurde,  wie  sie  vor  uns 
liegt ,  von  der  praktischen  Wirksamkeit  eines  Comes  Litoris 
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Saxonici  in  Britannien  nicht  viel  mehr  Übrig,  wenn  auch  in 
einem  SUiatsiiaudbuche  der  volle  Lnifang  seiner  WUrdea  so 
lange  veneicbDel  bleiben  musste,  bis  jene  Provinz  überhaupt 
von  den  Romem  aufgegeben  wurde.  — 

Zwar  sagt  lüitrop  in  jener  für  die  anfjcdeuteten  Ver- 
halinisso  bedeutsameu  Stelle  'J  nicht  ausdrücklich ,  dass  Ca^ 
raustos  Sachsen  zur  Ansiedlung  im  nttrdliohen  Gallien  ver- 
moebt  habe,  sondern  er  spricht  nur  von  Barbari  im  Allge- 
meinen. Dass  es  jedoch  neben  andern  Germanen  ganz  vor- 
züglich Sachsen  gewesen  scm  müssen,  geht  unwiderleglich 
aus  Folgendem  hervor.  Derselbe  Schriftsteller  erklärt  näm- 
lich kurs  vorher  dies  „Barbari"  so,  dass  er  hauptsttohlich 
Sachsen  und  Pranken  darunter  versteht.  Allein  der  beste  Be- 
weis liegt  wohl  in  dem  historischen  Faclmn,  dass  der  ganze 
Landstrich  am  heutigen  (lanal  la  Manche  von  Bayeux  an  bis 
nach  Marcq  zu  gleicher  Zeit  nach  den  Sachsen  den  neuen  Na- 
men LüoB  Saxonicum  erhielt  Es  muss  dies  wegen  der  Na- 
tioiialiliit  der  Einwohner  geschehen  sein,  und  die  Annahme, 
dass  nur  vorübergehende  AngritTe  sächsischer  Seeräuber  an 
jenen  Kosten*  dazu  Veranlassung  gegeben  hätten,  wäre  wohl 
zu  unhaltbar  >).  Sodann  erwähnt  auch  später  die  Geschichte 
seit  dem  vierten  Jahrhundert  dort  ansiissiger  Sachsen  nament- 
lich Saxones  liajocassini  in  der  Gegend  von  Bayeux.  Dies 
ist  aber  grade  der  Ort,  den  auch  andere  Quellen  gleich- 
falls als  den  Mittelpunkt  einer  neuen  Bevölkerung  angebeui 
diese  aber,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nur  als  Deutsche 
im  Allgemeinen,  ohne  Hervorhebung  eines  besonderen  Stam- 
mes, zu  bezeichnen  wissen  3). 

Durch  die  Unruhen  des  Bagauden  -  Aufstandes ,  dann 
durch  Garausius  und  die  Stämme,  welche  er  zu  seiner  Un- 

')  IV,  «I. 

*)  Lappenbarg  engl.  Gesch.  p.  48.  44.  hat  sich  MerUbor  weilltiur- 
tjgmr  ausgesproolion. 

*)  Not  dignitt.  Ocdd.  ed.  Bdlung  p.  119;  hier  wird  auch  9uevi 
Ais  Golleklivnamc  gebraucht. 
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terstülzuüg  an  der  nördlichen  Spitze  Galliens  beimisch 
machte,  und  welchen  man,  seil  Constanlius  nachher  Gessoria- 
cum  wieder  eroberte,  diese  WohosiUe  Hess,  ward  hier  eine 
ganz  neue  Bevölkerung  hervorgerufen;  aber  auch  otcht  eher. 
Denn  die  Örllichen  Verhältnisse,  wie  sie  Cäsar  für  seine 
Zeil  schilderle,  stimmen  in  den  UauplzUgen  noch  uiil  den 
Angaben  des  Itinerarium  Antonini,  und  diese  wieder  mit 
der  Tabula  Peuiingeriana.  Beide  kennen  noch  die  alte  Land- 
ablheiluiig  mit  den  von  Alters  her  ansässigen  nationalen 
Stämmen,  z.  B.  der  Venclei  und  Moriner.  Dann  aber,  ge^eu  das 
Ende  des  dritten  und  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
vei^ndert  sich  hier  plötzlich  Alles.  Die  alte  Urbevölkerung 
mit  ihren  Staaten  verschwindet  nadi  und  nach,  um  neuen 
Ansiedlunf^en  IMalz  zu  machen.  Von  einer  Hauplstaliun  im 
Lande  der  Viducassier,  welche  früher  exisÜrlc,  horl  man 
nichts  mehr.  Die  Antiquaires  de  la  Normandie  glauben  sie 
in  bedeutenden  Ruinen,  welche  sich  bei  dem  Dorfe  Vlaux 
in  der  Get^end  vun  Caen  finden,  wieder  zu  erkennen.  Mit 
dem  Stamm  der  ünelli,  der  frUher  hier  wohnte,  ging  deren 
Uauptort,  die  Station  Alauna  ein,  und  wahrscheinlich  sind 
die  Ruinen,  die  man  bei  Valognes  sieht,  Ueberbleibsel  da- 
von. Dagegen  entsteht  ein  Litus  Saxonicum  mit  neuen  Ein- 
NNühncrn.  Auch  das  alle  Gessoriacum  wechselt  den  ISamea 
in  Bönen ia  i).  Die  Noiilia  dignitatum  fuhrt  die  neu  ange- 
siedelten StMmme  nur  unter  soliden  Namen  auf,  dass  ihre 
deutsche  Nationalität  durch  sie  unwiderleglich  hervortritt; 
ihre  individuelle  .Sliunmverschiedenheit  wird  weniger  beob- 
achtet.   Um  Bayeux  und  Coutanccs  (damals  Baiocaj»  und  Con- 

')  Zwar  bat  die  Tfb.  Peut.  bei  Gessoriacum  sohon:  gvoä  nime 
Bononia  diciiur.  Alidn  dies  ist  wohl  wie  manches  Andere,  i.  B. 
„ftfj  el  Franei  tqni  et  FraneiY*  aus  dem  Zusatz  eines  späten  Be- 
sitzers der  Charte  enlstaDden.  Demi  da  diese  bttefast  .wahrscheinlicli  lu 
des  Severus  Zeiteo  angefertigl  wurde,  so  Iconnle  jener  Zusatz  daoMls 
nocb  niebt  da  sein,  weil  der  Name  Bononia  damals  noch  nicbi  ge- 
brauclilicb  war.   cf.  Panegyrici  velt.  ed.  Amlzen  P.  I.  p.  233.  Not. 
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staiUiiie)  Sassen,  Laelr  geuliles  ^^^^^  /war  Tranci  et  Sue- 
vi  Letzteres  war  deu  HOincrn  eiae  nie  ganz  klar  ge- 
wordene CoHektivbenenoung ;  nach  jener  Quelle  kam  auch 
für  die  nördlichen  KOsiengegenden ,  namentlicb  in  Senonia 
LiiuilufiLiisis  ein  Pracfcclus  Laetorum  Teutuniciaiioriiui  vor. 
ich  halte  diesen  unbedingt  für  einen  Oberautseher  deut- 
8 eher  Colonisien,  und  sehe  diese  Stelle  (Ür  eine  der  er- 
sten an  ^  y  wo  Teutoni  als  Gollektivname  für  Deulscbe  Uber- 
haupt  steht  Der  Sprachgebrauch  der  Notitia  berechtigt 
voiikominen  zu  dieser  Annahme.  Das  verlüngerte  ,,ilaliciaui, 
lUyriciani'',  sieht  fast  besUndig  slalt  der  einfacheren  Form: 
lllyrici  oder  Itali,  und  eben  so  statt  Germani  an  vielen  Orten 
Germanioienses.  Früher  freilich  hielt  man  diese  auch,  der 
sonderbaren  Oi  ltui  tu  woyon.  tui  Al»k.on)nilinL:i'  ms  der  Stadt 
Germauicia  m  Syrien,  allein  Böking  in  seinem  neuen  Cuni- 
mentar  zu  den  betreffenden  Stellen  erklärt  sich  mit  Hecht 
gegen  diese  alte  Erklilningsweise^  und  sieht  in  dem  aufge- 
führten Volke  nur  Germani  im  Allijenieinen. 

Nur  ganz  kurz  imd  beiiüulig  soll  noch  der  Ueberbleib- 
sel  anderer  deutscher  Stämme  gedacht  werden,  welche  durch 
die  Ereignisse  in  dem  allgemeinen  Yaterlande  gedrängt  und 

')  .\iclii  als  ,,lioidiii>L Ii  "  /.u  erkluieii,  .suiu1«mii  os  beziolit  sicli  dm^ 
auf  das  IU'('lils\ erliiilliiiss.  Die  Hüuplslelle  üb<M'  diese«  im  Allgemeinen 
ii>l  der  Iii.  3  de  ceii^ilof.  Lib.  Xlfl  (>.  9.  im  Cod.  Theodos.  cf.  Svbcls 
Abhandlung  Uber  diej>eii  Punkt  in  /eiti»chrifl  für  Khein.  Alterthum&kun- 
<le  1845. 

^)  CiUcr  diesen  waren  also,  wie  aus  dem  Yortiergebenden  erhellt, 
Sachsen  mit  inbegriffen. 

^)  Datu  könnte  man  sur  Nolli,  ivonn  einiges  Interpratation^genie 
das  Beste  Ihiile,  noch  Animianus  Maroelliniw  XVn.  1  nehmen. 

Die  Unterscheidung  H.  Uttllers  in  Germanen  und  Teutonen  halie 
ich  mir  überhaupt  nie  ots  historisch  zu  begründen,  denken  können. 
Jene  beiden  Stellen  ausser  unxäbligen  andern  verlangen  ein  ganx  ande> 
res  Resullat.  Man  mag  mit  Etymologien  immerhin  spielen ,  aber  bisto- 
riscfae  Facta  darf  man  damit  nicht  als  bewiesen  ansehen. 


Digitizeü  by  Google 


A.  F.  H.  Schaumaiui. 


verlriebeii,  gleichfalls  Ihcilweise  in  der  Nähe  des  Litus  Saxo- 
uicum  eiae  neue  lleimath  fanden.  Dahin  sind  zunächst  die 
Cherusker  zu  zühleo,  Zetiss  in  seinem  i>elLaDnleD  Vletke 
läest  freilich  eine  solche  Annahme  nicht  zu,  und  meint,  sie 
sei  nur  aus  einer  Gonjektur  eines  verdorbenen  Textes  >)' 
„Chanobocherucis*'  entstanden,  wofür  er  lieber  „Chanobo- 
chaucis^'  lesen  will.  Allein  es  ist  ihm  enlgangea,  dass  jene 
Stelle  nicht  das  einxige  Zeugniss  für  das  Vorkommen  der 
Cherusker  in  jenen  Gegenden  ist.  Als  der  heilige  Eligius 
hier  später  das  ChrislLtillmiü  verbreitete,  da  umsste  er,  wie 
der  Geschiohlschrciber  seines  Lebens  in  den  Act.  SS.  aus- 
drücklich versichert,  um  sich  verständlich  zu  machen,  sich 
einen  Dolmetscher  suchen,  welcher  der  cheruskisohen  Spra- 
che mächtig  war.  — > 

Wichtij^er  für  unsere  Zwecke  ist  die  Angabe  Procops 
dass  ein  Theil  der  Warner  sich  in  der  Gegend  der  ^lundung 
des  Rheins  niedergelassen  habe.  Damit  ist  eine  andere 
Angabe  desselben  Historikers  zu  verbinden  3) ,  in  Folge  de* 
ren  ein  Kimii;  der  Aniieln  in  Britannien  über  das  Meer 
sendet,  um  Hadiger,  den  Köuig  der  Warner  zu  einer  llei- 
rath  mit  seiner  Schwester  zu  zwingen.  Die  Angabe  selbst 
mag  sagenhaft  und  nicht  historisch  sein;  aber  auch  um  sie 
nur  als  Sage  zu  erklären,  dürfte  man  an  Warner  in 
Deutschland,  die  zur  Zeit  milten  im  Lande  mit  den  Thü- 
ringern verbunden  lebten ,  nicht  denken.  Da  die  Gescbichie 
von  jeher  Warner  und  Angeln  seilen  oder  nie  trennt,  so 
durfte  man  schon  vermuthen,  bei  den  RheinmUndungen 
auch  letztere  zu  treffen.  Deshalb  bin  ich  auch  um  so  eher 
geneigt,  die  Angievarii,  welche  nach  der  Notitia  dignitaluui 
grade  dort  vorkommen,  und  nach  ihrer  Verwendung  in  den 
römischen  Heeren  zu  urtheilen,  in  sehr  beträchtlicher  Menge, 


■)  Vonant.  Fortun.  Schreiben  an  Btodiof  Felix  zu  Nantes  111,  4. 
s)  Do  belle  Gotbioo.  IV,  7». 
»)  V,  m 
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für  anfi;lische  Sülmme  zu  halten  Der  Name  in  dicsci 
Coucüptiüu  kommt  zu  oft,  und  stets  in  äei*selben  Uberein- 
sümmenden,  unsweifelhaflteD ,  und  sich  slels  wiederholenden 
Lesari  vor.  Wenn  daher  die  Commentaioren  hier  der  eig^ 
neu  HtMjueiulichkcit  wegen  so  ohne  W ciloi Aiiipi>is urii 
oder  Aogrivarii  statt  jener  unlerschiobou ,  so  ist  dies  eine 
Erklärungsari,  welche  auf  einer  WiUkürlicbkeit  beruhig  die 
sie  selbst  bei  jeder  andern  Gelegeoheii  tadelnd  surttckge- 
wiesen  haben  würden.  Adam  von  Bremen,  indem  er  von 
den  nach  England  ^egangeueu  Augelsachsea  redet,  erzUhll: 
8axane$  circa  Rkefotm  sedes  kabebani,  et  vocati  sunt 
AngK  «). 

Eino  polilische  Geschichte  des  Litus  Saxonicum  seit  sei- 
ner Enlslchung  hHUe  daun  folgende  Punkte  ^inu  hauptsäch- 
lich zu  berücksichtigen:  Nach  dem  Todo  des  Carausius 
werden  uns  von  den  ri>mischen  SchriAstellem  die  hier  ansäs- 
sigen Stfimme  eine  lange  Zeit  hindurch  weniger  ihrer  Nalio- 
nalital  nach  vorgeführt.  Es  las;  dit;s  mit  in  ihrem  Verhält- 
niss  als  Laeli  genüles,  vennöge  dessen  sie  mehr  als  rivmi- 
sohe  Unierlhanen  oder  zur  römischen  Bevölkerung  gehörig, 
angesehen  wurden,  und  ihre  spedelle  Geschichte  als  Deut- 
sche versdiwindel  in  diesem  weiteren  Umkreise.   Aber  in 


■)  Zeuss  p.  495  sagt  auch  sclion  vollkommen  richtig:  Unsere  An- 
„glevaril  eben  so  wie  Chattevarii,  Teutovarü  u.A.  als  Angli  yarii  zu  er- 
„klHren,  mochte  auch  imi  deswillen  richtiger  sein,  weil  sie  Nachbaren  der 

„Chamavi  genmita  wcnicn,  welche  Bowohner  dos  heuligeu  Hamalanüs 
^,waren''.  In  der  Sache  ganz  ühcrcinslimmend,  LuIju  ich  nur  das  kleine 
sprachliche  litdeiiken ,  ob  die  Endung,  der  Aehnlichkeit  migoaclitot, 
ihren  Grund  iin  Adjeklivum  „varius"  zn  Midien  habe?  Der  Zii^utz 
kauu  eben  so  gut  nichts  specielles  bedeuten,  da  es  Sitte  wurde,  die 
Numen  in  die  LUogc  zu  ziehen,  mit  willkuhrliclicn ,  nichts  bedeutenden 
Dehnungen.  So  entstanden  Germaniciensee,  Tcutooiclani»  Italiciani 
u.  A. 

*)  1,4.  Bareita  Lappeubarg  macht  auf  die  Stelle  aafknarksam  mit 
dem  Zusatz,  dass  die  letzten  Worte  im  Wiener  Coden  fehlen. 
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diesem  Vuihaltniss  ist  auch  wieder  der  Beweis  enlhalteii, 
dass  wir  uns  eine  le^le,  daueraüe  Ausiediuu^  d.U.  denkea 
haben,  nicbi  Slämme,  welohe  nur  des  Seeraubes  wegen 
dann  und  wann  diese  Kttste  berührten,  und  gleich  wieder 
die  hohe  See  suchten.  Erst  die  Zeil  Vatentinians  1  und  Va- 
lens veränderte  in  dieser  Beziehung  Manches.  Es  brach 
hier  zunllchst  in  Britannien,  eine  Yerachwiirung  aus,  die 
sich  aber  ganz  besonders  auf  .das  hier  und  in  Prankreich 
gelegene  Litus  Saxonicum  erstreckte.  Der  Gomes  Necteridus, 
Vorsteher  dieses  Gebiets,  wurde  ermordet,  uikI  alsbüid  tra- 
ten die  hier  ansässigen  deutschen  Stänaiic,  welche  jetzt 
ganz  specieÜ  als  fränkische  und  sächsische  aufgeführt  wer* 
den,  auf,  und  beunruhigten  zu  Lande  und  zu  Meer  wie  schon 
friilier  die  ihnen  bequem  liegenden,  angrUnzenden  Gegenden 
Galliens.  £s  scheint  auch,  als  wenn  es  den  Rümern  von  da 
an  nie  wieder  ganz  gelungen  sei,  sie  nach  jener  Empörung 
in  das  alte  AbbSngigkeitsverbSllniss  zurückzubringen.  Von 
nun  an  wird  auch  eigentlich  erst  des  in  Prankreich  an- 
sässigen Stammes  der  Sachsen  als  einer  anerkannten, 
selbststäudigen  Nationalität  gedacht.  Noch  in  derselben 
Stelle  sagt  Ammianus  MaroeJlinus:  Oaliiccmos  vero  tractus 
FSranci  ei  Saxones  iisdem  eonfines  efc»  In  der  Milte 
des  vierten  Jahi  iiunderls  gräni^ten  aber  in  Deutschland  Fran- 
ken noch  nirgend  au  bachsen ,  deuo  erst  lauge  nachher 
nach  den  Eroberungen  der  Könige  aus  Chlodwigs  Stemm 
ward  im  Osten  die  fränkische  Gränze  bis  zu  den  Sachsen 
ausgedehnt.  Es  kOnnen  also  nur  die  sächsischen  Bewohner 
des  Litus  Saxonicum  gemeint  sein,  die  sich  mit  den  zu 
ihnen  gerechneten  verwandten  Stämmen  allerdings  an 
Pranken  lehnten.   Diese  Annahme  bestätigt  auch  Zosimus  ^) : 

^)  Ammianus  MaroelUnus  27.  8. 

^)  loh  verweise  auf  obige  Stelle  im  Adam  von  Bremeo.  — 

m,  6  u.  7.  tJeber  die  KriUk  der  hier  vorkommenden  Namens- 
verwediBlung,  wo  Zosimus  stets  von  „Quaden"  redet,  ist  Zeuss,  p.  331, 
XU  vergleichen* 
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nacb  ihm  faud  der  Kaiser  Julianus  aui  seinen  KriegsiUgen 
an  der  Maas  gegen  die  salischen  Franken,  diese  als  an- 
grSozend  an  solche  süchsische  SUfmme»  die  das  LUas  Saxo- 
niottm  gebildet  hatten.  Eine  Unternehmung  aus  dem  letz- 
l>  I  ii  Landstricli  ist  es  auch,  welche  Aiumianus  im  2b  liuche, 
<  i|>  5  erzählt,  wo  ein  Zug  Sachsen  von  dem  römischen 
Feidherm  Nannenus  vernichtet  wurde,  so  wie  denn  Ikber- 
haapt  RaubzUgr,  jedoch  meist  zur  See,  die  Hauptbeschäfti- 
gung der  Liloiolsachson  ausmachten.  Sie  wurden  mehr  als 
alle  übrigen  Feinde  ^jefürchtet.  Unerwartet  und  schnell 
UberfieieD  sie  die  sorglosen  Kttstenhewohner,  und  eben  so 
schnell  waren  die  Räuber  auch  wieder  mit  der  Beute  ver- 
schwunden *),  eine  Volksschilderui)|^,  die  wenn  man  sie  auf 
die  in  Deutschland  ansässijjen  Sachsen  anwenden  wollle, 
ganz  gegen  alle  Hesultate  sein  wurde,  welche  die  Geschichte 
Ober  den  Charakter  dieses  Stammes  lehrt.  — 

So  lange  durch  jenen  Aufstand  der>  Bewohner  im  Litus 
Saxonicum  das  alte  Abhiiiigigkuitsvcrhiiltniss  zu  den  Köiuim  u 
nicht  gebrochen  war,  so  lange  hatten  diese  wenigstens  die 
Sttfdte  ganz  in  ihrem  Besitz,  und  regierten  von  hier  aus  nicht 
allein  das  Land,  sondern  hielten  auch  römische  Sitte  und 
Gebräuche  darin  aufrecht.  Allein  auch  in  dieser  IJL/ichun^ 
muss  sich  soiileieh  nach  jener  Begebenheil  Manches  geän- 
dert, und  die  sächsische  Bevölkerung  auch  in  sehr  vielen 
derselben  die  Oberhand  gewonnen  haben.  Nur  wenige 
GrUneplStze  blieben  den  Römern  noch  zur  Besatzung .  und 
wahrend  sümmtliche  Einwohner  des  ganzen  Gebietes  einst 
Coloni  Laeti  waren,  kenut  die  spätere  Notitia  dignitatum  nur 
einzelne  ktlmmerlicbe  Häufchen,  welche  zerstreut  sich  vor- 
finden. Wir  dürfen  eine  solche  Behauptung  wohl  aus  fol- 
genden unlJingbaren  Thatsachen  ziehen : 

I>ie  sociele  des  antiquaires  de  la  Nürrnandie  hat  na- 
menüich  seit  dem  Jahre  1821  mit  ausgezeichnetem  Fleisse 


')  Ammian.  MareelL  39.  2. 
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die  Hervorsuchuni^  der  römischen  AlLertliuuicr  ihres  Landes 
überwacht.  Keine  der  ehemaligen  römischen  Stationen  ist 
aber  so  reich  an  Ueberbleibseln ,  welche  an  die  Herrschaft 
dieses  Volks  erinnern ,  als  Bayeux  ^  das  alte  Bajaeassum  in 
Lu.ndunensis  secunda.  Zersiörte  Thermen,  Inschriften,  Mttn- 
zen  u.  di;l.  wurden  läglieh  an  s  Liclil  gePürdert.  Aber  aus 
allen  römischen  Ueberbleibseln  hat  sich  die  Chronologie 
nicht  weiter  hinabführen  lassen,  als  auf  die  Zeiten  von  Va- 
lens und  Gratian  <);  dann  brechen  wenigstens  die  datirten 
römischen  AlterthOnier  ab.  Natürlich  liet^l  nichts  näher  als 
die  Vermuthuni; ,  dass  das  römische  Leben  zu  jener  Zeil  in 
der  Stadt  aufgehört  bal)en  müsse,  und  dies  würde  so  ziem- 
lich mit  der  Zeit  susammentreffen ,  welche  Ammianus  Mar- 
cellinus für  seinen  Aufsland  in  jenen  Gegenden  angiebt. 
Der  wirkliche  Staat  der  Sachsen  in  Frankreich  wird  immer 
störker;  das  Amt  eines  römischen  Comes  Litoris  Öaxonici, 
das  in  England  forlwfihrend  bestand,  konnte  natürlich  für 
Gallien  von  gar  keiner  Bedeutung  mehr  sein.  Ob  aber  die 
Sachsen  nach  gewonnener  Selbstständiiikeit  auch  noch  spä- 
ter eine  Verbindung  mit  den  Huroern  unlerhicllen ,  darüber 
geben  die  Quellen  fast  gar  nichts.  Die  ^iotitia  dignitatum 
Orientis  im  Oecident  kommt  gar  nidits  vor  —  hat  nur 
eine  Ala  Saxonum,  welche  in  IMionizien  staliuinrt  war,  als 
Truppen  von  Bundesgenossen  aufzutuhren,  während  alle  an- 
dern deutschen  Stämme,  mit  welchen  Römer  auch  nur 
gi^nzUch  in  Berührung  kamen,  deren  mehrere  abgebeo. 
Niemand  wird  aber  wohl  hier  aus  Deutschland  gezogene 
Sachsen  \  ei muLhcii .  deren  Granzen  mit  denen  der  Rümer 
zur  Zeil  gar  nicht  in  Bcruhruni;  kamen.  Vielleichi  kann 
auch  die  Abneigung  eines  Schiiffahrt  treibenden  Volkes  ge- 
gen den  Landdienst  diese  ^ärliche  Bundesgenossenscbafl  er- 
klären. ~ 

Muss  man  für  die  Geschichte  des  Litus  Saxouicum  wäh- 


*)  llemolres  des  antiq.  d.  L  NoriQMdie  T.  L 
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re&d  des  vierteo  Jahrhuaderts  nur  solche  spärliche  und 
unsichere  VermulhaDgen  geben,  so  werden  uns  für  die  des 
filnilen  und  sechsten  einige  festere  Anhaltspunkte  geboten. 
Zosimus  versichert,  dass  Britannien  und  Armorica,  also 
auch  unser  Lilus,  während  der  Ereignisse  der  Jahre  409 
bis  411  ganz  frei  von  römischem  Einflüsse  geworden  seien. 
Dies  stimmt  ganz  wörtlich*  mit  zwei  anderen  Angaben ,  laut 
deren  Arinoricn  in  seinem  ganzen  Umfange  seit  4 IG  durch 
die  Bemühungen  zweier  Präfckteo ,  Kxuperanlius  und  Litto- 
rius,  noch  einmal  von  neuem,  wenn  auch  auf  kurze  Zeit 
wieder  unter  die  Botmässigkeit  der  Römer  zurück- 
gebracht wurdet).  Bald  abör  wui*den  die  LUoralsachsen 
von  andem  genihrlichern ,  jUneern  uiul  kialligern  Feindon 
gedrängt,  abermals  gezwungen,  sich  auch  freiwillig  mehr  zu 
den  Römern  hinzuneigen,  und  in  ein  nachbarliches  Bundes- 
genossenverhöltniss  zu  treten,  um  in  diesem  Hülfe  gegen  andere 
Bedrängungen  y\\  tmden.  Die  Franken  ii  inlich  hatten  I)ei 
sich  zu  Haus  die  llerrschart  eines  k)iuzeliien  ausgebildet,  und 
ein  solches  Ereigniss  hat  bei  germanischen  Stimmen  stets 
zu  Herrschsucht  und  Eroberungsliebe  geführt.  Der  König 
('hlodio,  welcher  zu  Dispargum,  im  Lande  Tungern  resi- 
dirte,  war  nach  den  westlich  liegenden  Provinzen  luslern, 
und  unternahm  gegen  428,  zur  Zeit  als  Aätius  zum  ersten- 
mal Stalthalter  in  Gallien  war,  eiaen  Eroberungszug  dahin. 
Die  Erzählung  desselben  ist  uns  im  Gregor  von  Tours ,  aus 
dem  dann  wieder  die  «nuleni  spätem  (^liruniston  schöpften, 
aufbewahrt,  und  lautet:  Chlodio  namque  rex,  qui  Irans 
Rkemm  in  Tyngria  ^)  Castrum  Dispargum  tenebat,  prae* 

■)  Die  SlaHen  sind  boreltt  von  Coursoa,  hist  des  origines  et  des 
inst,  des  pouples  de  la  Gaule  Armoric.  p  106  u.  9.  nadigewieBeii  und 
henutzl:  cf.  Oou(iuct,  rec.  d.  hisl.  d.  France.  T.  I.  p.  6ld  ii.  Sidon. 
Apoll,  carm.  VU,  246  sqq. 

Dass  diese  Lesart  der  Codd.  und  der  tiltern  Pariser  Ausfiulic 
die  allein  richtige  sei,  T/on  inyia  hingegen  eine  culsleille,  gar  kein  Ue- 
sultat  gebende,  ^ird  wohl  nicht  mehr  bezweifelt. 
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missis  exploraloribus,  cum  omnia  iuta  reperisset,  in  Bei- 
giam  secundam  hwasii,  ac  Cameracum  urbem  adorius, 
ttmnaniSj  qui  urbem  custodiebani  oppresHs,  urbe  poHhm 
est;  inde  exigua  ibi  mara  fractuSy  usque  ad  Suminam 
amnem  omnia,  imprimis  urbem  Affrehafum  occupanL 
Dieser  Zug  war  freilich  zunächst  gej^eii  die  rünusch  galli- 
scben  PraviDseeo  gerichtet,  aber  da  er,  von  Duysburg  aus- 
gehend, sich  Uber  Cambray  bis  Arras  und  an  die  Somme 
erslroc'kle,  und  noch  mehr  als  die  ganze  Provinz  Bel^ia  se- 
cunda  umfassle,  so  konnte  er  auch  für  ilas  l.itiis  Saxuiii- 
cum  nicht  ohne  Folge  bleiben.  Zwar  wurden  dem  weitem 
Vordringen  der  Franken  für  diesmal  noch  Schranken  gesetzt 
von  AMius  und  Majorianus,  wie  namenüicfa  der  Panegyrikus 
auf  letzteren  saj^t;  aber  nirgend  lesen  wir  auch,  dass  diese 
Eroberung  den  Siegern  ganz  wieder  ciurisseu  sei.  Vieiniebr 
sehen  wir  die  Pranken  in  den  folgenden  Jahren  im  unbe- 
zwetfelten  Besitz  derselben,  und  der  Friede,  den  Gblodio 
mit  Amius  im  Jahr  432  abschloss,  scheint  ersterem  wich- 
tige Vorlheilc  gewährt  zu  haben  ').  Dadurch  mussten  Tür 
die  östliche  Bevölkerung  des  Litus  SaKonicum,  mehr  noch 
für  die  weiter  nach  dem  Rhein  zu  wohnenden  angiischen 
Stiimme  wichtige  Folgen  entstehen.  Es  ist  bekannt,  dass 
nach  einem  gei  luanischen  l>ru!)erungszui;(i  uieisleus  nur  die 
Unfreien  auf. dem  gewonnenen  Lande  sitzen  blieben,  dass 
hmgegen  die  Freien,  wenn  sie  es  nur  irgend  vermochten, 
auswanderten  und  sich  eine  neue  Heimath  suchten,  nach- 
dem sie  wenigstens  ihre  Freiheit  gerettet.  Sachsen  und 
Anglevarier,  —  wohl  auch  Warner,  wenn  i'rocops  Angabe 
richtig  ist,  —  welche  durch  jenen  Zug  betronfen  waren, 
suchten  nun  bei  ihren  westlichen  Brüdern,  so  wie  bei  ihren 
Bundesgenossen,  den  Römern,  Aufnahme.  Der  Statthalter 
AcLius  ward  luU  Anordnung  aller  dieser  Angelegenheiten 


*)  Idadus  ad.  Vn.  a.  Valoalinlan,  womtt  Marian.  Seot.  ad.  a. 
438  u.  Otto  Pris.  IV.  e.  32  lu  vetgtaiofaan. 
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angegniigei)  zu  einer  Zeit,  wo  im  römischen  Heichc  schon 
Alles  zusamnicii/uhrf  chtMi  drohetc.  Be^^reiflicb  konnte  von 
dieser  Seile  keine  liulfe  geleistet  werden,  denn  wie  konnte 
er  als  Berehlender  in  einer  Ausgleichung  eine  neue  Heimalh 
schaflen ,  dn  er  den  alten  Boden  Gallicus  fut  tlie  Uoiüci  zu 
erhallen  kaum  vermochte?  Eine  Auswanderung  mussto  na- 
türlich folgen,  und  gleich  nach  jenen  Ereignissen  lesen  wir 
von  einem  Uebergang  der  Sachsen  und  Angler  nach  Eng- 
land. Ich  enthalte  mich  absichtlich  jedes  Urthcils,  ob  hier 
Zusaunnenhang  anzunehmen  sei  oder  nicht,  und  stelle  nur 
die  Pakta  hin. 

Die  sächsischen  Einwohner  des  Litus  Saxonicum,  welche 
noch  nicht  von  den  Pranken  in  ihren  Wohnsitzen  beunru- 
bial  waren,  blieben  hinüos^on  den  Römern  treu  verbündet, 
in  der  grossen  Völkerschlacht  bei  Chalons  451  standen  nach 
des  Jomandes  Bericht  unter  den  Schaaren  des  Aäti- 
US  die  armorikanischen  StSmme,  und  unter  ihnen  werden 
'iwwr  fu'sonders  Sachsen  g;en;mnt.  I'^s  ist  wolil  iinrnü:^- 
licii  unter  jenen  deutsche  Sachsen  verstehen  zu  wollen, 
es  können  nur  gallische  gewesen  sein;  und  um  hierüber 
gar  keinen  Zweifel  Übrig  zu  lassen,  ist  noch  ein  weiterer 
Zusatz  hinzugeragl:  qnondam  miNfei  Rommi,  tunc  vera 
ja  in  III  iiuthnutn  mixii  tat  iorurn  aiqtthiii  2).  Ein  deutscher 
Sachse  aber  ist  weder  als  üuterthan  noch  als  Bundesgenosse 
jemals  mit  den  Römern,  namentlich  Aölius,  in  Berührung  ge- 
koanmen.  Obwohl  des  letztern  schönste  Theten  in  die  Zei- 
ten seiner  StalthalterscIuiUen  in  Gallien  fallen ,  so  besieht 
doch  leider  das  was  wir  aus  den  occidentalischen  Geschicht- 
schreibera  seit  Cassiodor  darüber  wissen,  nur  in  unbedeu« 
tenden  Bruchstücken.  Noch  weniger  ist  über  diesen  Punkt 
in  den  Byzantinern  enthalten,  die  nur  dann  etwas  ausführ- 


1)  Ed.  CimMvog  p.  118. 

*)  Diese  Stalle  dient  mit  xum  Beweise  des  oben  ün  Zusammeii- 
hange  auseiaandergesetzloii  Yerfattltnlsses. 
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lieber  werden,  wenn  sie  auf  die  italienischen  VerfaSlüHsse, 
namenllich  die  Intrigiien  der  Augusta  Placidia  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  Aelius  zurUcklLoromen.  — 

Immer  mehr  drohete  aber  in  der  gleich  folgenden  Zeit 
das  von  Osten  her  anwachsende  Reich  der  Franken  dem  al- 
ten Gebiet  des  Litus  Saxonicum  und  den  Uürnorn  gerahrlicb 
zu  werden.  Schon  seit  den  Tagen  des  Kcinii^s  Childerich, 
des  Sohnes  des  Meroveus,  welcher  456  seine  Aegiening  an- 
tratt  wuchs  die  Gefahr  der  Unterjocbung  für  alle  urowoh* 
nenden  Stämme.  Mch(s  desloweuii^er  sehen  wir  auch  hier 
die  sich  allenthalben  wiederholende  Erscliemung,  dass  Völ- 
ker, die  durch  die  Nolh  dringend  angemahnt  werden  zusam- 
men zu  halten,  sich  in  gegenseitiger  Feindschaft  aufreihen. 
Nach  dem  Tode  des  römischen  Statthallers  Egidius  folgte 
in  dieser  Würde  sein  buhn  Siagrius ,  durch  dessen  Besio- 
guH!^.  bald  nach  den  zu  erwähnenden  fireignisaeii ,  von 
Chlodwig  die  letzten  Beste  der  rttmlsohen  Herrschaft  in  Gal- 
lien zertrümmert  wurden.  Zu  seiner  Zelt  nun  bedrängten 
sich  Fiümer  und  Sachsen ,  die  unter  einem  eignen  Führer 
Auduvauiius,  der  auch  wohl  König  genannt  wird,  mehr 
nach  dem  Süden ,  bis  nach  Orleans  vorgednmgen  wai«n 
Auch  bei  diesem  Kampfe  konnte  wohl  die  kühnste  Vermu- 
thung  nicht  auf  deulsclie  Sachsen  \ei  lallen.  Es  ist  aus  Gre- 
gor von  Tours  nicht  recht  klar,  in  wieweit  dio  Franken  in 
jenem  Kriege  Parthei  nahmen;  nur  wird  aus  einigen  Andeu- 
tungen gewiss,  dass  sie  den  ganzen  Vorlheil  desselben  hal- 
ten. Ihnen  fielen  nämlich  die  Insulae  Saxonuin  zu ,  unter 
denen  man  sich  wahrscheinlich  dio  beuligen  nonnannischon 
Inseln,  am  Lilus  Saxonicum  gelegen,  zu  denken  hat*).  So- 


')   Gr^or.  Turonens.  II,  18.  19. 

Auch  werden  gewöhnlich  dio  iileinen  Inselchen,  an  der  Mün- 
dung des  Ligor  gelegen,  Insulae  Saxonum  geiiaonl.  Dam  aber  diese 
hier  nicht  gemeint  sein  können,  gebt  aus  den  BeWilkarungsverhaltnissou. 
deren  die  Quelle  erwähnt,  hervor. 
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daim  wird  weiter  erzählt,  dass  Andovagrius,  der  sächsische 
AofUbrer,  mit  ChUd«)ricb  dem  Fraakenköiiig,  ein  BUndoiw 
gescblossen  habe.  Eio  solcbes  aber,  «ingegaDgen  von  ei- 
nem kleinen  eingescblossenen  und  bedrtogten  Stamm  mit 
dem  driinj^eiulcii  Sieger,  ist  stets  der  AnfanL:  der  völligen 
Unterwerfung,  deren  Namen  man  noch  abzuweliren  sucht. 

Welche  Bewandniss  es  mit  der  Würde  des  Andovagrius 
gehabt  habe,  ob  er  König  oder  nur  erw^lter  Fuhrer,  kann 
ganz  gleichgültig  sein.  Ks  scheint  aber  soviel  aus  der  An- 
gabe %u  folgeru,  ilass  der  Stamm  der  Sachsun  in  Gallien 
sieb  soweit  gehoben  habe  und  soweit  selbstständig  gewe- 
sen sei,  dass  auch  bei  ihm  eine  nationale  Entwickelung 
germanischer  Slaalsformen  Statt  fand.  —  An  eine  völlige 
Romanisirung,  was  Verfassung  und  innere  Einrichtungen  an- 
geht, l&ann  also  dieser  und  des  Jemandes  Mittheilung  nach, 
nieht  gedacht  werden.  — 

Bald  nach  jenen  Ereignissen,  seit  der  Zeit  Chlodwigs 
und  seiner  Söhne,  sehen  wir  die  ganze  NordkUste  Frank- 
reichs mit  Bioscbluss  der  Bretagne,  unter  fränkischer  Ober- 
hoheH  I).  Darunter  war  also  natürlich  auch  das  Gebiet  und 
die  Bevölkerung  der  Sachsen  begriffen,  der  man  nur  allein 
noch  ihren  alten  Namen  Hess.  Als  Saxunes  Bajocassini  er- 
aobemen  sie  fortan  als  fränkische  Unterthanen,  und  kom- 
men bei  der  ersten  Theilung  des  Frankenreichs  mit  zu  dem 
Stück,  dessen  Hauptstadt  Paris  war.  Ob  es  Auswanderer 
von  diesen  waren,  welche,  3(K)0  an  der  Zahl,  laut  der  Er- 
zählung im  Leben  des  heiüjjeD  Mareulf,  versuchten,  auf  ei- 
ner Insd,  —  qvae  Agmts  t?oc«/tir  >),  die  der  armori- 
Icanischen  Küste  gegenüber  liegen  musste,  einen  unabhän- 
gigen VVuiinsilz  sich  zu  suchen,  hieran  aber  durch  Mitwir- 


')    Gregor.  Turon.  IV,  4. 

Ich  vormag  nicht  anzugeben,  welche  Insol  hierunter  tu  verste- 
hen sei.  —  Sollte  hier  an  die  Insel  Inisguoith  des  Nennius,  su  dco- 
keo  seiii? 
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kuDg  des  Heiligen  verhiodert  wurde,  wird  sich  wohl  schwer 
eDtsdieiden  lassen. 

Bei  der  neuen  Vereiniguni^  des  Frankenreichs  unter 
Chlotar  verschwinden  die  Sa&oues  Bajocassiiii  immer  mehr 
und  mehr  auch  dem  Namen  nach,  und  die  Gescbiohtschrei- 
ber  nehmen  um  so  weniger  auf  sie  Rücksicht,  weil  unter 
diesem  König  die  grosseren  Heereszüge  der  Franken  gegen 
die  ostlich  im  cigenUicben  Deutschland  sesshaften  Sachsen 
beginnen.  Derselbe  Name  bat  bei  zwei  getrennt  von  einan- 
der wohnenden  Stammen  zu  mancher  Verwirrung  Veranlass 
sung  gegeben.  Nach  Chlotars  Tode  geschah  eine  neue  Thei- 
lung,  und  das  ehemalige  Litus  Saxonicum  fiel  jetzt  Chilpcrich 
x\i,  welcher  zu  Soissons  residirte.  Kr  suchte  in  dem  letzten 
Viertel  des  sechsten  Jahrhunderls  dessen  noch  vorhandene 
sfiohsische  Bevölkerung  in  andere  Gegenden ,  nach  der  Bre- 
taii^ne,  zu  vcrpllauzüii.  Wahrscheinlich  mochten  die  ewigen 
ÜcmühuDgen  dieses  Stammes,  sich  auf  jede  Art  und  Weise 
der  monarchischen  Landesverfassung,  in  die  auch  ihre  Brü- 
der in  Deutschland  sich  lange  nicht  finden  konnten,  zu  ent- 
ziehen ,  zu  einem  solchen  Unternehmen  Veranlassung  geben. 
Nach  der  Erzalilung  Gregor  s  von  Tours  ')  theilten  dieses 
Loos  auch  mehrere  andere  angrenzende  gallische  Stämme. 
Das  Schicksal  aber  zeigte  sich  dabei  den  Bajocassinischen 
Sachsen  am  feindlichsten,  denn  durch  die  Treulosigkeit  des 
Varochus  ging  bei  einem  heimlichen  n^chlh'chen  Ueberfall 
ein  grosser  Xhetl  des  Volks  unter,  was  gewiss  sein  Iheil 
dazu  beigetragen  haben  mag,  dass  die  geringen  noch  vor- 
handenen  Beste  um  so  eher  aus  der  Geschichte  verschwfndeii. 
Mit  jener  üehcrsiedclung  ging  der  letzte  Schein  der  pulili- 
schen  Selbslstilndigkcit  des  Lilus  Saxouicum  und  der  Nationali- 
tät seiner  sächsischen  Bewohner  zu  Grunde.  Die  jenen  Ue- 
berfall Ueberlebenden  hatten  sich  nach  der  Erzählung  dessel- 
ben Schriftstellers  sehr  bald  an  Silton  und  Gebrauche  ihrer 


•)   iiist.  Franc.  V,  27. 
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neuen  Ueimalh  gewöhnt ,  so  dass  sie  auch  äusserlicli  von 
den  EinwohDero  der  Bretagne,  mit  welobeo  sie  sieh  ver* 
misohi  baUen^  nicht  mehr  zu  unterscheiden  waren. 

Jedoch  hat  sich  das  Andenken  an  ein  Litus  Saxonicum, 
als  ein  den  Sachsen  einst  zuständiges  geschlossenes  Gebiet 
in  Frankreich  von  den  rränli.iscben  Königen  an»  durch  alle 
Zeiten  auf  die  verschiedenste  Weise  erhalten.  Ein  Capituhu^ 
Karls  des  Kahlen  >)  nennt  jenen  ganzen  Kosten  -  ]>istrikt, 
insoweit  er  in  der  ehemaligen  Lugdunensis  secunda  lag,  Ol- 
liogua  Saxonica.  Genauer  noch  lernt  man  den  Umfang  des 
also  beieichneten  Gebietes  kennen,  wenn  man  zu  jener  An- 
gabe den  Inhalt  eines  Diploms  von  843  hult ,  weiches  von 
einem  Comitatus  Bajocassiniis  und  einem  Pagellus  Üllin^^ua 
Saxouica  redet.  Unter  den  schon  aus  ü'uberer  Zeit  bekann- 
ten bedeutenden  Orten  werden  darin  auch  als  zu  jener  Ge- 
gend gehörig  Bayeux,  Goutances  und  Evreux  genannt.  (H 
ist  ohne  Zweifel  das  unter  der  gewöhnlichem  Form  vorkom- 
mende Out,  oude,  alt,  und  die  Bedeutung  jener  Landesbe- 
nennung ist  klar  und  bezeichnend  genug.  Nach  den  schon 
öfters  angelbhrten  Memoires  des  antiquairea  de  la  Norman- 
die  ward  1818  in  der  Gegend  von  Gaön  eine  Münze  Karls 
des  K;\hiLn  mit  dessen  Moijut^iannii  gefunden,  welche  die 
Umschrift  hatte:  Karolus  D.  G.  Rex;  dahingegen  stand  auf 
der  Bevers- Seite:  J.  Gurti.  Sasonien.  in  derselben  Gegend 
grade  beissen  bis  auf  den  heutigen  Tag  zwei  Parochien:  / 
haute  lind  Lasse  Alleinai^ue;  letztere  ward  li  uher  Noti-o  Dame 
des  chaiups  d'Ällcma^ne  genannt.  Im  Maihefte  der  ZeiU 
Schrift:  „das  Ausland^*  ftkr  1845  findet  sich  eine  Aufzählung 
versdiiedener  Volksgebräudie ,  welche  im  nördlichen  Prank- 
reich ,  in  den  küslent;egenden  des  Kanals  vorherrschend 
sind.  Der  Deutsche,  namentlich  der  Niedersachse,  der  mit 
den  Gewobnheiten  der  Landleuto  im  alten  Westphalen  und 


I)  Balutzius  T.  U,  60. 
^)   ibid.  p.  L26& 
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Engorn  vertraut  ist,  slössl  hier  mit  wahrer  Ueberraschung 
auf  lunzeinheitcn ,  die  von  der  Noniiandic  sogleich  iu  das 
Gebiet  der  Weser  zu  versetzen  scheinen,  —  SpionstubeUi 
flocbzeitbitter  mit  ihren  Knittelversen ,  dasselbe  Geremoniell 
lu'i  (;;istereien  und  feierlichen  Gelegenheiten  angestellt  ii.  dgl. 
IU.  Dazu  ist  ausdrücklich  gesagt,  dass  sich  solche  Gebräu- 
che nicht  überall  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Normandie  und 
Bretagne  landen,  sondern  nur  noch  einzeln  in  abgelegenem 
Weilern ;  —  ein  Gegenstand ,  der  von  solchen ,  welche  im 
Stande  sind ,  dergleichen  Fingerzeige  weiter  zu  verfolgen, 
ganz  besonders  aufgeklärt  werden  sollte  I  £s  sind  dies 
grade  die  Gegenden,  wo  einst  das  UUis  Saxonioum  mit  ei- 
ner ansässigen  sächsischen  Bevölkerung  sich  fand  —  Un- 
zählige in  jenen  Get;enclen  aulLiCiieckte  Grabstätten ,  alle  hei 
mancher  inncrn  Verschiedenheit  dort  Gastines  oder  Dolmens 
genannt,  und  nach  der  Liebhabei-ei  der  Fraiizoseii  natürlich 
den  Gelten  und  dem  Druidentbum  vindicirt,  haben,  soweit  es 
sich  aus  Bcschreilnmgen  und  Abbildungen  in  jenen  Memoires 
erkennen  lässt,  eine  auffallende  Aebnlichkeit  mit  Grabstätten 
in  Miedersachaeni  namentlich  denen,  welche  bei  Wiideebau* 
sen  sich  finden  >). 

Ob  es  mehr  als  ein  nur  zurälliger  Fehler  der  Lesart  sei, 
dass  die  Gests  regum  Francoruin  den  Pagus  Suessionensis 
einmal  Saxonegus  nennen,  und  dass  ebenso  Fredegarius  in 
seiner  Chronik  die  Stadt  Solssons  als  Sazonis  aufltthrt,  wfll 
ich  als  unentschieden  dahin  gestellt  sein  lassen;  für  die 
Ausdehnung  des  Litus  Saxonicum  nach  Sudeu  würden  diese 
Data  sonst  nicht  unwichtig  sein.  Schon  aber  hat  bereils 
Vignerius  in  seinem  Traktat  de  orig.  vett  Francorum  sehr 
richtig  vermutbet^  dass  ein  grosser  Theil  der  Thalen^  die 
man  in  der  licgel  dem  grosseren  sachsischen  Volksstamm  in 
Deutschland  zuschreibt,  für  die  Litoralsachsen  alkein  in  An- 


»)  Oldenburg  u.  Orcvcru<t,  Wildeshauseii  in  aUerthuinliiiher  lliiiMciiC. 
0   Bei  Duchesue  I,      lüü  sq. 
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Spruch  genommen  wertleu  müsse.  Ich  für  meine  Person 
xweifle  auch  keioen  Augeobiick,  dass  die  Schilderuogeo,  wel- 
die  VeDantius  Fortunaius,  vonttglicfa  aber  Salvianus  Maasi- 
Bensia,  von  den  Sachsen  binterlasseD  haben  ^  ganz  beson*- 
ders  auf  die  callisclien  zu  beziehen  sind.  Von  diesen  ver- 
mochten  Beide  ein  Bild  naoh  dem  Augeo^hein  za  eiUwürleo, 
nicbi  voD  den  Deutschen. 

Wenn  auch  gewiss  die  HauptzUge  einer  GeflchiefaCe  des 
LiLus  Saxonicuiii  inj  Vorlie,uendt'n  cnthnllcii  sind,  so  hodarf 
es  wohl  kaum  der  Erinnci uitf<,  dass  sich  solche,  was  l:^ia- 
xebheiten  angeht,  noch  bedeutend  vervellstttndigen  Üesse. 
Auch  würden  sich  gewiss  in  den  in  Frage  kommenden  Ge<- 
genden  Frankreidis  noch  viel  mehr  sächsische  Ueberbleibsel 
erkennen  lassen,  wenn  nicht  jene  Gebiete  ijaid  darauf  von 
btämmen  besetzt  und  bewohnt  gewesen  wären,  weiche  eben- 
falls dem  grossen  germanischen  Vollisstamm  angehörten,  — 
zuerst  von  Franken,  dann  von  Normannen.  Verwandtes  aber 
lliesst  iiar  zu  leicht  in  einander  über,  waliiend  Getrenntes 
auch  bei  einem  gewaltsamen  Zusammenthua  sich  stets  ge- 
lrennt hält,  so  dass  die  ursprünglichen  Stoffe  sieh  auch  von 
dem  Auge  leicht  ab  solche  erkennen  laeaen. 

%.  2.    VoD  der  sächsischen  Eroberung  Englands. 

Wir  haben  in  dem  Voranslehcnden  einen  eignen  säch- 
sischen Staat  nacliL:e\\  lesen ,  der  sich  zugleich  mit  dem  dos 
Hauptvolkes  in  Deutschland,  und  ohne  Zweifel  mit  diesem  von 
demselben  Ursprünge  ausgehend,  Im  nttrdllehen  Frankreich 
gebildet  halte.  Im  Angesichte  England«?  gelegen,  war  schon 
einmal  der  südliche  Theil  dieses  f.andes  mit  jenem  zu  ei- 
nem gemeinschaftlichen ,  zusammengehörigen  Staatsgebiet 
vereinigt;  es  blieb  zur  steten  Erinnerung  daran  beiden  Lan- 
derstrecken der  gemeinschaftliche  Name:  ^^Litus  Saxonicuro,^' 
was  schon  nolhwendig  zu  einer  liekannlseliaft  dei  Hi  iten  und 
tjallischcn  Sachsen  führen  mussle.     Dieser  Umstand  kann 
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uiiuiügiich  60  ohne  alle  Folgen  für  die  späleren  Eteiguissc 
geblieben  sein,  und  wenn  man  davon  spHler  Wirkungen 
vermulbely  so  geht  man  schwerlich  zu  weit;  im  Gegenlheil, 
man  würde  sich  dieses  Fehlers  schuldig  machen ,  wenn  man 
solche  übersehen,  oder  sie  stillschweigend  dahin  gestellt  sciu 
lassen  wollte.  Für  moncbe  der  bei  der  Eroberung  Englands 
vorkommenden  Data  Hessen  sich  also  vielleicbi  noch  einige 
vervollstfilDiligonde  Resultate  gewinnen;  wir  beschranken  uns 
jedoch  hier  nur  uliein  aiii  das,  wns  mit  der  Frage  in  Ver- 
bindung stehen  künule:  y,Yon  wo  aus  geschah  der  üe- 
bergang  der  Sachsen  nach  England  zur  Eroberung 
dieses  Landes?"  Alles  Uebrige  findet  sich  beretls  bei 
Lappenberg  mit  seltener  Umsicht  und  VollstHndigkeit  abge- 
handelt. 

Wir  wollen  die  eignen  Worte  der  Hauptquellen ,  auf  die 
es  bei  dem  angedeuteten  Gegenstande  ankommt,  hier  anfuh- 
ren; sie  bilden  die  Grundlage  fUr  die  ErzKhlungen  aller  apH- 

tern  Geschiclilschreiber. 

Gildas  erzählt,  dass  die  Briten,  nachdem  mehrere 
Gesandtschallen  an  die  Römer,  namentlich  an  AtMius  um 
Hülfe  gegen  die  Angriffe  der  Pikten  und  Scoten  erfolglos  ge- 
blieben waren,  beschlossen  hiiüen,  das  Gott  und  Menscheu 
verhasste  wilih  und  sündhafte  Volk  der  Sachsen  iietüberzu- 
,  rufen.  Dann  fahrt  er  fort:  Tum  erumpens  grex  caiulorum 
de  cubiii  leaenae  barbariaej  irtbuB  vi  lingua  ^us  expri- 
mUur,  cyulis,  nosfra  lingua  iongis  nuvibus,  sccundis  velis 
secundo  omine  auguriisque ,  quibus  vaUcinaöaiw  ceri» 
apud  cum  praesagio,  quod  ter  cmium  anms  ferram,  cm 
proras  librarai  insiderei  eic —  EreetuB  primum  in  orim- 
iali  parte  insuiae^  jubenfe  inftmslo  tyranno  etc,  —  Igt- 
htr  nili  üinissis  in  msuiam  baröaris  veluii  inilifibus ,  et 
magna  pro  bmis  discrimina,  kospüibua  aubiiuris  impe- 
irani  sibi  annonas  dan. 


*)  De  ezcidio  Britaniuac  oap.  23. 
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'  Nennius  ■)  ist  oben  so  dUrftig,  und  noch  kürzer  iq 
seinen  Nachricblen  Uber  die  erste  Landong  der  Sachsen  in 
England.  Er  hat  nur:  Inierea  venentnt  ires  cntlae  a  Oer- 
mania  expufsae  in  cxiHo ,  vi  quibvs  eranf  Horst  ei  Hen- 
ffisi,  qui  et  ipsi  fratres  eranf,  Spiiter,  im  Verlauf  ilor  Er- 
xtfhlung  kommt  im  g.  43  noch  einmal  eine  auf  jenes  Ereig- 
niss  bezügliche  Stelle  vor^  die  wir  auch  noch  Im  Verlauf 
der  Untersuchung  zu  bcspredieii  h  ihon  werden. 

Die  augelsächsischd  Chronik^)  Ital  zum  Jahr  445: 
TkU  ffear  seni  the  BrifOHS  aver  sea  to  Bome  und  beggeä 
assisiance  against  Ihe  Picis;  hui  the  kad  tiOM,  for  ike 
Rümans  were  ai  war  wUh  AtWa  hing  of  Ihe  Bvns.  Then 
sait  theif  io  ihe  Ang/es  and  rrquesffii  Ute  same  from  the 
nobles  of  ihai  nation»  Zum  Jahre  449  hcisst  es  dann  fer- 
ner: m  ihHr  days  Hengisi  and  Borsa  inviled  bg  Wwt- 
gern  hing  of  ihe  Brifons  to  fkis  assisiance  ^  landed  in  Bri- 
iain  in  a  piatv  Ihal  is  ralltd  Ipiiincs/leef.  Dann  senden 
die  Angler  bald  darauf  w  ieder  nach  dem  ungenaimlea  Lande 
ihrer  Abfahrt,  und  ersuchen  ihre  zurückgebliebenen  Lands- 
leule,  ihnen  mehr  Hülfe  nachzuschicken:  Then  came  the 
men  from  ihree  powers  of  Gcrmantf  (da  comon  da  men 
of  drim  maegdum  Germanie);  ihe  Oiä  SaxonSy  ihe  An' 
gles  and  ihe  Jutes, 

Beda  endlich  in  seinem  allgemein  bekannten  Werk, 
setzt  die  Gesandtscharien  um  Hülfe  an  die  Römer  in  be- 
slimnilo  schon  frühere  Jahre,  und  er/ühlt  sodann:  Placuit' 
que  Omnibus  ewm  suo  rege  VuriigemOj  ut  Saxowum  gen^ 

fem  de  iransmarinis  partibus  iu  auxiiium  vocareni,  

advenerunt  attiem  de  tribus  Germankte  populis  foriioribus 
t.  €.  Saxonibus,  AngHs ,  Juiis. 

Von  diesen  Quellen  sagt  also  eigentlich  keine,  dass  die 


Historia  Bntomim  §.  31. 

F<1.  Ingram  p.  13.  Ich  luliie  der  leichtern  Ichersichl  wegen  die 
ndbengeUruckle  engÜBclie  Ueber^eUung  an 
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Hülfe  aus  Deutschland  direkt  gckominen,  sondern  nur, 
dass  sie  von  mächtigen  deutschen  Völkern  geleistei 
worden,  und  dass  es  auch  Absicht ,  etwas  anderes  zu  nieio 
nen,  niemals  gewesen  sei,  folgt  leicht  daraus,  dass  Jiiten 
nicht  aus  Deutschland  kommen  komiien.  Nur  allein  die 
Angabe  des  r^ennius  unter  ihnen  scheint  dem  etwas  zu  wi- 
dersprechen, wenn  er  sagt:  es  seien  drei  Schiffe  erschienen, 
deren  Mannschaft  aus  Deutschland  ins  Exil  getrieben  sei: 
und  noch  mehr  eine  spätere  Bemerkung ,  die  sieb  43 
bei  ihm  findet,  wenn  er  erzählt:  ,^Et  ipsi  (Saxoues)  lega- 
les ultra  mare  u$que  m  Germamam  irammitiebant/'  AU 
lein  die  Erzählung  dieses  Autors  ist  wie  bSufig,  so  auch 
hier,  dunkel  und  voll  innerer  Widerspruche ,  wenn  man  an- 
nunuit,  dass  an  eine  Verlroibunc;  Ilcugisl's  und  Horsa's  aus 
Deutschland  kurz  vor  ihrer  Landung  in  Kugland  zu  denken 
sei.  Ein  Ezil  in  dieser  Art  müsste  doch  die  ganze  von  je- 
nen unmittelbar  abhSngige  Familie  mit  betroffen  haben,  und 
konnte  nach  den  Verhältnissen  jener  Zeilen  nur  Stall  linflen 
in  Folge  eines  Urtheils  oder  wegen  Bedrangniss  und  Streit. 
Nach  Nennius  aber  schickt  Ueogist  längere  Zeit  nach  seiner 
Landung  in  England  zurück  nach  Germanien,  und  lässt  von 
seinen  Landsleuten  16  Schiffe  nachkommen,  auf  deren  ei- 
nem seine  unvcrheirathete  Tochter  befindlich  war.  üin  sol- 
cher Verkehr  zwischen  Vertriebenen  und  Vertreibem  als  ih- 
ren Feinden  ist  aber  nicht  wohl  erklSrlich.  Alle  Angaben 
vereinigen  sich  nur  dann  leicht,  wenn  man  an  eine  viel  frO« 
her  geschehene  Austreibung  der  Sachsen  au»  ihrem  ur- 
sprunglichsten Vaterlande  bei  dem  Exile,  wovon  Nennius  re- 
det, denkt  Sie  hatten  seitdem  schon  lange  ein  neues  Va- 
terland im  Lilus  Saxonicum  gefunden;  dahin  sandten  sie 
auch  zuriick  ,  um  viellaehe  Liitersliii/ungen  und  ihre  Fami- 
lien naclikumuien  zu  lassen.  Wenn  nicht  Nennius  ausdrück- 
lich: „a  Germania  expulsae  in  exilio**  sagte,  so  wUrde 
ich  unbedingt  an  die  Austreibung  Chlodio's  denken.  Ein  Irr- 
thum der  Quelle,  da  die  Nation  germanischen  Stammes  war, 
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konnte  treilich  hier  nur  zu  leicht  vorralleo,  und  die  spUlera 
Gesoliichtschreiber  haben  schon  schlimmere  Nachlässigkeiten 
ihrer  Vorgänger  durch  eine  gatgebetssene  Kritik  gebessert  I 

Eine  wenigstens  eben  so  wichtige  Quelle  als  manche  in- 
dividuelle Berichte  aus  einer  fernen  und  dunkelu  Zeit,  bei 
denen  schon  wegen  des  geringem  Verkehrs  und  wegen  der 
erbänniichen  Mittel  der  Mittheilung  nur  zu  leicht  ein  Irrtfaum 
unterlaufen  konnte,  ist  für  die  Specialta  der  ganze  damit  ui 
Verbiuduiig  stehende  unzweifelhafte  Zusainmenhang  der  zei- 
tigen politischen  Verballnisse,  in  sofern  dieser  als  sicher 
ausgemacht  dasteht.  Sehen  wir,  was  dieser  darbietet.  Dass 
die  Gesandtschaften  der  Briten  um  Hülfe  nicht  nach  Rom, 
sondern  nur  an  den  liefelilshalier  der  römischen  Macht  in 
Gallien,  namentlich  an  Aölius  gingen,  wird  als  gewiss  wohl 
nicht  beaweifelt.  Er  konnte,  selbst  von  allen  Seiten  be* 
drängt,  eine  Unterstützung  nicht  gewähren.  Wenn  man  den 
Ahi^aben  späterer  Ouellcn  Glauben  beimessen  ihui,  su  e\i- 
stirle  ziemlich  allgemein  die  TradUion,  dass  Aelius  selbst 
die  Briten  an  die  Sachsen  verwiesen  habe.  Wie  aber 
sollte  er  auf  die  in  Deutschland  wohnhaften»  verfallen  sein, 
an  deren  Angelei^enheiten  er  nicht  das  geringste  Interesse 
liatte,  und  von  denen  er  sicher  in  seinem  Leben  me  eiuen 
gesehen !  Wohl  aber  nMisste  ihm  sehr  am  Herzen  liegen, 
mit  goter  Manier  den  Tbeil  der  Sachsen  vom  Litus  Saxoni- 
cum  anderwärts*  zu  beschäftigen  und  unterzubringen,  der 
durch  die  fränkiselio  Kroberung  von  428  und  durch  den 
nachherigeu  Frieden  zur  Zeit  der  britooischeu  Gesandtschaf- 
ten beimatblos  geworden,  und  westlich  auf  das  übrige  rö- 
mische Gebiet  gedrängt  war. 

Aber  auch  wenn  man  jener  Tradition  t:ar  keine  lii.^[uri- 
sche  Gewissheit  zugestehen  will,  und  sich  nur  an  die  mit- 
gelheillen  engUschen  Quellen  hält,  so  bleibt  die  Sache  ganz 
dieselbe.  Hiernach  werden  die  Briten  von  Aätios  zurück- 
gewiesen, und  wenden  sich  dann  aus  eigner  Beweg urii^ 
nach  vorheriger  allgemeiner  Beralhung,    an  die  Sachsen. 
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Zwischen  dem  in  Deiitschlaii J  wohnhafleii  Volke  und  jenen 
balle  aber  nie  eine  llandois-  oder  SchiiTfahrts  -  Verbindung 
bestanden;  durch  kein  fireigniss,  weder  im  Frieden  nooh 
im  Kriege  halle  man  aich  in  England  darüber  Äuftlfirung 
verschaffen  koiuien,  vvos  die  Sachsen  in  Deutschland  ei^cnl- 
licb  waren,  und  ob  sie  das  leisieo  wUrdeo,  was  man  von 
ihrer  Hülfe  enn,'artete.  Etwas  anders  aber  war  es  mit  dem 
Lilus  Saxonicum.  Der  gegenseitige  VeriLehr  mit  Enghind  und 
der  ganzen  armorikanischen  Küste  war  uralt,  bereits  CSsar 
fand  ihn  vor  und  seil  seiner  Zeil  bestand  er  ununterbro- 
chen. Mehr  aber  noch  trieb  das  BedenlLen  zu  den  gallischen 
Sachsen,  dass  diese  mit  ihrem  Gebiete  bereits  schon  einmal 
mit  dem  südlichen  Theile  Englands ,  —  grade  dem  von  Vor^ 
tigern  beherrschten  und  nun  von  nürdlichen  Stämmen  be- 
droh eleo,  und  dagegen  Hülfe  suchenden,  —  ein  besonderes 
Reich  unter  dem  noch  nicht  vergessenen  Garausius  ausge- 
macht ;  dass  beide  als  zusammengehörig  in  der  rOmlschen 
Verwaltung  angesehen  und  dass  dies  auch  iiusserlich 

in  einem  gemeinschafllichcn  Namen  ausgedrückt  war ,  der 
kaum  in  England  mit  Zurückziehung  der  rOmischen  Truppen 
aufgegeben  sein  konnte.  Darum  war  man  mit  den  gaUi- 
scheo  Sachsen  langst  bekannt  und  in  Verbinduni: ;  ihre  krie- 
gerischen Eigenschaften  waren  aus  ihren  Seezügen  in  Eng- 
land Jedem  vor  Augen.  Uüchst  wunderbar  dagegen  müsste 
die  Politik  Vortigern's  und  seiner  Räthe  erscheinen,  wenn 
sie  Hülfe  von  einem  Stamm  erbeten,  mit  dem  sie  noch 
lüe  in  Beruiirung  gekonuncn  waren,  und  den  sie  daher 
noch  nichU  kannten ;  viel  natürlicher  scheint  es,  dass  sie 
sieh  an  alte  Verbündete  gewandt  hatten.  Dazu  kommt,  dass 
aus  der  erbetenen  Hülfe  spater  eine  förmliche  Auswande- 
rung nacli  England  i^cworden  ist.  Eine  solche,  vun  Deutsch- 
land aus,  erklärt  sich  wieder  schwer,  denn  eine  iNotbwen- 
digkeit  dazu  war  hier  nirgend  vorhanden;   im  Gegentheil 
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hier  halte  erst  eben  der  sächsische  Stamm  ein  weites  Ge- 
biet eiDgeDommen ,  und  war  gewiss  noch  mehr  bedrängt,  da- 
selbst an  die  völlige  Sicherung  der  Eroberung  and  an  die 

Regulirung  der  Verliiiltnissc  des  Grund  und  liodens  zu  den- 
ken^ als  an  eine  Auswanderuni^  davon.  Abermals  sind  wieder 
die  Verhältnisse  Jueim  Litus  Saxonicum  anders.  Jener  firo« 
berungszug  Chlodios  mit  den  in  der  germanisohen  Welt  bei 
ähnlichen  Gelegenheiten  sieh  stets  wiederholenden  Folgen 
klärt  Manches  auf.  Bereits  Lappeuberg  macht  mehrfach  dar- 
auf aufmerksam ;  dass  die  Eroberung  l£nglands  nioht  durch 
Eine  Landung  germanischer  Stamme,  sondern  durch  eine 
mehr  als  ein  volles  Jahrhundert  einnehmende,  nach  Unter- 
brechungen stets  wieder  fortgesetzte  Einwanderung  dersel- 
ben vollendet  sei.  Man  halte  damit  einmal  die  Ereignisse 
an  der  gallischen  Küste  bis  xur  fiussersten  Westgrttnze  des 
l.iLus  Saxonicum  zusammen.  Wenige  Jahre  nach  dem  ersten 
Eroberungszuge  fränkischer  Könige,  wodurch  anglische  und 
süchsische  Stttmme  in  ihren  alten  Gebieten  gestört  werden,  fin- 
det der  erste  Uebergang  ganz  gleicher  StSmme  nach  England 
Statt.  Bs  ist  bereits  in  zusammenhängender  Erzählung  an- 
eegelven,  wie  seitdem  die  Bedrängungen  der  Sacliseu  in  Gal- 
lien von  den  Franken  sich  stets  fortsetzten,  —  ein  immer  fort- 
laufender Grund  der  Auswanderung.  Gegen  das  letzte  Vier- 
tel des  sechsten  Jahrhunderts  hingegen  war  die  sächsische 
Nationalität  in  Frankicich  durch  Versetzung  des  letzten  Re- 
stes des  Volkes  in  andere  Wohnsitze  vernichtet,  und  dies 
filllt  wieder  chronologisch  mit  der  Zeit  zusammen,  wo  alle 
fremden  Einwanderungen  in  England  aufgehört  haben! 

Es  muss  sogleich  sonderhar  aullaüen,  dass  Irolz  der  an- 
geblich mit  Deutschland  geschehenen  langer  als  hundert  Jahre 
dauernden  Volksauslauschung  in  der  sogleich  darauf  folgenden 
Zeit  von  Seilen  dieses  Landes  nie^  eine  VOlkerverbindung  und 
ein  VolksN crkclii  iini  Imi-iLhilI  exislirl  habe.  Lani:cre  Zeit 
nachher,  ci-st  seit  dem  Ende  des  7.  und  dem  Anlange  des  8. 
Jahrhunderts,  kamen  Angelsachsen  als  Missionaire  nach  Deutsch« 
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laiul .  nl)er  auch  clitmals  koiiiile  es  iiiclil  auf  einem  lUrokteii 
Wege,  der  noch  nicht  iickannt  wai*,  geschehen.  £i*sl  Bcl- 
gien,  welches  an  das  al4e  Liius  Saxonioum  gräozle,  und  das 
tiefer  im  Lande  gelegene  Uirechi,  später  LUttiob,  mussten 
als  -MiUelslalionon  Hie  Verliiiidiini»  zwischen  Kimhind  iiml 
Deutschland  übcrneiiiticn.  Dagegen  bheb  auch  ferner  der 
Verkehr  mit  Frankreich  und  den  Sachsen  in  England  unun« 
lerbrochen.  Nichts  lüsst  nur  ahnen,  dass  diese  sieh  jemals 
ihrer  eluMnali^en  Slaiiim\ erwaiKheu  in  Deiitschlantl  Lijniicil 
hätten;  ihre  KUoigCi  wenn  sie  Gomablinncn  aus  dem  Auslunde 
holen ,  gehen  niemals  nach  Sachsen ,  wohl  aber  nach  Frank- 
reich, woher  z.  B.  Ethelberts  von  Kent  GemahUn  stammle, 
Herlhci .  «he  Tochter  Chariberls.  Dazu  wird  man  in  den  allen 
(Juelieri  keine  Angabe  fmdcn,  dass  die  deutschen  Nicdersacb- 
sen  in  den  ersten  Jahrhunderten  ihi*er  Geschichte  ein  Schiff- 
fahrt  treibendes  Volk,  das  Verbindungen  mit  andern  LHndani 
xur  See  unterhalten  habiN  gewesen  sei.  Von  den  Einwohnern 
des  Lilus  Saxonicum  iässt  sich  dies  mit  (aewisbljeil  duilimn.  — 
Gaupp  in  seinem  neuesten  Werke  >)  macht  dirauf  auf- 
merksam, dass  nach  Gildas  Eraeühlung  zwischen  Briten  und 
den  ersten  Ankömmlingen  der  Angeln  und  Sachsen  emo 
Abkunft  getroffen  wird,  wobei  die  Atischiickc  beweisen, 
dass  sie  ganz  dem  üblichen  römischen  Mihtuir-Iüuquarli- 
rungswesen  gleich  gewesen  sei.  Sie  sind  militeSf  worden 
als  hospites  verthetit,  verlangen  annonas  und  aMmadiebo 

Kost,  u.  d.ul.  —  Wir  wollen  die  Veraulwui  Llicl»keit ,  ob  aus 
solchen  vielleicht  zui  iliigen  Ausdrucken  historische  Aeaultato 
zu  folgern  seien,  nicht  ganz  und  unmittelbar  auf  uns  neh- 
men; ist  die  Stelle  aber  wirklich  beweisend  für  dfe  in- 
nere .Natur  des  ah^csch  lossenen  llUlfs  verl  raires, 
und  für  die  Art  uud  Weise,  wie  in  Folge  desselben  die 
Forderungen   der  Parteien  gestellt  werden  durf- 


')  4;crni;ini>clii>  \ll^iüdlu^gen  und  handlhcilungcn  iu  den  Provin- 
zen deft  römischen  WeKh*eichs  p.  &40, 
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leu,  dann  muss  man  sie  auch  ganz  nehmen  wie  sie  isl» 
und  darf  nicht  einen  integrirenden  Theil  davon  wUlkttrliob 
auslassen.   Hier  sind  es  nSmlich  nicht  die  Briten,  welche 

die  ihnen  violleicht  noch  aus  römischer  Zeit  bekannte  rö- 
mische Verpllegungsweise  anbieten,  sondern  Sachsen  for- 
dern sie.  Es  heissl:  impeirant  sibi  annonas  äari; 
queruntur  mm,  afflumter  sibi  epimenia  conirihni, 
Wie  sollten  deutsche  Sachsen  einen  Jlülfs vertrag  ganz  rü- 
inischer  Natur  mit  den  Briten  schliessen,  sie,  die  nie  einen 
Horner  gesehen  1  Wohl  aber  waren  die  Litoralsachsen  als 
Untergebene,  nachher  Verbündete  der  Reimer  (wie  Jomandes 
in  der  schon  angeführten  Stelle  versichert)  aufs  innigste  mit 
dorn  UeorNvcsen  der  Hömer  vcrwaclisen  und  M'i  traut. 

Wenn  die  bedeutungsvolle  Anwesenheit  des  heiligen 
Germanus  bei  den  britischen  Stämmen  grade  zu  derselben 
Zeit,  als  sie  fremde  Yttlker  um  Hülfe  anginqcii,  von  einigem 
l^inlluss  gewesen  ist  auf  die  Art  und  Weise  wie  diese  ge- 
sucht wurde,  so  Ikonnte  auch  oi-  nur  auf  die  armonkauische 
Küste,  nicht  nach  Deutschland,  wo  er  nicht  gewesen  war 
und  Niemand  kannte,  verweisen.  Jedoch  soll  ausdrücklich 
bemerkt  werden,  dass  aus  einer  solchen  Vermuthung  kein 
gewisses  Resultat  abgeleitet  werden  darf.  Erfolgreicher 
aber  möchte  folgende  Betrachtung  sein:  Es  würde  schwer 
nachzuweisen  sein,  wo  jene  anglischen  SlUmme,  welche 
von  der  Mündung  des  Rheins  an  westwärts  wohnten ,  ge- 
blieben sein  sollten,  wenn  nicht  die  Auswanderung  nach 
England  ihnen  einen  Abzug  geboten.  LMejeuigun  des  angli- 
scben  Urstammes,  welche  sich  bei  der  Bedrängung  der 
Sachsen  von  Norden  her  nicht  mit  jenen  nach  Westen  ge- 
wandt ,  sondern  in  Deutschland  geblieben  waren ,  wohnten 
zur  Zeit  der  Eroberung  En^^lands  nicht  mehr  an  der  Nord- 
see oder  der  untern  Elbe;  hiefur  ii>t  kein  Beweis  zu  erbrin- 
gen. Die  sächsische  Eroberung  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands war  damals  vollendet,  und  die  Lex  Angliorum  et 
Werinorum  lehn,  dass  die  teberbleibsel  der  Angeln ,  ge- 
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vviss  wegen  dieses  Ereignisses,  zu  den  Thüringern  ihre  Zu- 
flucht nehmen  mussten.  Dann  wohnlen  damals  jene  schon 
in  der  Mille  Deutschlands,  was  einer  Auswanderung  zur 
See  in  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  sehr  entgegen- 
sieht. Das  alte  angelsiichsisclje  lleUlengedichl  lU'ow  ull  nimmt 
dazu  auf  Deutschland  wenig  oder  gar  keinen  Bezug.  Der 
Schauplatz  darin  wechselt  von  Dänemark  nach  den  Rheinmün- 
düngen  —  dem  ersten  Wohnsitze  des  nngelheillen  und  dem 
folgenden  des  von  der  siiehsischen  Mnt  Iii  gespaltenen  Stam- 
mes der  Angeln,  der  dann  endlich  in  England  eine  sichere 
Heimath  fand  <). 

Die  Eraählung  der  englischen  Quellen,  dass  die  Sach- 
^i(Ml  -ckoniineri  seien:  ..de  f)  ansmarhiis  parfibus^^  ohne  je- 
den Weilern  Zusatz,  scheint  allein  auf  die  Nordküsle 
Frankreichs  zu  passen,  weil  diese  wirklich  mit  dem 
in  Frage  kommenden  Gebiete  Englands  Theil  einer 
zusammengehörigen  Herrschaft  unter  einem  Namen 
gewesen  war.  Bei  zwei  \ erschiedenen  Ländern  liiilte  sich 
ein  weiterer  Zusatz  als  nölhig  herausgestellt.  Jedenfalls  ist 
auch  die  Bezeichnung,  wenn  wir  von  England  ausgehen,  cha- 
rakteristischer fUr  Frankreich  als  für  das  entferntere  Deutsch- 
land. Nur  beiliiulii;  und  ohne  Gewichl  darauf  zu  legen,  soll 
daran  erinnert  werden ,  w  ie  mau  noch  später  einem  franzö- 
sisohen  König  den  Beinamen;  „Trausmarinus''  gab,  weil 
er  in  seiner  Jugend  lange  in  fingland  verweilL  Spliler 
fügt  Beda  zur  nlihern  Bestimmung  jener  trfmsmartnae  par- 
tes noch  hinzu:  ex  reijione  quar  tumc  ^al>u  hi\  8.  Jahrh.) 
antiquorum  Saxonum  cofjuominaJur,  iMan  wird  in  kei- 
ner frühem  deuU^cbeu  Quelle  bis  zu  jener  Zeit  finden,  dass 
das  deutsche  Niedersuchsen  „Alt  -  Sachsen'^  genannt  sei; 


')  Dass  dieser  Stamm  wirklich  derselben  Nation  wie  der  in  Deutsch- 
land zurückgebliebene  Thefl  angehüric,  folgt  au«  der  Gleichheit  der  on* 
gelsöcbsbchen  Gesetze  mit  der  I.cx  Angliurum  et  Werinonim,  welche 
Lappenberg  volbtündig  dargcthaii  Uai. 
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diesen  Zusatz  hat  die  Gegend  erst  durch  die  W  illkür  spa- 
terer Cbronislen  erhallen,  dio  dadurch  eioe  UDlersoheidung 
von  Angelsacbsßi)  in  die  Augen  springender  maohen  woll- 
ten. Wohl  aber  war  für  die  Gegend  des  ehemaligen  Lilas 
Snxonicuin  bereits  die  anillicbc  Bezeicluuuii^ ;  r;ij;ijs  Otlin- 
l^ua  Öaxonum  im  Gange,  i'^s  hegt  aiso  viel  näher»  dio  Be- 
zeichnung Bedas  in  getreuer  üebersetzung  bieher  zu  deuten, 
als  auf  eine  viele  Jahrhunderte  spSler  in  Gang  gekommene 
Ausdrucksweise  ').    Ganz  dasselbe  gilt  von  der  angelsäcbsi- 

')  Ks  siehe  darum  hier  eine  kurze  hisloriüche  Anduuhin:-'  iihn 
Gebrauch  luid  Bedeutung  des  NVorlcs  Allsaxones.  Der  Name  kam  mi 
6.  oder  7.  Jahrhundert  in  England  auf,  und  Nennius  In  seinem  Ce- 
sdiicbUwerke ,  welches  aber  vielleicht  ein  niidcres  verlorenes  von  fift 
das,  gleichen  Inhalts,  birgt,  ist  der  ersl^  der  sich  dessen  beth'ent.  Al- 
leiD  diese  ftltesten  Geschicbtschreiber  sind  weit  entfernt»  damit  Land 
and  Leute  in  Deutschland  beceiehnen  su  wollen  Nennlus  er- 
Ultimi  nachdem  Hengist  die  Eroberung  Englands  vollbrachte,  sei  das 
Cbrislenthum  unter  seinen  Scharen  verbreiloti  und  diese,  «mn« 
genut  Ambr^num  /.  e  AltMtixnuum^  ~  seien  Innerhalb  40  Ta> 
gen  vom  Bischof  von  Yoric,  Paulinus,  getauft  Demnach  waren  Angel- 
sachsen and  Ambronen  Identisch.  Dio  letilem  machten  bekanntlich 
roft  den  Clmbem  und  Teutonen  den  denkwürdigen  Zug  gegen  Rom; 
ober  es  ist  aus  den  Quellen  nicht  aufzuklären ,  ob  dies  Volk  gleich  von 
Auluti^  mit  aus  dem  ♦  ifnbrisclien  (".lHM>onns  zog,  oder  ob  es  >ich 
erst  spiller  den  beiden  aiuicni ,  nordisch  -  germanischen  Slam- 

men  in  Oallicn  anschloss.  Jo(l<^s  s.imniolwei  k  zrigt  das  Scliwankciule 
der  historischen  Angaben  über  diesen  Punkt,  den  mdividuelle  AiiMcht 
Stets  nach  ihrem  Bodurfniss  enlsclieidet  (Midier,  bell.  Cimbricum ;  Zeuss 
s.  v.  Anibrones).  Ich  lege  das  meiste  Gewicht  auf  Festus  d.  vwb. 
sign,  einmal  der  ehrwürdigen  Quette  wegen,  aus  welcher  er  schöpft, 
und  dann,  well  er  in  fMherer  Umarbeitung  wieder  hi  deutschen  littn- 
dflo  gewesen  ist.  Hier  helsst  es  geradezu  wie  in  keiner  andern  An- 
gabe: Ambrnm^  Gmliiea  fuaeäm  naiio  (cf.  ed.  Otf.  MUller.  |i.  19). 
Wie  kommen  aber  dann  die  Sachsen  Henglsts  su  dieser  Bezeichnung? 
Soll  Ambrones  an  eine  gallische  Zulbat  und  Ftfrbung  gemahnen,  welche 
die  Sachsen  ihnUch  ihren  früheren  Undsleuten  auf  Ihren  Zttgen  erbiel* 
tee,  so  würden  wir  wieder  an  das  Uius  Saxonioum  verwiesen.  Auch 
nauutc  man  in  Rom  Ittt  pit  viiae  hwitinei  nach  Peslus  wohl  Ambrones ; 
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seilen  Chronik,  wenn  sie  erzählt,  dass  die  „Old-SaxoDs" 
nach  England  uber^jeschilU  seien. 

Viel  mehr  Gewicht,  als  gewöhalich  geschehen  ist,  scheiol 
aber  auf  folgenden  Umstand  gelegt  werden  zu  müssen.  Un- 
gefähr 400  Jahr  —  um  eine  runde  Zahl  anzun^men  — 


auch  dieses  könnte  zur  Nolh  auf  das  Seeräuberleben  gedeutet  werden, 
das  die  Saehsen  an  der  gallischen  Koste,  nie  aber  die  Sachsen  üi 
Deutschland  Albrten,  und  das  so  olt  von  den  Britoneo  verflacht  ist ! 
Allein  ich  glaube  nicht,  dass  der  römische  Yolkswits  in  jener  Benennung 
nach  England  gewandert  sei,  und  Gltdas  oder  Nennius  bekannt  war. 
Nur  das  ist  gewiss,  dass  wir  also  in  jeder  Beziehung  von  der  Milndung 
der  Weser  und  Elbe  fortgewiesen  werden.   Die  .spatem  Verfasser  der 
angeisädis.  Chronik  haben  dann  auch  das  Wort  Allsaxones  für  diesel- 
ben Verhältnisse,    ohne  ouic  .specielle  Erklärung  boizurugcn.     Um  so 
mehr  ist  auzunehnieu,   dass  sie  sich  frans?  dem  anschliessen,  \va^  ifire 
Vorgänger  darunter  \crstehen.    Alles  Uios  verlaugt,  AltsaiLones  in  treuer 
üeber^etzuug  für  die  Bewoliuer  dej>  zur  Zeit  des  Nennius  schon  beste- 
henden Pagus  Otlingua  Saxonica  in  Frankreich  zu  nehmen.   So  auch  i>et 
Beda.  —  Als  es  später  in  Europa  nur  noch  zweierlei  Sachsenstaaten 
gab,  einen  in  England  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrb.  und  einen  altem  in 
Deutschland,  da  fingen  auch  Fremde  an,  zu  ihrer  BequemlieUeit 
den  letztem  mit  Altsaionia  zu  bezeicha«.  Eigentfaümliob  steht  aber  iu 
dieser  Beiiehung  schon  im  8.  Jahrfa.  die  Ueberschrtft  des  Briefes  da,  den 
der  Pabst  Gregor  dem  Bonifacius  milgiebt:  uniWso  po^ulo  preiiiMCM« 
AtUaxonum,  Mag  auch  über  die  AecbUieit  des  Briefes  kein  Zweifel 
sein,  die  Adresse  ist  ehi  bischen  verdächtig.  Die  Sachsen  in  Deutsch- 
land nannten  sich  selbst  früher  nie  so,  und  darauf  wird  doch 
in  der  Regel  bei  einem  Briefe  etwas  Hncksichl  izcnnmnien'    Die  Sucht, 
durch  Vermuthungen  Ue.suiiale  in  Aussirli!  /u  stolicn  konnte  nament- 
lich hei  diesem  l'unkiu  noch  weiter  getrieben  werden,  indem  man  jene 
Laeti  Teutoniaci  als  Teutonen  mit  diesen  Ainbronen  \ereinl  als  Uebor- 
bloihsel  der  bekannten  Volkerwanderung  annähme,  die  in  Frankrooh 
eine   Uebersiedelung   abgcsel/t   hatte  unter  der  Gesammtbenennung 
„Sachsen".  -    Obgleich  dies,  in  soweit  germanische  Stamme 
Uberhaupt  in  Frage  kommen,  der  Sache  nach,  daseeU»e  wäre, 
was  Ich  von  den  Utoralsachsen  vermuthe,  so  bin  ich  doeh  wdt  da- 
von entfernt,  Jene  Stamm- SpeclaUttf ton  mit  in  den  Kreis  dessen  lu  zie- 
hen, was  mb-  ttberbaupt  In  dieser  Sache  das  Wabrsohefailiche  erscheint. 
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nach  der  erbleu  Lnicrtichiuunj^  der  (jermanen  j^ügeu  Kiig- 
land  lieäs  durch  liuüoif  v.  Fulda  der  Enkel  des  Hei'zo^s 
Witicbind  von  Sachsen,  Walperi,  der  seio  Hauptgui  in  Wil* 
deshauaen,  einer  Gegeod  hatte,  die  bei  der  attohsiacbea  Aus^ 
Wanderung  nolhwendig  hnlle  mit  betheiliizt  sein  müssen,  die 
bekannte  t!.rzabluug  der  irausialio  Sei.  Aiexandn  unierli^eo. 
Als  Einleiiuog  geht  ihr  eioe  kurze  Geschichte  des  söchsi- 
schen  Volkes  voraus.  Von  einem  Zuge  nach  England  von 
Deutschland  aus  weiss  man  aber  auch  nicht  das  Geringste, 
im  Gegentheil,  es  wird  sogleich  er/.älilt,  die  Sachsen  seien 
aus  England,  um  ihre  ersten  W o h n s i i /. e  iu  Deutsch- 
land zu  gewinnen,  gekommen.  Es  ist  oben  angclUhrt, 
wie  die  Einwanderung  der  Germanen  in  England  länger  als 
ein  \ olles  Jahrhundert  dauerte.  Auch  hier  wird  es  schwer, 
sich  die  xMüglichkeit  tu  denken,  dass  in  den  Gegenden,  die 
dazu  stets  Beiträge  liefern  mussten,  und  wo  dies  in 
Beziehung  auf  Eigontbum  und  Familie  so  wichtige  Polgen 
hätte  haben  müssen,  in  niclit  vollen  3üU  Jahren  •)  das 
Andenken  davon  so  ganz  und  gar  aus  dem  Gedächtniss  der 
Menschen  achwinden  und  eine  so  totale  historische  Unkennt- 
mss  an  dessen  Stelle  treten  konntet  Zwar  ward  jenes 
Buch  de  Iranslatione  Set.  Alexandri  in  Fulda  zusammenge- 
stellt;  aber  für  die  nordiiclie  (iiau/e  Medersaehseiis  ge- 
schrieben, ist  es,  was  seinen  iahall  angeht,  nicht  ohne 
Goromunikation  mit  denen,  welche  es  sich  erbeten,  verfasst 
Dies  zeigt  jede  Seile  durch  das  darauf  ErzMhlte. 

Dieser  Umstand  ist  schon  mehr  als  einmal  zur  Sprache 
gebracht,  und  man  hat  die  Sache  damit  zu  beseitigen  ge- 
glaubt, dasa  man  erklärte:  es  liege  hier  eine  Unikebrung 
der  Sage  vor,  wie  sie  auch  öfterer  sich  finde.  Es  scheint 
uöthii^  über  diesen  IHinki  ein  Wort  zu  sagen. 

Wu-klicbe  LmkehruDgeu  von  solchen  Sagen,  die  auf 


')  Den  uijgofabren  SoUufs  der  Einwwideruiig  iii  BugUind  ange^ 
nuramen. 
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einem    erkennbareD   historischen  Grunde  ruhen 

(  • —  die  rein  mythologischen  liei^tü  uns  fern,  —  )  koiuiiieii 
zuii  ichst  wohl  nur  bei  Uiciileni  vor.  Aber  daruai  ent- 
steht bei  eilen  Beispielen ,  welche  wir  hiezu  anführen  lidn- 
nen,  die  wichtige  Frage:  ,,that  dies  der  Diohlar  in  ab- 
;,sichÜich6r,  rein  persönlicher  Willkür  um  seinen  Stoff  zu 
„beben  und  [»octischer  zu  machen  (eine  Freiheit,  die  man 
,^dem  Dichter  zu  allen  Zeiten  zugestanden  iiat),  oder  müssen 
„wir  annehmen 9  dass  das,  was  wir  bei  ihm  lesen,  siels 
„ein  ganz  treues  Abbild  der  zur  Zeit  im  Schwange  gehen* 
„den  historischen  Vorslellung  über  die  Hegebenheiten  war 
„über  weiche  sich  nie  ein  Dicliter  erhob  oder  erheben 
„durfte?**  Ich  glaube  unbedingt,  dass  das  firstere  in  den 
meisten  Fällen  anzunehmen  sein  wird,  und  bin  überzeugt, 
dass  man  zur  Zeit  der  Dichtung  des  Nibelungenliedeb  uohl 
vvusste,  dass  Attila  zu  den  Burgundea  gezogen  sei  um  sie 
zu  vernichten,  nicht  diese  zu  ihm,  um  sich  vernichten  zu 
lassen.  Eben  so  bei  den  Daten,  welche  sich  in  der  Dich* 
tung  auf  den  GothenkOnig  Theodorich  beziehen.  Man  kann 
also  solche  Citate  uns  Dichtungen  nie  dazu  benutzen  ,  um 
einen  unumstosslichen  Beweis  daraus  zu  erbringen,  dass 
zur  Zeit  oder  später  die  historische  Vorstellung  über  ein 
Faktum  im  Volke  dem  Inhalte  eines  Gedichts  von  ffwAstubwi 
zu  Buchstaben  conform  sei.  — 

Sülche  üinkohrungen  von  Öagen  jedoch  finden  sich 
nie  bei  Historikern.  Zwar  kommen  bei  .ihnen  auch  zuwei- 
len einzelne  Data  ganz  und  gar  umgedreht  erzählt  vor, 
aber  es  besteht,  die  Sache  gegen  das  Vorige  gehalten,  stets 
ein  wesentlicher  Unterschied.  Der  Uislorikei"  WiU  stets  seine 
Erzählung  so  gut  und  treu  geben,  wie  er  sie  aus  eignem 
Wissen  und  dem  gemäss  geben  konnte,  was  er  darüber 
von  seiner  Umgebung,  —  im  Alterthum  der  Hauptquelle  der 
Miüheilung,  —  crliiliKMi  hatte.  Den  Fall  der  aijsichtiichcn 
Täuschung  können  wir  aus  dieser  Combination  fortlassen. 
Daher  ist  denn  aber  auch  das,  was  wir  bei  einem  Hl- 
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sloriker  icsen,  stets  das  treue  Abbild  der  zur  Zeil  Uber 
diesen  Gegenstand  in  seiner  Umgebung  herrschenden  Vor- 
stellung. Findet  sich  nun  bei  ihm  eine  von  der  Wirk- 
liehkeit  abweichende  Mittheiluug,  so  entsteht  sie  nur: 
wenn  er  dem  Orte  oder  der  Zeit  nach  von  der  er/.aülteu 
Begebenheit  so  weil  abstand ,  dass  die  Mitlheilung  darüber 
KU  verworren  wurde,  als  dass  die  Wahrheil  noch  zu  er- 
kennen gewesen  wSre.  — 

Dann  darf  man  auch  nie  ausser  Acht  lassen ,  dass  das 
Faktum  der  Eroberung  Englands  nicht  iu  das  Gebiet  der  bagc 
gehört,  sondern  eine  rein  hislorische  Begebenbeil  isl,  so  gut 
wie  die  Entdeckung  von  Amerika.  Der  Sage  können  höchstens 
einige  dabei  vorgekommene  unwichtige  Nebenumstände  verfal- 
len, ohne  die  das  Faktum  selbst  aber  und  zwar  we- 
nigstons  für  die  dabei  interessirten  Theile  300  Jaiure  nachher, 
eben  so  Test  steht,  wie  mit  ihnen.  Dieses  Alles  sieht 
entgegen,  um  jenes  Referat  eines  Historikers  in  einem  rein 
hisloiischeu  Werke  ')  aus  einer  dichterischen  Sagonumkehrung 
2Ui  erklären.  Ist  dies  aber  doch  der  Wirklichkeit  grade  ent- 
gegengesetct  ausgefatten,  so  bleibt  dem  Obigen  nach  nur 
eine  Annahme  Obrig:  Der  Verfasser  stand  mit  seiner  Um* 
^eljunj^  dem  Orte  nach  (denn  die  Zelt  kaum  300  .lahi  e  nach 
einer  länger  als  hundertjährigen  Wanderung  kann  nicht  m 
Anschlag  gebracht  werden)  der  Begebenheil  so  fem,  dass 
auch  nicht  die  geringste  Wirkung  ihrer  selbst  und  ihrer 
Fuli^en  auf  beide  /Aiiückficl.  Denn  so  wie  dies  geschelion 
wäre ,  hätte  auch  die  TradilioD  des  wahren  Uergangs  nicht 
aussterben  können.  — 

Ungeßihr  hundert  Jahre  nach  dem  Verfasser  der  Trans* 
lalio  Sei.  Alcxandri  schrieb  Widukind  von  Corvey ,  der  be- 
rühmteste (ieschichlschrcibcr  der  Sachsen,  sein  bekanntes 


')  wenigstens  maclil  die  Ktnieflung  zu  jener  Trajiskilio  aur  einen 
soIlIicii  (ihanikicr  iinhcdin^t  Ai»>(aucli,  wenn  auch  ihr  lelzler  Theil  in 
das  Gebiet  der  Legende  Iheilweis  geboren  mag. 

* 
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Werk,  IQ  welchem  namenllich  den  irsleii  Schicksalou  seines 
Volkes  ganz  besondere  Aufmerksanikeii  gevvidtiiel  ist.  Er 
erwähot  iiu  8.  Capilei  des  erslen  Buchs  gleiebfaUs  der  Er- 
oberung Englands  ;  aber  to  seinam  eignen  weilen  Vater* 
lande  selbst  ßndet  er ,  nicht  400  Jahr  nach  einer  ISnger  alt 
hundert  Jahre  dauernden  angeblichen  Auswanderung  nach 
England,  keine  Spur  einer  historischen  Tradition  Air  dieses 
fireigniss,  worüber  er  nur  mit  einem  Worte  zu  berichten 
vermöchte;  er  muss  davon  vielmehr  erst  aus  einem  engli- 
schen Buche,  wahrscheinlich  dem  Beda,  unterrichtet  wer- 
den und  daraus  seine  ErzMhUnig  nehmen.  Auch  >\'idukinds 
ErzVhlung  sagt  kein  Wort,  dass  englische  Gesandte  nach 
Deutschland  gekommen  seien,  sondern  nur,  sie  seien  zu 
den  Sachsen  fzegangcn.  Vielloicl»l  priisumirt  Widukind, 
da  zu  seiner  Zeit  ausser  in  England  nirgend  in  der  Welt 
anders  Sachsen  waren  wie  in  Deutschland,  dass  hier  die 
um  Hülfe  Angegangenen  gewohnt  htttten,  aber  er  sagies 
uns  nirgend  ausdrücklich.  Von  einem  aus  seinem  Va- 
terlande einst  nach  Kngland  abgegangenen  Volke  der  Angler 
ist  gleichfalls  so  wenig  daselbst  eine  historische  Erinnerung 
übrig  geblieben,  dass  er  den  Namen  Angelsachsen  noch  da- 
von ableitet:  quia  ümUa  in  anguio  quodam  marü  siia 
est,  — 

Wenn  also  die  ersten  sächsischen  Historiker  Im  neun- 
ten und  zehnten  Jahrhundert  kein  Wort  von  einer  aus 

Deutschland  nach  England  geschehenen  I^inw  cuideriins:  wis- 
sen, die  späteren  dann  erst  wieder  die  Sache  als  eine  sich 
von  selbst  verstehende  ansehen,  so  ist  es  klar,  dass  hier 
allein  an  eine  willkürliche  Supposition  von  ihrer  Seite 
zu  denken  ist ,  dass  aber  keine  Quelle  vorliegt ,  die  zum 
Beweise  eines  sicheren  Resultats  genügt.  Eine  SupposiUou 
war  freilich  aus  dem  schon  angedeuteten  Grunde  eben  so 
leicht  als  natürlich.   Die  gallikanischen  Sachsen  waren  längst 

*)  Uonum  Germ.  T.  V.  p.  449. 
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verseil wuuden ,  uod  Qur  der  Hauplslamm  tu  Deulscbiaad, 
von  dem  auch  sie  ausgegangeD,  biubete  id  voller  Krall. 

Seil  Stukeley  ist  sohoD  darauf  aofmerksam  gemacbt 
worden,  wie  unter  den  englisohen  Bretwalden  eine  Liebha- 
berei cxislirlo,  ihre  Münzen  bis  ins  Klemsle  denen  des  Cfi- 
rausius  nachzubilden.  Es  liann  dies  ailerdings  gescbeben 
sein,  weil  sie  solebe  ModelJe  in  England  bei  den  Besi^ten 
vorfanden  ^) ;  aber  nui  eben  demselben  Recbia  kann  man 
sagen,  tlass  bei  dem  sIeLs  zu  den  Hegalicii  gczlibllea  Muiiz- 
recht  der  Sieger  sich  über  den  Besiegten  als  selbstständig  zu 
siellen  pAegl  und  in  dieser  Uinsicbt  eher  das  Nationale  dersel- 
ben aufhebt,  als  sich  ihm  unterordnet.  Leichter  erklärt  sich 
die  Sache  aus  einer  Anhänglichkeit  der  Sachsen  an  Carausius 
uU  SUlier  des  Gebietes  ihres  neuen  Vaterlandes,  des  Litus 
Saxonieum  in  England  und  Frankreich.  Er  gehörte  so  gleich- 
zeitig der  sächsischen  und  der  britischen  Naiionalitilt  an. 

Da  die  Litornlsachsen  bald  von  den  Römern  unabhän^ 
gig  wurden ,  so  war  damit  Alles,  was  ihnen  Nalionaies  an- 
klebte, nicht  weiter  beengt  und  gefährdet.  Und  da  sie 
nur  ein  Zweig  das  grossen  Yolksstamms,  der  m  Deutsoblaad 
ansftssig  wurde,  waren,  nnd  also  ganz  dieselben  GebrSuobe 
des  bi'irgcrlichen  Lebens.  Gleichheit  des  Kechts,  der  Sprache, 
der  Heiigion,  so  wie  der  in\ tholugischen  Sagen  und  Vor- 
stellungen u.  d.  m.  mit  nach  Frankreich  brachten,  so  folgt 
von  selbst,  dass,  den  Zustand  Englands  nach  der  süchsi- 
sehen  Krubcrunii  mit  dem  ile^  nordw esthchen  Deulschlatiiis 
verglichen,  in  numchen  Tunkten  AchnUcbkeil,  in  andern 
eine  vollkommene  Gleichheii  bemerkbar  sein  musste.  Aber 
es  liegt  auch  nicht  minder  also  auf  der  Hand,  dass  darum 
allein  noch  keine  Nothwendigkeit  erwiesen  ist,  dass  die 
Einwanderung  in  England  nur  von  Deutschland  aus, 


')  Aber  damit  wurde  siel)  awvh  iiocli  niclil  orkliircii.  warum  sie 
i^rado  Münxon  dos  C.nausius  /um  Vorbilde  waliUcn,  da  si« 
mijtu'ero  von  andern  Kaisern  Uonis  vur  Mch  hattra. 
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und  nirgend  anders  her,  geschehen  sein  könne.  Die  Natto- 
uaiilül  der  SlUinmc  nicht  bei  liliniichen  Fragen  der  Geschichte 
des  lüUelalters  aUcin  deo  Ausschlag,  und  grade  diese  war 
zur  Zeit  der  VOlkemaoderung  weniger  als  je  aa  eine  ge- 
wisse Terrilorialiüll  gebuodeo,  sondern  lOg  oft  Uber  gewal- 
tige Kntfernungen  hin. 

Zum  Schlüsse  soll  noch  auf  zwei  l'uuklc  kurz  hinge- 
deutet werden.  Angenommen  es  habe  ein  Uebergang  der 
Liloralsachsen  nach  England  Statt  gefunden ,  wie  erkUSrt 
sich  die  Tlicilnahtne  der  Jülcn.  und  dio  Gleichht  iL  so  uii- 
Aähli^  vieler  Orlsoamen  in  England  mit  andern  im  deutschen 
Niedersachsen  ? 

Zur  Zeit  jenes  angedeuteten  Ereignisses  grSnzla  das 
deutsche  Sachsen  auch  nicht  mehr  an  JUtland  <),  und  wie 
eine  Verbindung  der  Bewohner  dieser  beiden  Länder  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Zuge  nach  Enghind  habe  Statt  fin- 
den können,  und  worauf  sie  beruhe,  darQber  ist  man, 
streng  genommen,  auch  noch  den  Beweis  ganz  voUstündig 
von  Anfang  bis  zu  Knde  schuldig.  Man  iial  die  Sache  nur 
dadurch  als  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  man 
an  die  ältesten  Wohnsitze  der  Sachsen  im  kimbrisehen  Cber- 
sones,  wo  sie  wahrsi^elnlicb  an  die  JQten  einst  gegrttnst 
iiahon,  erinnerte.  Genügt  dies,  d  iiin  ist  auch  keine 
bchwieriL^keit  für  die  Erklärung  einer  Bekanntschaft  und  ei- 
ner Verbindung  der  ütoralsadisen ,  die  ursprünglich  eben 
daher  stammten,  mit  den  Joten.  —  Die  ErinneninL;  jener  an 
diese  aus  ihrer  allen  Gräuznachbiirschafl  blicl»  gewiss  eben 
so  stark ,  wie  bei  den  deutschen  Sachsen ;  und  da  diese 
nicht  SchifITahrt  trieben,  wohl  aber  ihreUrikler  in  Gallien,  so 
konnte  auch  ein  Verkehr  mit  den  eben  so  viel  zur  See  wie 
zu  Lande  lebenden  Juten  leichter  von  letztem  hergestellt 
werden,  wie  von  den  Deutschen,  in  deren  Geschichte  man 

1)  Auch  der  kMoto  Stamm  der  TraosalbingU  reichte  wohl  Bobwer- 
lieh  ganz  bis  ilUland. 
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sich  vergebens  nach  Dalcn  umsieht,  die  zum  sichern  An- 
halt  dienen  könnten  ^  um  eine  frühere  Völkerverbindung 
mH  JQtland  sicher  nachzuweiseo.  Ueber  die  Tbeilnahroe  der 
FViesen ,  seien  es  nun  Wesl  -  oder  Ostfrieseii  gewesen ,  w  ns 
nit  (luils  gewiss  entschieden  werden  wird ,  an  jenem  Zuge 
nach  England  kann  in  keiner  Weise  Schwierigkeil  ants(e- 
ben.  Die  Entfernung  von  der  Mussersten  Wesigränze  Fries- 
lands bis  zum  Beginn  des  Litus  Saxonicum  ist,  wenn  das 
iMoer  die  Vermittlung  übet  liinuiiL,  den  seerahr<Mi(lon  Nulionen 
eine  so  geringe  ^  dass  sie  kaum  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 
Zu  Lande  haben  wenige  Stunden,  —  namentlich  wenn  ein 
auch  nur  unbedeutender  Bergzug  mit  in  Betracht  zu  ziehen 
ist .  -  einzelne  Stämme  schon  schroffer  und  dauernder  von 
em;uuler  geschieden. 

Zwei  Gelehrte  sind  es,  welche  sich  bemüht  haben, 
eine  grosse  Zahl  gleichnamiger  Orte  In  England  und  Nieder- 
sacbsen  auFzuzUhten,  aber  beide  beobachteten  ein  ziemlieh 
verschiedenes  Veifaliien  d.ihei.  Wlihrend  Wcdekijui  itt  sei- 
nen Noten  zu  einigen  Geschiclilschrcibern  des  Millelallers 
sich  auf  die  G^enden  der  niedem  Eibe  und  der  nordwest** 
liehen  Koste  Deutschlands  besehrSnkte,  von  welchen  ohne 
Zweifel  ;iUciii  der  Heb  erlang  nach  lingland  ii  esche- 
heu sein  konnte,  zog  Grupeu  das  ganze  biuneniaud 
mit  in  den  Kreis  seiner  Nachforschungen,  und  fand  hier 
ganz  dieselbe  Gleichheit.  — 

Man  hat  gewiss  diesen  Umstand  Uberhaupt  aus  dem 
Grunde  zur  Spraciie  gebracht ,  um  daraus  ein  Faktum ,  das 
sich  allerdings  bei  allen  Auswanderungen  findet,  zu  be- 
weisen: dass  die  bei  solchen  Betheiligten  gern  ihre  Wohn- 
sitze in  einer  neuen  Heimath  nach  den  im  Mutterlande  aufge- 
gebenen nennen;  und  dann  um  weiter  zu  folgern:  dass  duiier 


Im  ersten  Bande. 

De  lingua  llcngisti,  als  Vorrade  zu  seinen  Obg&.  rer.  et  ooti* 

quitt.  Germ,  et  Kuinun. 
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wabrsoheinlich  ein  solches  AuswandemngsverhSlUuss  exi- 
stire,  wenn  man  dieselben  Ortsnamen  vorlinde.  — 

Das  Verfahren  Wedekind's  jedoch,  um  auf  soicbem 
Wege  eine  Wahrscheinlichkeit  des  direkten  Uebergangs  der 
Sachsen  von  Deutschland  nach  England  zu  erweisen ,  ist 
naclj  meiner  Meinunti  nicht  allem  ein  vollkommen  unacnli- 
geodes,  sondern  auch  ein  solches,  das  nur  dem  schon  im 
Voraus  angenommenen  Resultate  zu  Gefallen  angeordnet  ist, 
indem  absichtlich  das  Entgegenstehende  verschwiegen  oder 
ausgelassen  wird.  Er  hat,  wie  schon  bemerkt,  die  Gegen- 
den im  Auge  (die  Küsten),  in  welchen  gewiss  allein  dio 
Stämme  wohnten,  die  sich  bei  einem  Unternehmen  ge* 
gen  England  betheiligen  konnten.  Nun  weist  aber  Grupen 
im  Innern  Niedersachsens,  dreissig  bis  vierzig  und  mehr 
Meilen  von  der  See  enlCernt,  —  also  bei  solchen  Stämmen, 
die  bei  jenem  üeborgange  nach  England  durciians  uubelhei* 
ligt  sein  mussten  — -  ganz  dieselbe  Gleichheit  mit  engli- 
schen Ortsnamen  nach.  So  tragen,  um  nur  wenige  Beispiele 
aus  Grupen  anzuluhren ,  der  Barling  bei  Ihmin  \  i  i  Apelern 
bei  Nenudurf  im  Schaumburgischen.  Uariings- Grund  un  Göt- 
tingischen,  Uten  bei  Hannover,  Linden  daselbst,  und  viele 
andere  Orte  i),  Namen,  welche  grade  so  in  England  vorkom- 
men. Diese  lürscheinung  muss  daher  einen  andern  Grund  ha- 
ben, als  dio  elieujaligo  Identität  der  Kinwohner  jener  Orte  in 
England  und  Deutschland.  Und  mich  dUnkt,  er  lüge  auch 
so  fem  nicht. 

Wir  können  zwar  nicht  mehr  bei  allen  hier  in  Betracht 

koniinenden  Ortsnamen  mit  Gewissheit  die  urspriini^liehsle 
Wülfel,  aus  welcher  sie  abgeleitet  sind,  nachweisen;  bei  den 
meisten  jedoch  ist  es  klar  ersichtlich,  dass  man  auf  ein 
Nomen  proprium,  oder  auf  irgend  einen  Gegenstand  der 

iNaturi  eiche  zurückging.    Hat  dafür  nun  eine  gleiche  Sprache 


>)  Das  Verzeidinisa,  welches  sich  bef  Grupen  findet,  Ittsst  sich  mit 
lefctiter  Mubo  um  das  Zehnracbe  vermehren. 
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gleiche  Idiotismen,  und  sieht  die  Neij^un{^  bei  linein  Stamm 
fest,  also  Benennungen  lüi*  seine  einzelnen  Wohnsitze  zu  ge- 
winnen,  so  müssen  nolb wendig  Gleichheiten  eintreten,  ohne 
dass  die  Benennenden  selbst  von  einander  gewusst  zu  ha* 
ben  brauchen.  Daher  musste  wohl  jenes  oben  angedeutete 
Faktum  eben  so  gewisslicli  eingetreten  sein ,  wenn  Litoral- 
sachsen  nach  England  zogen,  als  wenn  Sachsen  von  Deutsch* 
land  aus  dahin  abgingen.  Denn  erstere  hatten  alle  die  Na- 
tional-EigenthOmlichkeilen)  so  wie  auch  die  Sprache  der 
letzteren,  daher  natürlich  auch  gleiche  Resultate.  Dies 
mag  als  Andeutung  Uber  diesen  Puukl  genügen.  Dass  man 
im  alten  Gebiete  des  Lilus  Saxonicum  keine  Ortsnamen 
mehr  findet,  welclie  Anklänge  an  gleiche  in  Deutschland 
oder  l'ji^laiul  bieten,  wird  wohl  Niemand  auHallen,  wenn 
man  nur  daran  clenkf,  dass  daselbst  sächsische  Nationalitiit 
schon  vor  fast  1200  Jahren  rein  ausgefegt  wurde ,  und 
andern  Stümmen  Platz  machen  musste.  Ob  aber  das  .An- 
denken an  den  ersten  Uebergang  nach  England  damals, 
als  1(166  von  denselben  Gegenden  aus  /iiiii  zweiten  Male 
dasselbe  ünlernchmcD  begouneu  wurde,  schon  so  ganz  erlo- 
schen war,  oder  ob  es  dazu  noch  fördernd  wirken  konnte, 
darüber  will  ich  hier  mich  jeder  Vermuihung  enthalten. 
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U  e  b  e  r 
die  gegenwärtige  Productiooskrise 
des  hannoverschen  Leinengewerbes, 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Absatz  in  Amerika  *). 

Von 

\%  illielnt  Roseher. 
I. 

D  er  schwere  Druck,  welcher  seit  iHngerer  Zeil  auf  unserm 

Loinengewerbe  lastet,  naiiicuiLlich  im  transatlantischen  Ab- 
sätze, ist  leider  notorisch.  Den  unwidersprechlicbsteu  tie- 
weis  dafUr  liefern  die  Ausfuhrlisten  der  Hansestädte.  So 


Die  »achsleJicudü  kloir.o  Arheil  ist  der  Hauptsache  nach 
schon  im  Älarz  1Ö15  geschrieiHMi  wurden,  als  i^ulaclitliclie  Antwort  auf 
die  Frai-'ci»  pines  Praktikers.  (>ciJruckt  wird  sie  erst  jetzt  in  den  ..Cut- 
tinger  SUidien",  weil  sie  dem  Plane  derseihrri  «inigermassen  zu  enlspre- 
cltea  Sellien.  Uebri^ens  macht  sie  keineu  Ausiirucli  auf  Vullslundigkeil; 
de  muss  vielmehr  tediiiologisclie  uud  mercantile  Sachkenntnisse  vcr- 
aussetxeo.  Ihr  Zweck  geht  nur  dahin,  aus  Gebfeien  allgemebierer  Art, 
wie  sie  dem  akademischen  und  blslorisclicn  Lehrer  nahe  Hcgoo,  für 
ein^  der  wichUgslen  vatorlifndiscfaen  Interessen  ein  theoretisches  Scherf- 
lein beizusleuern. 
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betrug  X.  B.  nach  Socibeer  die  Leinenausfuhr  von  Hamburg 
nach  Veracruz  und  Taropico 

1839  »  2624000  Mk.  Bco. , 
1S40  =  14!ii35()0 
1841  =  1109^0 

Nach  Cuba  1839  2420400 

1840  =  2543000 

1841  =  1810900 
Nacli  iiaiti   1840  =  382000 

1841  =  290000 
Ad  Plaiillas  wurden  aus  Hamburg  und  Bremen  zusammen- 
genommen exportiii: 

1S39  =  116220  Stück, 

1840  =    59138  „ 

1841  =   Ö2854  „ 
Bremen  folirte  an  Leinen  Oberfaaupl  aus: 

1830  für  3306000  4>  Gold, 
1838  =  3446000  „ 

1841  =  2458000 

1842  »  1431000 

1843  =  1157000 

Im  deutschen  Zollvereino  (denn  die  vorliegende  CalamitUl 
betrifft  unser  ganzes  Vaterland  fast  in  gleicher  Weise)  betrug 
nach  Dieierici  die  Mebrausfubr  von  Packleinen ,  gebleichter 
und  geförbter  Leinewand,  Bindern,  Zwimspllxen ,  BatUst: 

1887      39  durcbscfaniUlich  17237000  ^  an  Werth, 

1840  =^  42  „  15598000  „ 

1842  allein  11734000  „ 

1843  10538000  „ 
Dablngegen  Ist  die  Mehreinfubr  von  rohem,  gebleichtem 
und  L;efiirhlem  Garne,  Zwirne  und  rober  unappretirter  Lei- 
newand fortwHbrend  gestiegen : 

1837  ^  39  durchschnittlich  1437000  4>  an  Werth, 
1840  ^  42  „  2846000  „ 

1843  319M00  „. 

GolUngcr  Studien.    Abthl.  II. 

Digitized  by  Google 


Die  Einfuhr  des  rohen  Garnes  im  Zolls ereino  beliel  sich 
1840      42  auf  durchschniUlich  40213  Ctr., 

1843  „  45283  » 

1844  „  64449   „  . 
Die  des  gebleichten  uiul  yonii  hten  Games 

1840  =  42  auf  durcbschniulicli    6834  Cir.  , 

1843  „  8579  „ 

1844  „  9Ö00   „  .  — 

Nicht  anders  in  Oesterreich.  Der  gesamtnte  LeioeoexporC 
erreichte  noch  1841  die  Hohe  von  52(i(iO  Clr.  , 

1842  Dur  44(i84  „ 

1843  Dur  39990    „  . 

Lauter  Progressionen,  welche  den  Yaterltndsf round  aufs 
Tiffsle  b('(rUben  müssen  ! 

Zum  Trost  könnte  Jemand  einwenden,  dass  ja  unsere 
ausgeführte  Leinewand  nur  eine  vei*häiloi88niässtg  geringe 
Quole  der  in  Deutschland  selbst  verbrauchten  bildet  Nach 
Dieterici  lässt  sich  im  Zoll  Vereinsgebiet©  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  durchschiiitllich  3'/2  Pfund  jährlicher  Leinencoti- 
sumtion  rechnen,  d.  h.  also  etwa  950000  Ctr.  im  Ganzen. 
Von  der  gesaromten  Production  fdglieh,  zu  1930000  Ctr., 
macht  die  Ausfuhr,  zu  etwa  80000  Clr.,  nicht  Ober  8  Procent 
aus.  —  Ich  erinnere  (InLieiien  an  folgendes  Xaliirgeselz,  wel- 
ches durch  aUo  Geiiiete  der  Volkswirthschafl  seine  Besiali^Utt^ 
findet*  Je  unentbehrhoher  der  Verbrauch  einer  Waare  für 
den  CoAsumenlen ,  oder  der  Absela  Air  den  Producenten 
ist  ,  desto  starker  wird  ihr  Preis  schon  durch  ein  gerin- 
ges Uebei'Gewicht  dort  der  Naulifi'iiiie  iil)er  das  Angebot, 
hier  des  Angebots  über  die  Nachfrage  aflicirl.  Dies  ist  z. 
B.  der  Grund «  weshalb  die  Kompreise  durcb  jeden  Aus- 
fall an  der  Ernte  so  viel  mehr  in  die  Höhe  getrieben  wer- 
den ,  als  die  Weinpreise;  weshalb  die  niederen  Klassen 
schon  durch  die  geringste  Abnahme  der  Arbeilsuachfrage  so 

■)  Lotzleres  nammtKeh  aus  Armulh. 
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sehr  hart  leiden  ».  dgl.  m.  So  sind  auch  unsere  Lemeu- 
produoentoo  jetzt  grösstentbeils  in  der  beengten  Lage,  dass 
sie,  um  nur  zu  leben,  ihre  ganze  Kraft  und  Zeit,  in  Lei* 
nen  verwandelt,  zu  Marktebringen  mQssen.  Es  ist  hiernach 
gar  Wühl  hegreiflich,  wenn  die  Verhandlungen  vor  dem 
Handelsamle  zu  BcHin  das  Resultat  geliefert  haben,  dass  von 
den  westpbttliscben  Leinenspinnem  etwa  zwei  Dritte]  gegenwär- 
tig fast  umsonst  arbieton,  um  nur  ihren  Flaehs  zu  verwerthen. 
Gute  Feinspinner,  die  tügh'ch  ein  bis  drei  Slücke  liefern, 
verdienen  2  Sgr.  Spinner  von  Garnen  gerini^erer  Qualität 
erhalten  wohl  nur  7  Pfennigo  Tagelohn  1  Auob  die  Weber 
verarmen  dort,  mit  Ausnahme  vielleioht  der  allergescfaickte* 
sten  I)    (Seit  1840). 

II. 

Wenn  der  Arzt  irgend  eine  Krankheit  zu  heilen  ge* 
denkt,  so  muss  er  vor  allen  Dingen  untersuchen,  ob  sie 
von  einer  einzigen  Ursache  herrührt,  oder  voui  Zusaninien- 
treüen  mehrerer;  und  im  letztem  Falle,  welches  deren 
Verhäitnisa  unter  einander  ist 

So  erklärt  sieb  denn  ein  grosser  Thea  unserer  Pro- 
duclionskrise ,  ganz  abgesehen  von  den  Schwankuni:;eii  der 
Uautieibsupremalie ,  aus  dem  Linslande,  dass  Uberhaupt  seit 
etwa  zwanzig  Jahren  der  Weltmarkt  eine  UeberfijUlung  {giui) 
mit  Leinenwaaren  erlitten  hat  Das  Angebot  im  Allge- 
meinen ist  unermesslich  gesteigert  worden. 

In  Grossbnt.innien  ist  bekaiHiiUch  Dundee  der  Haupl- 
sitz  der  Leinenmaoufactur.    Sie  wurde  hier  eingeführt  zu 


•)  Bflilage  SQID  Zollvereinsblatt,  184S.  Nr.  31.  Uebrlgens 
sind  wir  Deutschen  doch  verhfiltmssmflssig  noch  nicht  so  beengt,  ^ie 
die  Beigier,  deren  Innere  Gonsumlion  zur  Ausfuhr  sich  verhalten  soll, 
wie  17  zu  Vgt.  Rrfavoinne^  De  Hnduslrie  en  Betglque  (1889)  II, 
p.  3^. 

2S* 
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Anlang  des  vorigen  Jahrhunderts  ^  blieb  aber  lange  Zeit  un- 
bedeutend.   Es  wurden  im  Hafen  nom  Üundee  impurlirt: 
1745  =        74  ionnen  Flachs, 
1791  ^  2444 
1814  3000 
183%  über  15000 
183V3  =  18777 
Ausserdem  163%  Uber  3000  Tonneo  Hanf, 

I83y,  «     3380  „ 
Der  riesenmiissige  Aufschwnnc  dalirl  erst  seit  dem  Vorherr- 
schen der  Maschinenspiiinürei ,   d.  h.  seit  dem  Anfange  die- 
ses Jahrhunderts,  besonders  seit  1815.    Die  Leinenausfubr 
betrug 

1831  =  474230  StUck 

1832  =  42'57iS 

1833  =  51520(i 

1834  =  570917 

1835  «=r  618707 
(Nacli  Moccullocl»).  Während  England- noch  im  J.thre  l^?'27 
genöthigt  gewesen  war,  beinahe  4  Millionen  Pfuud  Garn 
einzuführen y  belief  sich  nach  Reden  die  Ausfuhr  an  Ha* 
schinengara  aus  den  vereinigten  Königreichen 

1832  auf      8705  Pf.  St.  Werth 


II 


11 


1833 

1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
An  Leiuewand 


1 3(>3 1 2 
216635 
318772 
479307 
7461(i3 
818185 
822876 
970840 

1023978  .  — 

aus  (ItM)  ^ot'oiaigtcn  Königreichen: 


ti 


» 


1833  =:  86  Mili.  Ellen, 
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1836  über  112  Mill.  EUqü, 

1840    ,y     122  Mill  . 
Den  Werth  aller  id  Prankreieli  erzeugten 
schlug  der  Graf  Ghaptal  (1818)  auf  100  Mill.  Pranken  an; 

Red  eil  (1939)  mit  InbegrifT  der  Spitzen  schon  auf  210  Mill. 
Wie  ungeuicin  sich  Uberhaupt  die  Leinenweberei  daselbst 
gehoben  hat»  kann  man  am  besten  aus  der  steigenden  Ein- 
fuhr von  Leinengarn  sehen: 

1830  3049  Kilogr.         I83(;  l90iOOUKilogr. 

1831  =      14532     „  l»37  =    3199000  „ 

1832  «     56378  1838  =^   5802000  „ 

1833  »    418383  1839  =   6167000  „ 

1834  =5   826000     „  1840  r=r   6132000  „ 

1835  =  1295000  „  1841  =  10000000  „ 
Der  Gesammtbetrag  der  französischen  Leinenindustrie  ist  der 
deutschen  jetzt  vielleicht  schoi  gleichzuschjitsea.  —  Auch 
in  Schweden y  wo  das  Spinnen  und  Weben,  wie  bei  uns, 
hauptsächlich  als  Nebenarbeit  des  Landvolkes  L;etrieben  \\  ii  d, 
ist  dieser  Gewerbszweig  in  rascher  Zunahme  begriffen,  in 
Bussland  scheinen  zwar,  nach  den  Berichten  Ober  dortige 
Industrieausstellungen,  der  Qualität  nach  keine  grossen  Port- 
schritte gemacht  zu  sein;  die  Quantitül  aber  bat  sich  von 
1822  bis  1831  um  45  Procent  vergrüssert  (Nach  Peli- 
schinski}.  Aebnliches  bat  man  in  Spanien  bemerkL  ^  Zu  den 
gefährlichsten  Nebenbuhlern  aber  für  unsere  Leinenausfuhr 
gehört  das  jugendlich  emporbluhende  Nordamerika.  Noch 
Franklin  war  derAnsicbi,  d.is^  fürs  l'jste  in  seinem  Vnler- 
lande  an  Selbsterzeugung  von  Leinewand  nicbl  zu  denken 
wäre.  Dagegen  ist  jetzt  in  Massachusets ,  Hhode- Island, 
Connecticut,  Pensylvanien  und  besonders  in  Newyork  schon 
eine  sehr  bedeutende  Weberei ,  und  der  Plachs- und  Hanfbau 
sehr  allgemein  verbreitet.  Ks  wird  nicht  mehr  lange  dau- 
ern, bis  die  Vereinigten  Staaten  die  Vortheile  Deutschlands 
und  Busslands  in  Beziehung  auf  den  Bohstoff  mit  denen 
Englands  auf  das  Maschinenwesen  verbunden  haben.  Als- 


Digitized  by  Google 


900  Ho6cbtii'. 

ddiHi  worden  sie  aul  dcu  mittel-  uud  südamerikanischen 
Märkten  Tür  uns  Europäer  eine  um  so  bedrohlichere  Con- 
ourrenz  erttffhen »  je  mehr  sie  uns  daroii  Naohbarscbaft  mul 
politische  YerbindiiBgeii  dort  überlegeD  sind. 

GegenQber  nun  dieser  unermesslicben  Vermehrung  des 
Angebots  ist  die  Nachfrage  nicht  bloss  nicht  mi  entspre- 
chenden Yerhälinisse  milgewachsen ,  sondern  bat  siob,  we- 
nigstens an  Intensität,  entschieden  verringert. 

Dies  ist,  wie  bekannt,  auf  den  europSiscfaen  Mirkten 
vornehmlich  dim  sehr  t;esteigertcn  Verbrauche  baum- 
wollener Waaren  zuzuschreiben.  Wie  bedeutend  dieser 
Umstand  einwirken  mUsse,  erbellt  beispielsweise  aus  fol- 
genden Angaben.  An  rober  Baumwolle  wurden  in  England 
eingeführt:  liegen  das  Ende  des  17  Jahrhunderts  noch  nicht 
2  Mill.  Ptund, 

1765  sr  ai^60(MMI  Hund, 
1780  >»     6V4  Mill.  Pfond, 

1785  fast  18      „  „ 
179Ü  fast  31       „  „ 
1800  =    56       „       „  i) 
1826  »  170y,    „  „ 
1828  ^  227760000 
1830  fast  260  Mill.  „ 

1832  fast  287   „  „ 

1833  fast  304  „ 

1840  =  531  „ 

Der  Preis  eines  Pfundes  Baumwollgarn,  zu  100  Hnnks,  be- 
trug 

1787  =  38  S. 

1789  »  34 

1790  =  30 

1799  =  10  S.  11  D. 


')  Die  orele  nompfspiDncrel  wor  1785  crrichlel,  der  erste  Power- 
loom  1801. 
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IBOO 

9 

S.  6  D. 

8 

9 

1804 

1 

10 

1807 

6 

9 

1829 

3 

2 

1832 

2 

II 

Wahrend  es  1813  nur  2400  Poweiiooius  gab>  faaden  sich 
iD  England  und  SchoUUnd 
1820  B  14lfi0, 

1829  =  56500, 
1833  =  100000. 

Zugleicli  ist  dio  Wirksamkeit  der  Maschinen  so  sehr  gesUe- 
gen,  dass  ein  l^tthriger  Dampfweber  1823  nnr  7  Suicke 
Zeug  einer  gewissen  Art  wöchentlich  verfertigen  konnte, 
1826  schon  12  bis  15  Stücke;  ein  erwachsener  guter 
Handweber  2  Stuoke  (Nach  Haines  und  Porler).  —  In 
Frankreich  wurden  nach  M'  Gregor  an  roher  Baumwolle  * 
eingeführt : 

1803  =  10716000  Kilogramme, 
1820       2Ü2U3UUÜ  „ 

1830  ^  29260000  „ 
1835  =  387<iO00O 

1840  =  52942000  „ 
Man  darf  gegenwärlig  an  120  Mill.  Pfund  rechnen.  —  Aehn- 
lich  in  den  meisten  Übrigen  Gewerbsländern,  wie  denn  i. 
B.  ganz  in  unserer  N8he  die  sehr  betrSchilichen  boUundi- 
scben  Baumwollwebereien  fast  alle  jünger  sind,  als  das 
Jahr  1830.  Der  sirosse  Aufüehwun,£^  dieses  Gewerbes  im 
deutschen  Zollvereine  ist  hinlänglich  bekannt.  Uieterici 
Bchätit  die  jährliche  Gonsumtion  von  Baumwollenzeug  im 
Zollvereine  auf  etwa  13  Ellen,  in  britischen  Reiche  auf 
beinahe  1(),  in  Fraiikreicli  auf  über  18  Ellen  per  Kopf.  Wenn 
unser  Leinen  während  der  Contiiteutalsperre  durch  das  Aul- 
hören  des  transatlantischen  Absatzes  unmiUeli)ar  nicht  mehr 
litt,  so  ist  dies  vornehmlich  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
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dass  diifselben  Verhältnisse  auofa  das  ZustrümeD  der  Baum- 
wolle erschwerton. 

In  den  Tropcnliindern  wiu  tic  man  sich  aus  kliinali^dien 
GrUniloa  wohl  ungern  zur  vüUigea  Verdrängung  des  Leinens 
durch  BaumwoHwaaren  entschliessen.  Indessen  tragen  doch 
nicht  bloss  die  Indianer  fast  nur  baumwollene  Zeuge ,  son- 
dern auch  bei  den  Weissen,  zumal  in  Brasilien,  wird  die 
BaumwüHhckleidung  immei'  üblicher.  Man  rühn)l  ihr  nicht 
seilen  dort  nach,  dass  sie  gegen  Erkältungen  besser  scbuizc; 
mehr  noch  wird  sie  für  gewisse  Zwecke  dadurob  empfohlen, 
dass  sie  lebhaftere  Farben  annimmt  —  Für  den  amerikani- 
schen Absalz  unseres  Leinens  ist  eine  llau[)tsacbe  die  helrächl- 
lichc  Verminderung  des  Nationalreichthuras  in  allou 
vormals  spanischen  Kolonien.  Schon  der  Abfall  der- 
selben an  sich  versoheucbte  eine  Menge  der  reichsten  Fami- 
lien, die  zum  Thetl  nach  dera  Mutterlande,  zum  Theil  nach 
Bordeaux  u.  s.  nv.  auswanderten.  Diese  höchst  zahhings- 
fähigen  und  in  jeder  Hinsicht  vortrcfTlichcn  Kunden  sind  also 
wenigstens  für  den  hannoverschen  Leinenabsatz  verloren  ge- 
gangen, wahrend  sie  bekanntlich  zum  Aufschwünge  des 
Hordeauxer  Handels  so  bedeutend  l)oi:j;elragen  haliLii.  Wei- 
teriiin  aber  ist  der  ganze  Wirthschaflszustand  jener  Gegen- 
don durch  den  RevoluUonskrieg  selbst  ^  welcher  mit  furcht- 
barer Grausamkeil  gefuhrt  wurde,  aufs  Tiefste  erschüttert; 
und  die  nacbfolgeode  Zeit,  die  in  der  Regel  nur  zwischen 
Militärdespotie  nnd  Anarchie  wechselte,  bat  ein  Wiedcraui- 
bluhen  mächtig  verhindern  müssen.  In  Venezuela  und  Chili 
ist  am  frühesten  eine  geordnete  und  freiheitliche  Verfassung 
wieder  consolidirl;  diese  Staaten  sind  deshalb  am  wonig- 
sten von  jenen  traurigen  Umstanden  belrotFeu  worden;  und 
doch  ist  auch  hier  noch  viel,  in  den  meisten  AUcksichten 
sehr  viel  zu  thun,  bis  sie  auch  nur  denselben  Grad  des 
Wohlstandes  wieder  erreichen,  in  dem  sie  Humboldt  zuAn- 
l'an.tie  dieses  Jahrliiirulcris  antraf.  So  belief  sich  z.  B.  In 
\enezuela  ein  llaupteicinunt  des  dortigen  Volksreichthums 
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der  Viehbestand,  um  IS12  auf  4800000  Uiiukr,  43{HHM) 
Pferde,  270000  Maulthiere.  Unmitlelbar  nach  deui  Kriege 
war  die  Riuderzahl  auf  256000,  also  oicht  einmal  ein  Achl* 
zehnlel  der  fruhero,  herabgesunken.  Im  Jahre  1839  gab 
es  wieder  2086000  Rinder,  78000  Pferde,  39300  Maul- 
thiere; Angaben,  die  Wappiius  'j  »uiiutr  noch  für  etwas  hoch 
ansieht.  Gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrbunderls  heü  ug 
die  Gacaoausfuhr  allein  von  La  Guayra  durchschnittlich  Ii 
Millionen  Pfund  jahrlieh;  In  den  Jahren  1832  bis  37  dage» 
gen  aus  ganz  Venezuela  nicht  volle  5'/.^  Millionen  Pfund 
jährlich,  hie  Gesaninilausfuhr  Uberhaupt,  die  um  1800  weit 
Ober  7  Millionen  Pesos  werth  gewesen  war,  1^32  etwas 
über  3  Millionen^  1839  fast  6  Millionen ,  ist  erst  184*4  wie- 
der auf  7000000  Pesos  gestiegen.  — >  Vergleichen  wir  die 
öevolkcruni:s«nngaben  der  venezolanischen  Sliuiie,  wie  sie 
Humboldt  und  Depons  &u  Aniang  dieses  Jahrhunderts  ge- 
ben, mit  denen  vonWappäus  (1843),  so  hatte  z,  B. 
Caracas  1810  =     50000  Einwohner, 

1823  =     23000  „ 

jetzt   =     35000  „ 
Puerto  Cabello  1800  =      9000  „ 

jetzt  =      6000  ,y 
Maiacaxbo         1800  über  20000 

jetzt  =      lüüOO  „ 
Varinas  1787  =     12000  „ 

jetzt  =      4000  „ 
Neubarcelona     1800  IGOOO 

jetzt  kaum   6000     „  . 
Aehnhchc  Angaben  fast  bei  jedem  wichtigern  Orte  I  üud 
ich  wiederhole  es,  Venezuela  hat  sich  Im  Ganzen  noch  mit 
am  schnellsten  wieder  emporgehoben. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  alliitincinen 
Verbaltnisse  von  Angebot  und  Nachfrage,  so  drilckeud  sie 


*)   Wappöus,  Die  Republiken  von  SQdaroerilia  I,  183. 
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lür  uns  auch  sein  mögen,  doch  weder  von  unserer  Regie- 
rung, noch  von  unseren  Gewerbetreibenden  irgend  küuiit'i» 
geHnderi  werden,  liier  und  da,  namentlich  im  Königreiche 
Sachsen  und  der  Schweiz,  auch  in  einzetnen  Gegenden  der 
*  Normandie,  hat  sich  die  Industrie  dem  Gange  der  Ereignisse 
dadurch  anzupassen  ijosuchl,  dass  sie  von  der  Verarbeitung 
des  Flachses  zu  einer  entsprechenden  der  Baumwolle  uber- 
ging. Von  uns  kann  jedoch  dieses  AuslLunflsmiClel  wenig 
benutzt  werden,  da  in  unserm  Leinengewerbe  die  Krzeu- 
cunfi  des  Rohstolles  eine  nicht  viel  t^orint^ere  Bedeutung  hat, 
als  die  nacbhcrigc  Manufaclur.  Wir  smd  also  in  dieser 
Hinsicht  gezwungen,  die  Dinge  ziemlich  so  gehen  zu  lassen, 
wie  sie  ohnebin  gehen  wollen. 

Da  ist  es  denn  keine  Frage,  dass  die  Produclion  des 
Leinens,  wenn  Friede  bleibt,  immer  noch  steigen  wird. 
Aber  auch  die  Consumtion,  zumal  in  den  Tropenländern, 
wird  hoffentlich  wieder  zunehmen.  Jene  chaotische  Ueber» 
gangsperiode,  in  welcher  die  ehemals  spanischen  Kolonien 
sich  betinden,  miiss  doch  endlicii  (Mnnial  *;in  Aufhören  haben. 
Wie  rasch  al)cr  alsdauQ  die  U|)|)igc  Kraft  der  Natur  alle 
von  Menschenband  geschlagenen  Wunden  zu  heilen  vermag, 
davon  bietet  Venezuela  ein  glänzendes  Beispiel.  Zwar  glaube 
Niemand,  dass  dieses  Aufblühen  in  demselben  Maasse, 

wie  in  den  eisten  Jahren  der  Ruhe,  sletij^  fortgeben  werde. 
In  diesen  ersten  Jahren  musste  es  eben  so  ausserordentlich 
w^irksam  sein,  dass  die  vorhandenen  Arbeitskräfte,  statt 
durch  Krieg,  Verheerung  etc.  zersplittert,  auf  die  Prodootion 
coiicentrirt  wurden.  Nachdem  dies  einmal  geschelieu  ist,  kann 
ein  weiterer  Forlschritt  nur  in  demselben  Verbältnisse  erfol- 
gen ,  wie  die  Zahl  der  Arbeiter  Uberhaupt  zunimmt,  d.  h. 
also  langsam  i) ;  zumal  wenn  eine  beliebige  Vermehrung  im 
Wege  des  Sklavenhandels  immer  grössere  Schwierigkeiten 
bndet.    Allein  eben  weil  dies  vorauszusehen  ist,  so  lasse 


*)   Wappiius  a.  a.  0. 
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sich  mich  Niemand  dadurch  etUmulhigen.  Im  südlichen 
Ameritia  wird  die  niclisie  ^  Zukunrt  gewiss  noch  ansehnliche 
firweilerungen  des  europäischen  Absatzes  hervomifeD.  Ach- 
ten wir  darauf  I  Das  DiehCer-  und  Gelehrten volk  der  Deut- 
schen ist  bei  der  Voitheilung  der  WtU  iiiohr  als  oiniiiüi 
zu  spUl  gekominea;  dass  sich  dasselbe  nichl  nochmais  wie- 
derhole! 

Iii. 

Es  ist  aber  keinesweges  nur  dies  allgemeine  üeberwie- 
gen  der  Production  über  die  Cuiisumüon ,  was  unser  Lei- 
nengewerbe drUckL  Das  unzweifolhaile  Emporblühen  der 
engUsclien  Loinenfabriken  liefert  den  sichern  Beweis ,  dass 
wir  auch  verhäUnissmSssig  eingebUsst  haben.  Die  Präpon- 
dcranz  der  Kn^laader,  ein  Krgebniss  erst  der  jüngsten 
Vergangenheit  und  in  raschem,  erschreckendem  Maasse  zu- 
nehmend, lässt  sich  auf  drei  Uauplursachen  zurückfuhren: 
1}  auf  ihre  Überlegene  Benutzung  der  MaschinenkrafI ,  vor*- 
nehmh'ch  in  der  Production  des  Gaiiies;  2]  auf  allerhand 
l^'chler  im  Gewerbsbetricbc  überhaupt,  welche  Deutschland 
sich  zu  Schulden  kommen  lässt,  von  denen  sich  £ngland 
aber  mehr  oder  weniger  frei  gemacht ;  3)  auf  die  mannig- 
fachen und  grossen  Vorlheile  der  Engländer  im  Absätze. 

A  Dass  die  Maschine,  wo  sie  auf  gleichem  Terrain 
mit  der  menschlichen  Hand  concurriri,  die  letztere  über- 
flügeln müsse  y  ist  hinreichend  bekannt.  Jede  brauchbare 
Maschine  ist  das  Resultat  einer  geilngem  Arbeit,  als  die  sie 
selbst  hernach  erspart.  Die  Maschinen  versl<ul\en  und  ver- 
feinern die  menschliche  Kraft,  besonders  auch  indem  sie 


'}  Denn  in  der  ferneni  Zukunft  drohet  allordings  das  Raoeuver- 
hallnisa  daselbet  und  das  numerische  Vorherrschen  der  Indianer  un- 
berechenbare Gefahr  Air  die  ganze  sudamerikanische  Kultur.  Ich  er- 
innere an  die  fbrcMbaren  Ereignisse,  die  sich  neuerdinp;s  in  Central- 
arnerika  ziigclragcn. 
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mit  einer  viel  grüssero  Ausdauer  und  Gleicbfönnigkeit  ar* 

beilen.  Ihre  Leistungen  sind  an  und  für  sich  natürlich  wohl- 
feiler, ab  diu  der  inunächlichoa  Hand:  ächou  die  durch 
Thiere,  mehr  noch  die  durch  hUude  Trieblcräfte  geleüeten. 
Wäre  nicht  Maschinenarbeit  wohlfeiler,  als  Handarbeit,  so 
würde  kein  Fabrikant  sie  anwenden;  indem  jedes  fixe  Kapital 
dem  Unternehmer  ein  grösseres  Uisico  auferlegt,  aLs  das 
umlaufende,  viel  leichter  übertragbare,  weiches  in  Arbeits- 
löhnen enthalten  ist. 

Nur  da  h&rt  der  Vorzug  der  Maschinen  auf,  wo 
ein  Geschäft  wenig  im  Voraus  zu  berechnen,  oder 
sonst  nicht  füglich  im  Grossen  zu  betreiben,  oder 
geistiger  Art  ist.  —  Also  z.  B.  bei  den  Gewerben  des 
individuellen  oder  locaten  Anpassens,  Anbringens,  des  Re- 
parirens ,  Reinigens  u.  s.  w. ;  auch  im  ßauwesen.  Weiter-  , 
bin  bei  solchen  Troducten,  die  wegen  ihrer  Kostspieligkeit 
doch  niemals  hofifen  dürfen,  einen  sehr  weiten  Markt  zu  er- 
langen; bei  allen  denen,  wo  der  Preis  vorzugsweise  vom 
Rohstoffe  abhängt;  bei  solchen  ferner,  deren  Verbrauch,  weil 
sie  keinen  Genuss  gewahren,  seihst  durch  die  izrijsste 
Wohltcdhcit  in  keinem  völlig  entsprechenden  Grade  gestei- 
gert werden  kann  i).  Bndlich  bei  allen  Künsten  und  künst- 
lerischen Gewerben.  —  Das  Spinnen  und  Weben  gebart  be- 
greilliehcr  Weise  zu  diesen  Geschaftskalcgorien  durchaus 
nicht;  und  es  bietet  namentlich  die  Verarbeitung  der  Baum- 
wolle das  grosste  bis  jetzt  gekannte  Beispiel  dar,  welchen 
unermesslichen  Erfolg  die  Haschinenproduction  am  geetgne« 
ton  Orte  haben  müsse. 

Einstweilen  freilich  sind  die  Wuatici-  des  Maschinenwe- 
sens in  der  Flachsarbeit  noch  weniger  entfallet.  Zum  Theil 
mag  dies  an  der  Natur  des  Gegenstandes  liegen:  das  Lei- 
nengarn bedarf  viel  weniger  Zwirnuni^en ,  als  die  Baum- 
wolle; die  Fasern   des  Flacliscs  sind  von  sehr  ungleicher 

I)   Wi«  z.  0.  Ntigei,  Nadeln  etc. 
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Länge  und  Feinheit ,  und  nr)Ussen  wegen  ihrer  Sieifheii  und 
Glttlle  während  der  Arbeit  Jiienelzk  werden.  Der  Speichel 
des  Handarbeiters  dient  hier  als  eine  schwer  zu  ersetzende 
Schlichlc.  Haiiptsiichlich  aber  muss  man  sich  erinnern, 
dass  die  Flacbsmasciii ncn  so  sehr  viel  jünger  sind.  Für 
ihr  geringes  Alter  sind  ihre  Portschritle  wahrlich  gross 
genug.  Die  Länge  etiles  Pfundes  Placbsgam  betrug  nach 
Porter  1814  durdisohnittlich  3330  Ellen,  1833  schon  11170. 
Der  Durchschnittspreis  ist  seitdem  von  29  S.  5  D.  auf  10 
S.  9  D.  per  Büudei  gefallen ,  d.  h.  bei  gleicher  Qualität  auf 
ein  Neuntel. 

Dass  nun  England  auf  dem  Gebiete  der  Maschinenar- 
beit vor  den  meisten  (^oiiiitienliil\ olkern .  insbesondere  uns 
Deutsehen,  ungemeine  Vortheile  hat,  ist  notorisch.  Sie  be- 
ruhen hauptsächlich  auf  der  unerschöpflichen  Menge  und 
leichten  Bearbeitung  seiner  Stehkkoblen-  und  Eisenvorrätfae, 
auf  der  günstigen  Lage  derselben  nahe  am  Meere  oder  den 
grossen  Pulsadern  des  Biooenverkebrs ;  auf  der  Nicdiigliüit 
des  Zinsfusses,  und  dem  ungemein  bedeutenden,  seü  lange 
^ausgebildeten  Fonds  technischer  Geschicklichkeit,  welcher 
im  Volke  seihst  lebt  Zu  diesem  Allen  kommt  nodi  die 
ausserordentliche  Güte  aller  englischen  Coinnrnnicationsmit- 
tel,  wodurch  eine  Arbeitstbeilung  zwischen  District  und  District 
und  eine  Goncentration  der  gleichartigen  Gewerbe  möglich 
wird,  wie  in  keinem  andern  Lande  der  Welt. 

Bis  etwa  1790  wurde  alles  l  lachsgai  n  um  Dundee  mit 
der  Uand  gesponnen.  Bis  1^2S  blieb  die  Maschuienspiuue- 
rei  wenigstens  sehr  onvoUkomroen ,  well  man  durch  sie  nur 
ungefähr  halb  so  feines  Garn,  wie  mit  dem  Handrade,  ge- 
winnen konnte.  Seitdem  aber  ist  der  s.  g.  nasse  Spinnplan 
aufgekoüunen ,  der  dns  Mascliinengarn  nicht  bloss  wohl- 
failer,  sondern  gewöhnlich  auch  in  grösserer  Feinheit  her» 
stellt.  Die  schottische  Handspinnerei  ist  dadurch  gänzlich 
unterdrückt  worden.  Um  ISli  gab  es  in  Dundee  nur  4 
iMüsehinenspinaereiea,    IbSl   schon  31,  seitdem   noch  be- 
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IriicliUich  viel  mehr,  lui  Jahre  l^.i5  halle  man  im  ganzen 
KcMiigreiche  347  solche  Fabriken;  1840  schon  419  uiii  übei' 
IlOyO  Pferdekr^rten  unü  1668600  Spindein.  Um  1^  ko- 
slBto  das  Garn,  den  Robstoff  milgereohnet,  weniger,  als  frü- 
her das  blosse  Spinneii.  Noch  viel  wirksamer  ist  diese 
Umwälzung  durcli  die  Erlindiing  des  Maschinen webens  ee- 
wordeo,  das  vor  sehn  Jabreo  ia  Deutschland  meislens  für 
immDglicb  galt,  sich  aber  stttnal  seit  1840  mehr  ond  mehr 
ausbreitet  Sobon  1835  gab  es  nach  Porter  in  den  verei- 
nigten kuiiitireicben  309  l*o\veiluoins  für  Flachs. 

Ja,  hürL  man  wohl  einwenden,  bei  dem  hoben  Stande 
des  englischen  und  scboUisoben  Arbeitslohnes  mag  die 
Maschine  vorlbeilhafter  sein,  als  die  Hand;  nicht  aber  bei 
dem  nicdcrn  Stande  des  unsrigen.  —  Leider  nicht  wahr!  In 
Ireland  wurde  vormals  die  Hanüspinuei'ci  ganz  auf  die  näm- 
liche Weise,  wie  bei  uns,  getrieben:  als  Nebengescbüft  des 
Landvolkes,  d.  h.  also  mit  sehr  niedrigem  Lohne.  An 
Genügsamkeit  ist  das  irisehe  Landvolk  mit  den  ärmsten 
Gegenden  von  Sachsen  und  Schlesien  zAisammenzu^tt  llcn. 
Die  englische  Gcwerbspoütik  liatle  eben  desshalb  seit  dem 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Ubrigona  so  stiermttt* 
terlich  behandelte  Ireland  vorsugsweise  zum  Sitae  des  Lei- 
nengewerbes  auserkoren.  Es  hielt  darum  in  Ireland  alli^i- 
dings  auch  schwerer,  als  anderswo,  slatt  der  HiU)ds(>iuUfOr 
Maschinen  durchzusetzen,  weil  die  ersleren,  an  l^nibehrun- 
gen  aller  Art  gewöhnt,  länger  auaharren  konnten.  Gegen- 
wärtig aber  hat  doch  auch  hier  die  gewöhnliche  llahdspinne- 
rei  in  den  meisten  Grafschaften  vollkommcQ  aufgehört,  und  in 
den  übrigen  ringt  sie  mit  dem  Tode.  —  Die  Grttade,  weiche 
man  heutzutage  bei  uns  bOrt,  unf  eine  völlige  „Siranguli- 
rung"  der  deutschen  Flachsindoatrie  von  England  aus  als 
unmlmlich  dar/us(elleu,  h.tUen  fast  ohne  Ausnaiink;  \ur  hun- 
dert  Jahreu  auch  bei  der  oslindischen  liaumwoilindu&trio 
gebraucht  werden  können.  Hier  wie  dort  ein  uralbar,  na- 
tionaler Gewerbfleissy  langbestehende  und  anerkannte  Vir«>^ 
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tuosiläten,  Absatzwege  etc.,  niedriger  Arbeitslohn,  Mühe  des 
Rohstoffes.  Und  doch,  wie  ktöglioh  ist  dies  Gewerbe  Hin* 
doslans  duroh  die  Gnglftnder  vernichtet  worden!  welohos 
Klend  hat  sich  tladurch  in  jenem  Lande  verbreitet !  (.oll 
verhüte,  dass  wir  Deutschen  auch  nur  die  kJeioste  Analogie 
davon  erleben) 

Wie  gross  die  Ueberlegenbeit  der  Masobinen  über  die 
Hand  im  Punkte  der  Wohlfeilheit  sei,  hängt  natüriich 
von  manchen  Ünistaiidon  ab:  vom  Preise  der  Maschinen 
selbst,  des  Brennstoiles  etc.  Bis  zu  einer  gewissen  Gränzo 
wird  mit  der  Grösse  der  Maschine  ihre  yerhültnissaiässige 
Wohlfeilheit  zunehmen;  und  es  ist  wabrsoheinbch »  daas 
lUtHi  Hi  iuii^laiid  dabei  noch  \iele  \'erbesserungon  anbrin£?en 
kauii.  Nach  oinoi'  Uci'eciinnng  der  Weserzeitu ng  ,  die 
ioA  Leinenfache  meistens  gut  unterrichlet  iai,  kostet  an  Spinn- 
lohn  durobscbnitüicb  das  Bttndel  Handgam  2  Tbaler,  Ma- 
scbinungarn  in  England  nicht  einmal  20  Ggr.  Für  Trank- 
reich  hat  Andre  2)  onnillelt,  dass  Flachsgarn  von  Nr.  24  3) 
Handgespiunst  durchschnittlich  2,15  Franken  kostet ,  Ma* 
sobinengespinnst  freiltoh  zu  3,60  Fr.  verkauft  werden  kann, 
die  Erzevigung'^koslen  aber,  ohne  die  Zinsen  des  Anlageka» 
pitals  und  den  Unlernehmerlohn,  nur  65  Cenlimen  betragen. 
Das  Anlagekapital  wird  von  demselben  Verfasser,  bei  tigli- 
eher  Erzeugung  von  336  Kilogrammen,  auf  22000  Fr.  ge* 
sohitzt  Dero  sei  Übrigens  wie  ihm  wolle,  soviel  ist  gewiss, 
dass  im  DurchscluiiU  und  unter  sonst  gleichen  Umstanden 
Mascbinengarn  und  Ma^chinenleinen  betriicbÜicU  wubllciler 
geliefert  werden  kennen,  als  Uandproduct. 

Ks  ist  bekannt,  und  aus  allgemeinen  volkswirthschafl- 


'}  3t  Januar  1815.  Ebenso  die  Hamburger  Börsenballe. 

'}   Andrö  Memoire  sur  la  cuUure,  le  travoil  des  Uns  et  la  fabriea- 

lion  des  toilos.  Is;i2. 

')  Die  Nuirimur  eines  Garnes  \\iril  iu  I  ranki  eicli  danach  beslimriit, 
wie  viele  Tausend  MeUcs  auf  das  Küouramm  geben. 
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liehen  Naturgesetzen  leicht  erklärbar ,  dass  die  grossere 
Wohlfeilheii  des  Maschinengarns  vornehmliob  nur  bei  deo 
miUleren  Sorten  staltfindeL  Bei  den  gans  groben  ttber- 
wiegl  der  Robslolf  zu  sehr  Uber  den  ArbeitszusaU ,  als 
dass  hier  eine  weitUiuliige  und  kostbare  Maschinerie  ims^e- 
bracht  wilrc  bei  den  ganz  feinen  ist  es  bis  jelzt  wenig- 
84en8  noch  nicht  möglich  gewesen,  auf  der  Maschine  die- 
selbe Festigkeit  zu  erreichen  ^  wie  mit  der  Hand.  Einstwei- 
len wird  z.  B.  das  Garn  zu  den  feinen  französischen  Bal- 
tisten,  Linons  etc.,  sowie  zu  den  besten  beigisclien  Spitzen 
nur  mit  der  Uand  gesponnen.  So  haben  auch  die  schwer- 
sten und  theuersten  Bielefelder  Leinen,  das  Slttck  zu  20  bis 
25  Thaler,  von  der  englischen  Concurrenz  bisher  nur  wenig 
gehtten.  I>i(?  siichsiselie  Üaiiiastfabrikalion  steht  seil  dein 
Anschlüsse  an  d<Mi  Zollverein  in  iii\nz.  besonders  hoher 
BlUtbe.  Umgekehrt  hat  sich  auch  der  Absatz  det  westphüli- 
schen  SegellQcher,  in  Hamburg,  Bremen,  Skandinavien,  ge- 
rade neuerdings  lorlwülirend  i^ehoben.  Zu  Packleinen  und 
Segeltuch  sind  manche  Sachverständige  sogar  der  Ansicht, 
daas  sich  Uandgam  l>esser  eigene ,  als  Maschinengam.  In- 
dessen hegt  jene  Unvollkommenheit  durchaus  nicht  im  We- 
sen der  Maschinen  als  solcher,  und  es  ist  mit  Sicherheit  zu 
erwarten,  dass  man  sie,  wie  bei  der  liuumwolle,  so  auch 
beim  Flachse  mit  der  Zeit  beseitigen  lernt  Jedenfalls  ist 
die  Gonsumtion  der  mittleren  Sorten  weitaus  die  bedeu- 
tendste. 

Viel  mehr  noch ,  als  seine  Wohlfeilheit  bei  gleicher 
Gate,  nützt  dem  Maschinengarn  und  Leinen  seine  höhere 
Gleichförmigkeit.   Man  rechnet  desshalb,  dass  jenes  in 

zwei  Dritteln  der  Zeit  verwebt  werden  kann,    wie  das 


')  Aus  uhnliclicn  Gi  uuJca  isl  aticli  in  den  ganz  groben  Woll - 
uml  Uiiuiinvollgoweben  die  Handweberei  von  den  Mascbineii  bis  jelzt 
y.itMiilich  unangefochten  geblieben:  so  bei  den  Teppiclicn  de.  L'nigo- 
kellt  !  uucU  bei  dei\  ^anz  feinen  Shawls,  Bareges  etc. 
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Haiidgarn.  Sdjuüllbchatzen  sind  füsi  nur  beim  Maschinon- 
garne  anzubringen.  Auch  soll  es,  nach  den  Diseussionen 
vor  dem  Berliner  Handelaamle,  um  50  Prooenl  <wobUeiler 
und  leichter  zu  bleichen  sein.  Dessgieichen  ist  es  zum  Far- 
ben besser  geeignet,  als  das  von  Natur  versclncdcntarbii^c 
Uandgam.  Im  Ganzen  gebt  in  England  die  Fabrikation  der-* 
selben  Waare  etwa  viermal  so  schnell  vor  sich,  als  bei  ans 
(v.  Beden).  Welcher  Gewisn  an  Zeit,  Conjuncturen  und 
Zinsen!  Selbst  in  Wostphalen  braucht  der  Bauer  jetzt  für 
sein  üausloineii  oit  genug  beigisches  oder  englisches  Maschi- 
nengam.  —  Während  beim  Uandleinen,  wie  bekannt^  durch 
keinerlei  polizeiliche  Bestimmungen  zu  erreichen  steht,  daas 
es  überall  gleich  dicht,  von  gleicher  Fadenzahl  etc.  ist, 
macht  sich  dius  beim  Masobinonleiocn  fast  von  selber.  He- 
eile  Kunden,  die  aber  keine  grosse  Waarenkenntniss  besi- 
tzen, —  solche  herrschen  im  spanischen  Amerika  vor  ^ 
halten  gewohnlich  sehr  darauf,  dass  ihnen  dieselbe  Waare 
zu  jeder  Zeit  völlig  glcicliförrriii;  geliefei  t  wordc.  Man  kann 
hiernach  ermessen ,  wie  sehr  den  Deut&cheu  die  grosso 
Verschledeiiheit  ihrer  Nummern,  Appretorao,  Ktikettmi  ete. 
schaden  mttsse:  Folge  der  geringem  Concentration  un- 
sers  Gewerbes,  die  wiederum  mit  dem  Mangel  der  Ma- 
schinenarbeit zusainmcnbängl.  Das  lui: tische  Maschmeuiei- 
neu  aus  den  verschiedensten  Grafschaften  sieht  einander 
ähnlicher,  als  Handleinen  aus  manchen  nahe  gelegenen 
Dörfern  der  Lausitz.  Für  den  Handel  natflrlich  ein  grosser 
Vortbeii ! 

Nun  behauptet  man  aber,  wenn  auch  für  den  ersten 
Anblick  das  Haschinenleinen  dem  Handleinen  Überlegen  sei, 
so  doch  auf  die  Dauer  umgekehrt.    Namentlich  soll  das  er- 

stere  nach  mehrmaliizom  Waschen  lose  und  baumssüllartig 
werden,  das  angenehm  Kühlende  verlieren,  wodurch  die 
Leinewand  gerade  in  heissen  Ländern  so  sehr  empfohlen 
wird.   Daher  Manche  der  Hoffnung  leben,  es  werde  die 
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Vorliebe  flir  ilas  enu;li.sche  Producl  eine  früher  oder  später, 
jeUeufalls  über  vorüberziehende  Mode  sein  i). 

Ich  bedauere  sehr,  diese  Uoiiiiuiig  nicbi  ibeiien  tu 
kttonen.  So  gross,  wie  maD  bei  uns  oichl  seilen  bebaufH 
teil  hört,  ist  der  Unterschied  su  GuDSten  des  Heed- 
leinen  s  Wühl  nieriKils  t^t^wesen.  Die  Bnj^iünder  führen 
ans  Deutschen  Casl  immer  nur  das  schlecbieste  Masctiinen- 
gern  zu,  das  s.  g.  Tow^yam;  das  bessere  verwel>eQ 
sie  selbst  ^  oder  schicken  es  nach  Frankreich.  Ein  uner- 
messlich  i^-rosser  Theil  der  von  Kngland  cxporlirten  Leine- 
wand ist  aus  Werg  und  Üede  4^cäpüni)cn.  Wenn  man  sol- 
che Waare  nun  mit  gutem,  wohlerprobtem  Leggelelnen  au- 
sammenhäU,  so  kann  das  Resultat  der  Vergleicfaung  keia 
unberiingenes  werden.  Im  Wesen  der  Mascbinenproduclion 
liegt  ganz  gewiss  kein  nothw endiger  Grund,  weshalb  sie 
undauerbafte  Waare  liefern  sollte.  Wenn  man  sehr  häutig 
das  Gegentbeil  behaupten  findet,  so  rührt  dieser  irrihuai 
nur  daher ;  dass  die  Wohlfeilheit  der  Haaehineoerzeugnisse 
die  Genusssiicljt  der  grossen  Mehiz.thl  im  no9h  höherin  di  i  io 
steigert;  hat  diese  Mehrzahl  nun  keine  Mittel,  ia  guiea  S(uf- 
feo  etc.  häufig  abzuwechseUi,  so  kauft  sie  unsolide,  und  die 
Production  im  Allgemeinen  riohlet  sich  allmäfalig  darauf  ein. 
Man  sieht,  ein  technologischer  Grund,  welcher  die  Maschi- 
nen discreditiren  könnte,  ist  dies  nicht!  —  Den  FJachsma- 
scbinen  insbesondere  wird  nun  freilich  nachgesagt,  dass  sie 
die  natürlichen  Pasern  des  Flachsslengels  zerrissen.  Indes- 
sen braucht  dies  kein  wahres  Zerreissen  der  Faser  zu  sein, 
sondern  nur  ein  Auflösen  in  ihre  kleinsten  Theile,  indein 
das  heisse  Wasser  den  uoigebendeu  Gumuiistofl*  entfernt. 
Ganz  dasselbe  geschieht  aber  bei  allem  Leinen  durch  die 
Bleiche,  so  dass  der  Uoterschied  nur  darin  besteht,  ob  vor  oder 
nach  dem  Spinnen.     Im  letztern  Falle  kann  der  Klebstoff 

allerdings  als  Schlichte  wirken,  so  dass  es  erklärbar  wäre, 
 » 

')  Vgl.  namenlllch  die  hbchst  leldenschaltifchc  AnsAlbrtmg  von  E, 
Pelz,  Noch  ein  Wort  Uber  die  deutsche  Lciucwandfragc  1845. 
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wenn  das  MascbineDieioen  eliei-  rauh  wird  Jedenfalls 
sind  bei  einem  so  jungen  Gewerbe  die  grOssten  Yerbesse^ 
rangen  sicher  noch  zu  erwarten.  Wie  sehr  muss  es  nicht 
u.  A.  wirken,  dass  man  in  Dundee.  wo  iiuher  an  Wasser 
beiräch  Ii  iL  Ii  er  Maniiel  herrscht»  .  seil  IS40  anijefan^en  hat, 
die  nahegelegenen  Flüsse  in  die  äUdi  zu  leiten!  Wirkliob 
ist  von  vielen  Seiten  anerkannt,  dass  sieb  in  den  letzten 
Jahren  die  Qualität  des  Masohinenleinens  mehr  und  mehr 
gehol)en  hat.  Unter  den  zu  rliti  kUrzlicii  versammelten 
Praklikerii  ist  die  geringere  Dain  rhafligkeit  desselben  ge- 
radezu in  Abrede  gestellt  worden.  Ein  Sachverständiger  hat 
dabei  ausgesagt,  dass  nach  seinen  Versuchen  mit  ilandgam 
und  Maschinengarn,  aus  demselben  Flachse  verfertigt,  jenes 
immer  dfoirnal  beim  Weben  zerrissen  sei,  wenn  dieses  nur 
zweimal.  Mit  Mascblnengarn  lässt  sich  eine  grössere  Faden- 
zahl in  der  Kette  anlegen,  d.  h.  also  dichter  weben.  So  ist 
es  auch  in  Frankreich  anerkannt,  dass  der  grosse  Aufschwung 
der  dorligoii  li«u  chenle  für  Summerbeinkleider  ganz  besonders 
von  der  Anwendung  des  Mascbinenflachsgarncs  heiiUhrt. 

Ueberhaupt  aber,  mag  die  nachhaltige  Gtfte  des  Hand- 
leinens noch  so  hoch,  des  Maschinenleinens  noch  so  niedrig 
vcranschl.4t;l  werden,  so  glaube  man  docii  ja  nicht,  dass 
dieser  Umstand  bei  allen  Völkern  schwer  genug  in  die  W  age 
Mh,  um  den  augenblicklichen  Glanz  der  Appretur,  die 
Schönheit  des  Gewebes  etc.  zu  überwiegen.  Würde  unser 
Leinen  verkehr  noch,  wie  vormals,  Uber  Spanten  und  Portu- 
gal nach  Amerika  getrieben,  immerhin.  Die  Spanier  waren 
im  höchsten  Grade,  was  man  solide  Kunden  nenoL  Wenn 
sie  eine  Waare  einmal  erprobt  hatten,  so  gingen  sie  schwer, 
äusserst  schwer  davon  ab,  mochte  die  Mode  auch  wechseln, 
oder  von  anderen  Seilen  her  ein  wohlfeileres  Producl  aiii^c- 
bolen  werden.  Ganz,  anders  bei  den  spanischen  Atnerika- 
nem.  Halbkultivirte  Völker  sehen  immer  mehr  auf 
das  Aeussere  der  Waaren,  als  auf  das  Innere;  ge- 

*)   Gewerbeblalt  (ür  Hannover,  1844,  S.  209. 
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lade  wie  halbkuUivirle  Individuen.  So  richtet  sich  in  wn- 
serin  Mittelaller ,  wie  ich  auiiera  ürts  gezeigt  habe .  so  auf 
den  oiedereo  WirUischaasslufen  der  Griecben  und  Hikner  der 
Luxus  viel  eher  auf  glänzende,  als  auf  bequeme,  saubere 
uud  solide  KleiduDg.  So  finden  wir  noch  jetet  x.  B.  in  Russ- 
land zahllose  Porcelianseivice ,  die  üppig,  ja  überladen  ver- 
goldet und  bemalt  sind,  aber  volter  Blasen  im  Sioi\\  die 
Töpfe  schief  etc.;  Hesser  reich  daraascirl,  Plütteisen»  Licht- 
scheeren  vergoldet,  mit  Landschaften  gravirt  etc.,  aber  Nichts 
passl  recht  auf  l  inaüder,  die  Winkel  sind  falsch,  die  Gbarniere 
lahm,  bald  zerbricht  das  Ganze.  Das  Lnsulide  selbst,  wenn 
es  nur  wohlfeil  ist,  hat  fUr  solche  Menschen  den  eigen- 
thumlichen  Reiz,  dass  sie  häufiger  damit  wechseln  können. 
Bei  den  Negern  z.  B.  am  Senegal  sind  die  losen  und  un- 
haltbaren H.iuiiiwüllzeuge  von  Pondichery  viel  behebter^  als 
die  besten  von  üouen  und  Mühlhausen.  Man  wird  sich 
hiemach  vom  Geschmacke  der  Sudamerikaner  einen  Begriff 
machen  können.  Wirklich  ist  es  unter  den  Exporteurs,  z.  B. 
in  liremen ,  immer  Hegel  gewesen,  füt  ilui'  dorthin  be- 
sliuimte  Waare  die  Etiketten  von  sehr  schüneui  Papier,  die 
Schilder  von  Üchtem  Silber,  die  Verpackung  möglichst  ele- 
gant zu  machen.  Oer  europäische  Kaufmann  lacht  darüber; 
der  Mexikaner  würde  sich  unmukclirl  mit  Vei.tLhitnm  ah- 
wenden ,  wenn  es  nicht  so  wHre.  So  pllegen  auch  die 
nach  Amerika  bestimmten  Tuche  äusserst  leicht  zu  .sein, 
im  Zettel  etwas  mit  Baumwolle  gemischt,  sehr  sohOn  appre- 
tlrt,  aber  unhaltbar.  Die  Katlundrucker ,  welche  fUr  Ame- 
rika arbeiten,  wenden  ganz  vorzugsweise  die  zwar  uuiich- 
len,  aber  wohlfeilen  und  blendenden  Applications  -  oder  Ta- 
feldruckfarben  an. 

Es  ist  hiernach  erklärlich,  dass  seit  1836  viele  deut- 
sche Häuser,  um  vullstäudi|^e  Assortimente  zu  besitzen,  sich 
mit  en^iischem  Leinen  haben  versehen  müssen.  In  Cuba 
ist  die  deutsche  Leinewand  noch  am  wenigsten  verdrängt» 
weil  hier  mehr  grobes  Zeug  fUr  die  Sklaven  gefordert  wird, 
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und  man  dabei  allerdings  auf  die  Dauerhaftigkeit  sieht.  Die 
hOhereo  Stände  hingegen,  d.  h.  also  fast  alle  Niohtsklaven« 
Staaten,  legen  weit  mehr  Werth  auf  das  Aeuseere.  Nach 
einer  Angabe  der  Weserzeitung  hat  eine  Reihe  deutscher 
Handelshäuser  einf^efuhrt  in 


Mexico 

Cuba 

Columbien 

1837  = 

38 

112000 

121000 

15600 

deutsches  Leinen 

42000 

5700 

17000 

englisches  Leinen 

1839  = 

40 

64000  d.  L. 

104000 

81800 

62000  e.  L. 

17400 

27400 

1840  r= 

42 

42600  d.  L. 

95100 

512(10 

58800  e.  L. 

20000 

42700 

1843 

18400  d.  L. 

64800  e.  L. 

Ab£?esehen  davon,  dass  sich  die  Gesa mmtein fuhr  deutscher 
Kaufleute  durch  das  Üebergewicht  der  Engländer  so  sehr 
vermindert  hat.  —  Ich  bemerke  zum  Schlüsse,  dass  in 
ganz  tthnlieber  Weise  unter  Oolbert  der  französische  Tuch- 
handel nach  der  Levante  seine  Mitbewerber  vornehmlich 
durch  £;eriiigerc  Qualität ,  aber  L^riissere  Eleganz  und  Wohl- 
feilbeil der  Waare  zu  verdrängen  gewusst  hat. 

lY. 

B   Von  diesem  Alten  abgesehen ,  ist  es  leider  auf  den 

amerikanischen  Märkten  ebenso  anerkannt,  wie  bei  den 
deutschen  Hausfrauen,  dass  unsere  Leinen  gegen  die 
frohere  Zeit  an  Qualitttt  sehr  verloren  haben.  Ein 
solcher  Vorwarf  trifft  weder  alle  Gegenden,  noch  alle  Sorten 
in  gleichem  Grade;  jedoch  ganz  davon  loszusprechen  durfte 
wohl  kein  deutsches  Land  sein.  —  Eine  llauptursache  die- 
ses Verfalles  Hegt  darin,  dass  die  Leineoproduction  jetzt 
grosseotfieils  in  andere  HSnde  gerathen  ist,  als  vormals. 
In  den  deutschen  Leinendistricten  nahm  froher  gerade  der 
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grosse  Bauer  besonders  lebbaft  ao  diesem  Gewerbe  TbeiL 

Die  Ilausfrunen  setzten  ihren  Slolz  darin,  schönes  und  dau- 
erhaftes Lernen  zu  verfertigen.  Bei  einem  solebeu  W  etteifer 
unter  den  Angesebensieo  des  Dorfes  wagte  auch  der  kieiDe 
Hann  nicht,  allzu  schlechte  Waare  m  liefern.  Hmtzutage 
hat  das  Spinnen  und  Weben  für  die  grossen  Bauern  sehr 
an  futeresse  verloren.  Die  Landwirthscbaft  ist  ungemein 
viel  intensiver  geworden;  sie  l^st  daher  dem  irgend  gros- 
sem Betreiber  nicht  mehr  so  viele  Zeit  Iflr  Nebenbeschäfti- 
gungen flbrig.  So  ist  denn  das  Leinengewerbe  viel  mehr, 
als  sollst,  auf  die  ärmere  Klasse  des  Landvolkes  einge- 
schränkt, die  Uberdiess,  wenigstens  in  vielen  Gegenden, 
durch  die  immer  steigende  Ueborvtilfcening  und  Uebersplitte- 
rung  des  Grundbesilzes  an  sich  noch  ärmer  ist,  als  fk'Uher. 

Kein  Wunder,  dass  uns  mUcr  solchen  Umständen  z.  ß. 
die  Flamander  in  der  Gewinnung  und  vorläufigen 
Zubereitung  des  Rohstoffes  weit  Uberflügelt  haben* 
Unser  gewöhnlicher  Flachs  wUrde  für  Maschinengara  in  der 
Regel  zu  schlecht  sein.  Daher  die  Geringfügigkeit  der  mei- 
sten schlesischen  Mascbiuenleinen.  Wie  die  Baumwolle ,  wie 
das  Papierzeug,  so  muss  auch  der  Flachs  fUr  die  Maschine 
sehr  viel  gleichartiger  vorbereitet  sein,  als  für  die  Handarbeit. 
Vor  dem  Rösten  z.  B.  müssen  die  Stengel  aufs  SorgßlltigBie 
sorlirt  werden,  da  die  kurzen  und  iaui^en.  die  dicken  und  dün- 
nen, die  hellen  und  dunkelcn  eine  sehr  verschiedene  Röstezeit 
erfordern  etc.  Auf  die  eigentliche  Röste  —  in  Flandern  im- 
mer Wasserröste,  wodurch  die  Arbeit  vom  Wetter  unabhSn- 
giger  und  sehr  bedeutend  verkürzt  wird  ')  —  lässl  der  Fla- 
miinder  noch  eine  Nachröste  auf  dem  Rasen  folgen,  eine 
förmliche  Rlei.cbe  des  Flachses.  Das  Dörren  geschiehi  dort 
immer  an  der  Sonne,  oder  wenigstens  in  geheizten  Stuben. 

')  Im  Ilenncgau  und  Namur  ist  die  Thauröstc  noch  vielfach  üb- 
lich; indessen  kann  das  dortige  F1achi»£owerbe  mit  dem  flandrischen 
licsonders  um  Toumai,  CouHrai  und  St.  NicolaSt  ttbMiiau|it  nfcM  ver^ 
glichen  werden. 
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Das  Brechen ,  Sc.hwin|Lion  uod  Hecheln  wird  id  Belgieu  nichl 
bloss  mit  viel  grösserer  Sorgfalt,  sondero  aooh  mit  viel 
besaeren  Werkxtiigen  vorgenofnnien ;  et  mtMi  dahM*  anch 
viel  höhere  Resultate  Nefem. 

Wie  siehl  es  hei  ii.icli  in  Dcuitschhinii  lüti  dom  Wehen 
aus  ?  Insgemein  scbatil  der  \Vet>er  sein  Garn  selbst  an ; 
ist  er  arm,  so  ntuss  er  oft  mil  dem  allersobleobteateo  aU'* 
frieden  sein.  Oft  wird  eigcngespoonenea  mit  gelcaaftM 
ans  drei ,  vier  verschiedenen  Quellen  zusammengearbeitet. 
Alödann  lüscn,  weil  das  Wehen  häuhg  nur  die  Musse- 
stundeo  aasfUlli,  bei  demseiben  Stücke  Mann,  Frau,  Tooh« 
ter,  Grossvaier  einander  -ab,  wodurch  bald  lose»  bald 
fest  gewebt  wird.  Die  Faden  sind  ohnehin  unegal  genug. 
So  konnnl  es,  lia^s  in  demselben  Stücke  oft  drei  bis  vier 
verschiedene  Leinenarten  stecken,  die  ao  Werth  um  10  bis 
36  Procent  von  einander  abweiehen;  oDd  dass  die  Kappe 
im  höchsten  Grade  Uiuseht.  In  ireland  dagegen ,  z.  B.  um 
Belfast,  kaufen  die  Bleicher  die  Kette  fertig  und  den  dazu 
gehörigen  (Einschlag  ganz  trocken  von  den  Maschinenspin- 
Dem,  and  lassen  dies  Garn  auf  Handstohleo  verweben« 
Manche  von  ihnen  beschäftigen  ganze  Dörfer  so.  insgemein 
imiss  lierselbc  Weber  das  i;nnze  Stück  fcilijj;  machen,  das 
nun  völlig  egal  und  nach  Vorschrift  ausrätlt.  Die  schottische 
Hand  Weberei  wird  meistens  in  grossen,  dem  Fabrikanten 
zugehörigen  RHomen  betrieben,  wo  60  bis  100  Stühle  bei-> 
sammenstehen.  Ausser  den  sonstigen  Ersparnissen,  welche 
dieser  betrieb  im  Grossen  mit  sich  fl^hrt,  wird  (Luhirch  al- 
lem Unterschlagen  und  Vertauschen  des  Garnes  vorgebeugt. 
Der  Fabrikant  bat  das  Garn  vorher  gesponnen,  und  bleicht 
hernach  das  Leinen  >)•  Es  wird  um  Dundee  in  einem  sehr 
weilen  Umkreise  i^ew(?l)t,  aber  fast  immer  auf  Dundeesche 
Rechnung  und  in  engster  Verbindung  mit  den  dortigen  Fa- 
brikanten.   Diese  Conoeotratioa  des  ganzen  Gewerbes  um 

I)  Vgl.  dss  um  nnMre  Industrie  so  iioohv«rdlsnte  Zoll  Vereins* 
btalt  an  verseUedsnin  Orten. 
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die  M.ischinenspinner  ist  seil  lbl9  durchgedrungen;  indeiu 
dieselben  vorher  ihr  Gara  entweder  au  die  Weher ,  oder 
8.  g.  Middiemm  verkauften»  Wie  selir  di«  LeiiienfobrtkatHHi 
dadurob  gehoben  werdeo  musste,  leuchtet  von  seihst  ein. 
An  vortrefflicbefln  Flachse  hat  der  Engländer  nie  Mangel; 
von  allen  Märkten  der  Welt  beinahe  entnimmt  er  den  be< 
sten.  im  Jahre  1834  wurden  562000  Genlaer  aus  äussiaod 
eingeführt,  101000  aus  Preussen^  61000  aas  Holland,  30800 
aus  Belgien  u.  s.  w.  Hieraus  kann  man  es  sieh  erklären, 
wesshalb  auch  die  Preise  durt  weit  gleichiniissiger  siud,  als 
auf  dem  Continente.  Wahrend  vor  einigen  Jahren  zu  Folge 
schlechter  Flachseroten  in  Schlesien,  Sachsen  das  Garn 
sehr  viel  theuerer  wurde ,  blieb  der  Preis  des  sebotUscbeo 
Mascbinengarnes  beinahe  unverändert  (v.  Reden.). 

Es  hängt  hieruul  zusammen,  dass  die  Engländer  un- 
endUcb  viel  bereitwilliger  sind,  dem  Wechseln  des  Be- 
darfes, ja  der  Laune  ihrer  Abnehmer  sich  anxu  seh  Hes- 
sen. Der  Deutsche  Ittsst  sich  hiervon  tbeils  durch  eine  ge- 
wisse Hequemlicliki  iL  und  Sorglosigkeit  abhalten,  die  bei 
Manchem  ins  Unglaubhche  geht;  dann  aber  liegjt  es  auch 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  viele  kleine  Produoeaten  den 
Schwankungen  des  Weltmarktes  nicht  so  gut  zu  folgen 
vermögen,  wie  einzelne  grosse.  Solche  kleine  Gewerl)elrei- 
bendo,  wie  M.  Mo  hl  sehr  richtig  sagt,  merken  die  Aende- 
rungen  des  auswärtigen  Bedarfes,  Geschmackes  etc.  in  der 
Regel  erst  an  dem  Verfalle  ihrer  eigenen  Nahrung.  Die  Eng- 
länder hingegen  besitzen  fast  für  jedes  fremde  Land ,  mit 
dem  sie  in  Verbindung  stehen,  eigene  Fabriken,  die  gänz- 
hch  darauf  berechnet  sind.  Sie  messen  femer  im  Verkehr 
reichlicher,  als  die  Deutschen:  was  suletEt  freiBch  im 
Preise  immer  vergütet  wird ,  aber  doch  auf  wenig  berech- 
nende Abnehmer  leicht  einen  günstigen  Eindruck  macht. 

Mehr  als  alles  dies  mUssen  wir  die  zahllosen  Unred- 
lichkeiten beklagen,  welche  sich  neaerdiiags  in  den  deut- 
schen Leinenhandel,  namentlieh  mit  Craas,  eiagescblidieii 
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faaboD:  die  geschmeiclieiteu  Muster,  die  trügerischen  Kap- 
^pen,  die  KeilausscbniUe ,  die  gläDzeade  aber  zerottfrende 
fileicbe,  das  Misoben  mil  Baumwolle  eto.  Ein  sokhea  Ver- 
fuhren  nussle  im  spanischen  Amerika  um  so  tiefer  emp<)- 
reu,  als  sich  gerade  hier  seil  Jahrhunderten  der  Hiindel  an 
besonders  grosse  Ireue  gevv()hi)t  Iiatte.  Auf  der  Messe  voq 
Poerlobello  wurden  europfiisobe  Waaren  gegen  Silber  ver* 
tauscht)  und  es  war  Sitte,  weder  die  Balten  der  ersteren, 
noch  die  Kisten  des  letztern  zu  öffnen ,  sondern  Alles  auf 
Treu  und  Glauben  hinzunehmen.  WUhrend  sehr  langer  Zeil 
ist  nur  Ein  Beispiel  von  Betrug  meines  Wissens  hierbei 
vorgekommen  y  16(4,  wo  das  Silber  insgeheim  versobleeb* 
tert  war,  wo  aber  die  spanisdien  Kaufleute  in  Gorpore  so- 
gleich die  Fremden  entschädigten,  und  der  Urheber  des  Ver- 
brechens, der  Sehcit/.ineislcr  von  Peru,  alsobaid  hiogerioiitet 
wurde*  —  Nun  ist  freilich  der  Umfang  der  LeioenbetrUge* 
reien  in  den  verschiedenen  Gegenden  keineswegs  derselbe, 
Weslplialtu  uiid  vornehmlich  Haiuiover.  bauk  sei  es  unse- 
ren wackeren  Leggeanslaltcn,  sind  davon  un^^leich  freier  ge- 
blieben,  aJa  z.  B.  Sohlesien.  Allein  wenn  die  Produoeoten 
einer  Waare  meistens  klein,  und  ihre  Zahl  desshalb  unge- 
heuer gross  ist;  wenn  die  redliche  und  unredliche  Ausfbhr 
durch  dieselben  Handelsplätze  vcrmiltelt  wird;  wenn  der 
Absatz  in  sehr  ferne  linder  geht:  so  kann  es  nicht  fehlen, 
der  Unschuldige  mitSB  hier  mit  dem  Schuldigen  leiden.  Der 
Gonsument  kann  sie  unter  solchen  Umständen  nicht  so 
sclitiii  soll  Liiiciiiiler  sondern.  So  schien  z.B.  ntn  1775  der 
Absatz  französischer  iücher  nach  der  Levante  uoerscbütter- 
lieh  fest  begründet  au  sein,  besonders  von  Carcassoime.  Er 
war  durch  die  Nähe  des  Aohsteffes  (Spanien)  und  der  Kun- 
den vor  jedem  Mitbewerber  hoch  boi^ünstiiil,  und  hatte  sich 
seil  Jahrhunderten  dermassen  stabiiirl,  dass  auch  hier  beim 
Verkaufe  die  Ballen  meist  nicht  erdffoei,  sondern  auf  Giau* 
bcQ  angenommen  wurden.  Die  franzdsische  und  osmani* 
sehe  ftegierung  betrwbleten  seit  Franz  I.  einander  als  na- 
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lUrlichc  Biiiidf^scronossen ,  so  dass  fast  a!lo  ulji  iuon  Eiiiopiier 
nur  uDter  fran/üsisciicr  Aegide  ia  die  i.üvauteslddle  bao- 
delD  konnten.  Vichts  desto  weniger  ist  dieeer  seh^ne  Ver- 
kehr seil  ungefUhr  1780  diireh  Unredlichkeilen  Eintelner 
gl  osstenlheils  vernichtet  worden.  Alle  leggenartigen  Einrich- 
tungen des  Staates  konnten  dies  nicht  verhiDdero;  und  die 
Engländer,  fielgier  und  Abeinländer  iralen  mil  Uberraseben- 
der  Schnelligkeit  an  die  Stelle  der  Franzosen.  Gleichwohl 
hatte  die  Mehrzahl  der  letzteren  doch  Nichts  verschtikfel  f 
Auf  ähnliche  Weise  hat  der  früher  so  berühmte  Capwein 
seinen  Ruf  verloren,  seitdem  er,  statt  weniger  grossen  Haa- 
ser, von  vielen  kleinen  Speculanten  versehfissen  wird,  und 
Einzelne  darunter  sfch  Betrogereien  erlaubt  haben.  Er  wird 
seitdem  grösslentlieiis  unter  dem  Namen  TeneriiTa  oder  Ma- 
deira vertrunken. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  das  Vorige  msammen^ 
so  wird  es  uns  nicht  entgehen,  dass  sich  fast  alle  Hüngel 
unsers  Leinengeworbes  in  den  Worten  aiisdnlcken  lassen: 
zu  geringe  Conceatration  auf  der  einen  Seite,  zu  ge- 
ringe  Arbeitstheilong  auf  der  andern.  Solche  Gewerbe, 
die  lür  den  Handel,  selbst  den  allerfemsien  Handel  arbei* 
teil,  und  doch  nur  im  Kleinen,  ohne  wesentlichen  Zusam- 
menhang der  Produconten ,  meistens  als  blosses  .Nebenge- 
sobaft  betrieben  werden,  sind  auf  den  höheren  Wirtbschafls- 
stufen  überhaupt  immer  weniger  su  halte». 

Eine  ähnliche  Krisis,  wie  unsere  Leineweber  ^  und  aus 
ahnlichen  Ursachen,  haluii  liic  kleinen  Tuchmacher  im  Kö- 
nigreiche W^ürteniberg  erlitten.  Schon  wegen  der  Wolle,  die 
sie  in  ganz  kieinen  Quantilttten  einkaufen  mOssen,  ist  ibr 
Product  von  der  Hussersten  Ungleichfttrmigkeil.  Reiner  bei- 
nahe leiit  sich  ausschliesslich  auf  die  Verfcrtigimi^  laufender 
Sorten:  daher  liestellung  im  Grossen,  Aussendung  von  lian- 
delsreisenden  eto.  kaum  mOglioh  sind.  Diese  kleinen  Meisler 
haben  weder  die  erforderliche,  ganz  wisaenacbafUiche  Kennt- 
niss  der  Wolle,  noch  des  ausländiseheo  Pnblicons,  um  den 
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Anforderungen  der  nejicrn  Zeit  zu  genügen.  Seitdem  da- 
her ihre  allen  groben  Woilzeuge,  namentlicb  durch  die  Auf- 
bebuDg  der  lÜQster,  aus  der  Mode  gekommen,  ist  es  UineD 
niohi  möglich  gewesen ,  einen  neuen  Absatx  dafUr  aiMKiibil* 

den.  llundcrle  von  ihnen  sind  aufs  Jammcrlicbsle  zu  (ji  unde 
gegangen  >). 

Bei  jeder  Industrie,  welche  für  den  Handel  arheitel, 
ist  ein  Unterschied  zwischen  Haus-  und  Paotoreibelrieb 

denkbar:  domesiic  systetn  und  factorij  system,  wie  die 
£n|^laudcr  sagen.  Das  ersle  System  war  nicht  bioss  \\\ 
den  spöieren  Jahrhunderten  das  MiUelalters,  sondern  noch 
bis  vor  Kurzem  fast  allgemein  Torfaerrscfaand.  Seit  einiger 
Zmt  aber  muss  es  dem  FaelormsysCeme  mehr  und  mehr 
Phitz  machen.  In  Lancasbire  verschaiilcn  sich  vor  ITtiO 
die  Baumwollweber,  allenthalben  in  den  Dörfern  zerstreut, 
Einschlag  und  Kette,  so  gut  sie  konnten,  und  trugen  ihr  Ge- 
webe selbst  zu  Markte.  Seit  1760  wurde  es  üblich,  dass 
die  Kaulloule  von  Manchester  Agenten  umbcrschicklen,  wel- 
che den  Webern  irisches  Garn  ^)  und  rohe  Baumwolle  ga- 
ben; Jelitere  ward  dann  in  der  Familie  des  Webers  zuvor 
gesponnen.  Gegen  früher  war  dies  immerhin  schon  ein 
grosser  Forlschritt  der  Arbcitslheiluiif; ,  insofern  der  Weber 
jetzt  der  Müiic  überhoben  wurde^  sich  Uohstoü'  und  künden 
aufzusuchen.  Aber  eine  weitere  Arbeilsiheiiung  war  hier- 
bei nicht  anzubringen.  Erst  im  Gefo%«  des  Maschinenwe- 
sens sind  die  grossen  Factoreien  von  Lanoaster  aufgekom- 
men: indem  ohne  einen  so  mc(  li  niischen  Beculator  der  Yk\- 
bi'iklhaUgkeit  eme  so  grosso  Erweiterung  und  Complicirung 
derselben  nicht  zu  halten  wäre.  £s  ieucbtet  ein,  dass  die- 


>)  Vgl.  M.  Hohl,  Aus  den  gewerhswissenschafllidien  Ei^hnissen 
einer  Reise  in  Frankreich,  S.  47^ 

*)  B.  h.  Lebiengam  zum  Aufzuge,  indem  man  damals  noch  nichl 
verstand,  die  Baiunwollfllden  so  stark  su  machen,  wie  es  hierzu  nö- 
tidg  ist. 
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ses  Haussystciii ,  wo  der  Woher  vielleicht  einen  bis  vier 
Stuhle  besitzt,  ausser  iner  Familie  zwei  bis  sieben  be- 
sahJle  Gebülfen  bescbäCligi,  daneben  Land  bauet,  so  dass 
während  der  Emlezeil  eto.  Alle  dem  Feldbau  obliegen ,  eino 
sehr  viel  geringere  ArbeitstheiluDg  enthalt ,  als  die  gros- 
sen Factoreien.  Wer  abwechselnd  Laudbau  und  Weberei 
betreibt,  der  wird  sobwerHch  dieselbe  Virtuositit  erreicben, 
alt  wenn  er  sieb  einem  dieser  GescfaSfle  allein  widmete. 
Das  Kapital  ist  bei  dem  Haussysteme  sebr  serspliUert;  die 
Intelligenz  des  Unternehmers  itu  Grossen,  Vorlegers,  Kaut- 
manns ,  oder  wie  er  sonst  heissen  mati ,  ist  hier  mit  der 
Tbätigkeit  des  Arbeiters  nur  sebr  lose  verknüpft.  Es  erfaelll 
daher  y  wie  der  Uebergang  aus  dem  ällem  in  das  neuere 
System  wiith schaftlich  ein  Fortschritt  ist,  nach  welchem  in 
der  ilcgcl  jedes  Gewerbe  streben  wird.  Ist  dieser  Fort- 
schritt einmal  gemacht,  so  werden  die  Hausarbeiten 
schwerlich  auf  die  Dauer  die  Goncurrenx  der  Fae- 
toreiarbeiten  vertragen  können.  In  England  besteht 
dcsshalb,  was  die  Weberei  betnUt,  das  Haussystem  bei- 
naba  nor  noch  in  der  Umgegend  von  Leeds,  Huddersfieid, 
Nord- Wales  und  einigermassen  beim  iriseben  Leinen.  Auch 
um  Leeds  zieht  es  sich  mehr  und  mehr  in  die  entfernteren, 
also  Wühlfeileren  Dürfer  znruck.  Selbst  in  der  Schweiz, 
wo  die  Hausgewerbe  doch  gans  besonders  gebltthet  haben, 
fiing^  man  vieler  Orten  an,  fttr  ihre  Fortdauer  ernstliche 
Besorgnisse  zu  hegen  >).  Den  Franzosen  erschwert  die 
Zersplitteruni;  ihres  Wolli^ewerhos  unter  W ullliiindler ,  Kam- 
mer, Spinner,  Weber,  Fiirber,  Appreteur  und  l'ixporteiir, 
wie  sie  zu  Amiens  und  Bheims  stattfindet,  die  Concurrens 
mit  dem  Auslande  sehr.  —  Niemand  darf  verkennen,  dass 
das  Haussystem  grosse  moralische  und  sociale  Vortheile 
darbietet.  Wo  es  zu  halUii  ist,  d,i  kann  mon  sicli  iii  vie- 
ler Hinsicht  glücklich  preisen.   Es  ist  al>er  nur  da  zu  bal* 


•)  Vg^.  Meyar  von  Koonau,  Der  Canton  ZOrieh  8.  105  fg.  114. 
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(en,  wo  es  wenig  ganz  arme  und  wenig  ganz  reiche  Leute 
giebt.  Einem  Fabrikanten  von  miulerm  Yermdgen  wird  es 
immer  lieber  aein,  als  der  Factorelbetrieb ,  weil  es  weniger 
Kapital  erfordert,  auch  dies  wenigere  nicht  so  unwiderruflich 
in  Maschinen  etc.  lixiit.  Einem  Arbeiter  von  inilUerm  Ver- 
mögen, weil  es  unabhängiger  lässl,  das  Familienleben  we- 
niger stört  etc.  Dagegen  wird  der  kolossale  Kapitalist  im- 
mer nach  Pactoreieo  streben,  wo  er  sein  Vermögen  einheit« 
licher,  j>l,uiiiiLi^sii,'er ,  energischer  nulzeii  kann;  Prohetarier 
auf  der  andern  belle,  die  für  Uobstoff,  Werkzeug,  Unter- 
halt keine  Auslagen  machen  k&nnen,  mtlssen  in  Factoreien 
ihre  Zuflucht  erblicken.  Nach  dem  Berichte  einer  englischen 
Parlamenlscommitteo  ist  es  am  wUnscbenswerthestcn,  doss 
beide  Systeme  neben  einander  exisliren,  wie  z.B.  in  Lecds, 
wo  oft  die  grossen  Woilfabnkanten  in  den  Verkaufshallen 
der  kleinen  zn  ihrer  voUstfindigem  Assortirung  beträchtliche 
Einkitiife  machen.  Diese  grossen  dagegen  sind  allein  im 
Stande,  neue  Versuche,  Erliiulungen  etc.  zu  veranstalten, 
und  so  das  Geschäft  bedeutend  weiter  zu  fürdern.  Auch 
ist  gar  nicht  in  allen  Zweigen  des  Gewerbfleisses  ein  Facto- 
reisystem  möglich.  Es  geht  damit  genau  so,  wie  mit  der 
Arbeitsthcilung  überhaupt  5  die  nur  in  demselben  Verhült- 
uisse  gesteigert  werden  kann,  wie  das  Kapital  und  der  Ab- 
satz wachsen.  Wo  also  aus  irgend  einem  Grunde  der  Be- 
trieb im  Grossen  nicht  mttglich ,  die  Anwendbarkeit  der  Ma- 
schinen sehr  gering  ist,  wo  das  Product  selbst  im  günstig- 
sten Falle  nie  auf  sehr  viele  Abnuhmer  rechnen  darf:  du 
kann  sich  das  üaussystem  immer  forterhalten.  So  bei  der 
Spitzenkldppeiei  z.  B.  in  Brabant;  bei  der  Seidenweberei 
z.  B.  in  Lyun,  der  Tabletterie  z.  B.  an  der  untern  Seine; 
so  bei  den  Stickereien  z.  B.  in  Appenzell  und  Lothringen, 
bei  den  sehr  feinen  Wolltüchern  (umgekehrt  auch  bei  den 
sehr  groben),  bei  den  meisten  Luxusgewerben  z.  D.  in  Paris: 
weil  hier  die  Kostbarkeit  des  Gegenstandes  die  Zahl  det 
Consumenten  immer  beschränkt  erhält.    Der  fielrieb  der  Ci- 
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seleurs,  doldsühmicde  otc.  eignel  sich  aus  üciusclben  Grundo 
nicbt  für  FaoiameD,  wie  der  Garten-  und  Weinbau  nicht 
für  grosse  Gotewirtfaschaflen.  Es  geht  mit  den  Pactoreieo 
in  vieler  Hinsicht  tihnlich,  wie  mit  den  Maschinen :  daher  sie 
im  Wollgewerbe  minder  gedeihen,  als  im  !^;\umwollgc\\  ci  lie: 
noch  weniger  in  den  nieiston  Metnllarheiteo,  wie  denn  z.B. 
in  Birmingham,  Sheffield,  Luttich,  Solingen  der  Hauabetrieb 
entschieden  vorherrscht.  —  In  früheren  Zeiten,  wo  die 
geringere  Güte  der  Transportmittel,  die  schärfere  Absonde- 
rung der  Volkscharaktere,  der  Sitten  und  Trachten,  sowie 
der  Mangel  an  Maschinen  die  Gewerbe  nothwendig  mebr  über 
viele  LSnder  zerstreueten ;  wo  in  jeder  Prodnotion  die  Hand- 
arbeit unendlich  wichtiger  war,  als  das  Kapital:  da  mochte 
sich  das  Haussystem  allenlhalbeii  auch  durch  grössere  Wohl- 
feiibeit  eiupfehlcn.  iieul/.utage  ist  fUr  den  Welthandel  die 
grttssere  Woblfeiifaeit  solcher  Nebengewerbe  oft  «ine  bloss 
scheinbare.  Ehedem  war  es  roUglich,  dass  die  kanfinllmii- 
sehe  Directioii  des  Leinengewerbes  etwa  in  lloinbiii>'  ihren 
Silz  ))nUe,  die  technische  in  Schlesien.  Gegen  das  Ende 
des  17  Jahrhunderts  haben  sich  die  Hamburger  ein  grosses 
Verdienst  um  den  deutschen  Gewerbfleias  erworben,  Indem 
sie  in  Schlesien  die  Nachahmung  der  beliebtesten  franzr)si- 
schen  Leinenarten  veranlassten,  der  ßretagnes,  Houanes, 
PlatiUas  etc.  Schlesien  hatte  bis  dahin  für  die  Seeausfuhr 
beinahe  Nichts  geliefert  Heutzutage  hingegen,  aeHdein  man 
in  EngUind  die  ganxe  Production  aufs  tttichste  ooneentHri 
hat,  und  zwar  in  der  Nähe  der  grossen  Handelsplätze,  niuss 
auch  bei  uns  die  Verbindung  der  versdüedenen  Glieder  des 
Gewerbes  eine  engere  werden.  Grosse  Fabrikanten,  die 
das  Gewerbe  selbst  treiben,  sind  ungleich  mehr  dabei  inter* 
essirt,  neue  Absatzwege  zu  Öffnen,  alte  zu  erweitern  u.  s.  f., 
als  blosse  Conunissiunare,  die  keine  Fabrikgebäude,  Mascbi« 
nen  etc.  unwiderruüich  im  Gewerbe  stecken  halben,  und 
ihre  Kapitalien  meistens  ohne  groeae  Sobwlei^igkeit  in  eine 
andere  Unternehmung  übersiedeln  kttnnen. 
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V. 

C  Was  den  Absal/  an  und  für  sich  l»olri(Tl,  so 
kann  mau  zur  Zeit  iiichl  muhr  sagen,  dass  England  vor 
uns,  namenülcb  vor  den  !Ians6sUidten  positiv ,  d.  b. 
durch  Handelsverträge  sehr  begünstigt  wäre.  Seine  ei- 
genen  Kolonien  natürlich  iuisgenommcn.  In  ICcuadur  niusslen 
liulier  die  Hanseaten  das  Doppelle  an  Sehiflsabgaben  cnt- 
ricbleu  f  <ils  die  Engländer ,  Franzosen  uud  Nordamerikaner. 
Indessen  1842  ist  Hamburg  diesen  privilegirlen  Nationen 
gleichgestellt.  In  Venezuela  besitzen  die  Hansestädte  sogar 
das  l'rivik'giuin ,  eigene  und  fremde  Waaren  einzufülwen, 
während  die  Franzosou  und  Kngliinder  nur  auf  eigene  be- 
schränkt sind.  Freilich  ein  Privilegium,  das  unseren  deut- 
schen Leinenproducenten  nur  sehr  mittelbar  nützen  kann. 
In  Mexico  wurden  vor  nidiL  ij;ar  lanjicr  Zeit  irelandiseho 
grobe  Leinen  niedriger  verzollt,  als  dculsclie;  daher  von 
Deutschen  nicht  selten  nachgeahmt.  Ob  dieser  Umstand 
noch  jetzt  fortdauert?  In  Haiti  haben  die  Franzosen  be- 
kanntlich grosse  Privilegien.  Vor  Kurzem  auch  die  Englan- 
der in  Brasilien,  welches  durch  Verordimim  vom  18  .lunius 
1814  einen  Zollnachlass  von  9  Proceul  für  alle  in  eugli- 
sehen  Schiffen  eingeführten  Waaren  verfügt  hatte.  Es  war 
dies  eine  natürliche  Nachwirkuiii:  des  hundertjährigen  Ver- 
hältnisses zwischen  England  und  Porliii;a!.  Uns  Deutschen 
ist  dadurch  ein  um  so  grosserer  Schaden  erwachsen,  als 
früher  der  portugiesische  (d.  h.  also  auch  der  brasilianische) 
Leinenbedarf  ganz  vornehmlich  von  uns  geliefert  wurde. 
Unter  den  .SI5ßOC»0  Milreis,  die  1796  an  Leinen  in  Portugal 
eingeiührt  wurden,  kamen  1178(100  aus  llambuig  und  nur 
3270UU  aus  England.    Indessen  jode  positive  Begünstigung 


*)  Die  wir  mü  Dankbariteit  auch  als  unsere  Handelsorgane  aner- 
kennen müssen. 
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Kii-lcuids  in  Brasilien  ist  mit  dem  November  1844  abgelau- 
fen; und  es  stellt  sehr  zu  l)cz\veifeln ,  ob  sich  Brasilien  zu 
einer  ForiseUuog  wird  bewegen  lassen.  Alle  Staaten  Mii- 
tel-  und  Südamerikas  beziehen  den  bei  Weitem  grttssten 
Ttieil  ihrer  Finanzeinnabme  aus  Einfuhrzöllen;  und  es  stelU 
sich  dcsshallj  einer  jeden  Massrej^el,  die  Einfuhr  sonst 
noch  2U  beschränken  y  ein  sehr  starkes  und  unmittelbares 
Interesse  des  Fiscus  entgegen. 

Niemand  wtthne  aber,  dass  unsöre  deutschen 
Kau  Heute,  wenn  sie  auch  juristisch  in  jenen  Gegenden  zu 
den  meistbegünstigten  gehören,  desswegen  auch  faclisch 
den  Engländern  in  jeder  Hinsicht  gleichständen. 
Es  sind  vornehmlich  folgende  Punkte  ^  die  hierauf  einwirken. 

Zuerst  der  grosse  politische  Einfluss  Oberhaupt, 
den  England  auf  Aiueiika  ausübt,  und  der  in  der  neuesLen 
Zeit  dadurch  noch  sehr  gesteigert  worden  ist,  dass  sich 
England,  wenigstens  gegen  die  kleineren  Seemächte,  eine 
Art  von  Meerpolizei  rUcksichtlich  des  Negerbandeis  ange- 
Mi.Lssl  liat.  Iis  i^it'l)l  in  jenen  Gebenden  keinen  einzigen 
Staat,  der  nicht  im  Falle  eines  Bruches  Engtand  fürchten 
mUssle.  Uns  Deutsche  hingegen  fürchtet  dort  Niemand.  So 
lange  wir  weder  eine  Kriegsflotte  haben,  noch  auch  nur  zu 
gemeinschafüichen  llandelsmassregeln  uns  cnlschhessen  kön- 
nen,  sind  wir  kaum  im  Stande,  unserm  Wohl-  oder  Lebcl- 
wollen  in  so  entfernten  Ländern  Respect  zu  verschaffen. 
Während  Spanien  dort  noch  herrschte,  war  dies  In  man- 
cher Beziehung  anders.  Spanien  musste  allerdings  auf  die 
grösseren  deutschen  iMächte  vielfach  Üucks^ichL  nehmen.  Das 
stldliche  Amerika  nicht  mehr.  —  Hierzu  hommt,  dass  die 
englische  Regierung  seit  mehr  als  hundert  Jahren  gewohnt 
ist,  alle  Handelsfragen  als  Lolnrnsfragen  des  ganzen  Staates 
zu  betrachten  ;  insbesondere  jede  bcleidigung,  die  an  irtiend 
einem  Ende  der  Welt  dem  geringsten  englischen  Kaufmanne 
widerfahren  ist,  als  eine  Beleidigung  dos  Staates  «dber  zu 
ahnden.     Es  leuchtet  ein,  von  welchem  uoermMsHchea 
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Gewichte  diese  Unterschiede  in  einem  Laode  sein  inüsseD, 
wo  die  Rechtssicherheit  im  AllgeoieineD  noch  sehr  geriog 
ist,  wo  alle  Paar  Jahre  Revolutionen  ausbreehen,  oft  mit 

drohender  Auarchie,  wo  die  Fiiiaiuverwaltung  (ich  denke 
namentlich  an  Mexico),  ganz  nach  Art  der  orientalischen, 
kaum  etwas  Besseres  ist,.  aJs  ein  geordnetes  Raubsystem. 

Dies  spricht  sich  besonders  in  der  Verschiedenheit  der 
Consülatc  aus.  Nur  eine  grosse  llandelsmacbl ,  also  wie- 
derum vornehmhcb  England,  ist  im  Stande,  Uberali  Consuln 
zu  halten,  welche  in  diesem  Geschäfte  ihren  Lebensberuf 
sefaen  und  sich  ihm  ganz  widmen.  Die  Hanseaten  z.  B.  können 
die  hierzu  erforderlichen  hohen  Gehalte  etc.  natürlich  nicht 
aufbringen  ').  Daher  bei  ihnen ,  ungeachtet  der  grossen 
Zabi  ihrer  Consuln ,  doch  so  sehr  und  mit  llccbt  über  die 
Seltenheit  guter  Consulari>erichte  geklagt  wird.  Gerade  in 
halbcivilisirten  Ländern  aber,  wo  der  Handel  erst  ange- 
knüpft, oft  mühsam  beschützt  werden  muss,  sind  Consuln 
im  voUea  Sinne  des  Wortes  am  nothwendigsten.  Daher  ja 
auch,  wie  bekannt,  alle  europäischen  Mächte  ihren  Consuln 
in  der  Levante,  Barbarei  und  ähnlichen  Ölenden  am  mei- 
sten freien  Spielraum  haben  gewähren  müssen. 

Hiermit  hängen  aufs  Innigste  die  Factoreien  zusam- 
men. Wie  im  Miltelaller  jeder  auswärtige  Handel  der  Fac- 
toreien bedurfte,  so  auch  noch  jetzt  und  aus  ähnlichen 
Gründen  in  jeder  fernen,  wenig  kultivirten  Gegend.  Mit 
der  grössten  fl  cliacliUiuL^  muss  davon  geredet  werden,  wie 
viel  in  dieser  üiusicht  deutscher  Muth  und  deutsche  Redlich- 
keit zu  Havana,  La  Guayra,  Valparaiso,  in  den  Häfen  der 
Vereinigten  Staaten  etc.  schon  geleistet  haben.  Namentlich 
ist  es  in  Bremen  fast  eine  Sitte  geworden,  eine  unschätz- 
bare Sitte,  die  jungen  Leute  in  die  Iraris  iil antischen  Häfen 
zu  schicken;  .und  fürwahr.  Nichts  hat  mehr  beigetragen, 
jene  Gegenden  und  Deutschland  einander  wechselseitig  zu 

•)  Dem  englischen  Dudgol  kosten  die  Consuln  im  Jahre  1845  nicht 
weniger,  aU  129303  ?L  SL 
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empfehleD,  neue  Absatzwege  zu  bahnen  und  dem  llmulel 
überhaupt  Sdiwung  und  Geist  zu  versobafTeu.  Aber  oa- 
turiich,  niederlassen  kann  man  sieb  entweder  nur  in 
geordneten,  siclieron  Lüiulem,  oder  doch  unter  Voraus- 
seUuüg  eines  mächtigen  Schutzes  von  der  Heimalli  niis. 
Also  Engländer  2,  B.  überall,  Deutsche  nur  in  einzelnen 
wenigen  Gegenden.  Nachdem  die  Franzosen  S.  iuan  de 
UUoa  bombardirt  hatten,  waren  die  Hanseaten  eine  Zell- 
iang  in  Mexico  besondejs  gut  angeschrieben.  Allein  wie 
lange  bat  das  gedauert?  Wer  konnte  darauf  bauen?  — 
Was  im  mexicanischen  Handel  und  auf  der  ganzen  West- 
küste den  Engländern  ungemeinen  Vorschub  leistet»  ist  der 
Umstand,  dass  die  vornehmste  Ausfuhr  von  dort  in  edlen 
Metallen  erfolgt.  Nun  sind  aber  die  Gold-  und  Silberminen 
grösstentbeils  im  Besitze  englischer  Kapitalisten.  Dies  trilgt 
gar  sehr  dazu  bei,  den  Handel  über  En^nd  zu  letteo. 

Ueberhaupt  ist  es  für  England  von  grossem  Nutzen  ge- 
wesen, dasö  die  jungen  Staatenbikiungen  im  spanischen 
Amerika  von  ihm  zuerst  sind  anerkannt,  und  mit  Dai-lchen, 
Offizieren,  Diplomaten  etc.  unterstützt  worden.  Hiermit  wurde 
das  fortgesetzt,  was  schon  früher  durch  den  Alleinbesifz 
des  amerikanischen  llaiKlels  wählend  der  Continentalsperro 
eingeleitet  war.  In  der  Hand  eines  minder  bedeutenden  Voikes 
würde  diese  blosse  Priorität  noch  nicht  &o  gewaltig  wir- 
ken. Ich  erinnere  an  Frankreich  gegenüber  den  nordameri* 
kanischen  Frc'islaatcn.  Welchen  Vorsprung  aber  die  erste 
Seemacht,  die  reichsten  Kapitalisten,  die  geschicktesicn  Fa- 
brikanten,  die  th^tigsten  Kaufleute  der  Welt  daraus  gewin- 
nen konnten,  liegt  vor  Augen.  —  In  Bezug  auf  Guba  muss 
ich  hier  noch  eines  besondern  VerhHttnisses  gedenken.  Wie 
bekannt,  ist  die  Einfuhr  auf  diesen  grossen  und  reichen 
Markt  durch  sehr  hohe  DifTerenzialzUUe  fast  ausschliesslich 
der  spanischen  Flagge  vorbehalten.  Dies  ist  natürlich  eine 
Prämie  nicht  bloss  für  die  Rheder,  sondern  auch  für  die  Kauf- 
leute des  Mutlerlandes.   Nun  ist  es  in  Spanien  selbst  durch  die 
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neueren  ZoUlarife  kaum  rnögiich,  auf  Jegalem  Wege  fremde 
MdnufaclurwaareD  einzubringen.  Namentlich  gilt  dies  vom 
Leinen  seit  1840.  Im  Schleichhandel  aber  mUssen  die  Eng- 
länder, zumal  durch  den  Besitz  von  Gibraltar,  vor  den 
Deutschen  uns^emeine  Vorlhcilü  haben.  Auch  im  gesetzmäs- 
sigen  Handel  war  es  den  fiogUlndern  und  Franzosen  höchst 
förderlich,  dass  seit  dem  Tode  Ferdinands  VII.  Oesterreich 
und  Preussen  ihren  diplomatischen  Verkehr  mit  Spanien  ab- 
brachen und  die  dortige  neue  Thronfolge  nicht  anerk^uen 
wollten.  Wie  in  politischer  Hinsicht,  so  machten  sie  auch 
in  gewerblicher  hierdurch  ihren  Nebenbuhlern  ganz  freien 
Spielraum.  Dass  sie  der  spanischen  Regieiung  damit  vie- 
len Sclinden  gethan,  hat  man  I)is  jetzt  oben  nicht  gchuit. 
Desto  schwerer  sind  unsere  armen  Spinner,  Weber  und  Lei- 
nenhändler davon  betrofTen  worden. 

VI. 

W^elcbe  Heilmittel  nup  können  gegen  diese  gerdbrliche) 
wenn  nicht  bald  Hülfe  kommt,  vielleicht  lebensgeföhrliche 
Krankheit  unserer  Leinenindustrie  empfohlen  werden?  Die 
ganze  Cur  muss  natürlich  darauf  hinausgehen,  un- 
ter ßeibchaitung  unserer  eigenen  VorlbeilOi  — 
Selbstgewinnung  des  Rohstoffes,  Wohlfeilheit  des  Arbeitsloh- 
nes, Besitz  mancher  alten,  einstweilen  noch  (reugebliebenen 
Kundschaft  —  die  überlegenen  Voitiiciie  der  Eng- 
liinder  nachzuahmen. 

Ad  A  —  Vor  allen  Dingen  also  Einführung  der  Ma- 
schinenspinnerei 1)1  Wir  können  uns  hierbei  die  Belgier 
zum  Muster  neluiien ,  wo  die  llandspinnerei  ehenlalls  seit 
1815  in  der  äussersten  Bedriinguiss  lebt  Es  gab  dort 
1835  nur  eine  einzige  Maschinenspinnerei,  1842  schon  8 

')  E.S  bediiil  übrigens  wohl  kaum  der  Eriimei  un},',  dass  die  guten 
Folgen  derselben  erst  nach  einer  Ifingeru  ll<Mlie  \  n  JaLren  rocbl  ins 
Leben  treten  können,  und  auch  nur  dann,  wenn  die  Versuche  gebürig 
im  Grossen  f^emaclit  «Ind. 

0   In  Houlors  z.  B.  verdiente  sieb  eine  Spinneruin  vor  1815  tttf^ 
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mit  47000  Spiodelü,  und  eiue  ueuiile  mit  6000  Spindeln 
war  im  Bau  begriffen.  Die  vormalige  Bank  hat  io  dieser 
Hinsicht  besonders  viel  geleistet.  An  Garn  wurde  ausgeführt: 

1836  =  lü23mK)  Franken  Werth, 

1837  =  1154000       „  „ 

1838  s  1324000      n  „ 

in  Preossen  sollen  gegenwSrtig  10  Ilaschinen8|»innereien  be- 
stehen, mit  41707  Spindeln. 

Der  Sü  oft  gehörte  Einwurf,  <iass  unsere  Spinner 
dadurch  beeinträchtigt  würden,  kann  unmöghch  entschei- 
den 1).  Möchte  sich  doch  Niemand  darüber  ttfusdienl  Der 
bisherige  Beb*ieb  unserer  Spinner  ist  nun  einmal  nicht 
zu  reiten  ;  das  iMiizige.  was  noch  möghch ,  dass  unsere 
Flacbsbaucrn  und  Weber  nicht  mit  ins  Verderben  gezo- 
gen werden.  Vor  etwa  16  Jahren  war  auch  in  Ireland 
die  Leinenweberei  höchlich  gefithrdet.  Aus  Vonirtbeil  ge- 
gen das  Maschinengam  brauchte  man  beinahe  nur  deut- 
sches und  irisches  Handgcspinnsl.  iJer  grosse  Auläcliwung 
der  dortigen  Weberei  ist  erst  nach  Besiegung  dieser  Vor- 
urtheile  möglich  geworden.  —  Zum  Glück  bieten  sich 
auch  fUr  unsere  Spinner  manche  Brsatzmiltel  dar.  Wie 
oben    schon    aa^edculct ,     so    ist    unser   jeUi^cr  Flaclis 

lieh  52  Cents,  1833  nur  25  Cents,  seitdem  noch  weniger  (v.  Heden). 
Dies  hl  ein  Hauptgrund  des  so  furchtbar  dort  zuoebmendea  Pauperismus. 

')  Uebrigcns  wird  sich  eine  jede  Regierung,  die  zum  Aufblühen 
der  MascUneospinnereien  beitrügt,  In  Zeilen  besonderer  Arbeilernoth 
aUerdings  darauf  gefasst  machen  müssen,  dass  man  das  Ungjttck  ffaren 
Massregeln  Schuld  gfebt  So  erlebte  Ich  selbst,  als  kb  im  Seplember  d.  J. 
zu  Gent  war,  eine  ausserordentlich  erbitterte  Stimmung  des  Landvolkes 
gegen  die  grossen  Lelnenfabriken,  welche  sich  zumal  an  eine  wirklich 
aufrührerische  Schrill  anknüpfte:  Pracet  iuBehen  de  Vl«t§pin$tert  en 
ket  Gouverntmenl.  Es  Ist  dar  alte,  oft  widerlegte  Irrthum  der  Luddf- 
tenl  Sie  glauben,  eine  Nebenbuhlerin  zu  bekämpfen,  und  bekämpfen 
wirklich  eine  Bundesgeno^sin.  Duclialel  vergleicht  sie  mit  ScIiilTern, 
die  wahrend  einer  Windslille  ilir  äcliilT  verbrconen,  ujjU  weiter  sctiwim« 
men  wollen. 
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für  Maschinengarn  meistens  zu  schlecht  Iiier  werdoa 
also  bedeutende  Verbesserungen  nötbig  sein,  und  in  die- 
sen vielleiohl  ebenso  viele  Hände  neu  besohilfUgi  werden 
können,  wie  in  der  Spinnerei  durch  die  Masehinen  abgelöst 
worden  sind.  In  der  Regel  ganz  dieselben  Hände.  Zum 
Einschüsse  wird  man  noch  iange  Zeit  Handgarn  verwenden 
können;  auch  die  ganz  feine  und  ganz  grobe  Spinnerei  den 
bisherigen  Arbeitern  erhalten  bleiben.  Nimmt  also  durch 
die  Haschinen  unser  ganzes  Leinengewerbe  einen  böhem 
Aufschwung,  so  wird  in  sehr  vieler  Beziehung  auch  die 
liandarbeil  mit  emporgehoben  >).  Dies  könnte  durch  Spiun- 
schulen  und  Ähnliche  Anstalten  mttobtig  gefordert  werden: 
wie  denn  Überhaupt  das  Leiden  unserer  Spinner  sehr  da- 
durch vcrsohliüimci L  isL,  dass  sie  ihre  eigenlhüinUchen  Voi- 
vM'^e  aulgabeu,  um  den  fUr  sie  doch  imerroichbaren  der 
Maschine  nachzustreben. 

Eine  schwere  Aufgabe ,  gewiss  t  aber  mit  jedem  Jahre, 
dass  wir  die  Lösung  binausflehiebeoi  nodi  viel,  viel  schwe* 
rcr.  Hätten  wir  zu  derselben  Zeit,  wie  die  Engländer,  Ma- 
scbineospinnereieu  angelegt,  so  wären  die  Schwierigkeiten 
ungleich  geringer  gewesen.  Damals  hätte  Kind  gegen  lünd, 
jetzt  Kind  gegen  Mann  kSmpfen  müssen.  Bei  den  man* 
cheilci  iiaf iiiliclion  Vortbcilca  der  EngUiiidcr  und  ihrem  ge- 
walUgeu  VorspruDge  in  der  Zeit  werden  vaterländische  Ma~ 
schinenspinneroien  ohne  bedeutende  positive  Hülfe  des 
Staates  nicht  wohl  möglich  sein.  Solche  Hülfe  pflegt  auf 
dreierlei  Art  geleistet  zu  werden:  durch  Schutzzölle;  durch 
Prämien  auf  die  Ausfuhr  oder  schon  die  Froduction  an  sich  \ 
durch  Fabrikenerriohtung  von  Seiten  des  Staates  selber. 

Das  letitgenannte  Mittel  hat  man  in  England  neuerdings 
nicht  angewendet;  wie  dort  aberbaupt  eine  solche  Einmi- 

I)  Uebrigens  darf  ich  nicht  veriiehlen,  dass  die  Mascbinenspinne- 
feien  fttr  nacfas  der  Gesundheit  nacblheillger  sind,  als  die  (Ür  Wolle 
nnd  Baumwolle;  so  wie  auöh  In  ihnen  das  bedauerttcbe  VerhSltniss 
des  MilarbellMis  von  Weib  und  Kind  am  stärksten  eatwiokdt  ist 
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scbuDg  des  Staates  in  deo  Gewerbfleiss  unerhört  ist  Da- 

geeen  in  desto  bühcrm  Grade  die  beiden  anderen.  Bis  zum 
Jahre  1830  waren  aelir  bedeutende  Prämien  auf  die  Aus- 
fuhr irischer  Loiaewand  gesetzt,  die  io  der  Zeit  von  180) 
bis  1829  weit  Uber  300000  Pfund  Sterling  belnigeiL  IQ  der 
letzten  Zeil  ihres  Bestehens  nahmen  diese  Prämien  stufenweise 
und  planmnssig  ab.  In  der  That  bonk  die  irische  Garneinfuhr, 
die  1830  noch  14000  Ctr.  betrug,  1843  auf  kaum  2000  Ur. 
herab,  obwohl  die  Leinenausfuhr  mächtig  emporblühele. 

Bei  uns  In  Deutschland,  wo  die  Privatlhätigkeit  ehier 
starkern  Bevorniundung  von  Seilen  des  Staaios  gewohnt 
ist,  und  vielleicht  auch  bedarf,  werden  S ta als > Masch i- 
nenspinnereien  weoiger  gegen  sich  habeo.  Bekanntliob 
sind  damit  in  Preussen,  WOrtemberg  und  Bajem^  wenigstens 
niillelbar,  grosso rtigo  Versuche  angestellt.  Offenbar  muss  der 
Staat  am  Ersten  die  hierzu  erforderlichen  Kapitalien  besitzen. 
Da  im  Innern  an  eigentliche  MonopoUsirong  nicht  zu  denken 
ist,  so  werden  Privatfabnkeo  dadurch  nicht  «asgeschlcaacn 
sein,  vielmehr  aus  donen  der  Ucgierung  die  beruhigende 
Garantie  ersehen,  dass  man  ihre  Angelegenheiten  nicht  ohne 
Schutz  lassen  will.  Dem  gewöhnlichen  und  allerdiogs  be- 
gründeten Binwurfe,  dass  Staatsgewerbe  InsgemelQ  kostspie- 
liger und  minder  energisch  betrieben  werden,  ab  private, 
Hesse  sich  dndurcli  entgegentreten,  dass  man  die  vom  Staate 
i^i  gründeten  Spinnereien  nach  einiger  Zeit  durch  Verkaui  in 
Privathande  brachte.  Dies  würde  dem  Gange  entsprechen, 
der  in  so  vielen  Zweigen  der  Volkswirthschaft  Üblich  ist,  — 
ich  erinnere  an  die  Kiiniile,  l-^iseubahnen ,  ralii  |)osten  etc. 
—  vvornach  der  Staat  den  eisten  Anbau  der  jungen  Pllanze 
besorgt,  gleichsam  im  Treibbeuse,  um  aie  hernach,  wenn 
sie  mehr  herangewachsen,  Wind,  Bogen  und  Sonne  der 
freien  Goncurrenz  bloss  zu  stellen. 

In  Belgien  haben  sich  besonders  Actiengcsellscha ricii, 
mit  Beihülfe  des  Staates,  der  Maschinenspinnerei  angenommen. 
Die  erste,  1834  gegründet,  haUe  ein  KaplUl  von  2  Hiliioneti 
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Franken:  nncliluM'  sind  l)is  1838  noch  vfor  andere  aufgetreten, 
mit  3500000,  2400000  ,  2  Millionen  und  4  Millionen  Kapital. 

Am  einfachsten  und  wirksamsten  zugleich  wäre  ein  an- 
gemessener Schutzzoll  gegen  die  Einfuhr  der  fremden 
Garne.  Ich  gchttre  durchaus  zu  denen,  welche  die  Handels- 
freiheit als  Begei  betrachten.  Aber  diese  Regel  lösst  sich 
nur  halten,  wenn  man  auf  gewissen  Kulturstufen  und  unter 
gewissen  Umstanden  ebenso  regelmässig  Ausnahmen  aner- 
kennt. Soviel  isl  unzweifelhaft,  dass  jeder  wirksame  Schutz- 
zoll für  den  Augenblick  Oplur  aullegt;  aber,  gehurig  ange- 
wendet, kiinnen  dieselben,  gerade  wie  das  Opfer  des  Saat- 
korns, emen  dauernden  Gewinn  herbeiführen.  Daher  ich 
fnsofem  ganz  der  Anstedt  eines  ausgezeichneten  ft^anzOsi- 
schen  Staatsmannes  beistimme:  Employ^  comme  repres- 
sailles,  le  tarif  est  funeste;  comme  faveur,  il  est  abusif; 
eomm§  enecuragement  ä  une  mdmtrU  exotique^  qui  n'esi 
pas  imporiable,  U  est  impuissani  et  inutite.  Mais  emptoyr 
pour  protiger  an  produif ,  qui  a  chanre  de  rhissir ,  il 
est  bon;  cependanf  il  est  bon  temporairement ,  il  doit  fi- 
mV,  quand  Nducation  de  l'mdustrie  est  finie,  quamd  eile 
est  adulte  >).  —  Nun  ist  wohl  nirgend  zu  einer  derartigen 
Ausnahme  mehr  der  Ort,  als  gerade  hier:  wo  es  nicht 
darauf  ankumnU,  einem  unsicheru  Gewinne  der  Zukunft 
nachzujagen ,  sondern  von  oinem  längst  beatahenden  Haupt- 
erwerbszweige»  der  viele  Tausende  nShrea  mnsa,  das  aonst 
beinahe  unzweifelhafte  Verderben  abzuwenden.  Wollten  wir 
seihst  auf  die  Ausfuhr  unsers  Leinens  ganz  verzichten ,  so 
würde  uns  doch  bald,  um  auch  nur  den  einboimiscben  Markt 
zu  sichern,  ein  solcher  Zoll  nothwendig  sein. 

Die  HUhe  des  Schutzzolles  anzugehen,  ist  Sache  der 
Techniker.  Vielleicht  wird  sie,  dos  Ueberizanges  wegen, 
anfänglich  geringer  sein,  und  allmlihlig  steigen  kunnen.  Aber 
ja  nicht  zu  niedrig:  ein  Zoll  auf  Ualbfabrikate ,  der  gleich- 

')  Thiers  in  der  DipuUrteokaDiiiMr:  S  Febr.  1834. 
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wohl  nicht  hoch  gcnu^  ist,  zur  Bneuguog  derselben  Im 
Inlaode  wirksam  aufzumunlei  ii ,  ist  nur  eine  neue  Last  Tür 
des  Ganzrabrikat.  Niemals  darf  sich  der  Zoll  fUr  lange  Zeit 
unabänderlich  fixiren»  eondem  er  muss  den  heutzutage  so 
sehr  raschen  Aendeningen  des  Verkehrs  mit  Xhnlicber  Rasch- 
heit  folgen  können.  Nur  jede  Herabsetzung  muss  lange 
vorher  bekannt  sein ,  nicht  so  sehr  jede  Erhöhung.  Jene 
vermindert,  diese  vermehrt  natürlich  den  Werth  der  Vor- 
rftthe.  £s  wUrde  sich  also  im  ersten  Falle  der  Schaden 
nur  unter  die  wenigen  Producenten  vertheilen,  und  diese 
weit  härter  treffen,  als  im  letzten  die  zahlreichen  Con- 
sumeoten.  —  Die  bisherigen  Zülle  für  rohes  Leinengarn,  5 
Sgr.  vom  Gentner  im  preussischen  Zollvereine ,  18  Ggr.  im 
hannoverschen  Steuervereine,  können  zu  diesem  Zwecke  na- 
tttrlicb  nicht  genügen.  Der  preussiscbe  Satz  ruhet  offenbar 
noch  auf  der  Ansicht,  dass  wir  im  Leinengewerbe  fremde 
CoQcurrenz  gar  nicht  zu  furchten  hätten.  —  Bei  den  Dis- 
eussionen  vor  dem  Handelsamte  zu  Berlin  wurden  die  Kostm  ei- 
ner englischen  und  einer  deutschen  Maschinenspinnerei  (etwa 
zu  Breslau),  jede  von  lüOOÜ  Spindeln,  wie  folgt,  vergüchen: 


Gebäude 

Grundstücke 
Spinnmaschinen , 

Hechelmasohinen  etc.* 
Uebriges  Invenlar 

Aufstellung,  Ingang- 


Englische 

3600  „ 


n 


bringen,  Zinsenverlust) 


123000 
1^1400  „ 
12200  „ 


Breslauer 
88080 

900  „ 

164820  „ 
680» 
32279 


II 


II 


354074  ^ 
150000 
134442 


II 


II 


Anlagekapital  überhaupt  256200  ^ 
Betriebskapital  150000  „ 

Jährliche  Betriebskosten   112839  „ 

Indem  nämlich  Zinsfuss.  Assecuranz,  Kohlen,  Beleuchtung, 
Reparatur,  mercantile  Auslagen  in  England  viel  wohlfeiler 
sind,  nur  der  Bodenpreis  und  Arbeitslohn  theuerar.  Auch 
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jst  wohl  zu  beachten,  dass  man  in  Deulschianii  nicht  leicht 
so  grosse,  d.  b.  also  bis  zu  einem  gewissen  Punkte,  so 
vortheithafte  SpiDoereien  habso  wird,  wie  io  England.  In 
Schottland  haben  sie  darolisdbniUlioh  9  bis  10000  Spindeln; 
nur  dXr  sehr  grobes  Garn,  wo  der  grosse  Betrieb  folglich 
am  wenigsten  lohnt,  1000  bis  1200.  Ein  solches  Unterneh- 
men kommt  in  England  auch  weit  eher  zu  Gange,  weil  die 
Arbeiter  dort  von  Yom  herein  mehr  angelernt ,  die  Vorrttlhe 
mehr  zur  Hand  sind  u.  s.  w.  Im  AügenieiDen  wird  die  Preis- 
differenz auf  deutschen  Blärkteu  zu  Gunsten  des  englischen 
Garnes  auf  2  4  V»  bis  5  Vi  Sgr.  per  Schock  Garn  Nr.  40 
gerechnet,  also  per  Centner  4  10  Sgr.  Es  wurden 
desshalb  für  den  Schutzzoll  folgende  Sfltze  beantragt: 

rohes  Garn    per    Clr.    6  ^ 

rohes  Leinen         „  1^ 

gebleichtes  Leinen  „  30 

BBnder,  Borden, 

Battlste ,  34  f,  . 

—  Hiermit  stimmen  die  Angaben  der  würtembergischen 
Sachvei*ständigen  ziemlich  Uberein.  Diese  haben  (nach  dem 
Schwttbischen  Mercur)  folgende  SchutazttUe  gewünscht: 


rohes  Garn  bis  Nr.  25  4 

„        bis  Nr.  f>0  6  „ 

„     über  hv.  (iO  8  „ 

^bleichtes  und  gel^lrbtes  Garn  8  „ 

Zwun  10  „ 

Packleinen  5  „ 

rohes  Leinen,  Zwillich  und  Drillich  15  „ 
gebleichtes,  gefärbtes  Leinen  und 

Drell,  sowie  Tisch- u.llandtllcherz.  90  ,» 

Baltist,  BHnder,  Borden  iO  „. 


Eine  Piufuut^  dieser  Angaben  ist  zu  ausschliesslich  Sache 
der  technologischen  Statistik ,  als  dass  ich  mit  den  mir  au- 
genblicklich zu  Gebote  stehenden  UOlfsmiUeln  sie  versuchen 
möchte.   Bei  der  jOngst  beendtgten  Zollvereins -Gonferenz  zu 
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Carlsruhe  sollen  die  süddeutschen  Slaaton  folgende  Tarif- 
Sätze  beantmgi  haben  : 

für  deu  Centner  rohes  Leineogaru  jeder  Art  & 
geOirbtes  Leinengarn  8  „ 

Leinengewebe  80 
Ausfuhrprüiiiie  IVir  I.oituMiuew cbe  3  . 

Zur  Vergieichung  folgen  hier  einige  andere  Tarife.  In  Frank- 
reich wird  das  Fiaohsgam  in  vier  Klassen  gelbeili,  je  naob- 
dem  das  Kilogramni  niehi  Uber  60U0  Meier  lang  Isi,  oder 
UOOO  bis  12000,  oder  12000  bis  24000,  oder  mehr  als  24000. 
Einfaches  ungebleichtes  Garn  zahlt  hiernach  an  ZuU: 

1°  SS    le  Franken  von  100  Kilogr. 

2«  »   24  „ 

3*  =   40  „ 

4'  =    70  „ 
Wird  die  Einfuhr  auf  nichtfranzösischen  Schiffen  bewcrk- 
slelltgt^  so  erfolgt  noch  ein  bedeotonder  Differanzialaoll  dar- 
über.  Ungebleioble  Zwirne  zahlen: 

1*»  =    22  tu  auken 

2*  =  3^ 

3«  «   64  „ 

4-  =  112  „ 
Gebleichte  und  gefUrbte  Game  natürlich  verhSUnissinüssig 
mehr.  —  Der  russische  King.ingszoll  beträgt  für  iingefaibto 
Fiachsgarue  aller  Art  4  Eubel  80  K.opeken  vom  Fud,  d.  h. 
16  4^  6  Ggr.  vom  preuss.  Gentner.  —  Belgien  glaubte  sich 
fast  bis  zum  Ende  des  Jahrs  1837  im  BesHse  der  Gambe- 
reitung  so  sicher,  dass  es  einen  Ausfuhrzoll  von  3  l^'occü- 
len  dos  Wcrlhos  darauf  erhob;  der  Einfuhrzoll  betrug  nur 
%  Procent.  Seit  I83S  hat  man  nun  doch  den  erstem  we- 
nigstens fallen  lassen,  und  seit  1841  aooh  den  letztern 
üurcli  Annahme  dos  französischen  Tarifs  ansehnlich  erhöhet 
Bei  den  meisten  Gewerben  liegt  die  Hauptscbwierigkeit 
des  Zollschutzcs  darin,  dass  die  Einen  als  ilohstoff  ni5gliobst 
frei  importirt  sehen  wollen,  was  die  Anderen  als  Ualbfabrikat 
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schon  iiLsteuert  wünscbeu.  Geraile  \vi(  wenn  der  Bftuer 
um  Hegen,  der  Töpfer  um  Sonnenschein  betet  1  So  hier 
zwisehen  den  Garospinoern  und  LeioeweberD.  —  Am  nie»- 
steil  ist  dieser  Punkt  bisher  im  Baumwollgewerbe  sur  Spra* 
che  pokominen.  Jeder  wirksame  Schulzzoll  hat  zunächst 
keinen  andern  Erfolg,  als  eine  ^Oberleitung  der  nationalen 
Arbeits-  und  Kapitalkrtflle  aus  den  bisher  schon  blühende- 
ren Wirthsehaftszweigen  in  solche,  die  erst  zur  BlUthe  ge- 
bracht werden  sollen.  Am  leichtesten  erfolgt  diese  Ueber- 
leitung  offenbar  aus  denjenigen  Zweigen ,  welche  dem  neu 
begünstigten  am  nächsten  liegen.  Hat  man  damit  begonnen, 
duroh  einen  Schutzzoll  auf  Gewebe,  Kapital  und  Arbek 
aos  der  Robproduction  in  die  Weberei  tu  ftihren;  und 
ginge  nun  zu  einem  SchiUzzoIle  auf  Ges[)üinste  Uber :  so 
würden  die  Arbeiter  und  Kapitalien,  welche  die  Spionerei 
jetzt  mehr  beklüne,  sohwerlich  etwa  dem  Ackerbau,  soa- 
dem  grttsstentheils  der  Weberei  enizbgen  werden.  Nidits 
wOrde  nun  dem  Zwecke  einer  „Erziehung  des  nationalen 
GewerbÜeisses'^  directer  zuwiderlaufen.  Da  bieten  sich  denn 
als  Auskunftsmittel  vornehmlich  zwei  dar:  auf  eine  entspre- 
chende Weise  entweder  den  Schutzzoll  der  Webereien  zu 
erhöhen,  oder  eine  Ausfuhrprämie  dafUr  anzusetzen. 
Letzteres  ohne  Zweifel  in  allen  den  Füllen  \ /nj^licher ,  wo 
die  Weberei  schon  eine  bedeutende  Ausfuhr  hatte.  —  Wenn 
übrigens  im  Zollvereine  bisher  die  Weberei  vor  der  Spin- 
neret begilnsUgt  wurde,  so  halte  ich  das  fttr  voltkommen 
rtcblig:  mag  es  nun  planmässig  geschehen  sein,  oder  ohne 
Plan  durch  den  Kampf  der  verschiedenen  Interessen.  Ein 
Land,  wie  Deutschland,  rouss  zuerst  diejenigen  Gewerbe 
kulttviren,  in  welchen  die  Arbeit  vorherrscht;  nachher  die- 
jenigen, welche  vornehmlich  auf  dem  Kapitale  beruhen. 
Wo  CS  sich  um  die  Verarbeituni;  ausliiudi.seher  lioh^lolVo 
handelt y  da  nilissen  sie  im  Anfange,  bis  sich  Schitffahrt, 
Handel  etc.  mehr  entwickelt  haben,  in  derjenigen  Form  be* 
üogen  werden,  die  am  leichtesten  einen  weiten  Tranen 
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verträgt.  Auch  setzt  ein  System  der  RUckfülle,  Ausfulir- 
präiuicn  etc.  grosso  Geschicklichkeit  ties  Zullperäoiiais  vor- 
aus,  die  erst  geleral  werden  miiss.  Man  will  die  Gewei'be 
heben:  oun  wohl,  man  hebe  zuerst  diejeoigeo,  welche  mit 
den  mindesCen  Opfern  gehoben  werden  können.  Jede  ver- 
nuiiltlf^e  ,,Erziebung"  gebt  ailmiihlig,  stufenweise  zu  Werke, 
Gegenwärtig  scheint  es  allerdings  voUkominea  an  dei*  Zeil 
zn  sein,  neben  der  Weberei  auch  die  Spinnerei  in  Baum- 
wolle zu  begünstigen.  Für  das  Leinengewerbe  ist  der 
entsprechende  Streit  übrigens  viel  eher  zu  schlichten  ,  weil 
iiiil  der  Flachsgarnbereitung  auch  die  Erzeugung  des  Roh- 
Stoffes  in  derselben  Wagscbale  liegt.  So  viel  ist  gewiss, 
durch  einen  hohen  Garnzoll  würde  es  im  Anfange,  bis  die 
vaterlKndisohen  Maschinenspinnereien  den  vollen  Bedarf  Itefem 
könnten,  unseren  Webeia  noch  uiebr  erschwert  werden,  im 
Auslände  mit  den  Englandern  Concurrenz  zu  halten.  Die 
Mühe  des  hiemach  erforderlichen  RückzoUes  ist  zu  Berlin 
auf  5  ^  per  Gentner  veransohlagt  worden.  Wollte  man 
nun  jedem  Centner  Leinenwaareu,  der  zum  Export  käme,  eine 
fcirmliche  Ausfuhrprämie  von  5  «§5  bewilligen,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  er  aus  verzolltem  Game  bereitet  ist,  oder 
nicht:  so  wUrde  eine  solche  Massregel  awar  in  gewisser 
Beziehung  höchst  wirksam  erscheinen,  aber  den  Staatskas- 
sen ,  d.  h.  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Volkes ,  allzu 
grosse  Opier  aufnöthigen.  Man  hat  dessbalb  empfohlen,  den 
BttckzoU  in  Bons  zu  gewähren,  die  hernach  bei  einer  et- 
waigen Einfuhr  von  Garn  in  den  Zollkassen  wieder  an 
Zahlungsstatt  angenommen  wüidtii.  Oder  es  Hesse  der 
Staat  sich  nur  dann  auf  die  Prämien^iahlung  ein,  wenn  eine 
entsprechende  Steuerquitlung  Uber  den  entrichteten  GarazoU 
dagegen  abgeliefert  würde. 

Es  haben  Einzelne  wohl  an  eine  Productionsprä- 
mie  s^edficht,  die  sieh  nach  der  Anzahl  der  Mascbinenspin- 
delu  richten  sollte.  Indessen  sind  bei  den  Erörterungen  vor 
dem  Uandelsamte  zu  Berlin  die  triftigsten  Gründe  dagegen 
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zur  Sprache  gekommen.  Diose  ganze  Massrcgel  ist  noch 
völlig  UDerprobt  Die  mancherlei  Nebenvorlbeile  des  Sohuti" 
Zolles  y  dass  z,  B.  auslündiscbe  Produotionskrisen  durch  ihn 
gehindert  werden,  sich  auf  unsere  Markte  auszudehnen,  ste- 
hen ihr  nicht  zur  Seile.  Wie  leicht  winden  sich  einzelne 
ünlernehnier  durch  die  Prämie  verführen  lassen,  die  An- 
zahl ihrer  Spindeln  auf  Kosten  des  soliden  Baues  krankhaft 
zu  vergrOsseml  Was  endHch  die  Hauptsache  ist,  so  wOrde 
diese  UnterstUtzuni;  ledii^iich  den  Fabrikherren  zu  Gute  kom- 
men,  nicht  aber  den  armen  Spionern  und  Webern,  die  ih- 
rer am  meisten  bedürfen;  ja  sie  würde  diesen  sogar  den 
nothwendigen  Uebergang  noch  beträchtlich  erschweren. 

Was  ich  eben  gesagt  habe,  das  kann  im  Zollvereine, 
und  Wild  auch  über  lan^  oder  kurz  wahrscheinlich,  ohne  grosse 
Schwierigkeit  ausgeführt  werden.  Ob  auch  in  dem  viel  klei- 
nera  Hannover?  — >  Ich  fürchte  sehr,  dass  zu  einem  wahr- 
haft erfolgreichen  Schutzsysteme  nicht  blos  unsere  Grünze  ver- 
hällnissmässig  zu  ausgedehnt,  sondern  auch  unsere  industriellen 
Kapitalien  und  Gewöhnungen  fürs  Erste  noch  nicht  reif  sind. 
Mir  ist  kein  Beispiel  erinnerlich,  dass  ein  wirkliches  Schutzsy-* 
Stern  >)  anders ,  als  im  Grossen ,  durchgeführt  worden  wÄre. 
TriiU'ii  wir  dein  Zollvereine  bei.  und  wurden  auii  gemein- 
&ame  Massregcln  ergriffen,  die  das  Aufblühen  von  Maschi* 
neospinnereien  begünstigten,  so  ist  keine  Frage,  ein  grosser 
Theil  dieser  Spinnereien,  vielleicht  mit  süddeutschem  Kapi- 
tal ,  würde  in  unserm  Lande  errichtet  werden.  Denken  wir 
uns  einen  jungen  Mann,  der  Goschickitchkeil  und  Kapital 
genug  besitzt,  eine  solche  Unternehmung  zu  wagen:  wonach 
wird  er,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  den  Ort  dazu 
auswählen?  Offenbar  danach,  wo  der  Rohstoff  einerseits 
lind  die  Weber  andererseits  am  nüchslen  sind,  wo  zugleich 
die  Verbindung  mit  den  Uauplmärkten  am  raschesten  und 


')    Die  helgische  InUu.sltie  bedarf  in  ihren  inei>ien  Zweigen  keines 
wahren  Schutze!»  mein-. 
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wohlfüiislon :  tl.  h.  also  ganz  vornehmlich  in  unseren  Lei- 
nendistrikien  an  der  Elbe  und  Weser.  Wie  bei  freiem  Ver- 
kehre durch  gm  Deutschland  die  Zucker-  und  Tabackili- 
briken,  die  Thransiedereien ,  die  Baumwollspiniieriien  und 
alle  anderen  Geweilje,  die  ausliiiidischeu  Rohstolf  verarbei- 
ten ,  und  mehr  mit  Kapitalaufwand ,  als  vieler  Menschenar- 
beii  kieUrieben  werden,  voraugsweise  die  Küstenländer,  und 
Kwar  an  der  Nordsee,  aufsuchen  mllssten,  so  auch  die 
Flachsmaschinenspinnereicn.  l!.s  liegt  in  dieser  Gev^issheit, 
die  nationaliikuuomisch  voUkommeu  leststohl,  ein  iiauptmo- 
ment,  das  uns  für  manche  ünbequemiichkeilen  des  BeiihUes 
entschädigen  könnte. 

VII. 

4d  B  —  Ich  habe  schon  erörtert,  wie  fast  alles  hier 

zu  Wünschende  auf  den  geuieinsamen  Ausgangspunkt  zusam^ 
nieniäuit:  Conccnlration  des  Gewerbes  durch  grosse  Unter- 
nehmer. Diese  aber  wird  sich  mit  den  Masohinenspinne- 
reien  und  um  dieselben  ganz  von  selbst  einstellen.  So  sind 
die  Maschinenspinner  audi  die  siecignetsten  Miltdspersonen, 
um  die  Veiix^serung  des  Flachsbaues,  der  Bleiche,  Appre- 
tur elc.  durchzusetzen. 

Wie  Manches  femer  in  Bezug  auf  die  Erzielung  des  Ach- 
Stoffes  durch  Privat  vereine  oder  Staatssorge  noch  gelei- 
slct  werden  kann,  davon  bietet  uns  Ireland  ein  nachah- 
mungsvvürdij^es  Beispiel  dar.  Bis  etwa  1840  er/ougte  die- 
ses Land  kaum  den  vierten  Theil  seines  Flachsbedarfes - 
selbst,  etwa  25000  Tonnen  jahrlich,  wogegen  SOOOO  Ton- 
nen importirl  werden  mussten.  Dies  vertheuerte  uaüirlich 
den  HohsloÜ  sehr.  Leherdies  war  der  einheimische  Flachs 
von  geringer  Güte.  Üa  bildete  sieh  die  s.  g.  Flax-Socieiy 
zu  Belfast,  aus  Gutsbesitzern,  Fabrikanten,  Kaufieuten,  kurz 
allerlei  Ständen.  Die  Beiträge  variirten  von  1  bis  50  Pf.  St. 
jährlich.    Uicise  Cicsellschalt  sandte  Uckonomcn  nach  Holgieu, 
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ÜeulscblaDÜ  etc.,  um  hiei*  die  ganze  Gewinnung  und  Zube* 
reituDg  des  Flachses  kennen  zu  leraen.  Dieselben  Oekono" 
roen  inossten  heraacb  als  Apostel  des  bessern  Flachsbaues 

im  Laiule  selbst  umherreisen ,  da  in  solchen  Diniien ,  dem 
Bauern  !^(>i;enübcr ,  das  unmiUclbare  Zeigen  tausendmal  bcs< 
ser  hilft)  als  das  BUcherlesen.  Nebenher  wurden  bedeutende 
PrUmien  auf  die  Erfindung  oder  Verbesserung  von  Maschi- 
nen gesetzt;  Prümien  für  den  schönsten  Centner  Flnchs,  für 
den  best  gebechelton^  für  das  beste  üushcl  Leinsamen ,  das 
beste  Handgam»  Maschinengarn  u.  s.  w.  In  wenig  Jahren 
bat  sich  seitdem  Irelands  Flachsbau  In  die  Reihe  der  aller* 
besten  aufgeschwungen.  Was  die  Quantität  betriift,  so 
wurden  1843  schon  3tj5(>0  Tonnen  geerntet.  Das  ganze 
Laud  soll  jcLzi  mit  der  blossen  FlaohsgewiDDuug  an  2  Mil- 
lionen Pf.  St.  verdienen  ■).  Dieser  ganse  Vorgang  isi  zu- 
gleich ein  redender  Beweis  von  der  ungeheuem  Energie  der 
euj^lischcn  Vulkswirthschaft,  der  gegenüber  wir  gewiss  nicht 
schlafen  dürfen.  Auch  in  Deutschland  ist  Manches  in  der- 
selben Richtung  geschehen,  obwohl  bisher  nur  Weniges; 
voraüglich  hat  die  wUrtembergische  Hegierung  ea  sich  ange-» 
legen  sein  lassen,  durch  Reisende  und  PrMmien  einzuwir- 
ken. Eine  belgische  Association  (seit  der  Krise  von  183b), 
von  der  Regierung  eifrigst  unterstützt,  ist  besonders  darin 
gllkcklioh  gewesen,  den  Erfindungsgeist  der  Arbeiter  anso«» 
spornen:  wie  denn  z.  B.  ein  gewöhnlicher  Hufscbmidt  aus 
der  Gegend  von  Courtrai  wegen  einer  Verbesserung  des 
leuipels  am  Webestuhle  eine  Prämie  von  2000  Franken 
oebst  einer  Medaille  erhalten  hat 

Nicht  selten  ist  der  Vorschlag  gehört  worden,  im  In- 
teresse der  Ausfuhr  unsern  L eggezwang  bedeutend  zu 
erweitern  und  zu  verschärfen.  Ich  kann  dies  aber  durch- 
aus nicht  für  zweckmässig  halten.   Es  ist  zur  GenUge  be- 


')  Weserzeitung  vom  22.  Januar.  Zo  11  vcroinsblat  t 
1849,  Nr.  U. 
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kannt,  mil  welcher  Frechheit  unsere  Le^tjeslempel  in  Kuglaiid 
nachgeiuacht  werden:  eine  um  so  ^ssere  Schamlosigkeit, 
als  gerade  England  jede  Nachahmung  seiner  eigeoen  Fa- 
brüzelcben,  wo  es  deren  habhaft  werden  kann,  auf  das 
Härteste  zu  ahnden  pflegt.  Wie  schwer  würde  nun  in 
Amerika  der  rechte  Stempel  von  dem  falschen  zu  unter* 
scheiden  sein  (  üeberhaupt  aber  fUr  welche  Siufe  der  VoÜls- 
wirthsobali  ist  das  Leggewesen  und  alle  tthntichen  Staats- 
Schauanstalten  ergentlieh  bestimmt?  Offenbar  Rlr  diejeni- 
gen, wo  die  Produchon  iia  kleinen,  der  Ilausbetneb  vor- 
herrscht. Hier  sind  sie  im  höchsten  Grade  nUUlich ,  weil 
schon  der  nahe,  mehr  noch  der  ferne  Abnehmer  in  der 
Person  des  kleinen  Produeenlen,  der  sich  für  ihn  unter 
der  Meni^c  ^iuizlich  verbirgt  ') ,  keine  hinreichende  Garantie 
findet.  Da  muss  denn  die  Behörde,  deren  tides  allge- 
mein belLsnnt  ist,  und  die  um  Alles  in  der  Welt  das  Zu- 
trauen des  Pttbiicums  nicht  versehenen  mochte,  swischen 
Verkaufer  und  Käufer  die  Mittlerin  bilden.  Ganz  dieselbe 
Holle  wird  nun  bei  weiterer  Entwicklung,  wenn  das  Facto- 
reisystem  an  die  Stelle  des  Haussystemes  tritt,  von  dem 
grossen  Fabrikanten  Übernommen.  Diese  Fabrikanten  sind 
individuell  bekannt  und  dauerhaft  interessirt  genug,  um  die 
gehörige  Sicherheit  zu  bieten.  Jetzt  also  wird  die  besondere 
Staatsaufsicht  überllüssig;  alles  au  sich  IJeberflüssige  aber, 
das  gleichwohl  positiv  befohlen  wird,  ist  eine  Fessel.  Da- 
her man  in  England,  dem  klassischen  Lande  der  Volks- 
wirthschaft,  seit  zwei  Jahrzehcnh  n  d  ivoii  zui  uckgekoromen 
ist.  Alle  Gesetze  üLber  Beaufsichtigung  und  Stempelung  des 
Leinens  von  Staatswegen,  die  immer  viele  Gegner  hatten, 
sind  In  Schottland  1822  aufgehoben.  Auch  in  Ireland  die 
Leinenbearoten j  public  markeia  etc.;  und  zwar,  nach  dem 


')  So  dass  einzelne  VerkHufer  leicht  betrügen  könnten,  ohne  doch 
für  ihr»  Person  durch  ein  gemindertes  Zutrauen  des  PubUeons,  des 
nur  die  Gesammtheit  träfe,  gestraft  xu  werden 
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Urtheile  aller  dorligen  Sachkenner,  mit  entschiedenem  Nu- 
tzen *).  Dasselbe  ist  auch  auf  dem  Gontinente,  wenigstens 
in  vielen  Gewerbszwei  gen  erfolgt;  indem  die  obrigkeitli- 
che Stempelung  früher  auf  weit  mehr  Gegenstände  ausge- 
dehnt war,  Tücher,  Hopfen  etc.  Jetzt  ist  die  Linneniegge 
fast  das  einzige  grössere  Ueberbleibsel ,  eine  Ausnahme, 
während  z.  B.  in  Golberts  Zeit  die  Reglements  etc.  entschie- 
den die  Regel  bildeten.  Sie  hat  noch  iinnH?r  ihren  urosseu 
Eutzen,  so  lange  der  liausbetrieb  vorherrscht;  eigentliche 
Erweiterungen  aber  scheinen  doch  nicht  mehr  zeitgemäss. 

Noch  ein  Umstand  kommt  hinzu.  Ich  habe  schon  er- 
wUbnt ,  welchen  grossen  Schaden  unsere  Loinenausfuhr 
durch  Unredlichkeit  in  anderen  deutschen  Goi^endcn,  na- 
mentlich Schlesien  und  Kurhessen  erlitten  hat.  Alle  unsere 
Loggen  können  uns  dagegen  nicht  sichern.  Nur  eine  Leg- 
geordnung,  die  ganz  Deutschland  umfasste,  würde 
Schutz  gewähren.  Also  auch  hier  wieder  ein  lüiblaiHi,  wel- 
cher ein  beträchtlich  innigeres  Zusammenwirken  der  deut- 
schen Regierungen,  als  bisher  der  Fall  war,  zum  drin- 
genden Bedürfnisse  unsere  Leinengewerbes  macht!  —  Ich 
möchte  dabei  an  einen  eiitsprochenduu  Fall  der  franzö- 
sischen Uandelögeächichte  erinnern.  Die  Handelskammer 
von  Carcassonne  nämlich  trug  in  Ghaptals  Zeit  bei  der 
Regierung  darauf  an,  dass,  anstatt  der  alten  Tucfareglements 
bei  der  Production,  lieber  in  Marseille  unmittelbar  vor  der 
A.ubtulir  jedes  Tuch  von  Sachverständigen  untersucht  wer- 
den sollte.  Will  man  einmal  die  Leggon  nicht  aufgeben, 
SO  worden  sie  in  den  grossen  Ausfuhrhäfen,  Bremen  zu- 
mal und  Hamburg,  wo  sie  nun  für  ganz  Deutsofaland 
Gültigkeit  besässen ,  niclil  allein  wirksamer,  sondern  auch 
bequemer  und  wohlfeiler  sein,  als  gegenwärtig.  Nur  frei- 
lich mUsste  man  sich  von  dem  Principe,  dass  bloss  gute 


')    Nur  aus  polizeilichen  Gründen,   nicht  ans  mcrcfuiiiien,  sind 
noch  eiBxeloe  Stempeluni^  beibehält«!:  z.  B.  der  Scbiessgewehre. 

Qdttiager  Studien.  AbUil.  IL  28 
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Waare  zur  Ausfuhr  kommeu  soll,  gaojüict)  lossagen.  Eine 
wahrhaft  grossartige  Industrie  muss  gute  uDd  schlechte, 
kostspielige  und  eiufache  Producte  liefern,  um  ebea  jedes 

verseil i eil ono  HedUrfniss  befriedigen  zu  kiinnen.  Das  ist 
jetzt-  der  Grundsalz  der  Kn.ü;liinder,  und  war  früher  schon 
in  Holland  anerkannt  <).  Das  Einsige,  worauf  es  ankonimt, 
ist,  zu  verhindern,  dass  sich  eine  Waare  fllr  besser  aus- 
giebl,  als  sie  wirklieh  ist. 

leinen  sehr  bcaclileikswcrlhen  Schritl .  j^nnz  auf  rlrhli- 
gern  Wege,  obwohl  für  sich  allein  nucli  nichl  zum  Ziele 
führend  I  hat  u.  A.  der  Magistrat  von  Hannover  so  eben  ge* 
than:  die  Errichtung  von  Specialmlirkten  fUr  Flachs, 
Ilnnf.  Ilede,  sowie  alloi  AiL  liaia  und  (icwche  daraus, 
unter  strengem  Ausschlüsse  jeder  gemischten  Waare.  Solclio 
Märkte  sind  in  Belgien  schon  seit  längerer  Zeit  üblich;  man 
findet  die  wichtigsten  zu  Gent,  Alost,  Oudenaerde,  Gram- 
mont,  Brügge,  Gourtrai,  Roulcrs,  Thielt,  Mecheln,  Brüssel, 
Alh  und  Enghien.  —  Im  Ganzen  darf  es  zwar  für  ausge- 
macht gelten,  dass  die  grossen  Jahrmärkte  und  Messen  auf 
den  höheren  Kulturstufen  einen  relativ  weit  geringem  W^rth 
haben,  als  auf  den  niederen:  in  demselben  VerfaSltnisse, 
wie  die  Cuiumunication  iiberhaupl  iniuH^r  lebhafter,  regel- 
raässii^rr  und  wohlfeiler  wird.  Der  Strom  des  Verkehrs  ist 
im  Mittelalter  jedes  Staates  noch  so  schwach,  dass  er  einer 
förmlichen  Aufstauung  in  gewisse  Oerter  und  Zeiten  bedarf^ 
um  der  Volkswirthschaft  goliorif^e  Dienste  zu  leisten  (Baun-, 
Stapel-,  Umschlagsrechle  —  Karawanen,  Jahrmärkte,  Mes- 
sen). Je  mehr  der  Handel  im  Allgemeinen  alsdann  wachst, 
desto  leichter  wird  er  sich  Uber  das  ganze  Land  und  das 
ganze  Jahr  verbreiten  können.  Daher  man  z.  B.  von  neu- 
en Messen  heutzutage  w'ohl  in  llusslaiul  oder  Amorika, 
schwerlich  aber  in  Deulschiaud  grosse  Erfolge  hoUeu  darf. 

*)  Schon  Jos  Iah  Cfaild  bomerkt  dies  In  seinem  Werice  On  com- 
mtrce  (16G9),  der  Oberhaupt  von  vielen  allgemein  verbreiteten  Yorur- 
tlieüea  seiner  Zeilgcuoi»«eu  Trci  war. 
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—  Ganz  anders  verhüll  es  sich  mit  den  Spirialniärklen  für 
einzelne  Proüucle.    Diese  sind  unter  Lmsliiadcii  noch  immer 
hOcbsl  zeitgemäss.    Ich  erianere  an  die  WoiL-,  Butter-, 
HoprenmUrkte  etc.,  die  ja  zum  grossen  TheUe  erst  der  jüng- 
sten Vergani^enheit  ihren  Ursprung  verdanken.  Ueberall^ 
wo  die  Verfertiguuf^  vAiwv  Wa.ue  im  Kleinen  vorherrscht, 
und  eben  dcsshalh  über  weite  Landslrecken  vertheilt  ist, 
müssen  solche  Märkte  ein  trefnicbes  Mittel  der  Concentration 
bilden,  eine  Art  Ersatz  für  die  guten  Seiten  des  Pacloreibe- 
Iriobes.     Daher  z.  b.   die  NVoIlmjirkle  in  OesteirLiL-l»  sehr 
wcnii^  Anklang  gefunden  haben,  indem  die  Wollproduconten 
dort  beinahe  nur  aus  grossen  Gutsbesitzern;  die  Wollkäufer 
aus  ebenso  grossen  Getdhäusem  l>estehen.     Wo  dagegen 
eine  BauemagncuUur  oder  Hausindustrie  mit  dem  Welthan- 
del \  ei  kchren  will ,   da  ist  der  Nutzen  der  Specialmarkto 
kaum  hoch  genug  anzuschlagen,    liier  findet  der  Spioner 
und  Weber  seinen  Rohstoff  In  gehöriger  Auswahl  vor;  er 
kann  desshalb  auch  seinerseits  ein  gleichrnftssigeres,  fUr  den 
llaiuk'l  besser  i^oeigiietes  Product  liefern.    Die  Arbeilsüiei- 
lung,  sonst  gewübnltch  die  schwäehsto  Seite  des  Uausbe- 
triebes ,  wird  ausserordentlich  erleichtert.    Wegen  der  regel- 
mässigen Wiederkehr  des  Marktes  kann  der  Producent  lür 
liins^ere  Zeit  einen  l>estimmlen  Plan  entwerfen,  mit  seinen 
Kauten  sowohl ,  als  mit  seinen  Verkäufen.     Hier  fällt  die 
Abhängigkeit  der  Producenten,  wie  der  Consumcnten  vou 
einzekien  Mittelspersonen  hinweg,  und  die  Preise  scbliessen 
Kioh  am  genauesten  dem  wahren  Verhältnisse  von  Angebot 
uiiii  Nachfras^o  an.     .hulor    Wechsel  des  BeilnrIVs   diu!  do- 
schmackes  wird  hier  auf  der  Stelle  klar  und  aligemein  luv- 
kannL   Auch  fernere  Gegenden  werden  sich  weit  leichter 
entschiiessen ,  auf  einem  solchen  Markte  zu  kaufen ,  wo  sie 
ciFU»s  t.'ro.«?s«'rn  Vorralhes  an  Quantität  und  Qualität  sicher 
sein  küniu  Ii.    Alles  (Jute,   welches  die  neuerdings  Itier  und 
dort  eingeführten  Tuchmessen  bewirkt  haben,  liisst  sich  auch 
von  den  Lelnenmärktcn  erwarten. 
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Ganz  ähnliche^  liciUamc  1  ulgen  v\'nrde  es  haben,  wenn 
mao  sich  bei  der  Ausfuhr  des  Leinens,  vornebinlicb  nach  Ame- 
rika, mehrfach  wieder  die  allen  Handels compagDien  zum 
Muster  nttbme.  —  Aber  die  Handelsoompagnien^  so  bOre  ich 
Manchen  einwenden,  sind  ja  von  den  rmislen  Theorclikern 
seil  Adam  Smith  als  verderblich  anerkannt;  sie  smü,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  wissenschaftUch  U>di?  Für  einen  ausgebildet 
ten ,  in  rechter  Bluthe  stehenden  Handel-  gebe  ich  das  vell- 
kommen  zu.   Wenn  ich  indessen  ein  Institut,  das  sieb  Jahr- 
hunderte hindurch  bei  den  meisten  europäischen  Vulkmii 
gehalten  hat,  unbedingt  verwerfen  sehe,  so  werde  it-h  im- 
mer bedenklich.   Für  die  ersten  Anfänge  des  fernen  Welt- 
handels sind  Compagnien  ebenso  niUzlich,  wie  ZOnfle  und 
Bannrechle  für  den   bej^innenden  Gewerbfleiss,    wie  Sln- 
pel-  und  ümschla^^ärochtü  für  die  AnPänge  des  bmuenbaa- 
dels.   Als  die  Holländer  z.  B.  gegen  das  £nde  des  16  Jahr* 
hunderts  mit  Uinterasien  zuerst  verkehren  wollten,  welche 
Schwierigkeilen  und  Gefahren  hatten  sie  da  nicht  zu  Uber- 
winden!    Misstrauische,  grossentheils  barbarische  Nationen, 
kaum  mit  den  Anfangsgründen  des  Völkerrechts  bekannt, 
denen  gegenüber  der  Handel  jeden  Augenblick  diplomati- 
scher, ja  mtUtärisoher  VerCretuni^  I)ed0rfen  konnte;  ein  Krieg 
mit  Spanien;  eine  See  voller  PiiaLun;    uberiiaui»!  schon  die 
Uusserstc  Unsicherheit  des  Verkehrs  an  sich,   wegen  der 
Länge  der  Fahrt  und  der  Unvollkommenheit  aller  damaligen 
Nautik  I   Bin  einzelner  Kaufmann  hatte  weder  das  hierzu 
erfordcrhche  Kapital  besessen,  noch  auch  den  Muth  gehabt, 
sein  ganzes  Vermögen  auf  einen  solchen  Wurf  zu  setzen. 
Eine  Actiengeseilschaft  war  also  nothwendig,   die  mit  poK* 
tischen  und  militärischen  Befugnissen  ausgerüstet  werden 
mussto.      Selbst  eines  gewissen   Monopols   konnte  sie  im 
Anfange  nicht  entbehren,  indem  Privatkauüeute,  die  neben 
ihr  gehandelt  —  ohne  sie  wäre  es  keinem  möglich  gewe- 
sen — ,  sie  an  Wohlfeilheit  gar  leicht  Uberboten  hätten.  Es 
leuchtet  überdies  von  selbst  ein,  dass  eine  solche  Gompag- 
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Die  Dicht  bloss  den  Preis  ihrer  Waaren  dem  Auslande  ge- 
genüber weit  iäDger  hoch  erhält,  sondern  auch  die  Solidi- 
tttt  derselben  weit  eher  garanttren  kann,  als  die  freie  Gon- 
currenz  der  Privaten :  oben  weil  sie  zwischen  Erzeuger  und 
Abnehmer  die  einzige  Mittelsperson  bildet.  Dass  aber  ge- 
rade bei  minder  kultivirten  Käufern,  die  fast  nur  Passivhan* 
del  treiben,  die  äusserste  SoliditSt  der  Verküufer  besonders 
Nolh  thut,  haben  wir  oben  gesehen.  Erst  wenn  der  neue 
Handelszweig  vollkommen  gereift  ist ,  werden  die  Louipag- 
nien  ihm  UberüUssig,  und  dann  natürlich  zur  Last.  —  Man 
erkennt  ohne  Schwierigkeit,  dass  gar  viele  der  eben  er- 
wähnten Umstände  auch  von  unserm  heuligen  Leinenbandel 
gellen.  An  eine  Monopoleosellschaft  ist  uaUnlich  nicht  zu 
denken.  Aber  sehr  beilsam  wäre  es,  wenn  sich  in  Ham- 
burg oder  in  Bremen  die  angesehensten  Exporthäuser  ver- 
einigten ,  auf  eine  ähnliche  Weise ,  wie  in  England  noch 
jetzt  die  russische  und  die  Hudsonsbay  -  Compagnie  forlblü- 
ben.  Sic  konnten  dann  im  grossnrligsten  Massstabe,  durch 
reisende  Techniker  u.  s.  w.  die  Producenten  von  dem  Wech- 
sel des  Bedarfes  in  Kenntniss  halten;  sie  kttnnten  dem  Ab- 
nehmer eine  gewisse  Gttte  der  Waaren,  die  durch  einen 
Stempel  ausscdrückt  würde,  gewährleisten;  konnten  end- 
lich in  Amerika  selbst  entw  eder  gemeinsame  Agenten  anstel- 
len, oder  doch  ihre  dort  schon  vorhandenen  Gesohäftslreunde 
ungleich  nachdrucklicher,  als  bisher,  unterstützen,  ungleich 
mehr  vuii  ihnen  fordern.  Hülle  eine  freie  (iesellschaft  die- 
ser Art  nur  erst  einigen  Umfang  gewonnen  und  einige  Zeit 
fortgedauert,  so  würde  kaum  ein  Amerikaner  deutsches  Lei- 
nen anders,  als  von  ihr  kaufen  wollen;  Betrügereien  würden 
aufs  Wirksamste  verhindert,  und  die  eigenthUmlichen  Vor- 
züge unserer  Waare  ungleich  mehr,  als  gegenwärtig,  ins 
Licht  gestellt  werden  können.  Diese  ganze  Einrichtung 
könnto  sowohl  mit  dem  jetzigen  Hausbetriebe,  als  mit  dem 
in  Zukunft  wahrscheinlich  Uberwiegenden  Pactoreibetriebe 
verbunden  werden;  beiden  würde  sie  wohithülig  sein. 
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Ylli. 

Ad  C  —    Auch  in  dieser  iiinsichl  ist  Manches  bereits 

t;escl»chen.  Es  sind  von  mehreren  deutschen  Staaten  Schif- 
fahrisverlrBgc  abgeschlossen,  die  uns  auf  deni  Fuss«  der  meist- 
begünstigten  Nationen  behandeln  lassen.  Hannover  arbeitet 
seit  einiger  Zeit  mehr  und  mehr  dahin,  eigene  Gonsuln  in 
den  \vichti^'st(Mi  Seepläl/en  nnzustellen ,  während  früher,  der 
grösste  Jheit  dieser  lausten  nebenher  von  den  englischen 
Consuln  versehen  wurde,  in  manchen  Häfen  mag  dies  Letz- 
tere vdllig  ohne  Bedenken  sein.  In  Amerika  hingegen,  und 
besonders  im  dortigen  Leinenhnndel,  stehen  unsere  Mercan* 
lilinteresscn  mit  deu  englischen  meistens  in  direktem  Wi- 
derstreite. 

In  Bezug  auf  die  Consulate  springt  es  wohl  ohne 
Weiteres  in  die  Augen,  wie  sehr  eine  innigere  Verbindung 
aller  deutschen  Staaten  das  Ansehen  derselben  im  fernen 
Auslande  heben  würde.  Dann  erst  wird  es  mr>glicb  sein, 
viele  tüchtige  Männer  so  zu  stellen,  dass  sie  ihre  ganso 
Tbätigkeit  dem  GonsuiargeschHrte,  mithin  den  Interessen  des 
deutschen  Handels,  widmen  können.  Zum  Glück  sind  we- 
nigstens in  Bezug  auf  das  LciiR'ngewerbe  die  Interessen  der 
verschiedenen  deutschen  Staaten  in  Amerika  durchaus  nicht 
widersprechend.  Wissen  die  südamerikanischen  Machibaber 
erst,  dass  jeder  deutsche  Kaufmann  von  einem  eifrigen  Con- 
su\  geschützt  wird,  dass  jetle  Verlel/.imj;  deutscher  Interes- 
soa  sofort  Hetoi'si<men  oder  Hepressalien  von  Seilen  des 
ganzen  Deutschlands  nach  sich  zieht:  so  wird,  auch  ohne 
Kriegsflotte      die  gehörige  Soheu  vor  Deutschlands  Macht, 


')  Man  h6rt  sehr  httuflg  dio  Erricblung  einer  deutschen  Kriegs- 
flotte als  eine  abcntciierliclie  (ihiniarc  bezoichncn.     Gro.sseiitbeils  von 

«icitselbcn  Pcr.sujien,  die  vor  nidil  sehr  vielen  J.ilnen  spöllisch  die 
Achseln  zuckten,  .'ils  Kr.  IJsl  zuerst  den  fictlnfikcn  eines  deutschen 
l^tscnbabnsybtcincs  |)rcUi|{to.    Oeutsclilauds  llanddemarine,  Ocslerreicli 
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also  eine  liauplbedinguDg  weitern  llandeistlorcs  in  jenen  Ge- 
genden, sehen  nacbkommen.  —  Deutschland  ist  in  einer 
ganz  besonders  gUnslii^eii  Lage,  dem  amerikanischen  Fesl- 

lande  gegenüber.  Diu  Lu.^luiider ,  Franzosüii ,  Spanier  elc. 
sind  durch  ihre  eigeueu  Kolonien  tausciuiruch  beschränkl : 
diese  wollen  begünstigt  sein,  glauben  ein  Hecht  darauf  zu 
besitzen.  Natürlich  erschwert  dies  mit  den  freien  Ländern, 
welche  Pruducle  derselben  Art  licfeiii,  jeden  Handelsver- 
trag sehr.  Deutschland  hingegen  kann  ungchindcrl  da  kau- 
fen und  verkaufen,  wo  es  am  vorlheilhaflesten  ist.  Wenn 
das  wirthscbaflliche  Zurückstehen  Deutschlands  in  den  ielz^ 
ten  drei  Jahrhunderten  hinter  den  westeuropäischen  Natio- 
nen gulenlheils  doiii  l  luslandc  zui^eschrieben  werden  niuss, 
dass  die  neue  Weit,  d.  h.  der  weiteste  und  am  scbuollsten 
wachsende  Markt,  fast  monopolisch  von  diesen  letzteren  be- 
herrscht wurde,  so  hat  das  Freiwerden  des  amerikanisohen 
Festlandes  uns  iu  dieser  Beziehung  wicHki"  aul  i^lciilion  Bo- 
den gesielil.  Haben  wir  bisher  in  unseren  amerikanischen 
Uandelsvertragen  schon  so  viel  erreicht,  dass  uns  in  der 
Regel  dort  keine  andere  Nation  vorgezogen  wird,  so  zwei- 
fele ich  durchaus  nicht,  wir  kOnnen  bei  gehöriger  Energie 
an  vielen  Stellen  selbst  einen  Vorzug  vor  Anderen  erreiclicn. 
In  allen  Staatssachen  ist  aber  die  erste  Bedingung  der  Kner- 
gie  Eintracht.  So  lange  also  noch  kein  vollständiger  Beitritt 
Hannovers  zum  Zollvereine  erfolgt  ist  —  und  ein  solcher 


miCtt'Dgerechnet ,  stellt  an  Zahl  und  TragDlhigkeit  der  Schiffe  der  fran- 
xÖsiMhen  schwarUch  nach,  und  ist  ihr  an  Tüchtigkeit  der  Seeleute 
vielleicht  sogar  überlegen.  Es  kommt  durchaus  nur  auf  den  Entschluss 
an.  Der  grosse  KurfUrst  hielt  10  KrlegsschüTe  von  20  bis  40  Kanonen, 
die  er  i.  B.  1676  gegen  Schweden  krunig  zu  gebrauchen  wusste.  Und 
das  In  einer  Zdt,  wo  Preussens  Landheer  nur  21000  Mann  stark  war, 
sL'inc  ^osanimten  Slaotseinkünlllo  nur  2'/.^  Millionen  TluiU-r  l»eliu{,'en, 
niul  wo  t's  nicht  tliü  llalfle  seiner  lieuligen  Seeküsle  ini  IJesilz  h;itte. 
Hnntio\er  alloin  halte  jetzt  unfrlcfch  mehr  llnlfsniittel ,  eine  Kriegsmarine 
zu  begründen,  als  damals  dem  grossen  Kuriursten  zu  Gebote  standen. 
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ist  nur  dann  mögKch  und  dauerhaft,  wenn  aiiöh  uns  von 

dorlher  volle  Gerechtigkeit  wird')  — ,  konnte  wenigstens 
etwas  dadurch  genUlzl  werden ,  dass  Hannover  nut  allen 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  das  Auftreten  der  Hanse- 
städte in  Amerika  unterstützte.  Ctmeardia  r€$  panme  cre- 
scuntj  discordia  maximae  dilahunfur. 

Um  es  also  uoeli  einmal  zAisauimcnzufassen :  die  Lage 
unsors  Leioengewerbes  ist  gefährlich,  aber  durchaus  nicht 
hoffnungslos.  Doch  müssen  bald  und  energische  Mittel  an- 
gewendet werden.  Dies  ist  aber  fUr  Hannover,  hn  gehörigen 
Grade  wenigstens ,  nur  müglich  ,  wenn  es  im  eniisten  Kin- 
verständaisse  mit  dem  übrigen  Deutschland  geschieht. 

loh  kann  bei  dieser  Gelegenheit  eiiA»  Belnerkuiig  oichl  unter- 
drucken ,  die  ich  den  NaÜonalökonomen  des  zollvereinteD  DeuljushUmds 
zur  erosten  Beberzigung  empfdilen  möchte.  Ein  Hauptgrund,  weashalh 
sich  im  Nordwesten,  Hannover,  Mecklenburg  etc.  die  öffentliche  Meinung 
dem  Zollverefne  so  wenig  befreunden  will,  liegt  notorisch  in  der  Höbe 
der  vereinsländiscben  Zucker-,  Kaffeezölle  etc.  Nun  eriniiere  man  sieb 
des  Swiftscheo  Einmaleiiisl  Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  das«  eme 
Herabsetzung  derselben,  etwa  auf  diei  Höbe  des  hannoversehen  TariGik 
selbst  den  Kassen  des  Verebis  nicht  schaden,  vielleicht  sogar  nutzen 
würde.  Jedenfalls  isl  die  Krage  der  Unleisuchung  vserth:  und  l  r. 
U^t,  der  zu  sduen  übrigen  gi-ossea  Vei'dieu>ten  ums  Vaforlnnd  neu- 
erlich auch  dü5?  hinzugerügt  hat,  den  Zollverein  wiederholt  zur  Hilli^keil 
gegen  Hannover  zu  ermahnen,  konnte  i^ich  dadurch  eni  ncueü  erwer- 
ben. Am  licsten  scheint  es,  diese  Herab^ctzung  des  Turlfs  mit  Dilfo« 
renzialzüllen  und  überseeischen  Handetsverträgen  zu  verknüpfen,  um 
auf  solche  Art  verschiedene  Zwecke  zusammen  zu  erreichen. 


Bericbtigungeo. 

Seife  97  /eil«'  H)  v.  o.  lies:  die  Merkmate. 
—  253   —    7  V.  u.  1.;     sp<iler  sind  die  von  Syrakus  und  Acrii. 
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Druck  von  £.  A.  Uuth  in  GötUngen; 
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